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Porwort des Herausgebers. 


Der chronologiſchen Ordnung gemäß folgen hier die erften 
naturphilofophifchen Schriften Schellinge, bie Ideen zu einer 
Philoſophie der Natur umd die Schrift von der Weltfeele. Zwar 
beide Schriften find, bie eine vermöge ber Zufäge, welche in ber 
zweiten Auflage zu jedem Abſchnitt hinzugefommen find, Die 
andere durch die ben fpäteren Ausgaben vorangefegte Abhand: 
lung über das Ideale und Reale in der Natur, nicht bloß Dofu- 
mente der erften Anfänge ber Naturphilofophie: fie find durch 
diefe Erweiterungen zugleich, fo zu fagen, zu Programmen ber 
fpäteren Ausführung bed abfoluten Standpunftes geworden, Es 
hätte ich befhalb fogar fragen laſſen, ob man nicht, da Die 
ftrenge chronologifche Reihenfolge durch diefe fpätere Geftalt jener 
Schriften immerhin burchfreuzt wird, das im Jahre 1800 erfchie- 
nene Syftem des transfcendentalen Idealismus, bie fachliche 
Anordnung mit Der chronologifchen verbindend, ben naturphilo- 
jophifchen Schriften in der neuen Geſammtausgabe voraudgehen 
laffen follte. In der That Fonnte dafür felbft eine in ber Ein- 
leitung in die Philofophie der Mythologie Seite 370 enthals 
tene Aeußerung über bie Bedeutung des genannten Syſtems zu 
ſprechen fcheinen. Allein dieſe Acußerung fagt nur, daß im 
Syftem des transfcendentalen Idealismus der von Fichte ſich 
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herſchreibende Idealismus (der aber nun bereits den „Idealismus 
ber Natur“ neben ſich Hatte) zur „völlig objektiven Darftellung“ 
gebracht worden, daß alfo jenes Syſtem infofern, b. h. unter 
dem Gefichtspunft oder in ber Linie des („relativen“) Idealis⸗ 
mus, fowie ald Syſtem das Nächite nach Fichte gewefen fen: 
was aber nicht ausfchließt, daß bie Vollendung beffelben feinem 
Urheber doch felbft erft nach ben vorausgegangenen naturphilofor 
phifchen Arbeiten, zu welchen auch ber Entwurf gehörte, mög. 
lich geworden war, oder wenigftens, baß biefe erft ihn veranlaß- 
ten, bie idealiſtiſche Richtung vollftändig durdhzuführen und info 
fern mit ihr abzufchließen (man vergleiche im Syſtem des trans» 
feendentalen Idealismus S. 7 bie Rote). Noch mehr aber ift 
ed gewiß und in ber Anmerkung zu ber oben bezeichneten Stelle 
der Einleitung in bie Philofophie der Mythologie, forwie in ben 
Ideen felbft (f. unten S. 240), am beutlichften jedoch im Kritis 
fhen Journal Band 1, Heft 1, S. 27 (vergl. mit Zeitfchrift 
für fpeculative Phyſik I, 2, ©. 87, fowie mit Neue Zeitfchrift 
I, 2, ©. 31) ausdgefprochen, daß das Syftem bes trandfcenbentalen 
Idealismus es war, was ben unmittelbaren wiffenfchaft 
lihen Uebergang zum Ibentitätöfgftem vermittelte, und eben 
diefer Umftand verbietet, daffelbe etwa ben erften naturphilofophis 
ſchen Schriften voranzuftellen, wenn e8 auch in anderer (mate- 
rieller) Beziehung an dad Frühere idealiſtiſchen Inhalts fich ans 
fchließen würbe. 

Erfcheint fomit das Fefthalten an der chronologifchen Ordnung 
als gerechtfertigt, fo bleibt nur übrig zu bemerken, daß auch bie 
Behandlung der Varianten die gleiche geblieben if. 

Eflingen, im April 1867. 

A. 5. A. Schelling. 
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Borrede zur erſten Auflage‘. 


Was als reines Reſultat der bisherigen philofophifchen Unterſuchun⸗ 
gen unſeres Zeitalters übrig bleibt, ift Fürzlich Folgendes: „Die bie- 
berige theoretifhe Philoſophie (unter dem Namen Metaphufif) war eine 
Bermifhung ganz beterogener Principien. Ein Theil derfelben enthielt 
Geſetze, welde zur Möglichkeit der Erfahrung gehören (allgemeine 
Naturgefege), ein anderer Grundſätze, die über alle Erfahrung hin- 
ausreichen (eigentlich metaphyſiſche Principien).“ 

„Run ift aber ausgemacht, daß von ben legteren in ber theoreti- 
fchen Philoſophie nur ein regulativer Gebrauch gemacht werden lann. 
Was uns allein Über die Erſcheinungswelt erhebt, ift unſere morafifche 
Natur, und Gefege, die im Reich der Ipeen von fonftitutivem Ge- 
brand, find, werben eben damit praftifche Geſetze. Was alfo bisher 
in ber tbeoretifchen Philofophie Metaphufifches war, Bleibt künftig einzig 
und allein ber praftiichen überlaffen. Was für die theoretiiche Bhilofo- 
pbie übrig bleibt, find allein die allgemeinen Principien einer möglichen 
Erfahrung, und anftatt eine Wiffenfchaft zu feyn, die anf Phyſik folgt 
(Metaphyſik), wird fie künftig eine Wiſſenſchaft ſeyn, bie ber Phyſik 
vorangeht”. 

Nun zerfällt aber theoretifche und praftiiche Philofophie (die man 
zum Behuf ver Schule etwa trennen kann, vie aber im menjchlichen 

‘ı Der Titel der erften Auflage lautete: „Ideen zu einer Philofophie ber Na- 


tur.” Der Beifab: „Als Einleitung in das Studium diefer Wiffenfchaft* iſt in 
ber zweiten Auflage binzugefommen. 
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Geifte urfprünglich und nothwendig vereinigt find) in die reine und 
angewandte. 

Die reine theoretifche Philofophie beſchäftigt fi bloß mit ber 
Unterſuchung über die Realität unferes Willens überhaupt; ber 
angewandten aber, unter dem Namen einer Philofophie der Natur, 
kommt es zu, ein beftimmtes Syftem unferes Willens (d. h. das 
Syftem der gefammten Erfahrung) aus Principien abzuleiten. 

Was für die thbeoretifche Philoſophie die Phyſik iſt, ift für bie 
praktiſche die Geſchichte, und fo entwideln fi aus biefen beiden 
Haupttheilen der Philofophie die beiden Hauptzweige unſeres empirifchen 
Wiſſens. 

Mit einer Bearbeitung der Philoſophie der Natur, und der 
Philoſophie des Menſchen hoffe ich daher die geſammte ange- 
wandte Philofophie zu umfaflen. Durch jene foll die Naturlehre, 
durch diefe die Gefchichte eine wiſſenſchaftliche Grimblage erhalten. 

Die vorliegende Schrift ſoll nur der Anfang einer Ausführung 
diefes Plans feyn. Ueber die Idee einer Philofopbie der Natur, die 
diefer Schrift zu Grunde liegt, werbe ich mich in der Einleitung er- 
Hören. Ich muß alfo erwarten, daß die Prüfung der pbilofophifchen 
Principien diefer Schrift von biefer Einleitung ausgehe. 

Was aber die Ausführung betrifft, fo fagt der Titel ſchon, 
daß diefe Schrift Fein wiffenfchaftliches Syſtem, fondern nur Ideen 
zu einer Philoſophie der Natur enthält. Man fann fie als eine Reihe 
einzelner Abhandlungen über diefen Gegenftand betrachten. 

Der gegenwärtige erfte Theil diefer Schrift zerfällt in zwei Theile, 
den empirijchen und ben philoſophiſchen. Den erften voranzufchiden 
bieft ich für nothwendig, weil in der folge der Schrift fehr oft auf die 
neueren Entvedungen und Unterfuchungen ber Phyſik und Chemie Rüd- 
fiht genommen wird. Dadurch entftand aber die Unbequemlichkeit, daß 
manches zweifelhaft bleiben mußte, was ich erft fpäterhin aus philofo- 
phiſchen Principien entſcheiden zu können glaubte. Ich muß alfo wegen 
mancher Aeußerungen des erften Buchs auf das zmeite (vorzüglich das 
achte Kapitel) verweifen. Im Anfehung der jegt zum Theil noch ftreitigen 
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Fragen über die Natur der Wärme und die Phänomene des Ber: 
brennens, befolgte ich ben Grundſatz, in den Körpern ſchlechterdings 
feine verborgene Grunbftoffe zuzulaffen, deren Realität durch Erfahrung 
gar nicht dargethan werben laun. Im alle diefe Unterjuchungen über 
Bärme, Licht, Elektricität u. f. w. hat man neuerdings mehr ober 
weniger philoſophiſche Principien eingemengt, ohne ſich übrigens von 
dem empirischen Boden zu entfernen, bie ber erperimentirenden Natur- 
lehre au und für fi jchon fremb und gewöhnlich noch fo unbeſtimmt 
find, daß daraus unausbleiblihe Berwirrung entſteht. So wird mit 
dem Begriff von Kraft jegt häufiger als je in der Phyſik gefpielt, be 
fonders ſeitdem man an ber Materialität des Lichts u. ſ. w, zu zweifeln 
anfteng; hat man doch ſchon einigemale gefragt, ob nicht die Elektrici— 
tät vielleicht Lebenskraft feyn möchte. Alle diefe vage, in die Phufil 
widerrechtlich eingeführten Begriffe, mußte ich, da fie nur philoſophiſch 
zu berichtigen find, im erften Theil diefer Schrift in ihrer Unbeftimmt- 
beit laſſen. Sonft habe ich mich in diefem Theil immer in den Gren- 
zen der Phyfif und Chemie zu halten — alfo auch ihre Bilverfpradhe 
zu fprechen gefuht. — Im Abfchnitt vom Licht (S. 85 ff.) wollte 
ich vorzüglich zu Unterſuchungen über den Einfluß des Lichts auf unfere 
Atmojphäre Beranlaffung geben. Daß diefer Einfluß nicht bloß mecha- 
niſcher Art jey, ließe fih jchon aus ver Berwandtichaft des Lichts mit 
der Lebensluft ſchließen. Weitere Unterfuhungen über diefen Gegenftand 
könnten vielleicht jelbft über die Natur des Lichts und feiner Fortpflan⸗ 
zung in unferer Atmojphäre nähere Aufſchlüſſe geben. Die Sade ift 
boppelt wichtig, da wir jegt zwar die Mifhung ber atmoſphäriſchen 
Luft kennen, aber nicht wiffen, wie die Natur diefes Verhältniß hetero- 
gener Luftarten, der zabllofen Beränderungen in der Atmoſphäre un- 
geachtet, beftändig zu erhalten weiß. Was ich darüber im Abſchnitt 
von den Puftarten gefagt habe, reicht bei weiten nicht hin, hierüber 
volllommen Aufſchluß zu geben. Die von mir vorgetragene und mit 
Beweifen unterftügte Hypothefe über den Urfprung ber eleltriſchen Erſchei⸗ 
nungen wäünfchte ich um fo mehr geprüft zu fehen, da fie, wenn fie wahr 
ift, ihren Einfluß noch weiter (3. B. auf Phyſiologie) erftreden muß. 
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Der philoſophiſche Theil diefer Schrift betrifft vie Dynamik 
als Grundwiſſenſchaft der Naturlehre, und die Chemie als Folge 
derfelben. Der nädftfolgende Theil wird die Brincipien der orgauiſchen 
Naturlehre oder fogenannten Phyjiologie umfafjen !. 

Aus der Einleitung wird man fehen, daß mein Zwed nicht if, 
Philoſophie auf Naturlehre anzuwenden. Ich kann mir fein betrüb- 
teres Taglöhnergefchäft denken als eine ſolche Anwendung abftrafter 
Principien auf eine bereits vorhandene empirische Wiſſenſchaft. Mein 
Zwed ift vielmehr, die Naturwiffenfchaft felbft erſt philoſophiſch ent: 
fteben zu laſſen, und meine Philofopbie ift felbft nichts anders als 
Naturwiſſenſchaft. Es iſt wahr, daß uns Chemie die Elemente, 
Phyfit die Sylben, Mathematik die Natur lefen lehrt; aber man 
darf nicht vergefien, daß es der Philofopbie zufteht, das Gelefene aus- 
zulegen. 


’ Diefer Cab lautete im erften Abdruck biefer Vorrede: „Der nächftfolgenbe 
Theil wird die allgemeine Bewegungslehre, Statit und Mechanik, die Princi- 
pien der Naturlehre, ber Theologie und Phyſiologie umfaffen“. Man vergl. bie 
Anmerlung ©. 837. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Diefe Schrift, welche hier in einer neuen Ausgabe erfcheint, hatte 
die fortdauerude Nachfrage ohne Zweifel hauptfählich dem Umftande zu 
verbanfen, baß fie bie erftien Ideen und Studien des Berfaffers zur 
Naturpbilofophie enthielt. Seitdem hat dieſe Wiflenfchaft nad außen 
durch die Bereicherungen, welde ihr durch einige treffliche Köpfe zu 
Theil geworben find, fowie durch Anwendung auf faft alle Zweige ber 
Naturlehre an objektivem Umfang gewonnen; nad innen ift, wie id 
vorausfegen zu dürfen glaube, ihr Verhältniß zur Philofophie überhaupt 
entfchieven werben. Um fo größer mußte das Beftreben ſeyn, die Män- 
gel der früheren Erfcheinung viefer Schrift, welche mir vielleiht am 
wenigften unbelannt bleiben konnten, in ber jpäteren jo viel möglich 
aufzuheben. 

Zu dieſem Ende find nicht nur im dem Zert der erften Ausgabe 
die nöthig ſcheinenden Berbefferungen gemacht, ſondern es ift auch ver- 
ſucht worden, durch Zufäge zu jedem Kapitel den gegenwärtigen Grab 
ber Bollendung der Wiffenfchaft zu bezeichnen und bie fpäteren Früchte 
mit ben Keimen ber erften Anlage zu verknüpfen. Hiebei wurbe bie 
zwiefache Rückſicht beobachtet, den Freunden der Philofophie in dem 
Zufag zur Einleitung, und zerftreut in den übrigen, ben durch fortge- 
fette Ausbildumg erreichten Stand der Naturphilofophie in ihrer Be- 
ziehung auf Spekulation überhaupt darzulegen, den Naturforfchern aber, 
welche dieſer Schrift vor meinen andern noch bie meifte Aufmerkjamfeit 
geſchenlt haben, in den Zufägen zum erften und zweiten Buch einen 


Inbegriff der jeigen Anfichten der Naturphilofophie über alle in vor: 
liegender Scheift berührte Gegenftänbe mitzuteilen. 

In diefem Betracht wird fie in ihrer neuen Geftalt fih als Ein- 
leitung in das Studium der Naturphilofophie rechtfertigen, indem fie 
zugleich den Uebergang zu einem zweiten Theil bilbet, welcher bie or- 
ganiſche Phyſik und eine Kritik der vorzüglichften bisherigen Lehrmeinum ⸗ 
gen über biefelbe enthalten würbe. 

Jena, den Bil. December 1802. 
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Einleitung. 


Was Philofophie überhaupt fen, läßt ſich nicht fo unmittelbar beant- 
worten. Wäre es fo leicht, über einen beftinmten Begriff von Philofo- 
phie übereinzufommen, fo brauchte man nur diefen Begriff zu analyfiren, 
um ſich fogleih im Befig einer allgemeingültigen Pbilojophie zu fehen. 
Die Sache ift diefe. Philofophie ift nicht etwas, was unferm Geifte 
ohne fein Zuthun, urſprünglich uud von Natur beimohnt. Sie tft durchaus 
ein Werk der Freiheit. Sie ift jevem nur das, wozu er fie felbft ge- 
macht bat; und darum ift auch bie Idee von Philofophie nur das Reſultat 
der Philoſophie felbft, welche als eine unendliche Wifienfchaft zugleich 
die Wiffenfchaft von fich felbit ıft'. 

Anftatt alfo einen beliebigen Begriff von Philofophie überhaupt, 
oder von Philojophie der Natur insbefondere, vorauszufhiden, um ihn 
nachher in feine Theile aufzulöfen, werbe ich mich beftreben, einen folden 
Begriff felbft erft vor den Augen des Lefers entftehen zu laffen. 

Indeß, da man doch von irgend etwas ausgehen muß, fee ich indeß 
voraus, eine Philofophie der Natur folle die Möglichkeit einer Natur d. 5. 
der geſammten Erfahrungswelt aus Principien ableiten. Diefen Begriff 
aber werde ich nicht analytiſch behandeln, oder ihn als richtig vorausfegen 
und Folgerungen aus ihm herleiten, ſondern vor allen Dingen unter- 
fuchen, ob ihm überhaupt Realität zukomme, umb ob er etwas ausprüde, 
das fih auch ausführen läßt. 


’ Erfte Auflage: bie Idee von Philofophie nur das Reſultat der Philofophie 
ſelbſt, eine allgemeingilftige Philofophie aber ein ruhmloſes Hirngeipinnft. 
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Ueber bie Probleme, welche eine Philoſophie der 
Natur zu löfen hat. 


Ber in Erforihung der Natur und im bloßen Genuß ihres Reich— 
thums begriffen ift, der fragt nicht, ob eine Natur und eine Erfahrung 
möglich ſey. Genug, fie ift für ihn da; er hat fie durch die That 
felbft wirklich gemacht, und die Frage, was möglich ift, macht mur ber, 
der die Wirklichkeit nicht in feiner Hand zu halten glaubt. Ganze Zeitalter 
find über Erforfchung der Natur verfloffen, und noch ift man ihrer nicht 
müde. Einzelne haben in biefer Befchäftigung ihr Leben hingebracht und 
nicht aufgehört auch die verfchleierte Göttin anzubeten. Große Geifter 
baben, unbekümmert um bie Principien ihrer Erfindungen, in ihrer eigenen 
Welt gelebt, und was ift der ganze Ruhm des fharffinnigften Zweiflers 
gegen bas Leben eined Mannes, der eine Welt in feinem Kopfe und 
bie ganze Natur in feiner Einbildungskraft trug? 

Wie eine Welt außer uns, wie eine Natur und mit ihr Erfahrung 
möglich fey, diefe Frage verdanken wir der Philofophie, oder vielmehr 
mit biefer Frage entftand Philoſophie. Vorher hatten die Menjchen im 
(philofophifchen) Naturftande gelebt. Damals war der Menſch noch einig 
mit fich felbft und der ihn umgebenden Welt. Im dunkeln Rüderinne- 
rungen ſchwebt biefer Zuftand auch dem verirrteften Denker noch vor. 
Diele verliegen ihn niemals und wären glüdfich im ſich felbft, wenn fie 
nicht das leidige Beifpiel verführte; denn freiwillig entläßt die Natur 
feinen aus ihrer Vormundſchaft, und es gibt Feine geborenen Söhne 
der Freiheit‘. Es wäre auch nicht zu begreifen, wie dee Menfch je jenen 
Zuftand verlaffen hätte, wüßten wir nicht, daß fein Geift, deſſen Ele 
ment Freiheit ift, ſich feldft frei zu machen ftrebt, fi den Feſſeln 
der Natur und ihrer Vorſorge entwinden und dem ungewiſſen Schidfal 


' Die größten Philofophen waren immer bie Erften, bie dahin zurüdckehrten, 
und Sokrates, nachdem er (wie Platon erzählt) die Nacht hindurch, in Spekula- 
tionen verſunken, geftanben hatte, betete früh bie aufgehende Sonne an (Bufat 
der erften Auflage). 
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feiner eigenen Kräfte überlaffen mußte, um einft als Sieger und burd) 
eigenes Berbienft in jenen Zuftand zurüdzufehren, in welchem er, un 
wiffend über ſich felbft, die Kinbheit feiner Vernunft verlebte. 

Sobald der Menſch fich felbft mit der äußeren Welt in Widerſpruch 
fett (mie er das thut, davon fpäterhin), ift der erfte Schritt zur Philofo- 
phie gefchehen. Mit jener Trennung zuerft beginnt Reflegion'; von nun 
an trennt er was bie Natur auf immer vereinigt hatte, tremmt ben 
Gegenſtand von der Anfchauung, den Begriff vom Bilde, endlich (indem 
er fein eigenes Objekt wirb) ſich felbft von fich felbft. 

Aber diefe Trennung ift nur Mittel, nit Zwed. Denn das 
Weſen des Menfchen ift Handeln. Je weniger er aber über 
‚xeflektirt, deſto thätiger iſt er. Seine ebelfte Thätigkeit ift die, bie ſich 
felbft nicht kennt. Sobald er ſich felbft zum Objekt macht, handelt nicht 
mehr der ganze Menſch, er hat einen Theil feiner Thätigleit aufgeho- 
ben, um über den andern refleltiren zu können. Der Menfch ift nicht 
geboren, um im Kampf gegen das Hirngefpinnft einer eingebildeten Welt 
feine Geifteöfraft zu verſchwenden, fondern einer Welt gegenüber, die 
auf ihn Einfluß bat, ihre Macht ihn empfinden läßt, und auf bie er 
zurüdwirten lann, alle feine Kräfte zu üben; zwifchen ihm und ber 
Belt alfo muß keine Kluft befeftigt, zwijchen beiden muß Berührung 
und Wechſelwirkung möglich feyn, denn fo nur wird der Menſch zum 
Menſchen. Urfprünglich ift im Menfchen ein abſolutes Gleichgewicht der 
Kräfte und des Bewußtſeyns. Aber er kann diefes Gleichgewicht durch 
Freiheit aufpeben, um es burch freiheit wieder herzuftellen. Aber nur 
im Gleichgewicht der Kräfte ift Gefunbheit, 

Die bloße Reflerion alfo ift eine Geiftesfranfheit des Menſchen, 
noch dazu, wo fie fi in Herrfchaft über den ganzen Menſchen fett, 
diejenige, welche fein höheres Dafeyn im Keim, fein geiftiges Leben, 
welches nur aus der Dentität hervorgeht, in ber Wurzel töbtet. Gie 
ift ein Uebel, das den Menfchen felbft ins Peben begleitet und aud für 
die gemeineren Gegenftänbe der Betrachtung alle Anſchauung in ihm 

* Hier und auf den folgenden Seiten, fo wie auch fpäter noch, ſtand im ber 
erften Auflage „Spekulation“ ſtatt „Reflerion“, „ſpekuliren“ ſtatt „vefleltiren”. 
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zerftört. Ihr zertrennendes Geſchäft erftredt ſich aber nicht nur auf bie 
erfcheinende Welt; indem fie von biefer das geiftige Princip trennt, er» 
füllt fie tie intellektuelle Welt mit Chimären, gegen welche, weil fie 
jenſeits aller Vernunft Tiegen, felbft Fein Krieg möglich if. Site macht 
jene Trennung zwiſchen dem Menſchen ımb ber Welt permanent, indem 
fie die legte als ein Ding an ſich betrachtet, das weder Anfchauung 
noch Einbilvungsfraft, weber Berftand noch Bermunft zu erreichen 
vermag '. 

Ihr entgegen fteht bie wahre Philofophie, die Reflerion überhaupt 
als bloßes Mittel betrachtet. Die Philofophie muß jene urſprüngliche 
Trennung vorausfegen, denn ohne fie hätten wir fein Bebürfnif, zu 
philofophiren. 

Darum eignet fie der Reflerion nur negativen Werth zu. Sie 
geht vom jener urſprünglichen Trennung aus, um burd Freiheit wie- 
der zu vereinigen, was im menfchlicyen Geifte urfprünglich und noth- 
wendig vereinigt war, d. h. um jene Trennung auf immer aufzuheben. 
Und da fie, inmieweit fie felbft nur durch jene Trennung nothwendig 
gemacht — felbft nur ein nothwendiges Uebel — cine Diseiplin ber 
verirrten Vernunft war — fo arbeitet fie in biefem Betracht zu ihrer 
eigenen Bernichtung. Derjenige Philofoph, der feine Pebenszeit ober einen 
Theil derfelben dazu angewendet hätte, der Reflerionsphilofophie in ihre 


Der letste Paſſus lautet in ber erften Auflage: Die bloße Spekulation alfo 
if eine Geifiesfranfheit des Menſchen, noch dazu bie gefährfichite von allen, bie 
den Keim feiner Eriftenz töbtet, die Wurzel feines Daſeyns ausrottet. Sie ifl 
ein Plagegeift, der, wo er einmal übermächtig geworben ift, nicht mehr — nicht 
durch bie Reize ber Natur (denn mas vermögen dieſe auf eine erftorbene Seele?) 
— nicht durch das Geräufch bes Lebens — zu vertreiben if. 

Scandit aeratas vitiosa naves 
Cura nec turmas equitum relinquit. 


Gegen eine Philofophie, die Epehulation nicht zum Mittel, fonbern zum 
Zweck macht, ift jebe Waffe gerecht. Denn fie peinigt bie menfchliche Bermunft 
mit Chimären, gegen melde, weil fie jenfeits aller Bermunft liegen, ſelbſt fein 
Krieg möglih if. Sie macht jene Trennung zwilchen dem Menfchen unb ber 


. Belt permanent, indem fie bie legte ale ein Ding am fich betrachtet, das 


weder Anfhauung noch Einbilbungskraft, weder Verſtand noch Vernunft zu erw 
reichen vermag. (Erſte Auflage.) 
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endlofe Entzweiung zu folgen, um fie in ihren letten Verzweigungen 
aufzuheben, ermürbe fich durch dieſes Verbienft, das, wenn es auch 
negativ bliebe, den höchſten andern gleich geachtet werben bürfte, bie 
wörbigfte Stelle, gefest, daß er audy nicht felbft den Genuß haben 
follte die Philofophie in ihrer abfoluten Geftalt aus ven Zerreißungen 
der Keflerion für fich felbft aufleben zu fehen‘. — Der einfachfte Aus- 
druck verwidelter Probleme ift immer ver befte. Wer zuerft darauf 
achtete, daf er fich felbft von äußeren Dingen, daß er fomit feine Bor- 
ftellungen von den Gegenftänden, umb umgefehrt, diefe von jenen unter- 
ſcheiden fonnte, war der erfte Philoſoph. Er unterbrach zuerft den Mecha⸗ 
nismus feines Denkens, bob das Gleichgewicht des Bewußtſeyns auf, 
in welhem Subjekt und Objekt innigft vereinigt find, 

Indem ich den Gegenftand vorftelle ‚ tft Gegenſtand und Borftellung 
eins und daſſelbe. Und nur im biefer Unfähigkeit, den Gegenftanb 
während ber Borftellung felbft von der BVorftellung zu unterfcheiden, 
liegt für den gemeinen Berftand bie Ueberzeugung von ber Realität 
äußerer Dinge, die doch nur buch Borftellungen ihm Fund werben. 

Diefe Mentität des Gegenftandes und ber BVorftellung hebt nım 
der Philoſoph auf, indem er fragt: Wie entftehen Vorftellungen äufe- 
rer Dinge in une? Durch dieſe Frage verfeßen wir die Dinge außer 
ums, ſetzen fie voraus als ımabhängig von unfern Vorſtellungen. Gleich— 
wohl fell zwijchen ihnen und umfern VBorftellungen Zufammenhang ſeyn. 
Rum kennen wir aber feinen realen Zuſammenhang verfhiebener 
Dinge, al® den von Urſache und Wirkung. Alſo iſt auch ber erfte 
Berfuch der Philoſophie der: Gegenftand und Vorſtellung ins Berhält- 
niß der Urfache und Wirkung zu fegen. 

’ Der Philoſoph, der feine Lebenszeit ober einen Theil berfelben dazu an- 
wendet, ber fpefulativen Philofophie in ihre bobenlofen Abgründe zu folgen, um 
dort ihr letztes Fundament zu untergraben, bringt der Menfchheit ein Opfer, 
bag, weil es Aufopferung bes Edelſten ift, was er bat, vielleicht ben meiften 
andern gleichgeachtet werben barf. Glüdlih genug, wenn er bie Philoſophie fo 
weit bringt, baf auch bas letzte Bedürfniß derſelben, als einer befonderen Wiffen- 
(Haft, und damit fein eigener Name auf immer aus dem Gedächtniß der Menſchen 
verſchwindet. Erſte Wuflage.) 


— 


16 


Nun Haben wir aber ausprüdlich Dinge ald unabhängig von 
ung gefegt. Uns dagegen fühlen wir als abhängig von ben Gegenftänben. 
Denn unfere Borftellung ift felbft nur reell, infofern wir genöthigt 
find, zwiſchen ihe und den Dingen Uebereinftimmung anzunehmen. Alſo 
lönnen wir die Dinge nicht zu Wirkungen umferer Borftellungen machen. 
Es bleibt daher nichts übrig als die Borftellungen von den Dingen 
abhängig zu machen, biefe als Urfachen, jene als Wirkungen zu be 
trachten. 

Nun kann man aber auf den erſten Blick einſehen, daß wir mit 
diefem Verſuch eigentlich nicht erreichen, was wir wollten. Wir wollten 
erflären, wie es komme, daß in uns Gegenftanb und Borftellung 
unzertrennlich vereinigt find. Denn nur im diefer Bereinigung liegt bie 
Realität unferes Wiffens von äußeren Dingen, Und eben dieſe Realität foll 
ber Philoſoph darthun. Allein wenn die Dinge Urſachen der Borftel- 
lungen find, fo gehen fie ben Borftellungen voran. Dadurch aber wird 
die Trennung zwifchen beiden permanent. Wir aber wollten, nadhbem 
wir Objelt und Borftellung durch Freiheit getrennt hatten, beide wie- 
der durch Freiheit vereinigen, wollten wifjen, daß und warum zwiſchen 
beiden ur ſprünglich feine Trennung ift. 

Ferner, wir fennen die Dinge nur durch und in unfern Borftel- 
Inngen. Was fie alfo find, inwiefern fie unferer Borftellung vorangeben, 
alfo nicht vorgeftellt werben, davon haben wir gar feinen Begriff. 

Ferner, indem ich frage: wie fommt es, daß ich vorftelle, erhebe 
ich mich felbft über bie Borftellumg; ich werde durch biefe Frage felbft 
zu eimem Weſen, das in Anfehung alles Borftellens ſich urſprünglich 
frei fühlt, das bie BVorftellung felbft und ven ganzen Zufammenhang 
feiner Borftellungen unter ſich erblidt. Durch diefe Frage felbft werbe 
ih ein Wefen, das, unabhängig von Äußeren Dingen, ein Seyn in 
ſich ſelbſt hat, 

Alſo trete ich mit dieſer Frage felbft aus der Reihe meiner Vor⸗ 
ftellungen heraus, ſage mich (08 vom Zufammenhang mit den Dingen, 
trete auf einen Standpunkt, wo mich feine äußere Macht mehr erreicht; 
jet zuerft ſcheiden fich die zwei feindlichen Weien Geift und Materie. 
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Beide verfege ich im verfchiedene Welten, zwiſchen welchen fein Zufam- 
menhaug mehr möglich if. Indem ich aus der Reihe meiner Borftel- 
(ungen trete, find felbft Urſache mb Wirkung Begriffe, die ich unter 
mir erblide. Denn beide entftehen ſelbſt nur in ber nothwendigen 
Succeffion meiner Borftellungen, von der ich mich losgeſagt habe. Wie 
fann ich mich alfo diefen Begriffen felbft wieder unterwerfen, und Dinge 
außer mir auf mich einwirken laffen '? 

Der laßt ums den umgelehrten Berfuch machen, laft äußere Dinge 
auf uns eimmwirken, und nun erflären, wie wir beffenungeachtet zu ber 
Frage kommen, wie Borftellungen in uns möglich find? 

Zwar ift es gar nicht zu begreifen, wie Dinge auf mich (ein freies 
Weſen) wirken. Ich begreife nur, wie Dinge auf Dinge wirken. Yufofern 
ich aber frei bin (und ich bin es, indem ich mich über ben Zuſammen⸗ 
bang ber Dinge erhebe mı» frage, wie biefer Zufammenbang ſelbſt möglich 
geworben; — bin ich gar kein Ding, fein Objekt. Ich lebe in einer 
ganz eignen Welt, bin ein Wefen, das nicht für andere Wefen, ſondern 
für ſich feldft da if. In mir kann nur That und Handlung feyn ; 
von mir können nur Wirkungen ausgeben, es lann Fein Leiden im 
mir feyn; denn Leiden ift nur da, wo Wirfung und Gegenwirkung ift, 
und diefe ift nur im Zuſammenhange der Dinge, über den ich mid 
ſelbſt erhoben babe, Allein es fey jo, ich ſey ein Ding, das ſelbſt in 
ber Reihe der Urfachen und Wirkungen mit begriffen ift, fen felbft zu- 
fammt dem ganzen Syſtem meiner Vorftellungen ein bloßes Refultat 
der mannichfaltigen Einwirkungen, die auf mich von außen gefchehen, kurz, 
ich fen ſelbſt ein bloßes Werk des Mechanismus. Aber was im Mecha- 
nismus begriffen ift, kann nicht aus demfelben heraustreten und fragen: 
wie ift dieſes Ganze möglich geworben; hier, mitten in ber Reihe ber 
Erſcheinungen bat ihm abfolute Nothwendigkeit feine Stelle angewielen ; 

Dieß haben gleich Anfangs einige ſcharfſinnige Mäuner der Kantifchen Philo- 
ſophie entgegengefegt. Dieſe Philoſophie Mit alle Begriffe von Urſache und Wir- 
fung nur in unferem Gemüth, in unferen Borftellungen entfteben, und doch bie 
Borftellungen felbft wieber, nad) dem Gefe der Fanfalität, durch Aufiere Dinge 
in mir bewirken. Man wollte es bamals nicht hören; wird es aber num doch 


bören müſſen. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1 Abıb. 11. 2 
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verläßt es dieſe Stelle, fo ift e8 nicht mehr biefes Weſen, man begreift 
nicht, wie noch irgend eine Äußere Urſache auf viefes felbftändige, in 
ſich felbft ganze und vollendete Wefen einwirken fann. 

Man muß alfo jener Frage felbft, mit der alle Bhilofophie beginnt, 
fähig ſeyn, um philofophiren zu können. Diefe Frage ift nicht eine 
folche, die man ohne eigned Zuthun andern nachiprechen kann. Gie 
ift ein freihervorgebrachtes, felbft aufgegebenes Problem. Daf ich diefe 
Frage aufzumerfen fähig bin, ift Beweis genug, daß ich als biefer von 
äußeren Dingen unabhängig bin; denn wie hätte ich fonft fragen können, 
wie biefe Dinge felbft für mic, im meiner Borftellung möglich find. 
Man ſollte alſo denken, daß, wer nur biefe Frage aufmwirft, ebenbamit 
daranf Verzicht tut, feine Borftellungen durch Einwirkung äußerer Dinge 
zu erflären. Allein dieſe Frage ift unter Leute gelommer, bie fle fich 
ſelbſt aufzugeben völlig unfähig waren, Indem fie in ihren Mund über 
ging, nahm fie aud einen andern Sinn an, ober vielmehr fie verlor 
allen Sinn und Bedeutung. Sie find Wefen, die fi gar nicht andere 
fennen, als inwiefern Gejege von Urſache und Wirfung über fie ſchal⸗ 
ten und walten. Ich, indem ich jene Frage aufwerfe, habe mich über 
dieſe Gefege erhoben. Sie find im Mechanismus ihres Denkens und 
Borftellens begriffen; ich habe diefen Mechanismus durchbrochen. Wie 
wollen fie mich verftehen? 

Wer für ſich felbft nichts ift als das, mas Dinge und Umftänbe 
aus ihm gemacht haben; wer ohne Gewalt über feine eigenen Borftel- 
lungen vom Strom der Urfahen und Wirkungen ergriffen mit fort- 
geriffen wirb, wie will doch der wiffen, woher er kommt, wohin er geht 
und mie er das geworben ift, was er iſt? Weiß es denn bie Woge, 
bie im Strome daher treibt? Er bat nicht einmal das Recht, zu fagen, 
er ſey ein Refultat der Zuſammenwirkung äußerer Dinge; denn um 
bieß fagen zu können, muß er vorausfegen, daß er ſich felbft kenne, 
daß er alfo aud etwas für fi ſelbſt fey. Dieß ift er aber nicht. 
Er ift nur für andere vernünftige Weſen — nicht für ſich ſelbſt da, ift ein 
bloßes Dbjelt in der Welt, und es ift nüglich für ihn und die Wiffen- 
ſchaft, daß er nie von etwas anderem höre, noch etwas anderes ſich einbilde. 
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Bon jeher haben die alltäglihften Menſchen die größten Philofophen 
widerlegt, mit Dingen, bie felbft Kindern und Unmündigen begreiflid 
find. Dan hört, liest und ftaunt, daß fo großen Männern fo gemeine 
Dinge unbelannt waren und daß fo anerkannt -Meine Menſchen fie 
meiftern fonnten. Kein Menſch, denft daran, daß fie vielleicht all das 
auch gewußt haben; denn wie hätten fie fonft gegen den Strom von 
Evidenz ſchwimmen können? Viele find überzeugt, daß Plato, wenn er 
nur Zode lefen könnte, befhämt von bannen ginge; mancher glaubt, daß 
felbft Leibniz, wenn er von den Todten auferftünde, um eine Stunde lang 
bei ihm in die Schule zu gehen, belehrt würbe, und wie viele Unmänbige 
haben nicht über Spinozas Grabhügel Triumphlieder angeftimmt? — 

Bas war ed doc, fragt ihr, was alle diefe Männer antrieb, die ge- 
meinen Borftellungsarten ihres Zeitalters zu verlaffen und Syſteme zu er: 
finden, die allem entgegen find, was die große Menge von jeher geglaubt 
und fich eingebilvet hat? Es war ein freier Schwung, ber fie in ein Gebiet 
erhob, wo ihr auch ihre Aufgaben nicht mehr verfteht, fo wie ihnen dagegen 
manches unbegreiflich wurbe, was euch höchſt einfach und begreiflich fcheint '. 

Es war ihnen unmöglich, Dinge zu verbinden und in Berührung 
zu bringen, die in euch Natur und Mechanismus auf immer vereinigt 
bat. Sie waren gleich unfähig, die Welt aufer ihnen, oder, baf ein 
Geiſt in ihnen fey, abzuleugnen, und doch ſchien zwiſchen beiven Fein 
Zufammenhang möglid. -— Euch, wenn ihr ja jene Probleme denkt, 
fommt es nicht darauf an, die Welt in ein Spiel von Begriffen ober 
den Geift in euch in einen tobten Spiegel ber Dinge zu verwandeln ?. 

Lange ſchon Hatte fd; der menſchliche Geift (noch jugendlich kräftig 
und von ben Göttern ber frifch) in Müythologien und Dichtungen über 
ben Urfprung der Welt verloren, Religionen ganzer Völker waren auf 
jenen Streit zwifchen Geift und Materie gegründet, ehe ein glüdlicher 


Es war ein freier Schwung, den fie fi feldft gaben, und der fie dahin 
erhob, wohin bie bleiernen Flügel euer Einbilbungskraft euch nicht zu tragen 
vermögen. Nachdem fie jo fi felbft über ben Naturlauf erhoben hatten, wurde 
rg een ee Erſte Auflage.) 

* in Materie zu verwandeln (Erſte Auflage 
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Genins — der erfte Philoſoph — die Begriffe fand, am welchen alle 
folgende Zeitalter Die beiden Enden unſers Wiffens auffaßten und feft- 
hielten. Die größten Denker des Alterthums wagten ſich nicht über 
jenen Gegenfas hinaus. Plato noch ftellt die Materie als ein anderes ' 
Gott gegenüber. Der erfte, der Geift und Materie mit vollem Be- 
wußtſeyn als Eines, Gedanke und Ausbehnung nur als Mobifilationen 
deſſelben Princips anfah, war Spinoza. Sein Syſtem war ber erfte 
kühne Entwurf einer ſchöpferiſchen Einbildungskraft, der in der bee 
des Unenblichen, rein als folden, unmittelbar das Enbliche begriff und 
diefes mur in jenem erfannte?, Leibniz Fam und ging ben entgegen- 
gefegten Weg. Die Zeit ift gefommmen, da man feine Philofophie wie- 
derherſtellen fann. Sein Geift verſchmähte die Feſſeln der Schule; Fein 
Wunder, daß er unter ums nur in wenigen verwandten @eiftern fort» 
gelebt hat und unter den übrigen längft ein Fremdling geworben iſt. 
Er gehörte zu den Wenigen, die aud die Wiffenfchaft als freies Wert 
behandeln? Er hatte in fi ben allgemeinen Geift dex Welt, ber 
in den mannichfaltigften Formen ſich jelbft offenbart und wo er hin- 
kommt, Leben verbreitet. Doppelt unerträglich ift e8 daher, daß man 
jegt erft für feine Philofophie die rechten Worte gefunden haben will, 
und daß die Kantifhe Schule ihm ihre Erdichtungen aufdringt — ihn 
Dinge fagen läßt, von denen allen er gerade das Gegentheil gelehrt 
bat. Leibniz konnte von nichts weiter entfernt ſeyn, als von dem fpe- 
hulativen Hirngefpinnft einer Welt von Dingen au fi, die, von fei- 
nem Geifte erfaunt und angefchaut, doch auf und wirft und alle Bor 
ftellungen in uns hervorbringt. Der erfte Gedanke, von dem er ausging, 
wer: „baß die Vorftellungen von Außern Dingen in der Seele kraft 
ihrer eigenen ©efege wie in einer befondern Welt entftünden, 
als wenn nichts als Gott (das Unenbliche) und die Seele (die Anfchauung 
des Unendlichen) vorhanden wären.” — Er behauptete in feinen legten 


als ein felbflänbiges Weſen (Erſte Auflage). 

> einer ſchöpferiſchen Einbilbimgstraft, die vom Unendlichen in ber Idee zum 
Endlichen in ber Anſchauung überging (Erſte Auflage). 

’ pie alles, und bie Wahrheit ſelbſt unter fich erbliden (Erſte Auflage). 
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Schriften noch die abfolute Unmöglichkeit, daß eine äufere Urſache uuf 
das Innere eines Geiftes wirfe; behauptete, daß ſonach alle Berände⸗ 
rungen, aller Wechfel von Perceptionen und Borftellungen in einem 
Geiſte nur aus einem innern Princip hervorgehen könne. Als Leibniz 
diefs fagte, ſprach er zu Philofophen. Heutzutage haben ſich Leute zum 
Philofophiren gebrungen, bie fir alles andere, nur für Philoſophie nicht, 
Sinn haben, Daher, wenn unter und gefagt wirb, daß feine Vorftel- 
lung in uns burch äußere Einwirkung entftehen könne, des Anſtaunens 
fein Ende iſt. Jetzt gilt es für Philofophie, zu glauben, daß die Mo- 
naben Fenſter haben, durch welde die Dinge hinein und heraus fteigen '. 
Es ift gar wohl möglich, aud ben entfchiebenften Anhänger der 
Dinge an ſich als des Bewirkenden ber Vorſtellungen durch Fragen aller 
Art in die Enge zu treiben. Man fann ihm fagen: ich verftehe, wie 
Materie auf Materie wirkt, nicht aber, weder wie ein An-fid auf das 
andre wirft, da im Reiche bes Intelligibeln feine Urfache und feine 
Wirkung ſeyn fan, noch wie biefes Gefeß von einer Welt in eine von 
ihr ganz verfhiebene, ja ihr entgegengefegte, reicht?: vu müßteft alfo, 
wenn ich von äußern Einprüden abhängig bin, geftehen, daß ich felbft 
nichts mehr bin, als Materie, ein optifches Glas etwa, in dem fi 
der Lichtfirahl der Welt bricht. Aber das optifhe Glas ficht nicht 
ſelbſt, es ift nur Mittel in der Hand des Vernünftigen. Und was ift denn 
basjenige in mir, mas urtheilt, es fen ein Einbrud auf mid, gefchehen? 
Abermals ich felbft, ber do, infofern er urtheilt, nicht leidend, fondern 
thätig iſt — alfo etwas in mir, das fi vom Einbrud frei fühlt und das 
doch um den Einbrud weiß, ihn auffaßt, ihm zum Bewußtſeyn erhebt. 
Ferner, während der Auſchauung entfteht Fein Zweifel über die 
Realität der äußern Anſchauung. Aber nun kommt der Berftand, fängt 
an zu tbeilen und theilt ins Umenbliche. Iſt die Materie außer euch 
wirfüich, fo muß fie aus unendlichen Theilen beftehen. Befteht fie 
aus ımenblih vielen Theilen, fo mußte fie aus diefen Theilen zu: 
fammengefeßt werben. Allein für biefe Zufammenjegung hat unſere 
t Leibnitii Prineip. Philosoph. $. 7. | 
? „micht aber, weder wie ein An fi) — reicht” fehlt in ber erften Auflage. 


22 

Einbilvungsfraft nur ein endliches Maß. Alſo müßte eine unendliche 
BZufammenfegung in enblicher Zeit geſchehen ſeyn. Oder die Zufammen- 
fegung bat irgendwo angefangen, d. h. es gibt legte Theile der Ma- 
terie, fo muß ich (bei Der Theilung) auf ſolche letzte Theile ftoßen; allein 
ich finde immer wieder nur gleichartige Körper und komme nie weiter, 
als bis zu Oberflächen, das Reale fcheint wor mir zu fliehen ober 
unter ber Hand zu verfchiwinden, und bie Materie, die erfte Grundlage 
aller Erfahrung, wirb das Wefenlofefte, das wir kennen. 

Oder ift diefer Wiberftreit vielleicht nur da, um uns über und 
ſelbſt aufzuklären? Iſt die Anfchauung etwa nur ein Traum, der allen 
vernünftigen Weſen Realität vorfpiegelt, und ift ihnen der Berſtand 
nur dazu gegeben, fie von Zeit zu Zeit zu weden — zu erinnern, was 
fte find, damit fo ihre Eriftenz (denn offenbar genng find wir ja Mittel- 
weien) zwifchen Schlaf und Wachen getheilt fey? Aber einen foldyen 
urſprünglichen Traum begreife ich nicht. Alle Träume find fonft doch 
Schatten der Wirklichfeit, „Erinnerungen aus einer Welt, die vorher 
da war.” Wollte man annehmen, ein höheres Weſen bewirkte uns biefe 
Schattenbilder von Wirklichkeit, jo würbe auch bier die Frage nad) 
ver realen Möglichkeit des Begriffs von einem ſolchen Verhältniß zuräd- 
fehren,, (da ich in biefer Region einmal nichts Tenne, was nad) Urſach 
und Wirkung erfolgte) und da jenes doch das was es mir mittheilte 
ans fich felbft probucirte, fo wäre, vorausgefegt, wie nothwendig ift, 
daß es Feine tranfitive Wirkung auf mich haben fönne, feine anbre 
Möglichkeit als, daß ich jene Schattenbilver bloß als eine Beſchränkung 
oder Modifilation feiner abfoluten Produktivität, alfo innerhalb dieſer 
Schranfen immer wieder durch Probuftion, erhielte'. 

Die Materie ift nicht weſenlos, fagt ir, denn fie hat urfprüng- 
liche Kräfte, die durch Feine Theilung vernichtet werben. „Die 


Geſetzt auch ein höheres Weſen äffte uns mit foldhen Schattenbilbern, jo 
begreife ich doch nicht, wie es auch nur ein Bild ber Wirklichkeit in mix weden 
fonnte, ohne daß ich Wirklichkeit jelbft zum voraus gefannt hätte — das ganze 
Syſtem ift zu abenteuerlich, als daß es irgend jemand im Ernſte hätte behaupten 
lönnen. (Erſte Auflage.) 
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Materie hat Kräfte.“ Ich weiß, daß biefer Ausdrud jehr gewöhnlich ift. 
Aber wie? „die Materie bat“ — bier wirb fie alſo vorausgefeht als 
etwas, das für fih und mmabhängig von feinen Kräften befteht. Alſo 
wären ihr biefe Kräfte nur zufällig? Weil die Materie anßer euch 
vorhanden ift, fo muß fie auch ihre Kräfte einer äußern Urfache ver- 
danken. Sind fie ihr etwa, mie einige Neiwtonianer fagen, von einer 
höhern Hand eingepflanzt? Allein von Einwirkungen, wodurch Kräfte 
eingepflanzt werben, habt ihr feinen Begrifl. Ihr wißt nur, wie 
Materie, d. 5. felbft Kraft gegen Kraft wirft; und wie auf etwas, das 
urfprünglich nicht Kraft ift, gewirkt werben könne, begreifen wir gar 
nit. Man kaun jo etwas fagen, ed kann von Mund zu Munde 
gehen, aber noch nie ift es in eines Menfchen Kopf wirklich gelonımen, 
weil fein menfchlicher Kopf fo etwas zu denken vermag. Alfo könnt ihr 
Materie ohne Kraft gar nicht denken. 

Ferner: jene Kräfte find Kräfte der Anziehung und Zurüdftoßung. 
— „Anziehung und Zurückſtoßung“ — findet denn die im leeren Raum 
ftatt, fegt fie nicht jelbft fchon erfüllten Raum, d. h. Materie voraus? 
Alfo müßt ihr eingeftehen, daß weder Kräfte ohne Materie, noch Ma- 
terie ohne Kräfte vorftellbar if. Nun ift aber Materie das legte Sub- 
rat eures Erkennens, über das ihr nicht hinausgehen könnt; und ba 
ihr jene Kräfte aus der Materie nicht erflären könnt, fo könnt ihr fie 
überall nicht empiriſch, d. h. aus etwas außer euch erflären, was 
ihr doch eurem Syſteme gemäß thun müßtet. 

Deſſen ungeachtet wird in der Philoſophie gefragt, wie Materie 
außer uns möglich ſey, alſo auch, wie jene Kräfte außer uns möglich 
ſeyen. Man kann auf alles Philoſophiren Verzicht thun (wollte Gott, 
es gefiele denen, die ſich nicht darauf verftehen), aber wenn ihr denn 
philofophiren wollt, fo Könnt ihr jene Frage einmal nicht abweifen. 
Nun könnt ihr aber gar nicht verftändlih maden, was eine Kraft un- 
abhängig von euch jeyn möge. Denn Kraft überhaupt kündigt ſich bloß 
eurem Gefühl an. Aber das Gefühl allein gibt euch feine objektiven 
Begriffe. Gleihwohl macht ihr von jenen Kräften objektiven Gebrauch. 
Denn ihr erklärt die Bewegung der Weltförper — die allgemeine 
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Schwere — aus Kräften der Anziehung und behauptet, in biefer Er⸗ 
tlärung ein abfolutes Princip dieſer Erfheinungen zu haben. In eurem 
Suftem aber gilt die Anziehungskraft fir nichts mehr oder weniger als 
eine phyſiſche Urſache. Denn da die Materie unabhängig von euch 
anfer euch da ift, jo könnt ihr auch, welche Kräfte ihr zulommen, nur 
durch Erfahrung wiffen. Als phyſiſcher Erflärungsgrund aber ift Die 
Anziehungẽkraft nichts mehr und nichts weniger, als eine dunlle Qua⸗ 
litãt. Allein laßt uns erft zufehen, ob denn überhaupt empirifche 
Prineipien binreichen fünnen, die Möglichkeit eines Weltfuftems zu er- 
Mären. Die Frage verneint fich felbft; denn das legte Willen ans 
Erfahrung ift dieſes, daß ein Univerfum eriftirt; dieſer Sag ift bie 
Grenze der Erfahrung felbft. Oder vielmehr, daß ein Univerfum eri- 
ftire, ift felbft nur eine Idee. Noch viel weniger alfo kann das all- 
gemeine Gleichgewicht der Weltfräfte etwas feyn, bas ihr aus Erfahrung 
geihöpft hättet. Denn ihr Fünnt dieſe Mee nicht einmal für das ein- 
zelne Suftem aus der Erfahrumg nehmen, wenn fie überall Idee ift; 
auf das Ganze Übergetragen aber wird fie nur durch analogiſche Schlüffe : 
dergleichen Schlüffe aber geben nur Wahrſcheinlichleit; dagegen Ideen, 
wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, an fich felhft wahr, alſo 
Produkte von etwas, oder in etwas gegründet feyn müffen, das felbft 
abfolut, nicht von ber Erfahrung abhängig ift'. 

Alſo müßt ihr einräumen, daß biefe Ioee felbft in ein höheres 
Gebiet, als das der bloßen Naturwiſſenſchaft, Hinübergreift. Newton, 
der fich ihr nie ganz überließ, und jelbft noch nad ber wirfenden 
Urfade der Anziehung fragte, fag nur allzu gut, daß er an ber 
Grenze der Natur fand und daß hier zwei Welten fich ſcheiden. — 
Selten haben große Geifter zu gleicher Zeit gelebt, ohne von ganz ver 
ſchiedenen Seiten her auf benfelben Zwed binzuarbeiten. Während Leib- 
niz auf bie präftabilirte Harmonie das Syſtem ber Geifterwelt gründete, 
fand Newton im Gleichgewicht der Weltfräfte das Syſtem einer mate- 
vielen Welt. Aber wenn anders im Syſtem unfers Wiffens Einheit 

Ideen aber wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, find nur Produkte 
eines ſchöpferiſchen Bermögens in uns. (Erſte Auflage.) 
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ft, und wenn es je gelingt, auch die legten Ertreme vefjelben zu ver- 
einigen, fo müffen wir hoffen, daß eben hier, wo Leibniz und Newton 
fi trennten, einft ein umfaffender Geift ven Mittelpunkt finden wird, 
um den fih das Univerfum unfers Wiſſens — die beiden Welten 
bewegen, zwiſchen welchen jegt noch unfer Wiſſen getheilt ift — unb 
Leibnizens präftabilirte Harmonie und Newtons Gravitationsfyftem als 
ein unb baffelbe ober nur als verſchiedene Anſichten von einem und 
demſelben erjcheinen werben '. 

Ich gehe weiter, Die rohe Materie, d. h. die Materie, infofern 
fie bloß als den Raum erfüllend gedacht wird, ift nım ber fefte Grund 
und Boden, auf welchem erft das Gebäude der Natur aufgeführt wird. 
Die Materie foll etwas Reales ſeyn. Was aber real ift, läßt ſich nur 
empfinden. Wie ift nun Empfindung in mir möglih? Daß von außen 
auf mid gewirkt wird, wie ihr fagt, ift micht genug. Es muß etwas 
in mir feyn, das empfindet, und zwijchen diefem und dem, was ihr 
außer mir voransfegt, ift Feine Berührung möglih. Oder wenn dieſes 
Ueußere anf mich, wie Materie auf Materie, wirkt, fo lann id nur 
auf diefes Aeußere (etwa durch repulfive Kraft), nicht aber auf mid 
ſelbſt zurücdtwirten. Und doch foll diefes gefchehen; denn ich foll em- 
pfinden, fol diefe Empfindung zum Bewußtſeyn erheben. 

Was ihr von der Materie empfindet, heißt ifr Qualität, unb 
nur infofern fie eine beftimmte Qualität bat, heißt fie euch real. 
Daß fie Qualität überhaupt bat, ift nothwendig, daß fie aber 
biefe beftimmte Dualität hat, erfcheint euch als zufällig. It dieß, 
fo fann die Materie überhaupt nicht eine und biefelbe Qualität haben: 
ed muß aljo eine Mannichfaltigkeit von Befhaffenheiten geben, die 
ihr doch alle durch bloße Empfindung kennt. Was ift denn nun bas, 
was die Empfindung bewirkt? Etwas Inneres, eine innere Beſchaffen⸗ 
heit der Materie." Dieß find Worte, nicht Sachen. Denn wo ift es 
denn dieſes Innere der Materie? Ihr mögt theilen ins Unendliche 
und fommtt doch nie weiter, ala bis zur Oberflächen der Körper. Dieß 
alles war euch längſt einleuchtend; darum habt ihr ſchon lange das, 

' „und Leibnigens — erfcheinen werden” fehlt in ber erften Auflage. 
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was bloß empfunden wird, für etwas erflärt, was bloß in eurer (Em- 
pfindungsart feinen Grund hat. Allein dieß iſt das Wenigfte. Denn 
daß nichts außer euch eriftiren foll, das an ſich ſüß oder ſauer wäre, 
macht die Empfindung deßhalb noch nicht begreiflicher; denn immer 
nehmt ihr doch eine Urfadhe an, die, außer euch wirflid, diefe Em- 
pfindung in euch bewirkt. Gefegt aber wir räumen euch die Einwirkung 
von außen ein, was haben denn Farben, Gerüche u. ſ. w. ober bie 
Urſachen dieſer Empfindungen außer euch mit eurem Geifte gemein? 
Ihr unterfucht wohl fehr fcharffinnig, wie das Licht, von den Körpern 
zurüdgeftrablt, auf eure Sehnerven wirft, aud wohl, wie das verkehrte 
Bild auf der Netzhaut in eurer Seele doch nicht verfehrt, fondern ge 
rade erfcheint. Aber was ift denn dasjenige in euch, was biefes Bild 
auf der Nethaut felbft wieder fieht und unterfucht, wie e8 wohl in die 
Seele gelommen feyn möge? Offenbar etwas, das infofern vom äußern 
Eindrud völlig unabhängig ift, und dem doch dieſer Eindruck nicht 
unbelannt ift. Wie kam alſo der Eindrud bis in die ſe Gegend eurer 
Seele, in der ihr euch völlig frei und von Einbrüden unabhängig fühlt? 
Mögt ihr doch zwifchen die Affeltion eurer Nerven, eures Gehirns u. ſ. w. 
und bie Borftellung eines äußern Dinges noch fo viele Zwifchenglieber 
einfchieben, ihr täuſcht nur euch felbft; denn der Uebergang vom Körper 
zur Seele fann nad euer eigenen Borftellungen nicht continuirlid, 
jondern nur durch einen Sprung gefchehen, ben ihr body vermeiden zu 
wollen vorgebt. 

Ferner, eine Mafje wirft auf bie andere vermöge ihrer bloßen Be— 
wegung (durch Undurchdringlichkeit), dieß heißt ihr Stoß oder mecha⸗ 
nische Bewegung. 

Oder eine Materie wirft auf die andere ohne Bedingung einer zuvor 
erhaltenen Bewegung, jo daß Bewegung aus Ruhe hervorgeht‘: durch 
Anziehung, und dieß heißt ihr Schwere. 

Ihr denkt euch die Materie ald träg, d. b. als etwas, das fi 
nicht felbftthätig bewegt, fondern nur durch äußere Urfache bewegt 
werben fann. 


' „ohne Bebingung — hervorgeht“ fehlt in ber erften Auflage. 
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Berner, die Schwere, welche ihr den Körpern zufchreibt, fett ihr 
als fpecififches Gewicht der Quantität der Materie (ohne Rüdficht anf 
das Volumen) gleich‘. 

Run findet ihr aber, daß ein Körper dem andern Bewegung mit- 
theilen Tann, ohne doch felbft bewegt zu feyn, d. h. ohne durch Stoß 
auf ihn zu wirken. 

Ihr bemerkt ferner, daß zwei Körper fidh weihfelfeitig anziehen 
können ſchlechterdings unabhängig vom Verhältniß ihrer Mafle, d. h. 
unabhängig von ben Gefegen der Schwere. 

Ihr nehmt alfo an, der Grund dieſer Anziehung könne weder in 
der Schwere, noch auf ber Oberfläche des auf folde Art bewegten 
Körpers gefucht werben, der Grund müfle ein innerer fen und von 
der Qualität des Körpers abhängen. Allein ihr habt nod nie er- 
Märt, was ihr umter dem Junern eines Körpers verfteht. ferner, es 
ift erwiefen, daß Qualität bloß in Bezug auf eure Empfindung gilt. 
Hier aber ift nicht von eurer Empfindung, fondern von einem objektiven 
Faltum bie Rede, das aufer euch vorgeht, bas ihr mit euern Sinnen 
auffaßt und das euer Berftand in verftändliche Begriffe überjegen will. 
Geſetzt num wir räumen ein, Dualität fey etwas, das nicht bloß in 
eurer Empfindung, fondern im Körper außer euch einen Grund hat, 
was heißen denn nım die Worte: ein Körper zieht den andern an ver- 
möge feiner Dualitäten? Denn was an biefer Anziehung real if, 
d. b. was ihr anzujchauen vermögt, ift bloß — die Bewegung bes Kör⸗ 
pers. Bewegung ift aber eine rein mathematifche Größe, und kann 
rein phoronomifch beftimmt werben. Wie hängt denn num biefe äußere 
Bewegung mit einer innern Qualität zufammen? Ihr entlehnt bilvliche 
Auspräde, die von lebendigen Wefen hergenommen find, z. B. Ber- 
wandtſchaft. Aber ihr würdet fehr verlegen feyn, dieſes Bild in einen 
verftändfichen Begriff zu verwandeln. ferner, ihre häuft Grumbftoffe 
auf Grundftoffe: diefe aber find nichts anders, als eben fo viele Aſhle 
eurer Unwiffenbeit. Denn was denkt ihr euch umter ihnen? Nicht die 


' Ferner ben Körpern kommt zu fpezififche Schwere, d. h. bie Quantität der Anzie- 
bung ift gleich der Duantität der Materie (ohne Ridficht auf ihr Volumen). Erfte Aufl. 





Materie jelbft, 3. B. die Kohle, ſondern etwas, das in diefer Materie 
noh enthalten, gleichſam verborgen ift, und ihr erft diefe Onalitäten 
mittheilt. Aber wo im Körper ift denn biefer Grunbftoff? Hat ihn je 
einer durch Theilung oder Scheidung gefunden ? Nicht einen biefer Stoffe 
fonntet ihr bis jetzt finnfich darftellen. Geſetzt aber, wir räumen ihre 
Eriftenz ein, was ift damit gewonnen? Iſt etwa dadurch die Dualität 
ber Materie erflärt? Ich fchliehe fo: Entweder kommt den Grundftoffen 
felbft Die Qualität zu, die fie den Körpern mittheilen, oder nicht. Im 
erftern Falle habt ihr nichts erflärt, denn eben das war bie frage, wie 
Dualitäten entftchen? Im andern Falle ift mwieberum nichts erflärt, 
denn wie ein Körper (mechaniſch) auf ben andern floßen und fo ihm 
Bewegung mittheilen könne, verftehe ich; wie aber ein von Qualitäten 
völlig entblößter Körper einem andern Onalität mittbeilen könne, dieß 
verfteht niemand, und niemanb wirb es verftändlich machen. Denn 
überhanpt ift Qualität etwas, wovon ihr bis jett feinen objektiven Be- 
griff zu geben im Stande waret, und wovon ihr doch (in der Chemie 
wenigftens) objektiven Gebrauch macht. 

Dieß find die Elemente unſers empiriſchen Wiſſens. Denn, 
wenn wir einmal Materie und mit ihr Kräfte der Anziehung und 
Zurüdftoßung, ferner eine unendliche Mannichfaltigkeit von Materien, 
bie ſich alle durch Qualitäten von einander unterfcheiden, vorausfegen 
bürfen, fo haben wir, nad Anleitung ber Kategorientafel, 

1. quantitative Bewegung, bie einzig ber Quantität der Materic 
proportional ift: Schwere; 

2. qualitative Bewegung, die den innern Beſchaffenheiten ber 
Materie gemäß ift — chemiſche Bewegung; 

3. relative Bewegung, tie den Körpern durch Einwirkung von 
außen (durch Stoß) mitgetheilt wird — mechaniſche Bewegung. 

Diefe drei möglichen Bewegungen find es, aus welchen die Natur« 
lehre ihr ganzes Syſtem entftchen und werben läßt. 

Der Theil der Phyſik, welcher fih mit der erften beichäftigt, 
beißt Statil. Der, welcher ſich mit der dritten befchäftigt, heift 
Mechanik. Dieß ift der Haupttheil der Phyſik; denn im Grunde ift die 
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ganze Phyſil nichts als angewandte Mechauif'. Derjenige Theil, welcher 
fich mit der zweiten Art von Bewegung beſchäftigt, dient in der Phyſil 
nur hälfsweife: die Chemie nämlich, deren Gegenftand es eigentlich 
ift, die fpecififche Verſchiedenheit der Materie abzuleiten, ift die Wiffen- 
ſchaft, welche erft der Mechanik (einer an fi ganz formalen Wiffenfchaft) 
Inhalt und mannichfaltige Anwendung verſchafft. Es ift nämlich fehr 
geringe Mühe, aus den Principien der Chemie die Hanptgegenftände, 
welche die Phyſil (ihren mechaniſchen und dynamiſchen Bewegungen nad)? 
unterfucht, abzuleiten, z. B. daß hemifche Anziehung zwiſchen ben Kür. 
pen ftattfinde, fan man fagen, muß es eine Materie geben, bie fie 
ausdehnt, der Zrägheit entgegenwictt — Licht und Wärme; ferner 
Stoffe, bie ſich wechelfeitig anziehen, und, damit die größte Einfachheit 
möglih ſey, Einen Grundftoff, den alle Übrigen anziehen. Und ba 
die Natur felbft zu ihrer Fortdauer viele chemiſche Proceffe nöthig hat, 
fo müſſen dieſe Bebingungen der dhemifchen Procefje überall gegenwärtig 
feyn, daher die Lebensluft, als Produkt aus Licht und jenem Grunbftoff. 
Und weil dieſe Luft die Gewalt des Feuers allzufehr beförderte, die Kraft 
unjerer Organe zu fehr erfhöpfte, eine Miſchung aus ihr und einer 
andern ihr gerade entgegengejegten Luftart — atmofphärifche Luft u. ſ. w. 
Dieß ift ungefähr der Weg, auf welchem die Naturlehre zur Boll- 
ſtändigkeit gelangt. Allein uns ift es jegt nicht darum zu thun, wie 
wir ein ſolches Syſtem, wenn es einmal eriftirt, barftellen, ſondern 
darum, wie überhaupt ein ſolches Syſtem eriftiren könne. Die Frage 
ift nicht, ob und wie jener Zuſammenhang ber Erjcheinungen und bie 
Reihe von Urfachen und Wirkungen, tie wir Naturlauf nennen, außer 
uns, fonbern wie fie für uns wirklich geworben, wie jenes Syſtew 
und jener Zufammenhang der Erfcheinungen den Weg zu unferm Geifte 
* Im ber Mechanik können zugleich die allgemeinen Eigenjchaften ber Körper, 
infofern fie auf mehanijche Bewegung Einfluß haben, mitgenommen werben, 
wie Clafticität, Härte, Dichtigkeit. — Die allgemeine Bewegungslehre aber 
gehört gar nicht in bie empirifche Naturlehre. — Ich glaube, baf nach biefer 
Eintheilung die Phyſik einen weit einfacheren und natürlicheren Zuſammenhang 
befomunt, als fie bis jet noch in ben meiften Lehrbüchern erhalten hat. 
» „‚unb dynamiſchen“ ift Zufag der zweiten Auflage. 
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gefunden, und wie fie in unferer Borftellumg die Nothwendigkeit erlangt 
baben, mit welcher fie zu denken wir ſchlechthin genöthigt find? Denn 
als unlengbare Thatfache wird vorausgefegt, daß bie Borftellumg einer 
Succeffion von Urfachen und Wirkungen aufer uns unferm Geifte fo 
nothwendig ift, als ob fie zu feinem Seyn und Wefen felkft gehörte. Diefe 
Nothwendigleit zu erflären, ift ein [pas] Hauptproblem aller Bhilofophie. 
Die Frage ift nicht, ob dieſes Problem überhaupt eriftiren folle, fondern 
wie baffelbe, wenn es einmal eriftirt, gelöst werben müſſe. 

Borerft, was heißt e8: wir müflen uns eine Succeffion der Er- 
fheinumgen benfen, die ſchlechthin nothwendig ift? Offenbar fo viel: 
diefe Erſcheinungen können nur in dieſer beftimmten Succeflion auf- 
einander folgen, unb umgelehrt, nur an dieſen beftimmten Erſchei⸗ 
nungen kann biefe Succeffion fortlaufen, 

Denn daß unfere Borftellungen in dieſer beftimmten Ordnung auf 
einander folgen, daß z. B. der Dlig dem Donner vorangeht, nicht 
nachfolgt u. ſ. w, davon fuchen wir den Grund nicht in uns, es fommt 
niht auf uns an, wie wir bie Borftellungen aufeinander folgen laſſen; 
der Grund muß alfo in ven Dingen liegen, unb wir behaupten, biefe 
beftimmte Aufeinanderfolge ſey eine Aufeinanberfolge der Dinge felbft, 
nicht bloß unferer Borftellungen von ihnen, nur infofern bie Erfeei- 
nungen felbft fo und nicht anders aufeinander folgen, fegen wir gend- 
tbigt, fle in diefer Ordnung vorzuftellen, nur weil und infofern dieſe Suc- 
ceffion objeftin-nothwendig fey, ſey fie auch ſubjektiv⸗nothwendig. 

Daraus folgt nun ferner: dieſe beftimmte Succeffion kann nicht 
von dieſen beflimmten Erſcheinungen getrennt werben; bie Succeflion 
muß alfo zugleich mit den Erfeimmgen, und umgelehrt, bie Erſchei⸗ 
nungen müffen zugleich mit ber Succeffion werben und entftehen; beide 
aljo, Succeffion und Erſcheinung, find in einem Wechfelverhältnig, beide 
find in Bezug auf einander wechſelſeitig nothwendig. 

Dean darf nur die gemeinften Uxrtheile, welche wir über den Zuſam⸗ 
menhang ber Erfheinungen alle Angenblide fällen, analufiren, um zu 
finden, daß in ihnen jene Boransfegungen enthalten find. 

Wenn nun weber bie Erfcheinungen von ihrer Succeflion, noch 
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umgelehrt die Succeffion von ihren Erfcheinungen getrennt werben kann, 
fo find nur folgende zwei Fälle möglich: 

Entweder, Succeffion ımb Erſcheinungen entftehen beide zugleich 
umb ungetrennt außer und. 

Oder, Succeffion und Erfcheinungen entftehen beide zugleich und 
ungetrennt in und, 

Nur in diefen beiden Fällen ift die Succeflion, bie wir und vor⸗ 
ftellen, eine wirkliche Succeffion der Dinge, nicht bloß eine ideale Auf: 
einanderfolge unferer Borftellungen. 

Die erfte Behauptung ift die bed gemeinen Menfchenverftandes, 
felbft von Philofophen Reid, Beatti u. U. Hume's Skepticismus förm⸗ 
lich entgegengefegt. In dieſem Syſtem folgen die Dinge an ſich auf 
einander, wir haben dabei nur das Zufehen; wie aber die BVorftellung 
davon in und gelommen, ift eine Frage, die für dieſes Syſtem viel zu 
hoch liegt. Nun wollen wir aber nicht wiffen, wie bie Succeffion außer 
uns möglich fey, fondern wie dieſe bejtimmte Succeffion, da fie ganz 
unabhängig von uns erfolgt, doch als ſolche und infofern mit abfoluter 
Notwendigkeit von uns vorgeftellt werde. Auf diefe Frage nimmt num 
jenes Syftem gar feine Rüdfiht. Es ift daher keiner philoſophiſchen 
Kritik fähig; es hat mit der Philofophie nicht einen Punkt gemein, von 
wo aus man es unterfucdhen, prüfen ober beftreiten Lönnte, denn es 
weiß nicht einmal um bie Frage, welche aufzulöfen eigentlich das Ge- 
ſchaͤft der Philofophie iſt. 

Man müßte jenes Syſtem vorerft philoſophiſch maden, um es nur 
prüfen zu können. Allein dann läuft man Gefahr, gegen eine bloße 
Errichtung zu Kämpfen, denn der gemeine Berftand ift jo konſequent 
nicht, und ein ſolches Syſtem, als das fonjequente des gemeinen Ber- 
ftandes wäre, bat in der That noch in feines Menſchen Kopf eriftirt; 
denn fobalt man es auf philoſophiſche Ausprüde zu bringen fucht, wird 
es völlig unverſtändlich. Es fpricht von einer Succeflion, bie, unab- 
bängig von mir, außer mir ftattfinden fol. Wie eine Succeſſion 
(der Borftellungen) in mir ftattfinde, verftehe ich; eine Succeffion aber, 
die in den Dingen felbft, mmabhängig von den endlichen Borftellungen, 
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erfolgt, ift mir ganz unverſtändlich. Denn fegen wir ein Weſen, das 
nicht endlich, demnach an die Succeffion der Borftellungen gebunden 
wäre, fonbern alles Gegenwärtige und Künftige in Einer Anſchauung 
zufammenfaßte, fo würde für ein foldhes Wefen in den Dingen außer 
ihm Feine Succeffion feyn: fie ift alfo überhaupt nur unter der Bebin- 
gung der Endlichkeit der Vorſtellung. Wenn aber bie Succeffion auch 
mnabhängig von allen Vorſtellungen in den Dingen an fidh gegründet 
wäre, fo müßte e8 auch für eim ſolches Wefen, als wir angenommen 
haben, eine Succeffien geben, was fidh wiberjpricht. 

Defwegen haben bis jegt alle Philofophen einmilthig behauptet, 
Succefiton jey etwas, mas mnabhängig von ben Vorftellungen eines 
enblichen Geiftes gar nicht könne gedacht werben. Nun haben wir aber 
feftgefeßt, wenn bie Borftellung einer Succeffion nothwendig fey, fo 
müſſe fie zugleich mit ven Dingen und umgelehrt entftehen; die Succeſſion 
müfje ohne die Dinge fo wenig, als die Dinge ohne bie Succeffion mög- 
lich feyn. Iſt alfo Succeflion etwas, was nur in unfern Borftellungen 
möglih ift, jo hat man nur zwiſchen zwei Fällen bie Wahl. 

Entweder, man bleibt dabei, bie Dinge eriftiren außer ums, 
mabbängig von unfern Vorftellungen. Man erflärt alfo eben dadurch 
bie objektive Nothwendigleit, mit der wir uns eine beftimmte Succeffion 
der Dinge vorftellen, für bloße Täufchung, indem man leugnet, ba 
vie Succeffion in den Dingen felbft ftattfinde. 

Oder, man entſchließt ſich zu der Behauptung, daß auch die Er- 
ſcheinungen felbft zugleich mit der Succeffion nur in unfern Borftellungen 
werben und entftehen, und daß nur imfofern die Orbmung, in der fie 
aufeinander folgen, eine wahrhaft objektive Ordnung ſey. 

Die erfte Behauptung nun führt offenbar auf das abentewerlichfte 
Syſtem, das je eriftirt hat, und das auch erft in unſern Zeiten von 
einigen wenigen, ohme daß fie es felbft wußten, behauptet wurde. — 
Hier ift mm ber Ort, den Grunbfag, daß Dinge von außen auf ums 
einwirken, völlig zu vernichten. Denn man frage einmal, wa® denn 
die Dinge außer uns, unabhängig von biefen Borftellungen, feyen ? 
— Borerft müfjen wir fie von allem entlleiven, was nur zu den 
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Eigenthümlichkeiten unfers Borftellungsvermögens gehört. Dahin gehört 
nicht nur Succeffion, fondern auch aller Begriff von Urfache und Wirkung, 
und, wenn man Tonfequent feyn will, auch alle Borftedung von Raum 
unb Ausdehnung, bie beibe ohne Zeit, aus der wir die Dinge an ſich 
binweggenommen haben, gar nicht vorftellbar find. Nichtsdeſtoweniger 
müuſſen biefe Dinge an fi, obgleich unferm Anſchanuungsvermögen gänz- 
lich unzugänglih, doch — man weiß nicht wie und wo? — mahr- 
fheinlih im den Zwifhenwelten Epifurs — wirffich vorhanden feyn; 
umd dieſe Dinge müffen auf mich wirken, meine Borftellungen veran- 
laſſen. Zwar bat man ſich noch nie darauf eingelaffen, melde Bor- 
ftellung man ſich eigentlich von folhen Dingen made. Daß man fagt: 
fie find nicht vorftellber, ift ein Ausweg, der bald abgefchnitten ift. 
Indem man davon redet, muß man eine Borftellung davon haben, ober 
man rebet, wie man nicht reden fol. Auch vom Nichts hat man eine 
Borftellung, man denkt es ſich wenigftens als das abfolnt Leere, als 
etwas rein Formales u. f. wm. Man könnte bvenfen, die Borftellung 
vom Dinge an fi wäre eine ähnliche Vorſtellung. Allein die BVorftel- 
lung vom Nichts kann man ſich body noch durch das Schema des leeren 
Raums verfinnlihen. Die Dinge an ſich aber werben ausdrücklich aus 
Zeit und Kaum binweggenommen, denn biefe gehören ja nur zur eigen- 
thumlichen Borftellungsart endlicher Weſen. Alſo bleibt nichts übrig 
als eine Borftellung, die zwijchen Etwas und Nichts in der Mitte 
ſchwebt, d. 5. die nicht einmal das BVerbienft bat, abfolut Nichts zu 
fen. Es ift in der That Faum glaublich, daß fol eine wiberjinnige 
Zufammenfegung von Dingen, bie, aller finnlihen Beſtimmungen bes 
raubt, dennoch als finnliche Dinge wirken follen, je in eines Menfchen 
Kopf gekommen fey'. — In der That, wenn man vorher alles aufge 
hoben hat, was zu ben Borftellungen einer objektiven Welt gehört, was 
bleibt mir noch übrig, das ich verftünde? Offenbar nur ih ſelbſt. 
Alfo müßten aus mir felbft alle Borftellungen einer äußern Welt ſich 

' Das Wahre if, daß die Idee ber Dinge an fih an Kant durch Trabition 
gelommen war ımb in ber Weberlieferung allen Sinn verloren hatte. (Diefe An⸗ 


mertung fehlt in ber erfien Auflage.) 
Selling, fämmtl. Werke, 1. Abth. 1. 3 
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entrideln. Denn wenn Succeffion, Urfahe, Wirkung u. f. w. erft in 
meiner Vorftellung zu den Dingen binzufonmen, fo begreift man eben» 
fowenig, was jene Begriffe ohne die Dinge, als was die Dinge ohne 
jene Begriffe feyn Finnen. Daher bie abenteuerliche Erklärung, bie 
dieſes Syſtem vom Urfprung der Borftellung zu geben genöthigt if. 
Den Dingen an ſich ftellt e8 gegenüber ein Gemüth, und biefes Ge 
miüth enthält in fich gewiffe Formen a priori, bie vor den Dingen an 
fi) num den Vorzug haben, daß man fie wenigftend als etwas abfolut 
Leeres vorftellen Yann. In diefe Formen werben bie Dinge gefaßt, in- 
dem wir fie vorftellen. Dadurch erhalten die formlofen Gegenftände 
Geftalt, die leeren Formen Inhalt. Wie es zugehe, daß Dinge über 
haupt vorgeftellt werben, darüber ift tiefes Stillſchweigen. Genug, wir 
ftellen Dinge außer uns vor, tragen aber erft in der Borftellung auf 
fie über Raum und Zeit, ferner die Begriffe von Subftanz und Xcci- 
dens, Urfahe und Wirkung u. f. w.; fo entfteht Succeſſion unferer 
Borftellungen in uns, und zwar eine nothwendige Succeffion, und biefe 
jelbftgemachte, mit Bewußtfeyn erft hervorgebrachte Succeffion heißt man 
den Raturlauf. 

Diefed Syftem bedarf feiner Widerlegung. Es barftellen, heißt 
es von Grund aus umftürzen. Wirklich darüber erhaben, mit ihm gar 
nicht vergleihbar ift der Humifche Skepticismus. Hume läßt (feinen 
Principien getren) völlig unentfchieven, ob unfern Borftellungen Dinge 
außer und entjprechen oder nicht. Auf jeven Ball aber muß er anneh- 
men, daß die Succeffion ber Erfcheinungen nur in unfern Borftel- 
lungen ftattfinde; — daß wir aber gerabe biefe beftimmte Succeffion 
als nothwendig denken, erflärt ex für bloße Täuſchung. Allein, mas 
man von Hume mit Recht fordern kann, ıft, daß er wenigſtens ben 
Urfprung diefer Täufhung erkläre. Denn daß wir uns wirklich eine 
Aufeinanderfolge von Urſachen und Wirkungen als nothwendig benfen 
— daß barauf alle unfere empirifchen Wiffenfchaften, Naturlehre und 
Geſchichte (in der er felbft ein fo großer Meifter war), beruhen, kann 
er nicht ableuguen. Woher aber dieſe Täuſchung felbft? — Hume 
antwortet: „aus Gewohnheit; weil die Erfheinungen bisher in 
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biefer Ordnung aufeinander folgten, bat ſich die Einbilpungs- 
kraft gewöhnt, diefelbe Ordnung auch aufs Künftige zu erwarten, und 
diefe Erwartung ift uns endlich, wie jede lange Gewohnheit, zur an- 
dern Natur geworben.“ — Allein dieſe Erflärung geht im Cirkel. 
Denn eben das follte ja erflärt werben, warum bie Dinge (mas 
Hume nicht Teugnet) bisher in diefer Ordnung aufeinander 
gefolgt find. War diefe Aufeinanderfolge etwa in den Dingen außer 
ung? Aber außer unfern Borftellungen ift keine Succeffion. Oder war 
es bloße Succeffion unferer Borftellungen, fo muß fih aud ein Grund 
der Beftändigleit dieſer Succeffion angeben laſſen. Was unabhängig 
von mir da ift, vermag ich nicht zu erklären; was aber nur in mir 
vorgeht, davon muß ſich auch ber Grund in mir finden laſſen. Hume 
fann fagen: Es ift jo, und bieß genügt mir. Allein dieß heißt nicht 
philofophiren. Ich fage nicht, daß ein Hume philofophiren folle, aber 
wenn man einmal philofophiren zu wollen vorgibt, fo lann man bie 
Frage warum nicht mehr abweifen. 

Alfo bleibt nichts mehr übrig ald der Verſuch, aus ver Natur 
umferes, und infofern des endlichen Geiftes überhaupt, die Nothwendigleit 
einer Succeflion feiner Vorftellungen abzuleiten und, damit dieſe Suc- 
ceffion wahrhaft objektiv ſey, die Dinge felbft zugleich mit diefer Auf- 
einanderfolge in ihm werben und entftehen zu laffen. 

Unter allen bisherigen Syſtemen nun fenne ih nur bie beiden — 
das Spinozifhe und Leibniziſche — welche diefen Verſuch nicht nur 
unternahmen, fondern deren ganze Philofophie nichts anders als biefer 
Berfuh if. Weil num jetzt noch über das Verhältniß biefer beiden 
Syſteme — ob fie fi wiberfprechen, oder wie fie zufammenhangen — 
viel Zweifelns und Redens ift, fo fcheint es nützlich, einiges barüber 
zum voraus beizubringen. 

Spinoza, wie es ſcheint, fehr frühzeitig befümmert über ven Zus 
ſammenhang unfrer Ideen mit den Dingen außer uns, fonnte bie 
Trennung nicht ertragen, die man zwiſchen beiden geftiftet hatte. Er 
fah ein, daß in unferer Natur Ideales und Reales (Gedanke und Ge- 
genftand) inmigft vereinigt find. Daß wir Vorftellungen von Dingen 
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außer und haben, daß unfre Borftellungen felbft über diefe hinaus 
reihen, konnte er fih nur aus unfrer idealen Natur erflären; 
daß aber dieſen Borftellungen wirflihe Dinge entſprechen, mußte 
er fih aus den Affeltionen und Beftimmungen bes Mealen 
in und erflären. Des Realen alfo konnten wir ım® nicht bewußt 
werben, als im Gegenfag gegen das Ideale, fowie des Idealen nur 
im Gegenfag gegen das Reale. Mithin konnte zwifchen ben wirfli- 
hen Dingen und unfern Borftellungen von ihnen feine Trennung ftatt- 
finden. Begriffe und Dinge, Gedanke und Ausdehnung waren ihm 
daher eins und baffelbe, beides nur Mobififationen einer und berfelben 
idealen Natur. 

Anftatt aber in die Tiefen feines Selbſtbewußtſeyns hinabzufteigen 
und von dort ans dem Entftehen zweier Welten in und — ber ibealen 
und realen — zuzufehen, überflog er ſich felbft; anftatt aus unfrer Na- 
tur zu erflären, wie Envliches und Unendliches, urfprünglih in uns 
vereinigt, wechfelfeitig aus einander hervorgehen, verlor er ſich fogleich 
in der Idee eines Unenblichen außer uns. Im diefem Unenblichen ent- 
ftanden, ober vielmehr waren urfprünglid — man mußte nicht woher 
— Üfeltionen und Mobififationen, und mit biefen eine endloſe Reihe 
enblicher Dinge. Denn weil es in feinem Syſtem vom Unendlichen zum 
Endlichen feinen Uebergang gab, fo war ihm ein Anfang des Werbens 
fo unbegreiflih, als ein Anfang des Seyns. Daß aber biefe enplofe 
Succeffion von mir vorgeftellt wird, und mit Nothwendigkeit vorge 
ftellt wird, folgte daraus, daß die Dinge und meine Vorftellimgen ur- 
ſprünglich eins und bajfelbe waren. Ich felbft war mur ein Gebanfe 
des Unenblichen oder vielmehr felbft nur eine ftete Succeffion von Bor: 
ftellungen. Wie ich mir aber felbft wieder biefer Succefjion bewußt 
wirde, vermochte Spinoza nicht verftänblic zu machen. 

Denn überhaupt ift fein Syftem, fowie e8 aus feiner Hand kam, 
das unverftänblichfte, das je eriftirt hat. Man muß diefes Syſtem in 
ſich felbft aufgenommen, ſich jelbft an die Stelle feiner unendlichen 
Subſtanz gefegt Haben, um zu wiffen, daß Unendliches und Enbliches 
niht außer uns, fondern in uns — nit entftehen, fondern — 
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urfprünglich zugleih und ungetrennt ba find, und daß eben auf dieſer 
urfprünglichen Bereinigung die Natur unferes Geiftes und unſer ganzes 
geiftiges Dafeyn beraubt. Denn wir kennen unmittelbar nur unfer eigen 
Weſen, und mur wir felbft find uns verſtändlich. Wie in einem Abſo- 
Inten außer mir Affeltionen und Beftimmungen find und ſeyn fünnen, 
verftehe ich nicht. Daß aber in mir auch nichts Unenpliches fern 
Könnte, ohne daß zugleich ein Endliches fen, verftche ih. Denn in 
mir ift jene nothwendige Vereinigung des Idealen und Wealen, bes 
abfolut Thätigen und abſolut Leidenden (die Spinoza in eine unendliche 
Subftanz außer mir verjegte) urſprünglich, ohne mein Zuthun, da, 
unb eben darin befteht meine Natur‘. 

Diefen Weg ging Leibniz, und bier ift der Punft, wo er von 
Spinsza fi fheidet und mit ihm zufammenhängt Es ift unmöglich, 
Leibnizen zu verftehen, ohne auf biefen Punkt fich geftellt zu haben. 
Jacobi hat erwiefen, daß fein ganzes Syſtem vom Begriff der Judi⸗ 
vidmalität ausgeht und darauf zurüdfehrt. Im Begriff der Iubivi- 
dualität allein ift urſprünglich vereinigt, was alle übrige Philofophie 
trennt, das Bofitive und das Negative, das Thätige umd Leidende un- 
ferer Ratur. Wie im Unenvlihen außer und Beftimmungen ſeyn 
können, wußte Spinoza nicht verftänblich zu machen, und vergebens 
fuchte er einen Uebergang vom Unendlichen zum Enblichen zu vermeiden. 
Diefer Uebergang findet ſich nur da nicht, wo Enbliches und Unendliches 
urfprünglich vereinigt find, und dieſe urfprüngliche Bereinigung 
ift nirgends, als im Wefen einer individuellen Natur. Leibniz ging 
alfo weder vom Unendlichen zum Enblihen, nocd von biefem zu jenem 
über, fondern beides war ihm auf einmal — gleihjam durch eine und 
biefelbe Entwidlung unferer Natur — durch eine und dieſelbe Handlungs- 
weife bes Geiftes wirflich gemacht. 

Daß die VBorftellungen in uns aufeinander folgen, ift nothwendige 


' Die genanere Beratung aber wird jeben ummittelbar lehren, daß jedes 
In ⸗ Mir ⸗Setzen ber abjoluten Identität des Eudlichen und Unendlichen ebenfo wir 
das Außer · Mir · Setzen wiederum mm mein Setzen, jene alfo an ſich weder ein 
In ⸗Mir noch ein Außer⸗Mir ſey. (Diefe Anmerkung it Zuſatz der zweiten Auflage.) 
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Folge unferer Endlichkeit; daß aber diefe Reihe endlos ift, beweist, 
daß fie von einem Wefen ausgeht, in beffen Natur Endlichkeit und Un- 
enblichfeit vereinigt find. 

Daß diefe Succeffion nothwendig ift, folgt in Leibnizens Philo- 
ſophie daraus, daß die Dinge zugleich mit den Borftellungen, fraft ber 
bloßen Gefege umferer Natur, nad) einem innern Princip in und, wie 
in einer eignen Welt entftehen. Was Leibniz allein für urjprünglid- 
real und an ſich wirklich hielt, waren vorftellende Wefen; denn in 
dieſen allein war jene Bereinigung urfprünglich, aus welcher erſt alles 
andere, was wirflich heißt, ſich entwidelt und hervorgeht. Denn 
alles, was außer uns wirklich ift, ift ein Endliches, alfo nicht denkbar 
ohne ein Pofitives, das ihm Realität, und ein Negative, das ihm 
Grenze gibt. Diefe Vereinigung pofitiver und negativer Thätigfeit aber 
ift nirgends als in der Natur eined Individuums urfprünglid. 
Aeußere Dinge waren nit wirklich an fi felbft, fonbern nur 
wirffih — geworden durch die Vorftellungsweife geiftiger Naturen; 
dasjenige aber, aus befjen Natur erjt alles Dafeyn hervorgeht, d. h. 
das vorftellende Wefen allein mußte etwas ſeyn, das im ſich felbft Duell 
und Urfprung feines Dafeyns trägt. 

Entfpringt nun die ganze Succeffion der Vorftellungen aus der 
Natur des endlichen Geiftes, fo muß fi daraus auch die ganze Reihe 
unferer Erfahrungen ableiten laffen. Denn daß alle Wefen umferer Art 
die Erſcheinungen der Welt in berjelben nothiwendigen Aufeinanderfolge 
vorftellen, läßt ſich einzig und allein aus unferer gemeinfchaftlihen Na- 
tur begreifen. Diefe Uebereinftimmung unferer Natur aber durch eine 
präftabilirte Harmonie erklären, heißt fle wirklich nicht erflären. Denn 
dieſes Wort jagt nur, daß eine folche Uebereinftimmung ftattfinde, aber 
nicht wie und warum. Es liegt aber in Peibnizen® Syſtem felbft, daß 
aus dem Wefen emblicher Naturen überhaupt jene Uebereinſtimmung 
folge. Denn wäre dieß nicht, jo hörte der Geiſt auf, abfoluter Selbſt— 
grund feines Willens und Erfennens zu ſeyn. Er müßte den Gruud 
jeiner Borftellungen doch nech außer ſich fuchen, wir wären wieder auf 
denjelben Punkt zurüdgelommen, den wir gleich anfangs verließen, die 


39 

Belt und ihre Ordnung wäre für uns zufällig umd bie Vorftellung 
davon füme und nur von außen. Damit aber ſchweifen wir unvermeib- 
(id über die Grenze, innerhalb welder wir allein uns verfichen. Denn 
wenn eine höhere Hand erft uns fo eingerichtet hat, daß wir eine foldhe 
Belt und eine ſolche Ordnung der Erſcheinungen vorzuftellen genöthigt 
find, fo ift, abgerechnet daß dieſe Hypotheſe ung völlig unverftändlich 
ift, biefe ganze Welt abermals eine Täufhung; ein Drud jener Hand 
vermag fie und zu entreißen ober und im eine ganz andere Ordnung 
der Dinge zu verfegen; ſelbſt, daß Weſen unfrer Art (von gleichen 
Borftellungen mit uns) außer uns jeyen, ift dann völlig zweifelhaft. 
Mit der präftabilirten Harmonie alfo kann Leibniz nicht die Idee ver- 
bunden haben, die man gewöhnlich damit verbindet. Denn er behauptet 
ausdrücklich, fein Geift könne entftanden ſeyn, d. h. auf einen Geift 
laſſen fi Begriffe von Urſache und Wirkung gar nicht anwenden. Er 
ift aljo abfoluter Selbftgrund feines Seyn umd Wiffens, und dadurch, 
daß er überhaupt ift, ift er auch das, was er ift, d. 5. ein Weſen, 
zu deſſen Natur auch diefes beftimmte Syftem von Vorftellmngen äußerer 
Dinge gehört. Philofophie aljo ift nichts anders, als eine Natur: 
lehre unferes Geiftes. Bon nun an ift aller Dogmatisınus von 
Grund aus umgekehrt. Wir betrachten das Syſtem unferer Borftel- 
(ungen nicht in feinem Seyn, fondern in feinem Werden. Die Phi— 
loſophie wird genetiſch, d. h. fie läßt die ganze nothwendige Reihe 
unferer Borfiellungen vor unfern Augen gleihfam entftehen und ab- 
laufen. Bon nun an ift zwifhen Erfahrung und Spekulation feine 
Trennung mehr. Das Softem der Natur ift zugleih das Syftem um: 
feres Geiftes, und jetzt erft, nachdem bie große Syntheſis vollendet ift, 
kehrt unfer Wiffen zur Analyfis (zum Forſchen uud Verſuchen) zu— 
rüd. Aber noch ift diefes Syſtem nicht da; viele verzagte Geifter ver- 
zweifeln zum voraus, denn fie reden von einem Syftem unferer Na- 
tur (deren Größe fie nicht keunen) nicht anders, als ob von einem 
Lehrgebäude ' unferer Begrifte die Rebe märe. 


ı In Schriften und Ueberfegungen ans bem erften Seiten bes beutfchen 
Buriemus findet man ſehr häufig bie Ausdrücke: Lehrgebänbe von Welen, 
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Der Dogmatiter, der alles als urfprünglic außer und vor han⸗ 
den (nit ale aus und werbendb und entfpringenb) voransfegt, 
muß fi) doch wenigftens dazu anbeifchig machen, das was außer 
uns ift auch aus äußern Urſachen zur erflären. Dieß gelingt ihm, 
fo lange er fi innerhalb des Zufammenhangs von Urſache und Wir- 
fung befindet, umerachtet er nie begreiflih machen Tann, wie diefer Zu- 
ſammenhang von Urfahen und Wirkungen felbft entftanven ift. Sobald 
er fi über die einzelne Erfcheinung erhebt, ift feine ganze Philofophie 
zu Enbe; die Grenzen des Mechanismus find auch die Grenzen feines 
Syſtems. 

Nun iſt aber Mechanismus allein bei weitem nicht das, was die 
Natur ausmacht. Denn ſobald wir ins Gebiet der organiſchen 
Natur übertreten, hört für uns alle mechaniſche Verknüpfung von Ur« 
ſache und Wirkung auf. Jedes organiſche Produkt beftcht für ſich 
ſelbſt, fein Daſeyn ift von feinem andern Dafeyn abhängig. Nun ift 
aber die Urſache nie diefelbe mit der Wirkung, nur zwifchen ganz 
verfchiedenen Dingen ift ein Verhältniß von Urſache und Wirkung 
möglih. Die Organifation aber probucirt fich felbft, entfpringt aus 
ſich ſelbſt; jede einzelne Pflanze ift nur Probuft eines Individuums 
ihrer Art, und fo probueirt und reprobucirt jede einzelne Organifation 
ins Unenbliche fort nur ihre Gattung. Alſo fehreitet Feine Organi⸗ 
fation fort, ſondern kehrt ins Uneadliche fort immer in fih felbft 
zurüd. Eine Organifation als ſolche demnach ift weder Urſache noch 
Wirkung eines Dinges außer ihr, alfo nichts, was in ben Zuſam⸗ 
menhang des Mechanismus eingreift. Jedes organiſche Probuft trägt 
den Grund feines Dafeyns in fich felbft, denn es ift von fich felbft 
Urfahe und Wirkung. Kein einzelner Theil konnte entftehen, ald in 
biefem Ganzen, und biefes Ganze felbft befteht nur in der Wechfel- 
wirkung ber Theile. Im jedem andern Objelt find die Theile will- 
kürlich, fie find nur da, infofern ih theile. Im organifirten Weſen 
allein find fie real, fie find da ohne mein Zuthun, weil zwifchen 
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ihnen und bem Ganzen ein objeltives Berbältnig iſt. Alſo Liegt 
jeder Organifation ein Begriff zu Grunde, denn wo nothwenbige 
Beichang des Ganzen auf Theile und der Tpeile auf ein Ganzes fi 
ft Begriff. Aber diefer Begriff wohnt in ihr ſelbſt, fann von ihr 
gar nicht getrennt werben, fie organifirt ſich felbft, ift nicht etwa 
nur ein Kunſtwerk, deſſen Begriff außer ihm im Berftande des Künft- 
lers vorhanden ift. Nicht ihre Form allein, fondern ihr Dafeyn ift 
zwedmäßig. Sie konnte ſich nicht organifiren, ohne ſchon organifirt zu 
feyn. Die Pflanze nährt fi und dauert fort durch Affimilation äufrer 
Stoffe, aber fie lann fi nichts affimiliren, ohne ſchon organifirt zu 
feyn. Die Fortbauer des belebten Körpers ift an bie Kefpiration ge 
bunden. Die Lebensluft, die er einathmet, wirb durch feine Organe 
zerlegt, um als eleftrifches Fluidum die Nerven zu durchſtrömen. Aber 
um biefen Prozeß möglich zu machen, mußte ſelbſt ſchon Organifation 
da ſeyn, die doch hinwiederum ohne dieſen Prozeß nicht fortdauert. 
Daher uur aus Organifation Organifation ſich bildet. Im organifchen 
Produkt ift eben deßwegen Form und Materie unzertrennlich; biefe 
beftimmte Materie konnte nur zugleich mit diefer beftimmten Form, und 
umgelehrt, werben und entftehen. Jede Organifation ift alfo ein Gan⸗ 
3e8; ihre Einheit liegt im ihr felbft, e8 hängt nicht von unfrer 
Willlür ab, fie als Eines oder als Vieles zu benfen, Urſache und 
Birkung ift etwas Borübergehenves, Borlberfhwindendes, bloße Er- 
Iheinung (im gewöhnlichen Sinne des Worte), Die Organiſation 
aber ift nicht bloße Erfcheinung, fondern ſelbſt Objelt, und zwar ein 
durch ſich ſelbſt beſtehendes, im ſich felbft ganzes, untheilbares Objekt, 
und weil in ihm bie Form von ber Materie unzertrennlich ift, fo läßt 
fi) der Urfprung einer Organifation, als folder, mechaniſch ebenfo- 
wenig erflären, als der Urfprimg der Materie ſelbſt. 

Soll alfo die Zwedmäßigfeit der organiſchen Produkte erklärt wer- 
den, fo flieht fi ber Dogmatifer völlig von feinem Syſteme verlaffen. 
Hier Hilft es nicht mehr, Begriff und Gegenftand, Form und Materie 
zu trennen wie und beliebt. Denn bier wenigftens ift beides wicht 
in unſerer Borftelung, fondern im Objekt felbft urſprünglich und 
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nothwendig vereinigt. Auf biefes Feld, wünfchte ich, wagte ſich mit 
und einer von benen, bie ein Spiel mit Begriffen für Bhilofophie und 
Hirngefpinufte von Dingen für wirkliche Dinge halten, 

Borerft müßt ihr zugeben, daß bier von einer Einheit die Rebe 
ift, die fich ſchlechterdings nicht aus der Materie, als folder, er- 
klären läßt. Denn es ift eine Einheit des Begriffs; dieſe Einheit 
ift nur da in Bezug auf ein anſchauendes und refleftireudes Wefen. 
Denn bag in einer Organifation abfolute Individualität ift, daß ihre 
Theile nur durch das. Ganze und das Ganze nicht durch Zufammenjegung, 
fondern durch Wechſelwirkung der Theile möglich ift, ift ein Urtheil, 
und kann gar nicht geurtbeilt werben, als nur von einem Geifte, ber 
Theil und Ganzes, Form und Materie wechfelfeitig aufeinander bezieht, 
und nur durch und in dieſer Beziehung erft entfteht und wirb alle Zwed- 
mäßigfeit und Zufammenftimmung zum Ganzen. Was haben auch biefe 
Theile, die doch nur Materie find, mit einer Idee gemein, bie ber 
Materie urfprünglic fremd ift, und zu der fie do zufammenftinmen ? 
Hier ift feine Beziehung möglich, als durch ein Drittes, zu deſſen 
Borftellungen beides, Materie und Begriff, gehört. Ein ſolches Drittes 
aber ift nur ein auſchauender und refleftirender Geiſt. Alſo müßt ihr 
einräumen, daß Organifation überhaupt nur in Bezug auf einen Geift 
vorftellbar ift. 

Dieß räumen felbft diejenigen ein, welche auch die organifchen Pro- 
dukte durch einen wundervollen Zufammenftoß von Atomen entſtehen 
laſſen. Denn indem fie den Urfprung dieſer Dinge von blinden Zufall 
ableiten, heben fie fofort auch alle Zwedmäßigfeit in ihnen und damit 
felbft alle Begriffe von Organifation auf. Die heißt konfequent ge- 
dacht. Denn da Zwedmäßigkeit nur vorftellbar ift in Bezug auf einen 
urtheilenden Berftand, fo muß aud die Frage: wie die organifchen Pro- 
dukte unabhängig von mir entftanden, fo beantwortet werden, als ob 
es zwiſchen ihnen und einem urtheilenden Verſtande gar Feine Beziehung 
gäbe, d. b. als ob in ihnen überall feine Zwedmäßigfeit wäre. 

Das Erfte aljo, was ihr zugebt, ift diefes: Aller Begriff von 
Zwechmäßigleit faun nur in einem Berftande entftchen, und nur in 
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Bezug auf einen ſolchen Berftand kann irgend ein Ding zwedmäßig 
heißen. 

Gleichwohl feyd ihr nicht minder genöthigt, einzuräumen, baß bie 
Zwedmäßigfeit der Naturprobufte in ihnen felbft wohnt, daß fie 
objektiv und real, daß fie alfo nicht zu euern willkürlichen, 
fondern zu euern nothbwendigen Vorftellungen gehört. Denn ihr 
könnt gar wohl unterfcheiven, was in ben Verbindungen eurer Begriffe 
willkürlich und nothwendig if. So oft ihr Dinge, die durch den Raum 
getrennt find, in Eine Zahl zufammenfaßt, handelt ihr völlig frei; bie 
Einheit, die ihr ihmen gebt, tragt ihr nur aus euern Gedanken auf fie 
über, in den Dingen felbft liegt fein Grund, der euch nöthigte, fie 
als Eines zu denken. Daß ihr aber jede Pflanze als ein Individuum 
denkt, in welchem alles zu Einem Zwed zufammenftimmt, davon müßt 
ihr den Grund in dem Ding außer euch fuchen; ihr fühlt eud in 
enerm Urtheil gezwungen, ihr müßt alfo einräumen, daß bie Einheit, 
mit der ihr es benft, nicht bloß Logifch (in euern Gedanken), ſondern 
real (aufer euch wirklich) ift. 

Nun verlangt man von euch, ihr follt die Frage beantworten: wie 
e8 zugeht, daß eine Idee, tie doc offenbar bloß in euch eriftiren und 
bloß in Bezug auf eucd Realität haben fann, doch von euch felbft ale 
außer euch wirklich angefchaut und vworgeftellt werden muß. 

Zwar gibt es Philofophen, die für alle diefe Fragen Eine Uni- 
verfalantwort haben, vie fie bei jever Gelegenheit wiederholen und nicht 
genug wiederholen können. Was an den Dingen Form ift, fagen fie, 
tragen wir erft auf bie Dinge über. Aber eben das verlange ich längft 
zu wiffen, wie ihr das könnt, was denn die Dinge find ohne die Form, 
bie ihr erft auf fie übertragt, oder was die Form ift, ohne bie Dinge, 
auf welche ihr fie übertragt. Ihr müht aber zugeben, daß hier wenige 
ftens die Form von der Materie, der Begriff vom Objekt ſchlechterdings 
ungertrennlich ift. Oder wenn es in eurer Willfür fteht, Die Ipee von 
Zwedmäßigleit auf Dinge außer euch überzutragen ober nicht, wie kommt 
es, daß ihr biefe Fdee nur auf gemiffe Dinge, nicht auf alle über- 
tragt, daß ihr euch ferner bei dieſer Vorftellung zwedmäßiger Probufte 
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gar nicht frei, ſondern ſchlechthin gezwungen fühlt? Kür beides könnt 
ihr feinen Grund angeben, als ben, daß jene zwedimäßige Form ur- 
fprüngli und ohne Zuthun eurer Willkür gewiffen Dingen außer euch 
ſchlechthin zufomme. 

Dieß voransgefegt gilt auch bier wieter, was oben galt: Form und 
Materie diefer Dinge konnten nie getrennt feyn, beide fonnten nur zu- 
gleich und wechfelfeitig durch einander werben. Der Begriff, der biefer 
Drganifation zu Grunde liegt, hat an ſich feine Realität, und umge 
lehrt, diefe beftimmte Materie ift nicht als Materie, fondern nur durch 
ben inwohnenden Begriff, organifirte Materie. Diefes be 
ftimmte Objekt alfo konnte nur zugleich mit diefem Begriff und biefer 
beftimmmte Begriff nur zugleich mit diefem beftimmten Objelt entftehen. 

Nach diefem Princip müffen ſich alle bisherigen Syft“ne beurtheilen 
laffen. 

Um jene Bereinigung von Begriff und Materie zu begreifen, nehmt 
ihr einen höhern, göttlichen Berftand an, der feine Schöpfungen in 
Idealen entwarf und biefen Ioealen gemäß die Natur bervorbradhte. 
Allein ein Wejen, in weldem ber Begriff der That, der Entwurf ber 
Ausführung vorangeht, kann nit hervorbringen, fann nur 
Materie, die ſchon da ift, formen, bilden, lann der Materie nur von 
außen das Gepräge des BVerftandes und ber Zweckmäßigkeit aufdrücken; 
was er hervorbringt, ift nicht im fich felbft, fonbern nur in Bezug auf 
den Verſtand des Künftlers, nicht urfprünglich und nothwendig, 
fondern zufälligerweife zweckmäßig. It nicht der Berftand ein tobtes 
Vermögen und bient er zu etwas anberem, als Wirklichkeit, wenn fie 
da ift, aufzufaffen, zu begreifen, und entlehnt nicht der Verſtand anftatt 
das Wirkliche zu fchaffen, vom Wirklichen felbft erſt feine eigne Realität, 
und ift e8 nicht bloß die Sklaverei dieſes Bermögens, feine Fähigkeit, 
Umriffe ver Wirklichkeit zu befchreiben, was zwiſchen ihm und ber 
Wirklichkeit Vermittlung ftiftet? Aber bier ift die Frage, wie das Wirk. 
liche, und mit ihm erft und ungetrennt von ihm das INeale (Zwed- 
mäßige) entftehe. Nicht, daß die Naturbinge überhaupt zwedmäßig find, 
fowie jedes Wert ver Kunſt auch zweckmäßig ift, fonbern daß diefe 
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Zwedmäßigfeit etwas ift, was ihnen von außen gar nicht mitgeteilt 
werben fonnte, daß fie zwedmaͤßig find urfprüngli durch ſich ſelbſt, 
dieß ift, was wir erflärt wiſſen wollen. 

Ihr nehmt alfo eure Zuflucht zum ſchöpferiſchen Vermögen einer 
Gottheit, aus welchem die wirflihen Dinge zugleih mit ihren Ideen 
entfprangen und hervorgingen. Ihr fahet ein, daß ihr das Wirkliche 
zugleich mit dem Zwedmäßigen, das Zwedmäßige zugleich mit dem Wirf- 
lichen entftehen laſſen müßt, wenn ihr außer euch etwas annehmen wollt, 
das im ſich felbft und durch ſich ſelbſt zwedmäßig ift. 

Allein laßt und einen Augenblid annehmen, was ihr behauptet 
(obgleich ihr ſelbſt außer Stande feyb, es verſtändlich zu machen), laßt 
uns annehmen, es ſey durch bie Schöpferfraft eine. Gottheit das ganze 
Suftem der Natur und damit bie ganze Mannichfaltigfeit zweckmäßiger 
Produlte aufer uns entftanden: find wir wirflid aud nur um Einen 
Schritt weiter als vorhin und ſehen wir uns micht wieder auf dem⸗ 
felben Punkte, von dem wir gleich anfangs ausgingen? Wie organifirte 
Produkte außer — und unabhängig von mir wirklid) geworben, war ja 
gar nicht das, was ich zu willen verlangte; denn wie könnte ich mir 
davon auch nur einen deutlichen Begriff machen? Die Frage war: wie 
die Borftellung zwedmäßiger Probufte außer mir in mich gelommen, 
und wie ich gemöthigt ſey, dieſe Zwedmäßigkeit, obgleih fie ben 
Dingen nur in Bezug auf meinen Berftand zukommt, doch 
als außer mir wirflid und nothwendig zu benfen. — Diefe Trage 
habt ihr nicht beantwortet. 

Denn fobald ihr die Naturbinge als außer euch wirklich und fomit 
ala Werk eines Schöpfers betrachtet, klann in ihnen felbft feine Zweck⸗ 
mäßigfeit wohnen, benn biefe gilt ja nur in Bezug auf euern Verſtand. 
Oder wollt ihr auch im Schöpfer der Dinge Begriffe von Zwech u. ſ. w. 
vorausfegen? Allein fobald ihr dieß thut, hört er auf, Schöpfer zu 
ſeyn, er wird bloßer Künftler, er ift höchſtens Baumeiſter der Natur; 
ihr zerftört aber alle Yoee von Natur von Grund aus, fobald ihr 
die Zmedmäßigfeit von außen durch einen Uebergang aus dem Verſtande 
irgend eines Weſens in fie fommen laft. Sobald ihr aljo die Idee des 
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Schöpfers endlich macht, hört er auf, Schöpfer zu feyn; erweitert ihr 
fie bis zur Unendlichkeit, fo verlieren fich alle Begriffe von Zweck⸗ 
möäßigfeit und Berftand und es bleibt nur noch die Ipee einer abfolu- 
ten Macht übrig. Bon nım an ift alles Endliche bloße Mobififation 
des Unenblihen. Aber ihr begreift ebenfowenig, wie im Unendlichen 
überhaupt eine Modifilation möglich ſey, als ihr begreift, wie biefe Mo- 
dififationen des Unenblichen, d. h. wie das ganze Syſtem enblicher Dinge 
in eure Borftellung gelommen, ober, wie die Einheit der Dinge, bie 
im unendlichen Weſen nur ontologifch feyn fann, in euerm Berftande 
teleologifch geworben jey. 

Ihr könntet zwar verfuchen, dieß aus der eigenthümlichen Natur 
eines endlichen Geiſtes zu erflären. Allein wenn ihr das thut, fo be- 
bürft ihr des Unendlichen als eines Außer⸗euch nicht mehr. Ihr könnt 
von nım an alles nur im euerm Geifte werben umb entftehen laſſen. 
Denn wenn ihre auch außer unb unabhängig von euch Dinge voraus- 
fest, die an ſich zweckmäßig find, jo müßt ihr beffenungeachtet noch 
erflären, wie eure Borftellungen mit diefen äußeren Dingen zufammen- 
ſtimmen. Ihr müßt zu einer präftabilirten Harmonie eure Zuflucht 
nehmen, müßt annehmen, daß in den Dingen außer euch ſelbſt ein Geift 
herrſche, der dem eurigen analog if. Denn nur in einem Geifte von 
ſchöpferiſchem Vermögen kann Begriff und Wirklichfeit, IAdeales und Rea⸗ 
les fo ſich durchdringen und vereinigen, daß zwiſchen beiden leine Tren- 
nung möglich iſt. Ich kann nicht anders denlen, als daß Leibniz unter 
der fubftantiellen Form fich einen ben organifirten Wefen inwohnen- 
den regierenden Geift dachte. 

Diefe Philofophie alfo muß annehmen, es gebe eine Stufenfolge 
des Lebens in der Natur. Auch in der bloß organifirten Materie ſey 
Leben; nur ein Leben eingefchränkterer Art. Diefe Idee ift fo alt und 
bat fi bis jegt unter den mannichfaltigften Formen bis auf dem heiti- 
gen Tag fo ftanohaft erhalten — (in den älteften Zeiten ſchon ließ man 
bie ganze Welt von einem belebenden Princip, Weltfeele genannt, durch⸗ 
drungen werben, und das ſpätere Zeitalter Peibnizens gab jeder Pflanze 
ihre Seele) — daß man wohl zum voraus vermuthen kann, es müffe 
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irgend .ein Grund dieſes Naturglaubens im menfchlichen Geifte. jelbft 
liegen. So ift es aud. Der ganze Zauber, der das Problen: vom 
Urfprung organifirter Körper umgibt, rührt daher, daß in biefen Din- 
gen Nothwendigleit und Zufälligkeit innigft vereinigt find. Nothwen- 
digkeit, weil ihr Da ſeyn fon, nicht nur (mie beim Kunftwerf) ihre 
Form, zwedmäßig ift; Zufälligfeit, weil diefe Zweckmäßigkeit doch 
nur für ein anfchauendes und refleftirenbes Weſen wirklich iſt. Dadurch 
wurde ber wmenfchliche Geift früßgeitig auf die Nee einer fich ſelbſt 
organifirenden Materie geführt und, weil Organifation nur in Bezug 
auf einen Geift vorftellbar ift, auf eine urjprängliche Bereinigung des 
Geiſtes und der Materie in diefen Dingen, Er ſah ſich genöthigt, den 
Grund diefer Dinge einerfeits in der Natur felbft, andererfeits in einem 
über die Natur erhabenen Princip zu fuchen; daher gerieth er fehr früb- 
zeitig darauf, Geift und Natur als Eines zu denken. Hier trat es 
zuerft hervor aus feinem heiligen Dunkel jenes idealiſche Weſen, in 
welden er Begriff und That, Entwurf und Ausführung als Eines 
denkt. Hier zuerft überfiel den Menfchen eine Ahnbung feiner eigenen 
Natur, in welder Anſchauung und Begriff, Form und Gegenftand, 
Meales und Reales urfprünglicy eines und daffelbe if. Daher ver 
eigenthümliche Schein, der um dieſe Probleme her ift, ein Schein, ben 
die bloße Reflerionsphilofophie, die nur auf Trennung ausgeht, nie 
zu entwickeln vermag, während bie reine Auſchauung oder vielmehr bie 
ſchepferiſche Einbilbungsraft Tängft die fpmbolifhe Sprache erfand, bie 
man nur auslegen darf, um zu finden, baß bie Natur um fo verftänd- 
licher zu uns fpricht, je weniger wir über fie bloß reflektirend benfen. 

Kein Wunder, daß jene Sprache, dogmatiſch gebraucht ', bald felbft 
Sim und Bedeutung verlor. Solange ich felbft mit der Natur iden- 
tifch bin, verftehe ich was eime lebendige Natur ift fo gut, als ich 
mein eigene® Leben verftehe; begreife, wie dieſes allgemeine Peben ber 
Natur in den mannichfaltigften Formen, in ftufenmäßigen Entwidlungen, 
in allmählihen Annäherungen zur Freiheit fi) offenbaret; ſobald id, 
aber mich und mit mir alles Ideale von der Natur trenne, bleibt mir 

* feientififch und bogmatifch gebraucht (Erfte Auflage). 
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nicht® übrig als ein todtes Objekt und ich höre auf, zu begreifen, wie 
ein Reben außer mir möglich ſey. 

Frage ich den gemeinen Berftaud, fo glaubt er nur ba Leben zu 
fehen, wo freie Bewegung ifl. Denn die Vermögen thierifcher Or⸗ 
gane — Senfibilität, Irritabilität u. f. w. — fegen ſelbſt ein impulfives 
Princip voraus, ohne weldes das Thier umfähig wäre, Reigen von außen 
Reaktion entgegenzufeßen, und nur durch diefe freie Zurückwirlung ber 
Organe wirb ber von außen angebrachte Stimulus Reiz und Einprud; 
e8 herrſcht hier die völligfte Wechfelwirkung: nur durch Reiz von außen 
wird das Thier zur Hervorbringung von Bewegungen beftimmt, "und 
umgekehrt, nur durch diefe Fähigkeit, Bewegungen in fidh hervorzubrin⸗ 
gen, wird ber äußere Einbrud zum Reiz, (Daher ift weder Yrritabi- 
(tät ohne Senfibilität, noch Senſibilität ohne Irritabilität möglich.) 

Allein alle diefe Vermögen der Organe rein bloß als foldhe reichen 
nicht Hin, das Leben zu erklären. Denn wir fönuten und gar wohl 
eine Zufammenfegung von Fibern, Nerven u. f. w. denken, in welcher (wie 
3. B. in Nerven eines beftruirten organifchen Körpers durch Eleltricität, 
Metallreiz u. f. w.) durch Reize von außen freie Bewegungen bervor- 
gebradyt würden, ohne daß wir doch biefem zufammengefegten Ding 
Leben zufchreiben könnten. Man erwiebert vielleicht, daß doch die Zu- 
jammenftimmung aller biefer Bewegungen Leben bewirle; allein dazu 
gehört ein höheres Princip, das wir nicht mehr aus ber Materie felbft 
erklären können, ein Princip, das alle einzelnen Bewegungen orbnet, 
zufammenfaßt und fo erft aus einer Mannichfaltigkeit von Bewegungen, 
die untereinander übereinftimmen, ſich mechfelfeitig probuciren und re- 
produciren, ein Ganzes ſchafft und hervorbringt. Alſo begegnen wir 
bier abermals jener abjoluten Bereinigung von Natur und Freiheit in 
einem und bemfelben Weſen, bie belebte Organifation foll Probuft der 
Natur ſeyn; aber in biefem Naturprobuft fol berrfchen ein orbnender, 
zufanmenfafjender Geift; dieſe beiven Principien follen in ihm gar 
nicht getrennt, ſondern innigft vereinigt ſeyn; in der Anſchauung ſollen ſich 
beide gar nicht unterſcheiden laffen, zwiſchen beiden foll fein Bor und fein 
Nach, fondern abfolute Gleichzeitigfeit und Wechſelwirkung ftattfinden. 
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Sobald die Philofophie diefe innige Verbindung aufhebt, entftehen 
zwei ſich gerade entgegengefette Syſteme, von denen Feines das andere 
wiberlegen Tann, weil beide alle Idee von Leben von Grund aus zer- 
Rören, bie um fo weiter vor ihnen entflieht, je näher fie ihr zu kom⸗ 
men glauben. 

Ich rede nicht von ber fogenannten Philofophie derjenigen, die auch 
Denten, Vorſtellen und Wollen in uns bald aus einen zufälligen Zu- 
fammenftoß ſchon organifirter Körperchen, bald durch eine wirklich Künft- 
liche Zufaunmenfügung von Musleln, Bafern, Häutchen, Hälchen, welche 
ven Körper zufammenhalten, und flüfigen Materien, die ihn durch⸗ 
firömen, un. |. w. entipringen laffen. Ich bebanpte aber, daß wir ein 
Leben außer uns fo wenig als ein Bewußtſeyn außer uns empiriſch 
begreifen, daß weder das eine noch das andere and phyſiſchen Grün- 
den erflärbar, daß es in diefer Rüdficht völlig gleichgültig ift, ob der 
Körper als ein zufälliges Aggregat organifirter Körpertheilhen, oder als 
eine hydrauliſche Mafchine, oder als eine chemiſche Werkftätte betrachtet 
wird. Geſetzt 3. B. daß alle Bewegungen einer belebten Materie durch 
Beränderungen in der Mifchung ihrer Nerven, ihrer Fibern ober ber 
Flüffigkeit, die man in ihnen cirkulicen läßt, erflärber jenen, fo fragt 
ſich nicht nur, wie jene Beränderungen bewirft werden, fondern auch, 
welches Princip alle diefe Beränderungen harmoniſch zufammenfaßt. Ober, 
wenn endlich ein pbilofophifcher Blick auf die Natur ala ein Syſtem, 
das nirgends ftille fteht, fondern fortfchreitet, entvedt, daß die Natur 
mit der belebten Materie aus ben Grenzen ber todten Chemie tritt, 
aljo, weil fonft chemiſche Proceffe im Körper unvermeidlich wären und 
weil ber todte Körper durch wahrhaft chemiſche Auflöfung zerflört wird, 
im lebenden Körper ein Princip feyn muß, das ihm den Geſetzen ber 
Chemie entreift, und werm nun biefes Princip Lebenokraft genannt 
wird, jo behaupte ich dagegen, daß Yebensfraft (jo geläufig auch dieſer 
Ausorud ſeyn mag), in biefem Sinn genommen, ein völlig witer- 
ſprechender Begriff ift. Denn Kraft können wir und nur als etwas 
Endliches denken. Endlich aber ift ihrer Natur nad) feine Kraft, als 


infofern fie durch eine entgegengefeßte Sefchränft wind. * wir daher 
Schelltug, ſammtl. Werke. 1. Abth. II. 
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Kraft denken (wie in der Materie), da müffen wir uns auch eine ihr 
entgegengefegte Kraft denken. Zwiſchen entgegengejetten Kräften 
aber Fönnen wir und num ein boppeltes Verhältniß denfen. Entweder 
fie find im relativen Gleichgewicht (im abfoluten Gleichgewicht würben 
fi beide völlig aufheben); dann werben fie ald ruhen gebacht, mie 
in der Materie, die deßhalb träg heißt. Ober man denkt fie in fort- 
dauerndem, nie entjchiedenem Streit, da eine wechfelfeitig ftegt und 
mterliegt; dann aber muß wieder ein Drittes da ſeyn, das dieſem Streit 
Fortdauer gibi und in biefem Streit wechfelfeitig ſiegender und unter» 
liegender Kräfte das Werl der Natur erhält. Diefes Dritte lann nun 
nicht felbit wieder eine Kraft ſeyn, denn fonft fämen wir auf bie vorige 
Alternative zurüd. Es muß aljo etwas feyn, das höher ift als felbft 
Kraft; Kraft aber ift das Letzte, worauf (wie ich erweifen werde) alle 
unfere phyſilaliſchen Erklärungen zurüdlommen müffen: aljo müßte jenes 
Dritte etwas ſeyn, mas ganz außerhalb ver Grenzen ber empirifchen 
Naturforſchung liegt. Nun wird aber außer unb über der Natur in 
ber gewöhnlichen Borftellung nichts Höheres erfannt als der Geift!. Allein 
wollten wir nun bie Lebenskraft als geiftiges Princip begreifen, fo heben 
wir ebendamit jenen Begriff völlig auf. Denn Kraft heißt, was wir 
wenigftens ald Princip an die Spige der Naturwiffenfchaft ftellen 
fönnen und was, obgleich nicht felbft darftellbar, doch feiner Wir 
fungsart nad durch phnfifalifche Geſetze beftimmbar ift. Allein wie 
ein Geift phyſiſch wirken könne, davon haben wir auch nicht den gering. 
ften Begriff; alfo Tann auch ein geiftiges Princip nicht Lebenskraft 
beißen, ein Ausdruck, woburd man immer noch mwenigftens die Hoff 
nung anbeutet, jene® Princip nach phufitalifchen Gefegen wirken zu 
lafien ?, 

' Rum wiffen wir aber nichts Höheres, für das Kräfte überhaupt ba ſeyn 
tönnten, als ben Geift; denn nur ber Geift vermag Kräfte und Gleichgewicht 
ober Streit von Kräften fich vorzuftellen. Erſte Auflage.) 

2 Dieß fieht man fehr deutlich aus den Aeußerungen mancher Bertheibiger ber 
Lebenskraft. Hr. Brandis z. B. (in feinem Verſuche über bie Lebenskraft 
$. 81) fragt: „Sollte bie Eleltricität (bie bei phlogiſtiſchen Procefien überhaupt 
mitzuwirlen ſcheint) auch am bem pblogiftiichen Lebensprocefie (ben ber Verſaſſer 
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Begeben wir uns aber, wie wir denn dazu genöthigt ſind, dieſes 
Begriffs (einer Lebenskraft), fo find wir genäthigt, nun im ein gang 
entgegengefegte® Syſtem zu flüchten, in welchem auf einmal wicber 
Geift und Materie einander gegenüberftehen, unerachtet wir jest fo 
wenig begreifen, wie Geift auf Materie, als wir bisher begreifen konn- 
ten, wie Materie anf Geift wirke. 

Geift, ald Princip des Lebens gedacht, heißt Seele. Ich werbe 
nicht wiederholen, was man gegen die Philofophie der Dualiften ſchon 
längft eingewandt hat. Man hat fie bis jegt großentheils aus Princi- 
pien beftritten, vie fo wenig Gehalt hatten ald das beftrittene Syſtem 
ſelbſt. Wir fragen nicht, wie eine Verbindung von Seele und Leib 
überhaupt möglich fen, (eine Frage, zu der man nicht berechtigt if, 
weil fie der Fragende felbft nicht verfteht) fondern — was man verftehen 
Tann und Beantworten muß, wie nur überhaupt bie Vorſtellung einer 
ſolchen Verbindung in uns gelommen ſey. Daß ich denke, vorftelle, 
will, und baß diefes Denken u.f. w. fo wenig ein Refultat meines Kör— 
pers ſeyn kann, daß vielmehr biefer jelbft nur durch jenes Vermögen, zu 
denlen und zu wollen, mein Körper wird, weiß ich gar wohl. ferner, 
es ſey indeß verftattet zum Behuf ber Spekulation das Princip der 
Bewegung vom Bewegten, Seele vom Körper zu unterfcheiden, unerach- 
tet wir, ſobald vom Handeln bie Rebe ift, biefe Uuterfcheibung gänzlich 
vergeffen. Run ift mit all diefen Borausfegungen doch fo viel offenbar, 
daß, wenn Leben umb Seele, bie legtere als etwas vom Körper Ver- 
ſchiedenes, in mir ift, ich von beiden nur burd unmittelbare Er— 
fahrung gewiß werben kann. Daß ich bin (denke, will, u. j. w.), ift 
etwas, das ich wiſſen muß, wenn ich nur überhaupt etwas weiß. 
Wie aljo eine Borftellung von meinem eigenen Seyn und Leben in mic 
fomme, verſtehe ich, weil ich, wenn ich nur liberhaupt etwas verftehe, 
diefes verftehen muß. Auch weil ich mir meines eigenen Seyns unmit- 
telbar bewußt bin, berußt der Schluß auf eine Seele in mir, wenn aud) 
die Zonfequenz falſch ſeyn follte, wenigftens auf Einem unzweifelbaren 
annimmt) Antheil haben, oder Elektricität die Lebenskraft ſelbſt ſeyn? 
Ih halte es für mehr als wahrſcheinlich“. 
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Borberfag, dem, daß ih bin, lebe, vorftelle, will. Aber wie 
komme ih nun dazu, Seyn, Leben u. f. w. auf Dinge außer 
mir fberzutragen. Denn fobald die gejchieht, verkehrt fich mein um» 
mittelbares Wiffen alfobald in ein mittelbares. Nun behaupte ich 
aber, daß von Gen ımb Leben nur ein unmittelbares Willen 
möglich ift und daß, was ift und lebt, nur infofern ift und Lebt, 
als es vorerft und vor allem andern für fich felbft da ift, feines 
Lebens durch fein Leben ſich bewußt wird. Geſetzt aljo es komme in 
meiner Auſchauung vor ein orgamifirte® Wefen, das ſich frei bewegt, fo 
weiß ich gar wohl, daß biefes Weſen eriftirt, daß es für mid ba 
ift, nicht aber au, daß es für ſich felbft und an ſich ba if. 
Denn das Leben kann fo wenig aufer dem Leben als das Bewußtſeyn 
außer dem Bewußtſeyn vorgeftellt werben’. Alſo ift auch eine empiri« 
jche? Ueberzeugung davon, daß etwas außer mir lebe, fehlechterbings 
unmöglih. Denn, Tann ber Mealiſt fagen, daß bu bir organifirte, 
frei fich bewegende Körper vorftellft, kann auch nur zu den notbiwendigen 
Eigenheiten deines Borftellumgsvermögens gehören; und bie Philoſophie 
felbft, die alles außer mir belebt, läßt doch die Vorſtellung dieſes 
Lebens außer mir nicht von außen in mich fommen. Wenn aber biefe 
Borftelung nur in mir entfteht, wie fann id) überzengt werben, daß 
ihr etwas außer mir entipredhe? Auch ift offenbar, daß ich von einem 
eben und Selbftfeyn außer mir nur praftifch überzeugt werde. Ich 
muß praftiich dazu genöthigt ſeyn, Wefen, die mir gleich jeyen, außer 
mir anzuerlennen. Wäre ich nicht genöthigt, mit Menfchen aufer mir 
in Geſellſchaft und in alle praftifhen Berhältniffe, die damit verbunden 
find, zu treten; wüßte ich nicht, daß Weſen, die der Erſcheinung ber 
äußeren Geftalt nah mir ähnlich find, nicht mehr Gründe haben, 
Freiheit und Geiftigkeit in mir anzuerfennen, als id habe, biefelbe in 
ihnen anzuerkennen; wüßte ich endlich nicht, daß meine moralifche Eriftenz 
erft durch die Eriftenz anderer moraliſcher Wefen außer mir Zweck und 
Beftimmung erhält, fo könnte ich, der bloßen Spekulation füberlaffen, 
' Zacobis David Hume. ©. 140. 
? tbeoretiiche (Erſte Auflage). 
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allerbings zweifeln, ob hinter jedem Autlitz Menjchheit und in jeder 
Bruſt Freiheit wohne, — Dieß alles wird durch unfere gewöhnlichfteu 
Urtbeile beftätigt. Nur von Wefen außer mir, bie fi mit mir im 
Leben auf gleichen Fuß fegen, zwiſchen welchen und mir Empfangen 
und Geben, Leiden und Thun völlig wechfelfeitig ift, erkenne ich au, 
daß ſie geiftiger Art find. Dagegen, wenn etwa bie neugierige Frage 
aufgeworfen wird, ob aud) ben Thieren eine Seele zulomme, ein Menſch 
von gemeinem Berftande alſobald flugig wird, weil er mit der Be- 
jahung berjelben etwas einzuräumen glaubte, was er nicht unmittelbar 
wiffen Tann '. 

Gehen wir endlich zurück auf den erften Urfprung des bualiftifchen 
Glaubens, daß eine vom Körper verfchiedene Seele wenigftens in mir 
wohne, was ift denn wohl jenes in mir, was felbft wieder urtheilt, 
Daß ich aus Körper und Seele beſtehe, und was ift dieſes Ich, das 
aus Körper und Seele beftehen fol? Hier ift offenbar etwas noch 
Höheres, das, frei und vom Körper umabhängig, dem Körper eine Seele 
gibt, Körper und Seele zuſammendeult und felbft in dieſe Vereinigung 
sicht eingeht — wie es ſcheint, ein höheres Princip, in welchem ſelbſt 
Körper und Seele wieber identiſch find. 

Endlich, wenn wir auf biefem Dualismus beftehen, fo haben wir 
nun ganz in ber Nähe den Gegenfag, von bem wir ausgingen: Geift 
und Materie. Denn immer noch brüdt uns dieſelbe Unbegreiflichkeit, 
wie zwifchen Materie und Geift Zufammenkang möglich ſey. Man 
kann fi das Abſchneidende dieſes Gegenfages durch Täufchungen aller 
Art verbergen, kann zwijchen Geift und Materie fo viel Zwiſchenmate⸗ 
rien ſchieben, bie immer feiner und feiner werben, aber irgend einmal 
muß doc ein Punkt fommen, wo Geift und Materie Eins oder wo 
der große Sprung, den wir fo lange vermeiden wollten, unvermeidlich 
wird, und darin find alle Theorien fich gleich. Ob ich bie Nerven Bon 
animalifchen Geiftern, eleltriſchen Materien oder Gasarten durchſtrömen 
oder bavon erfüllt ſeyn, und durch fie Eindrüde zum Senforium von 

* was es nur von ſich und feinesgleichen auszufagen Fug und Bedht habe. 
(Erfte Auflage.) 
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außen fortpflanzen laſſe, oder ob ich die Seele bis in die Außerften 
(noch dazu problematifchen) Feuchtigfeiten des Hirns (ein Verſuch, der 
wenigſtens das Verdienſt bat, das Aeußerſte gethan zu haben) ver- 
folge, ift in Rüdficht auf die Sade völlig gleichgültig. Es iſt Mar, 
daß unfere Kritik ihren Kreislauf vollendet hat, nicht aber, daß wir 
über jenen Gegenfag, von dem wir ausgingen, um bas Geringfte klüger 
geworben find, als wir es anfangs waren. Wir laffen den Menjchen 
zurüd, als das fihhtbare, herummandernde Problem aller Philofophie, 
und unſere Kritik endet bier an benfelben Ertremen, mit melden fie 
angefangen hat. 

Faſſen wir endlich die Natur in Ein Ganzes zufammen, fo ftehen 
einander gegenüber Mehanismus, d.h. eine abwärts laufende Reihe 
von Urfachen und Wirkungen, und Zwedmäßigfeit, d. 5. Unab- 
hängigfeit vom Mechanismus, leichzeitigfeit von Urſachen und Wir» 
fumgen. Indem wir auch dieſe beiden Ertreme noch vereinigen, entfteht 
in und bie Mee von einer Zweckmäßigleit des Ganzen, die Natur 
wirb eine Kreislinie, die in fich felbft zurückläuft, ein im ſich felbft be— 
ſchloſſenes Syftem if. Die Reihe von Urſachen und Wirkungen hört 
völlig auf und es entfteht eine wechſelſeitige Berknüpfung von Mittel 
und Zwed; das Einzelne fonnte weder ohne das Ganze, noch das 
Ganze ohne das Einzelne wirklich werben. 

Diefe abfolute Zwedmäßigfeit des Ganzen ver Natur nun ift eine 
‚ee, die wir nicht willfürlih, fondern nothwendig denken. Wir 
fühlen uns gebringen, alles einzelne auf eine foldhe Zweckmäßigkeit des 
Ganzen zu beziehen; wo wir etwas in ber Natur finden, das zwecklos 
oder gar zweckwidrig zu ſeyn feheint, glauben wir den ganzen Zuſammen⸗ 
bang ber Dinge zerriffen oder ruhen nicht eher, bis auch bie ſcheinbare 
Zweckwidrigkeit in anderer Rüdfiht zur Zweckmäßigkeit wird. Es ift 
alſo eine nothwendige Marime ber refleftirenden Vernunft, in der Na- 
tur überall Berbinbung nah Zweck und Mittel vorauszufegen. Und 
ob wir gleich diefe Marime nicht in ein conftitutives Gefeg verwandeln, 
befolgen wir fie doch fo ftanbhaft und fo unbefangen, daß wir offenbar 
vorausfegen, die Natur werbe unferm Beftreben, abjolute Zmedmäkigkeit 
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in ihr zu entdecken, freiwillig gleichſam entgegenlommen. Ebenſo geben 
wir mit vollem Zutrauen auf bie Uebereinftimmung der Natur mit 
den Marimen unferer refleftirenden Vernunft von fpeciellen, unter- 
georbneten Gefegen zu allgemeinen, höheren Gefegen fort; und von Er» 
ſcheinungen fogar, die noch in der Reihe unferer Kenntniffe ifolirt ba 
fteben, hören wir doch nicht auf, a priori vorauszufegen, daß auch fie 
noch durch irgend ein gemeinjchaftliches Princip unter ſich zufammen- 
bangen. Und nur ba glauben wir an eine Natur aufer ung, wo wir 
Mannichfaltigfeit der Wirkungen und Einheit der Mittel erbliden '. 
Bas ift denn nun jenes geheime Band, bas unfern Geift mit der 
Natur verknüpft, oder jenes verborgene Organ, durch welches die Na- 
tur zu unferm Geifte oder unfer Geift zur Natur fpriht? Wir fchenfen 
euch zum voraus alle eure Erflärungen, mie eine ſolche zwedmäßige 
Natır außer ung wirklich geworden. Denn dieſe Zweckmäßigkeit daraus 
erflären, daß ein göttlicher Berftand ihr Urheber fey, heißt nicht philo- 
fophiren, fonbern fromme Betrachtungen anftellen. Ihr habt uns ba> 
mit fo gut wie nichts erflärt; denn wir verlangen zu wiſſen, nicht, 
wie eine ſolche Natur aufer ung entftanden, fondern, mie auch nur bie 
Idee einer ſolchen Natur iu uns gelommen jey; nicht etwa nur, wie 
wir fie willfürlich erzeugt haben, fondern wie und warum fie urfprüng- 
lich und notbwendig allem, was unfer Geſchlecht über Natur von 
jeher gedacht hat, zu Grunde liegt. Denn die Eriftenz einer folden 
Natur außer mir erflärt noch lange nicht die Eriftenz einer ſolchen 
Natur in mir: denn wenn ihr annehmt, daß zwiſchen beiven eine 
vorberbeftimmte Harmonie ftattfinde, fo ift ja ebendas der Gegenftand 
unferer Frage. Oper wenn ihr behauptet, daß wir eine ſolche Idee 
auf die Natur nur übertragen, fo ift nie eime Ahnbung von bem, 
was uns Natur ift und ſeyn fol, in eure Seele gelommen. Denn wir 
wollen, nidyt daß die Natur mit den Gejegen unfers Geiſtes zufällig 
(etwa durch Vermittlung eines Dritten) zufammentreffe, ſondern daß 
fie ſelbſt nothwendig und urſprünglich die Geſetze unfers Geiftes nicht 
‘wo wir Unendlichkeit der Wirkungen und Endlichkeit der Mittel er- 
blicken. (Erſte Auflage). 
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nur ausbräde, fonbern jelbfi realifire, und daß fie nur infofern 
Ratur fey und Natur heiße, als fie dieß thut. 

Die Natur fol der ſichtbare Geift, der Geift die unſichtbare Na- 
tur fegn. Hier aljo, in der abfoluten Identität des Geiftes in ans 
und der Natur außer uns, muß fi das Problem, wie eine Natur 
außer uns möglich fey, auflöfen. Das letzte Ziel unferer weiteren 
Nachforſchung ift daher diefe Joe der Natur; gelingt e8 und, dieſe zu 
erreichen, fo können wir auch gewiß feyn, jenem Problem Genäge ge- 
than zu haben. 


* * 
= 


Dieß find bie Hauptprobleme, welde aufzulöfen der Zwecdk biefer 
Schrift jeyn fol. 

Aber dieſe Schrift beginnt nicht von oben (mit Aufftellung ber 
Principien), jondern von unten (mit Erfahrungen und Prüfung ber 
bisherigen Syſteme). 

Erſt wenn ich beim Ziel, das ich mir vorgeſetzt habe, angekommen 
bin, wird man mir verſtatten, die durchlaufene Bahn rückwärts zu 
wiederholen. 


Buſatz zur Einleitung. 


Darſtellung der allgemeinen Idee der Philoſophie 
überhaupt und der Naturphiloſophie insbeſondere als 
nothwendigen und integranten Theils der erſteren. 


Gegen ven empirifchen Realismus, welcher vor Kant zum allge- 
meinen Denfjuftem geworben und felbft in ber Philofophie herrſcheud 
war, konnte, der Nothwendigleit zufolge, daß jedes Einfeitige unmittelbar 
ein andres ihm entgegengejegtes Einfeitiges hervorruft, zunächft nur ein 
eben fo empirifher Idealismus aufftehen und geltend gemacht werben. 
So ausgebilvet in feiner ganzen empirifchen Qualität, als er fidh bei 
den Kantiſchen Nachfolgern zeigte, lag er allerbings nicht in Kant ſelbſt, 
aber er war dem Reim nach in feinen Schriften enthalten, Denjenigen, 
die den Empirismus nicht zuvor abgelegt hatten, ehe fie zu ihm famen, 
wurde er auch durch ihm nicht genommen; er blieb, nur in eine andre, 
idealiſtiſch Hingende Sprache überfett, ganz derfelbe und kehrte im einer 
veränderten Geftalt deſto hartnädiger zurüd, je gewiffer die, welche ihn 
in biefer Form aus Kant genommen hatten, überzeugt waren, fi in 
jeder Rüdfidht daven befreit und über ihm erhoben zu haben. Daß bie 
Beſtimmungen der Dinge dur und für den Verſtand keineswegs bie 
Dinge an ſich treffen, dieß war won ihnen angenommen: indeß hatten 
diefe Dinge an fi) doch zu dem Vorftellenden daſſelbe Verhältniß, wel⸗ 
ches man zuvor den empiriihen Dingen zugejchrieben hatte, das Ber- 
hältniß des Affizirens, der Urfache und Einwirkung. Theils gegen den 
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empirifchen Mealismus an ſich felbft, theild gegen jene wiberfinnige Ber- 
bindung des roheften Empirismus mit einer Art des Mealismus, bie 
fi aus ber Kantiſchen Schule entwidelt hatte, ift die voranftehenbe 
Einleitung gerichtet. 

Beide werben gewifjermaßen mit ihren eignen Waffen gefchlagen. 
Gegen ven. erften werben biejenigen Begriffe und Borftellungsarten, die 
er jelbft, als ans der Erfahrung genommen, braudt, infofern geltend 
gemacht, als gezeigt wird, daß fie ausgeartete und mißbrauchte Voeen 
find: gegen bie Iete bedurfte e8 nur ber Herausfehrung des erften Wis 
derſpruchs, der ihr zu Grunde liegt und ber in bem einzelnen Fällen 
nur auffallender und greller wiederlehrt. 

In dem gegenwärtigen Zufage ift es darum zu thun, mehr auf 
pofitive Weife die Idee der Philofophie an fi, und die der Naturphi- 
loſophie insbefondere, als der Einen nothwendigen Seite des Ganzen 
dieſer Wiſſenſchaft, darzulegen. 

* 





* 
% 

Der erfte Schritt zur Philofophie und die Bedingung, ohne welche 
man aud nicht einmal in fic hineinfommen kann, ift die Einfiht: daß 
das abſolut⸗Neale auch das abfolut-Reale fey, und daß außer jenem 
überhaupt nur finnliche und bedingte, aber feine abjolute und unbedingte 
Realität ſey. Man kann denjenigen, welchen das abfolut» Iveale noch 
nicht als abſolut-Reales aufgegangen ift, auf verfchievene Weife bis zu 
diefem Punkt der Einficht hintreiben, aber man kann fie felbft nur in- 
bireft, nicht bireft beweifen, ba fie vielmehr Grund und Princip aller 
Demonftration ift, 

Wir zeigen eine der möglichen Arten an, jemand zu biefer Einſicht 
zu erheben. Die Philoſophie ift eine abſolute Wiſſenſchaft; denn mas 
fih als allgemeine Uebereinftimmung aus ben wiberftreitenden Begriffen 
herausnehmen läßt, ift, daß fie, weit entfernt, bie Principien ihres 
Wiſſens von einer andern Wiffenfchaft zu entlehnen, vielmehr, unter 
andern Gegenftänden wenigſtens, auch das Wiffen zum Objekt bat, alfo 
nicht felbft wieder ein untergeordnete Wiffen fern kann. Es folgt un- 
mittelbar aus bieler formellen Beftimmung ver Philofophie als einer 
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Wiffenfhaft, die, wenn fle ift, nicht bebingter Art ſeyn Fan, daß fie 
ferner von ihren Gegenftänden, welde fie feyn mögen, nicht auf be- 
dingte, fondern nur auf unbedingte und abfolute Weiſe wiffen, alfo auch 
nur das Abfolnte biefer Gegenftänbe felbft wifjen könne. Gegen jede 
mögliche Beſtimmung der Philofophie, nach welcher fie irgenb eine Zu- 
fälligfeit, Befonderheit oder Bedingtheit zum Objekt hätte, Tiefe ſich 
zeigen, daß dieſe Aufälligfeit oder Befonberheit ſchon von einer ber 
andern, angeblich oder wirklich vorhandenen, Wiſſenſchaften in Beſchlag 
genommen fey. Wenn denn alfo die Philofophie, um auf abfolute Art 
zu wiſſen, au nur vom Übjoluten wiſſen kann und ihr diejes Abfo- 
Inte nicht anders als durch das Wiffen felbft offen fteht, jo ift Har, 
daß ſchon die erfte Mee der Bhilofophie auf der ſtillſchweigend gemachten 
Boransfegung einer möglichen Indifferenz des abfoluten Wifjens mit 
"dem Abfoluten felbft, demnach darauf beruhe, daß das abfolut- Ideale 
das abfolut-Reale fey. 

Es ift mit diefer Schlußfolge noch keineswegs etwas für die Kea- 
lität biefer Ioee bewiefen, bie auch, wie gejagt, als der Grund aller 
Evidenz nur ſich felbft beweifen kann; unfer Schluß ift bloß hypothetiſch: 
wenn Philofophie ift, fo ift jenes ihre nothwendige VBorausfegung. Der 
Gegner kann nun entweder die Hypotheſis oder die Richtigkeit ber 
Folge leugnen. Das Erfte wird er entweder auf wiſſenſchaftliche Art 
thun, alfo ſchwerlich anders als dadurch leiften können, daß er fid 
felbft auf eine Wiffenfchaft des Wiffens, d. h. auf Philofophie einläft. 
Bir müffen ihn bei dieſem Verſuch erwarten, um ihm zu begegnen, 
lönnen aber zum voraus überzeugt feyn, daß, was er auch im ber er- 
wähnten Abſicht vorbringen möge, ſicher felbft Grundfäge feyn werben, 
die wir ihm mit zureichenden Gründen beftreiten können, fo daß aller» 
dings wir ihn nicht zu Überzeugen vermögen, ba er bie erfte Einficht 
nur fich felbft zu geben vermag, er aber auch nicht das Geringſte vor⸗ 
bringen kann, wodurch er nicht uns auffallende Blößen gäbe: ober er 
wird ganz ohne wiffenfhaftliche Gründe nur überhaupt verfihern, daß 
er Philoſophie als Wiffenfchaft nicht zugebe und nicht zuzugeben gefonnen 
fey: hierauf hat man ſich gar nicht einzulaffen, da er ohne Philofophie 
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auch gar nicht wiſſen kann, daß es keine Philoſophie gebe, und nur 
ſein Wiſſen uns intereſſirt. Dieſe Sache muß er alſo andre unter ſich 
ausmachen laſſen; er ſelbſt begibt ſich der Stimme darüber. 

Der andre Fall iſt, daß er die Richtigkeit der Folge leugnet. Dieß 
wird nad den obigen Beweiſen nur dadurch geſchehen lönnen, daß er 
einen andern Begriff ber Philofophie aufftellt, kraft deſſen in ihr ein 
bedingtes Wiffen möglih wäre. Man wird ihn nicht irgenb hindern lön⸗ 
nen, irgend etwas der Art, wäre es fogar bie empirifche Piychologie, 
Bhilofophie zu nennen, aber bie Stelle ver abfoluten Wiffenfchaft und 
die Nachfrage nad) ihre wirb mur deſto gewifjer bleiben, ba es ſich ver- 
fteht, daß der Mißbrauch des eine Sache bezeichuenden Wortes, indem 
man ihm bie Bedeutung geringerer Dinge gibt, die Sache felbft nicht 
aufheben kann. Auch kann mer bie Philofophie befigt zum voraus 
volllommen überzeugt feyn, daß, welcher Begriff von Philofophie, außer 
dem der abjoluten Wiſſenſchaft, vorgebradht werben möge, er immer 
und unfehlbar würde beweifen können, baf jener Begriff, weit entfernt 
der ber Philofophie zu feyn, nicht einmal überhaupt der einer Wiſſen⸗ 
ſchaft ift. 

Mit Einem Wort: jene Einfiht, daß das abfolut-Iveale das ab- 
folut» Reale feg, ift die Bedingung aller höher Wiffenfchaftlichteit, nicht 
nur in der Bhilofophie, fondern auch in der Geometrie und gefammten 
Mathematit, Diefelbe Indifferenz des Realen und Soealen, melde bie 
mathematifhen Wiſſenſchaften im untergeorbneten Sinn aufnehmen, 
madt die Philofophie mır in der höchſten und allgemeinften Bebeutung, 
nachdem von ihr alle finnliche Beziehung entfernt ift, alfo an ſich gel- 
tend. Auf ihr beruht jene Evidenz, die den höhern Wiffenfchaften eigen- 
thümlich iſt; nur auf diefem Boden, wo zur abfoluten Realität nichts 
als die abfolute Ioealität erfordert wird, lann ber Geometer feiner 
Eonftruftion, die doch wohl ein Ideales ift, abfolute Realität zufchrei- 
ben und behaupten, daß, was von jener als Form gilt, ewig und 
nothwenbig auch von dem Gegenftand gelte. 

Wollte hingegen jemand dem Philofophen in Erinnerung bringen, 
daß jenes abſolut⸗Ideale e8 doch wieder mer für ihn und nur fein 
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Denken ſey, wie denn ber empiriſche Mealismus vornämlich gegen Spi- 
noza in der Regel nichts vorbringen lann, als einzig, daß er darin 
gefehlt habe, nicht wieder auf ſein eigenes Denken zu refleltiren, wo er 
denn ohne Zweifel würde inne geworden ſeyn, daß ſein Syſtem doch 
wieber nur ein Prodult ſeines Denkens ſey, fo bitten wir einen ſolchen 
nur feinerfeitS die ganz einfache Ueberlegung anzuftellen, daß ja auch 
biefe Reflerion, woburd er jenes Denken zu feinem Denken und dem⸗ 
nad) einem fubjeftiven macht, wieder nur feine Reflexion, alfo etwas 
bloß Subjeltives, fey, fo daß bier eine Subjektivität durch bie andre ver- 
befiert unb aufgehoben wird. Da er jenes nicht wird in Abrede ziehen 
fönnen, fo wird er zugeftehen, daß demnach jenes abfolut- Foeale an 
fih weder etwas Subjeltives noch etwas Objeftives, und weder 
fein nod irgend eines Menſchen Denken, fondern eben abfolutes Den⸗ 
fen ſey. 

Bir fegen bei der ganzen folgenden Darjtellung dieſe Erkenntniß 
der Indifferenz des abjolut- Idealen mit dem abjolut-Realen, melde 
felbft eine abfolute ift, voraus und müfjen jeden verfihern, daß, wenn 
er außer jenem nod ein anderes Abſolutes benft oder verlangt, wir 
ihm nicht nur zu keinem Wiffen um baffelbe verhelfen, fondern auch 
in unferem eignen Wiffen von dem Wbfoluten unmöglich verftänblich 
merben können. 

Bir haben von jener Idee des abſolut⸗Idealen auszugehen; 
wir beftimmen ed ala abſolutes Wiffen, abfoluten Erkenntnißakt. 

Ein abjolntes Wiffen ift nur ein ſolches, worin das Subjektive 
und Objektive nicht als entgegengefegte vereinigt, fonbern worin das 
ganze Subjeftive dad ganze Objeltive und umgefehrt if. Man hat die 
abfolute Soentität des Subjektiven und Objektiven als Princip der Phi- 
loſophie theild bloß negativ (ald bloße Nichtverfchievenheit) theils als 
bloße Berbindung zweier an ſich entgegengefegten in einem andern, wel⸗ 
ches bier das Abfolute ſeyn ſollte, verftanden umd verfteht fie zum Theil 
no jo. Die Meinung war vielmehr, daß Subjektives und Objeftives 
auch jedes für ſich betrachtet, nicht bloß im einer ihnen entweder zufälligen 
oder mwenigftens fremden Pereinigung, Eines ſey. Es follte überhaupt 
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bei diefer Bezeichnung der höchſten Foee Subjektives und Objektives 
nicht vorausgefegt, ſondern vielmehr angebeutet werben, daß beide als 
Entgegengejegte oder Verbundene eben nur aus jener Ioentität begriffen 
werben follen. 

Das Abfolute ift, wie vielleicht jeder, der nur einiged Nachbenfen 
bat, von felbft zugibt, nothwendig reine Vbentität; es ift nur Ab⸗ 
folutheit und nichts anderes, und Mbfolutheit ift durch fich nur fich 
felbft gleich: aber es gehört eben auch zur Idee derſelben, daß diefe 
reine, von Subjektivität und Objektivität unabhängige, Identität als 
dieſe, und ohne daß fie in dem einen ober in dem aubern aufhöre, 
es zu ſeyn, ſich ſelbſt Stoff und Form, Gubjelt umb Objekt ſeh. 
Dieß folgt darans, daß nur das Abfolute das abfolut-oeale ift, und 
umgelehrt. 

Jene gleich reine Abſolutheit, jene gleiche Identität im Subjeltiven 
und Objektiven, war, was wir in dieſer Bezeichnung als bie Ioentität, 
das gleihe Wefen des Subjektiven und Objektiven, beſtimmt haben. 
Subjeftives und Objeltives find nad biefer Erflärung nicht Eins, wie 
es Entgegengefegte find, denn hiemit würden wir fie felbft als ſolche 
zugeben: es ift vielmehr nur eine Subjektivität und Objektivität, im« 
wiefern jene reine Abjolutheit, die im fich felbft von beiden unab⸗ 
bängig feyn muß und weber das eine noch das andre feyu fan, ſich 
für ſich felbft und durch fich felbft im beide als die gleiche Abfolutheit 
einführt. 

Wir haben die Rothwenbigkeit jenes Subjelt-Objektivirens der un- 
getheilten Abjolutheit noch genauer darzuthun. 

Das Abfolute ift ein ewiger Erkenntnißalt, welcher fich felbft Stoff 
und Form ift, ein Produciren, in welchem es auf ewige Weiſe fich 
felbft in feiner Ganzheit ald Idee, als lautere Identität, zum Realen, 
zur Form wird, und binwieberum auf gleich ewige Weife fich ſelbſt als 
Form, infofern als Objekt, in das Wefen oder das Subjeft auflöst. 
Man denke das Abjolute vorerft, nur um fich diefes Verhältniß deut- 
lid zu machen (denn an fich ift hier fein Uebergang), rein als Stoff, 
reine Identität, lautere Abfolutheit; va nun fein Wejen ein Probuciren 
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it und es die Form nur aus ſich felbft nehmen kann, es felhft aber 
reine Sentität ift, fo muß aud die Form diefe Identität, und alfo 
Weſen und Form in ihm eines und baffelbe, nämlich die gleiche 
reine Abfolutheit feyn. 

In jenem Moment, wenn wir e8 fo nennen bürfen, wo es bloß 
Stoff, Weſen ift, wäre das Abfolute reine Subjehtivität, in ſich ver- 
fchlofjen und verhüllt: indem es fein eignes Wejen zur Yorm macht, 
wird jene ganze Subjeltivität in ihrer Abfolutheit Objektivität, fowie in 
der Wiederaufnahme und Berwandlung der Form in bas Weſen bie 
ganze Objektivität, in ihrer Abfolutheit, Subjeltivität. 

Es ift hier fein Bor und fein Nach, kein Herausgehn des Abfo- 
Inten aus ſich felbft oder Uebergehen zum Handeln, e8 felbft ift diefes 
ewige Handeln, da e8 zu feiner Idee gehört, daß es unmit- 
telbar durch feinen Begriff auch fey, fein Weſen ihm 
auch Form und die Form das Wefen jey. 

In dem abfoluten Erkenntnißalt haben wir vorläufig zwei Hand⸗ 
lungen unterfchieven, die, in welcher es feine Subjektivität und Unend⸗ 
lichkeit ganz in bie Objeltivität und bie Enblichkeit bi zur weſentlichen 
Einheit der legteren mit der erfteren gebiert, und die, in welcher es ſich 
ſelbſt in feiner Objektivität oder Form wieder auflöst in das Wefen. 
Da es nicht Subjeft, nicht Objekt, fondern nur das identiſche Weſen 
beider ift, Tann es als abjoluter Erkenntnißalt nicht hier rein Subjelt, 
dort rein Objelt feyn, es ift immer, und es ift als Subjekt (mo es 
die Form auflöst in das Weien) und als Objeft (wo ed das Wefen in 
die Form bilvet) nur die reine Abſolutheit, die ganze Mentität. Alle 
Differenz, welche hier ftattfinden kann, ift nicht in der Abfolutheit felbft, 
welche biefelbe bleibt, fonvern nur darin, daß fie in dem einen Alt 
als Weſen ungetheilt in Form, in dem andern als Form ungetheift 
in Weſen verwandelt wird, und fidh fo ewig mit fich felbft in Eins 
bildet. 

Im Abſolnten ſelbſt find dieſe beiden Einheiten nicht unterſchieden. 
Man könute verſucht werben, nun das Abſolute ſelbſt wieder als bie 
Einheit diefer beiden Einheiten zu beftimmen, aber genau zu reden, ift 
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es das nicht, da e8 als die Einheit jener beiben nur infofern erfenn- 
bar und beftimmbar ift, als dieſe unterſchieden werben, welches eben in 
ihm nicht der Fall if. Es iſt aljo nur das Abfolute ohne meitere 
Beftimmung; es ift im biefer Wbfolutheit und dem ewigen Handeln 
ſchlechthin Eines, und benmocd in dieſer Einheit unmittelbar wieder eine 
Allbeit, der drei Einheiten nämlich, derjenigen, im welder das Weſen 
abfolnt im die form, derjenigen, in welcher die Form abfolut in das 
Weſen geftaltet wird, und derjenigen, worin biefe beiden Abſolutheiten 
wieder Eine Abfolutheit find. 

Das Abfolute probucirt aus fic nichts als fich felbft, alſo wieder 
Abfelutes; jede der drei Einheiten ift der ganze abfolute Erkenntnißakt 
und wird fich felbft als Weſen over Nentität, ebenfo wieder wie bas 
Abſolute felbft, zur Form. Es iſt in jeber ber brei Einheiten, von 
ihrer formalen Eeite aufgefaft, eine Beſonderheit, z. B. daß in ihr 
das Unendliche ins Endliche gebilvet ift oder umgelehrt, aber diefe Be- 
fonderheit hebt die Mbfolutheit nicht auf, noch wirb fie von ihr felbft 
aufgehoben, obgleich fle in der Abfolntheit, mo bie Form dem Weſen 
ganz gleich gebilvet und felbft Weſen ift, nicht unterfchieben wire. 

Bas wir bier als Einheiten bezeichnet haben, ift daffelbe, mas 
andre unter ben Ideen oder Monaden verftanden haben, obgleich 
die wahre Bedeutung diefer Begriffe felbft längft verloren gegangen ift. 
Jede Mee iſt ein Beſonderes, das als ſolches abfolut ift; die Abfolut- 
heit ift immer Eine, ebenfo wie die Subjeft-Objeltivität biefer Abfolut- 
heit in ihrer Spentität ſelbſt; mur die Art, wie die Abfolutheit in der 
Mee Subjelt- Objekt ift, macht den Unterſchied. 

In den Ideen, welche nichts anders als Syntheſen der abjoluten 
Ioentität des Allgemeinen und Beſondern (des Weſens und Form), for 
fern fie felbft wieder Allgemeines ift, mit der befenbern Form find, 
fann cben deßwegen, weil diefe beſondre Form ber abfoluten ober dem 
Weſen wieder gleich geſetzt ift, Fein einzelnes Ding ſeyn. Nur inwiefern 
eine der Einheiten, die im Abfoluten felbft wieder als Eine find, ſich felbft, 
ihr Wefen, ihre Mentität, als bloße Form, demnach als relative Diffe- 
renz, auffakt, fumbolifirt fie ſich durch einzelne wirfliche Dinge. Das 
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einzelne Ding ift von jenem ewigen Akt ver Verwandlung des Wefens in 
die Form nur ein Moment; deßwegen wird die Form als befondre, 
3 D. als Einbilvung des Unendlichen ins Enbliche, unterſchieden, das 
aber, was durch dieſe Form objeltiv wird, ift doch nur die abfolute 
Einheit jelbft. Da aber von ber abfoluten Einbildung (3. B. des We- 
fens in die Form) ale Momente und Grabe in ber abfoluten zumal 
liegen und in alles, was uns als Beſonderes erfcheint, in ber Mee 
das Allgemeine oder Weſen abfolut aufgenommen ift, fo ift an fidh 
weber irgend etwas endlich noch wahrhaft eutfianden, fondern in ber 
Einheit, worin e8 begriffen, auf abfolute und ewige Art ausgebrüdt. 

Die Dinge an ſich find aljo die Ideen in dem ewigen Erfennt- 
nißaft, und ba bie Ioeen in dem Abfoluten felbft wieder Eine Idee find, 
fo find auch alle Dinge wahrhaft und innerlicd Ein Wefen, nämlich das 
ber reinen Abfolutheit in ber Form der GSubjelt- Objeltivirung, und 
felbft in der Erfcheinung, two die abfolute Einheit nım durch die befon- 
dere Form, DB. durch einzelne wirlliche Dinge, objeltiv wird, ift alle 
Berſchiedenheit zwifchen dieſen doch keine mefentlihe oder qualitative, 
fondern bloß unmefentliche und quantitative, die auf dem Grad ber Ein» 
bildung bes Unenblihen in das Endliche beruht. 

In Anfehung des Lestern ift folgendes Gefeg zu bemerken: daß in 
dem Berbältniß, in welchem einem Eudlichen das Unendliche eingebildet 
ift, es felbft auch wieder als Endliches im Unendlichen ift, und daß diefe 
beiden Einheiten in Anfehung jedes Weſens wieder Eine Einheit find. 

"Das Ubfolute erpandixt fih in dem ewigen Erlenntnißalt in das 
Befondre nur, um in der abfoluten Einbilbung feiner Unendlichkeit in 
das Endliche felbft viefes in ſich zurückzunehmen, und beides ift im thin 
Ein AM. Bo alfo von diefem Akt ver eine Moment, z. B. der Er: 
panfion ber Einheit in die Bielheit als ſolcher objektiv wird, da muß 
aud der andre Moment der Wiederaufnahme des Enblichen ins Unend⸗ 
Ihe, fowie ver, weldyer dem Alt, wie er am ſich ift, entſpricht — wo 
nämlich das eine (Eryanfion des Unendlichen ins Endliche) unmittelbar 
auch das andre (Wiebereinbildung des Endlichen ind Unendliche) ift — 
zugleich objeltiv und jeder insbefondre unterſcheidbar werben. 

Edelling, fänmti. Werke. 1. Ahıb. M. 1 
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Wir fehen, daß auf diefe Weife, ſowie fich jenes ewige Erkennen 
in ber Unterjcheibbarfeit zu erfennen gibt und aus der Nacht feines 
Weſens in den Tag gebiert, ummittelbar die drei Einheiten aus ihm 
als beſondre hervortreten. 

Die erfte, welche als Einbildung des Unendlichen in das Endliche 
in der Abfolutheit ſich unmittelbar wieder in die andre, fowie dieſe ſich 
in fie, verwanbelt, ift, als diefe unterfchieven, bie Natur, wie die andre 
bie ideale Welt, und die britte wird als foldhe da unterfchieben, wo in 
jenen beiden die befondre Einheit eier jeden, indem fie für ſich abjolut 
wird, fich zugleich in die andre auflöst und verwanbelt. 

Aber eben deßwegen, weil Natur und ideelle Welt, jede in ſich 
einen Punkt der Abſolutheit hat, wo die beiden Entgegengefegten zujam- 
menfließen, muß auch jede in ſich wieder, wenn nämlich jebe als bie 
befondre Einheit unterfchieven werben fol, die drei Einheiten unter 
fheivbar enthalten, die wir in dieſer Unterfcheibbarfeit und Unter 
orbnung umter eine Einheit Potenzen nennen, fo daß dieſer all 
gemeine Typus der Erſcheinung fi nothwendig and) im Beſonderen und 
als derjelbe und gleiche in der realen und idealen Welt wiederholt. 

Wir haben durch das Bisherige ben Lefer fo weit geführt, daß er 
überhaupt erftens eine Aufchauung der Welt, worin die Philofophie 
allein ift, der abfoluten nämlich, alsdann auch der wiſſenſchaftlichen 
Form, worin biefe fi nothwendig barftellt, verlangen konnte. Wir 
beburften der allgemeinen Idee der Philojophie felbft, um die Natur 
pbilofophie als die eine nothwendige und integrante Seite des Gan- 
zen dieſer Wiſſenſchaft darzuftellen. Die Philofophie ift Wiſſenſchaft 
bes Abfoluten, aber wie das Abfolute in feinem ewigen Handeln noth- 
wendig zmei Seiten, eine reale und eine ideale, als eins begreift, fo 
bat die Philofophie, von Seiten der Form angefehen, nothwendig ſich 
nach zwei Seiten zu theilen, obgleich ihr Weſen eben barin befteht, beide 
Seiten als eins in dem abjolnten Erkenutnißakt zu jehen. 

Die renle Seite jenes ewigen Handelns wirb offenbar in der Natur; 
die Natur an ſich oder die ewige Natur ift eben der in das Objeltive 
geborne Geift, das in die Form eingeführte Weſen Gottes, nur daß 
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in ihm diefe Einführung unmittelbar die andre Einheit begreift. Die 
erfcheinende Natur dagegen ift die als ſolche ober in ber Beſonderheit 
erfcheinende Einbildung des Wefens in bie Form, alſo die eivige Natur, 
fofern fie ſich jelbft zum Leib nimmt und fo fich felbft durch ſich felbft als 
befondre Form darſtellt. Die Natur, fofern fle ald Natur, d. 5. als biefe 
befondre Einheit erfcheint, ift demnach als ſolche ſchon außer bem 
Abfoluten, nicht die Natur als der abfolute Erkenntnißakt jelbft (Natura 
naturans), fondern die Natur als ber bloße Leib over Symbol deſſelben 
(Natura naturata). Im Abfoluten ift fie mit der entgegengefeßten 
Einheit, welche die ber iveellen Welt ift, als Eine Einheit, aber eben 
deßwegen ift im jenem weder bie Natur ald Natur noch bie ibeelle 
Belt als iveelle Welt, fondern beide find als Eine Welt. 

Beftimmen wir alfo die Philofophie im Ganzen nad dem, worin 
fie alles anſchaut und barftellt, dem abfoluten Erkenntnigaft, von wel- 
chem auch die Natur nur wieder bie eine Seite ift, ber Ipee aller 
Meen, fo ift fie Mealismus. Mealismus ift und bleibt daher alle 
Philofophie, und mur unter ſich begreift biefer wieder Realismus und 
Ioealismus, nur daß jener erfte abfolute Yoealismus nicht mit dieſem 
andern, melcher bloß relativer Art ift, verwechfelt werde. 

Im der ewigen Natur wird das Abfolnte für fi felbft in feiner 
Abfolutheit (welche lautere Nentität) ein Beſonderes, ein Seyn, aber 
auch hierin ift es abſolut⸗Ideales, abfoluter Erkenntnißalt; in der er- 
fheinenden Natur wird nur bie befondre Form als befondre erkannt, 
das Abſolute verhüllt fich Hier in ein andres, als es felbft in feiner 
Abfolutheit ift, im ein Endliches, ein Seyn, weldes fein Symbol ift 
und als ſolches, wie alles Symbol, ein von bem was es bebeutet 
unabhängiges Leben annimmt. Im der ibeellen Welt legt es die Hülle 
gleihfam ab, es erjcheint auch als das, was es ift, als Reales, ala 
Erkenntnißalt, aber fo, daß es dagegen die andre Geite zurüdläßt 
und nur die eine, bie der Wieverauflöfung der Endlichleit in die Unend- 
lichkeit, des Befondern in das Weſen, erhält. 

Dieß, daß das Abfolute in dem erfcheinenden Idealen unverwan⸗ 
delt in ein anderes erfcheint, hat die Beranlaffung gegeben, biefem 
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relativ» Sbealen eine Priorität über das Reale zu geben und als bie 
abfofnte Philoſophie felbft einen bloß relativen Idealismus aufzuftellen, 
dergleichen unverfennbarer Weife das Syftem der Wilfenfchaftslehre if. 

Das Ganze, aus welhen Naturphilofophie hervorgeht, ift abfo- 
Iuter Mealismus. Die Naturphilofophie geht dem Nealismus nicht 
voran, noch ift fie ihm auf irgend eine Weife entgegengefegt, fofern er 
abfoluter, wohl aber fofern er relativer Frealismus ift, demmach felbft 
mur die eine Seite des abfoluten Erkenntnißaltes begreift, die ohne bie 
andre undenkbar ift. 

Wir haben, um unjerem Zwed ganz Genüge zu thun, noch ind 
befondere etwas von den innern Verhältniſſen und der Konftruftion der 
Naturphilofophie im Ganzen zu erwähnen. Es ift bereits erinnert wor« 
ven; daß die befonbre Einheit eben deßwegen, weil fie dieß ift, auch in 
fi und für fi) wieder alle Einheiten begreife. So die Natur. Dieſe Ein- 
beiten, deren jebe einen beftimmten Grab ber Einbilvung des Unend- 
lichen ins Endliche bezeichnet, werben in brei Potenzen der Naturphilo- 
fophie bargeftellt. Die erfte Einheit, welde in der Einbildung bes 
Unenblichen ins Endliche felbft wieber dieſe Einbildung ift, ftellt ſich im 
Ganzen durch ben allgemeinen Weltban, im Einzelnen durch bie 
Körperreihe dar. Die andre Einheit der Zurüdbildung des Bejondern 
im das Allgemeine oder Weſen drückt ſich, aber immer in der Unter 
orbnung unter bie reale Einheit, welche die berrjchende der Natur iſt, 
im bem allgemeinen Mechanismus aus, wo das Allgemeine ober 
Weſen als Licht, das Beſondere fi ald Körper, nach allen bynami- 
ſchen Beftimmungen, berauswirft. Enbli die abfolute Ineinsbildung 
oder Yubifferenziirung der beiven Einheiten, dennoch im Realen, brüdt 
der Organismus aus, welcher daher felbft wieder, nur nicht als 
Syntheſe, fondern als Erftes betrachtet, das Anm fich der beiden erſten 
Einheiten und das volllommene Gegenbild des Abjoluten in der Natur 
und für die Natur iſt. 

Aber ebeu hier, wo die Einbildung bes Unendlichen in das Enpliche 
bis zu dem Punkt der abjoluten Inbifferenziirung gebt, löst fich jene 
unmittelbar auch wieder in ihre entgegengefeßte und fomit in den Aether 
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der abfoluten Jrealität auf, fo daß mit dem volllommenen realen Bild 
des Abfoluten in der realen Welt, dem volllommenften Organismus, 
unmittelbar auch das vollfommene ideale Bild, obgleich auch dieſes 
wieber nur für die reale Welt in der Vernunft eintritt, unb bier 
in der realen Welt die zwei Seiten des abfolnten Erkenntnißakts fi 
ebenfo, wie im Abſoluten, als Borbild und Gegenbild von einander 
zeigen, die Bernunft ebenfo, wie der abfolute Erkenntnißaft in der ewigen 
Natur, im Organismus fi fymbolifirend, ber Organismus ebenfo, 
wie die Natur in der ewigen Zurildnahme bes Enblichen in das Unend⸗ 
liche, in ver Bermunft, in die abfolute Mealität verflärt. 

Die Bezeihnung derſelben Potenzen und Verhältuiffe für die ibeale 
Seite, wo fie dem Wefen nach als viejelbe, obgleich der Form nad 
verwandelt, zurüdfehren, liegt bier außer unjrer Sphäre. 

Betrachtet man die Naturphilofophie, von der das vorliegende Werf 
in feiner erften Geftalt nur noch die entfernten und durch die unterge- 
orbneten Begriffe des bloß relativen Fpealismus verworrenen Ahndungen 
enthielt, von ihrer philofophiichen Seite, fo ift fie bis auf dieſe Zeit 
der burchgeführtefte Berfuh von Darftellung der Lehre von den Ideen 
und der Ybentität der Natur mit der Ipeenmwelt. In Leibniz hatte fidh 
zuletzt diefe hohe Anficht erneuert, allein e8 blieb großentheils jelbit bei 
ihm, noch mehr bei feinen Nachfolgern, bloß bei den allgemeinften, 
überbieß von biefen ganz unverftandenen, bei ihm felbft nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich entwidelten Lehren, ohne Verſuch, das Univerfum wahrhaft 
durch fie zu begreifen und fie allgemein und objektiv geltend zu machen, 
Bas man vor vielleicht nicht langer Zeit laum geahndet oder wenig. 
ftens für unmöglich gehalten hätte, bie volllommene Darftellung der 
Intellektualwelt in deu Gejegen und Formen der erfcheinenden und alfo 
hinwiederum volllommenes Begreifen diefer Gefee und Formen aus der 
Intellektualwelt, ift durch die Naturpbilofophie theils ſchon wirklich ge- 
leiftet, theils ift fie auf bem Wege dazu, es zu leiften, 

Wir führen als das vielleicht anſchaulichſte Beiſpiel die Konftruftion 
an, welche fie von den allgemeinen Gefegen der Bewegungen der Welt- 
förper gibt, eine Konftrultion, von der man vielleicht nie geglaubt hätte, 
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daß der Keim derfelben fchon in der Voeenlehre Platos und der Mo— 
nabologie Leibnizens liege, 

Bon Seiten der ſpekulativen Erlenntniß der Natur, als folder, 
ober als fpefulative Phyſil ‚betrachtet, hat die Naturphilofophie nichts 
Aehnliches vor fih, man wollte denn bie mechaniſche Phyſil le Sage's 
bieher rechnen, welde, wie alle atomiftiichen Theorien, ein Gewebe 
empirifcher Fiktionen und willfürlicher Annahmen ohne alle Philofophie 
if. Was das Alterthum etwa näher Berwanbtes getragen hat, ift 
großentheil® verloren. Mit der Naturphilojophie beginnt, nad der 
blinden und iveenlofen Art der Naturforfhung, die feit dem Berberb 
der PBhilofophie durch Baco, der Phyſik duch Boyle und Newton all- 
gemein fich feftgefegt hat, eine höhere Erkenntuiß der Natur; es bildet 
fi ein neue® Organ ber Anfhauung und bes Begreifens der Natur. 
Ber fich zur Anſicht der Naturphilofophie erhoben hat, die Anfchauung, 
bie fie fordert, und ihre Methode befigt, wird ſchwerlich umhin können 
zu geftehn, daß fie gerade die der bisherigen Naturforſchung undurch⸗ 
dringlich fcheinenden Probleme mit Sicherheit und Nothwendigleit, o b⸗ 
gleich freilih auf einem ganz andern Felde, als dem, wo 
man ihre Auflöfung gefudht hatte, aufzulöfen in den Stand 
ſetzt. Das, wodurch fih bie Naturpbilofophie von allem, was man 
bisher Theorien ber Naturerjcheinungen genannt hat, unterfcheibet, 
ift, Daß diefe von ben Phänomenen auf die Gründe fchloßen, die Ur- 
ſachen nady ben Wirkungen einrichteten, um biefe nachher aus jenen 
wieber abzuleiten. Abgerechnet den ewigen Zirkel, in dem ſich jene 
fruchtloſen Bemühungen berumbreben, konnten Theorien dieſer Art doch, 
wenn fie das Höchſte erreichten, nur eine Möglichkeit, daß es ſich fo 
verhalte, darthun, niemals aber die Nothwendigleit. Die Gemeinfprüche 
gegen biefe Art von Xheorien, gegen welde vie Empiriker beſtändig 
eifern, während fie die Neigung zu ihnen nie unterbrüden können, find 
ed, bie man aud noch jegt gegen die Naturphilofophie vorbringen hört. 
In der Naturphilofophie finden Erklärungen fo wenig ftatt als in der 
Mathematik; fie geht von den an ſich gewiffen Principien aus, ohne alle 
ihr etwa durch die Erfcheinungen vorgeſchriebene Richtung; ihre Richtung 
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liegt in ihre felbft, und je getreuer fie biefer bleibt, deſto ficherer treten 
die Erſcheinungen von ſelbſt an biejenige Stelle, an welder fie allein 
als nothwendig eingefehen werben lünnen, und biefe Stelle im Syſtem 
ift die einzige Erflärung, die e8 von ihnen gibt. 

Mit diefer Nothwendigfeit begreifen fi in dem allgemeinen Zuſam⸗ 
menhang des Syſtems und dem Typus, ber für die Natur im Ganzen 
wie im Einzelnen aus dem Wefen des Abfoluten und ber Neen ſelbſt 
fließt, die Erfcheinungen nicht nur der allgemeinen Natur, über welche 
man zuvor nur Hypotheſen kannte, ſondern eben fo einjad und ſicher 
auch die der organifchen Welt, deren Berhältniffe man von jeher zu ben 
am Tiefſten verborgenen und auf immer unerfennbaren gezählt hat. Was 
bei den finnreichften Hypotheſen noch übrig blieb, die Möglichkeit, fie 
anzunehmen ober nicht anzunehmen, fällt hier gänzlich weg. Dem, 
welcher nur überhaupt ven Zufammenbang gefaßt und den Stanbpunft 
des Ganzen jelbft erreicht hat, tft auch aller Zweifel genommen; er 
erkennt, daß bie Erfcheinungen nur fo feyn können und alfo auch auf 
diefe Weife feyn müfjen, wie fie in dieſem Zuſammenhang bargeftellt 
werben: er beftgt mit einem Wort die Gegenftände durch ihre Form. 

Wir ſchließen mit einigen Betrachtungen über vie höhere Be— 
ziehung der Naturphilofophie auf bie neuere Zeit und die moderne Welt 
überhaupt. 

Spinoza hat unerkannt gelegen über hunbert Jahre. Das Auffaffen 
feiner Philoſophie als einer bloßen Objektivitätslehre ließ das wahre 
Abſolute in ihr micht erkennen, Die Beftimmtheit, mit welcher er bie 
Subjelt-Objektivität al8 den nothwenbigen und ewigen Charakter der 
Abfolutheit erfannt hat, zeigt die hohe Beſtimmung, bie in feiner Phi 
loſophie lag und deren vollftändige Entwidlung einer fpätern Zeit auf: 
behalten war. In ihm felbft fehlt noch aller wiffenfchaftlih erkennbare 
Uebergang von ber erften Definition der Subftanz zu dem grogen Haupt: 
fa feiner Lehre: quod quidquid ab infinito intellectu pereipi potest 
tanquam substantiae essentiam constituens, id omne ad unicam 
tantum substantiam pertinet, et Gonsequenter, quod sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque 


72 


est substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur. Die wiffenfchaftlihe Erkeuntniß dieſer Ipentität, deren 
Mangel in Spinoza feine Lehre den Mißverſtändniſſen der bisherigen 
Zeit unterwarf, mußte aud der Anfang der Wiedererweckung der Phir 
loſophie felbft ſeyn. 

Fichtes Philoſophie, welche zuerſt die allgemeine Form der Subjeft- 
Objektivität wieder als das Eins und Alles der Philoſophie geltend 
machte, ſchien, je mehr fie fich felbft entwidelte, befto mehr jene Iden⸗ 
tität felbft wieder als eine Beſonderheit auf das fubjeftive Bewußtſeyn 
zu beſchränken, als abfolut und an fi aber zum Gegenftand einer 
unenblihen Aufgabe, abfoluten Forderung, zu machen, unb auf 
biefe Weife, nad Ertraltion aller Subſtanz aus der Spekulation, fie 
felbft al leere Spreu zurüdzulaffen, dagegen, wie die Kantifche Lehre, 
bie Abfolutheit durch Handeln und Glauben aufs Neue an die tieffte 
Subjektivität zu knüpfen!. 

Die Philofophie hat Höhere Forderungen zu erfüllen und bie 
Menfchheit, die lange genug, es fey im Glauben oder im Unglauben, un- 
würdig und unbefriedigt gelebt hat, endlich ins Schauen einzuführen. 
Der Charakter der ganzen modernen Zeit ift idealiſtiſch, der herrſchende 


’ Man braucht ſich wegen biefer gänzlichen Ansfcheibuug aller Spekulation aus 
bem reinen Wiffen und Integriren des leßteren in feiner Leerheit durch den 
Glauben eben nicht auf die Beftimmung bee Menjhen, die Sonnenlfaren 
Berichte m. f. m, zu berufen. In ber Wiflenichaftelehre ſelbſt finden ſich GStel- 
fen, wie folgende: „Für bieie Nothwendigleit (ber höchſten Einheit, wie es ber 
Berfaffer nennt, ber abſoluten Subftan;) giebt er (Spinoza) weiter keinen 
Grund an, fonbern fagt: es ſey ſchlechthin ſo, umb er fagt bas, weil er ge- 
zwungen ift, etwas abſolut Erſtes, eine höchſte Einheit anzunehmen: aber wenn er 
bas will, fo hätte er ja gleich bei ber im Bewußtſeyn gegebenen 
Einheit ſtehen bleiben follen und hätte nicht möthig gehabt, eine noch 
höhere zu erbichten, wozu nichts ihm trieb.“ S. 46.) Nachher wirb gezeigt: «8 
fiy ein praftiihes Datum geweſen, welches ihm möthigte, ftille zum ſtehn, 
nämlich „das Gefühl einer notbwenbigen Unterorbmung und Einheit alles Nicht- 
Ih unter die praktischen Geſetze des Ich; welches aber ger nicht als Gegen- 
ſtand eines Begriffe etwas ift, bas iſt, fondern als Gegeuſtand einer Aber 
etwas, bas da feyn ſoll und durch uns hervorgebracht werben 
foll“ u. ſ. w. 
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Geiſt das Zurüdgehen nad) innen. Die iveelle Welt drängt ſich mäd)- 
tig and Licht, aber noch wird fle dadurch zurüdgehalten, daß die Natur 
als Myſterium zurüdgetreten if. Die Geheimniffe felbft, welche in 
jener liegen, Lönnen nicht wahrhaft objektiv werden, als in dem aus- 
geſprochenen Myſterium der Natur. Die noch unbelannten Gottheiten, 
welde die ideelle Welt bereitet, können nicht als ſolche hervortreten, ehe 
fie von der Natur Befig ergreifen können. Nachdem alle endlichen 
Formen zerfchlagen find, und in der weiten Welt nichts mehr ift, was 
die Menſchen als gemeinfchaftlihe Anſchauung vereinigte, fann es nur 
bie Anſchauung der abfoluten Mentität in der vollfommenften objektiven 
Zotalität ſeyn, die fie aufs Neue und in ber legten Ausbilbung zur 
Religion auf ewig wereinigt. 


Erftes Bud. 


Daß der Menfc auf die Natur jelbftthätig wirkt, fie nah Zweck 
und Abficht beftimmt, vor feinen Augen handeln läßt und gleichſam im 
Werte belaufcht, ift bie reinfte Ausübung feiner rechtmäßigen Herrfchaft 
über bie tobte Materie, die ihm mit Vernunft und freiheit zugleich 
übertragen wurde. Daß aber bie Ausübung diefer Herrfchaft möglich 
ift, verbanft er doch wieder ber Natur, bie er vergebens zu beherrichen 
firebte, Fönnte er fie nicht in Streit mit ſich ſelbſt und ihre eignen 
Kräfte gegen fie in Bewegung feßen. 

Befteht das Geheimniß der Natur darin, daß fie entgegengejette 
Kräfte im Gleichgewicht oder in fortbauerndem, nie entſchiedenem Streit 
erhält, jo müſſen viefelben Kräfte, jobald eine berfelben ein fort 
bauerndes Uebergewicht erhält, zerftören, was fie im vorigen Zu. 
ftande erhielten. Dieß zu bewerfftelligen nun ift der Hauptfunftgriff, 
der in unſerer Gewalt fteht und deffen wir uns bevienen, um die Ma- 
terie in ihre Elemente aufzuldien. Dabei haben wir den Bortheil, daß 
wir bie entzweiten Kräfte in Freiheit erbliden, während fie da, wo fie 
harmoniſch zufammenmwirken, im erften Moment ihres Wirkens aud) 
ſchon wechfeljeitig durch einander befchränft und beftimmt erſcheinen. 

Wir werben alfo unfere Betrachtungen der Natur am ziwedmäßig- 
ften mit dem Hauptproceß der Natur, durch welchen Körper zerflört 
und aufgelöst werben, eröffnen. 


Erſtes Kapitel. 


Bom Berbrennen ber Körper. 


Der alltäglichfte Proceß diefer Art ift das Verbrennen. Der erfte 
Anblid ſchon belehrt, daß man ihn vergebens durch eine äußere Auf 
Löfung zu erflären verfuchte; er ift eine Umwandlung, bie auf das Innere 
des verbrannten Körpers Bezug bat, und eine foldhe innere Umwand⸗ 
lung muß chemiſch erflärt werben. Sein chemifcher Proceß aber geht 
vor fi, ohne dag zwifchen zwei Körpern wenigftens Anziehung ftattfinde, 

Diefe Anziehung findet num im gegenwärtigen Falle zwijchen dem 
Körper, der verbrannt wird, und ber ihn umgebenden Luft ftatt. Dieß 
ift unbezweifeltes Faltum. Aber es fragt ſich: ift dieſe Anziehung ein- 
fadh, oder ift fie geboppelt? Iſt fie einfach, worin liegt der Grand der 
Berwanbtfhaft zwifchen dem Körper und dem Sauerftoff ver Luft, den 
jener an ſich ziehen fol? Kann man fi mit der allgemeinen Ver— 
fiherung, der Sauerftoff der Luft babe eine größere Verwandtſchaft 
zum Körper, als zum Wärmeftoff, mit dem er biöher verbunden war’, 
befriedigen laſſen? Ueberhaupt fragt es fi), wie man bie brenubaren 
Körper betrachten muß; wa® wird dazu erforbert, daß der Sauerftoff 
(der Lebensluft) gegen den Körper Berwandtichaft habe? Denn wenn e8 
keinen Grund biefer Verwandtſchaft im Körper felbft giebt, warum 
kommt fie nicht allen Körpern gleich zu? 

Das Abftraktum Verwandtſchaft ift recht gut, das Phänomen 
zu bezeichnen; aber es reicht nicht hin, e# zu erflären. Jede er 
weisbare Erklärung deſſelben aber müßte uns zugleich Auffchlüffe über 
das Weſen deſſen, was man Grunbftoffe nennt, geben. Das neue 
Syftem der Chemie, das Werk eines ganzen Zeitalter®, breitet feinen 
Einfluß auf die übrigen Theile der Naturwiffenfchaft immer weiter aus; 
und in feiner ganzen Ausdehnung benügt lann es gar wohl zum all» 
gemeinen Naturſyſteme herauwachſen. 


Girtanners Anfangegründe der antiphlogiſtiſchen Chemie, neue Ausg. ©. 53. 
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Segen wir voraus, worüber alle einig find, daß das Berbrennen 
nur duch eine Anziehung zwiſchen dem Grunbftoffe des Körpers und 
bem ber Luft möglich ift, fo werden wir aud zwei mögliche Fälle an- 
nehmen müfjen, bie man zwar nur al® verfchiedene Ausdrücke eines 
und beffelben Faktums betrachten lann, die e8 aber doch vortheilhaft ift, 
zu unterfcheiben, 

Entweder ber Grunbftoff der Luft firirt fih in dem Körper, bie 
Luft verſchwindet, der Körper wird gefäuert (oxyde) und hört auf 
verbrennlich zu feyn. Bon viefen Körpern vorzüglich gelten die Erflä- 
rungen: verbrannte Körper find folde, die ſich mit dem Sauerſtoff 
gefättigt haben; einen Körper verbrennen heißt nichts anders, als ihn 
jäuern u. ſ. w.' 

Oder: der Körper, indem er verbrennt, verflüchtigt fich zugleich 
und verwandelt fich felbft in eine Puftart ?. 

Der erfte Fall wird eintreten z.B. bei folden Körpern, die gegen 
bie Wärme äußerſt geringe Kapacität beweifen, bei denen alio aud der 
innere Zuſammenhang ihrer Grundftoffe ſchwerer zu übermöltigen ift, 
als bei anderen Körpern, Unter dieſe Klaſſe gehören die Metalle. 
Sind fie endlich durch die Gewalt des Feuers auf den Punkt gebracht, 
auf welchem fie eine Zerfegung ber Luft bewirken können, fo geht doch 
ber Grundſtoff der Luft weit leichter in die Körper, als umgelchrt der 
Grundſtoff der Körper in bie Luft über; won ihnen gilt daher vorzüg- 
lich der Sag, daß das Gewicht der Luft, in welchem der Proceß vor- 
geht, in eben dem Mafe abnimmt, in welchem das Gewicht der Körper 
zunimmt, ganz natürlicherweife, weil bier der Berluft auf Seiten ber 
Luft, der Gewinn auf Seiten des Körpers ift. 

Ferner, alle Körper diefer Art können reducirt, d. h. in ihren 
vorigen Zuftand zurüdverfegt werben, mas abermals fehr begreiflih ift, 
weil fie beim Proceß des Berbrennen® nichts von ihren Grundſtoffe 


' Girtanner a. a. ©. ©, 61. 139. Fourcroy, chemiſche Philoſophie, 
liberfeßt von Gehler, Leipzig 1796. ©. 18. 

? Der: der Grundſtoff bes Körpers verbindet ſich mit dem ber Luft, di. Pult 
verliert dadurch an Elaſticität, während fie an Gewicht gewinnt. (Erſte Artlage,, 
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verloren, fondern einen Zuwachs beiommen haben, den man ihnen fehr 
leicht wieder entziehen kann. Dazu gehört weiter nichts, als daß man 
erftens fie allmälich erhige und die äußere Luft nicht ungehindert 
zuftrömen laffe, beides, damit fie nicht zum zweitenmale den Grundftoff 
der Luft an ſich reißen; zweitens, daß man einen Körper mit ihnen 
in Verbindung bringe, der gegen den Sauerftoff eine ftärfere Anziehung 
beweist, als fie ſelbſt. Denn daß fie an die Luft nichts verlieren lön⸗ 
nen, ift aus dem vorigen Erperiment befaunt. Der ganze Proceß der 
Reduktion ift aljo auch nichts anderes als der umgelehrte vorige. 

Der andere Fall, daß fi der Grunbftoff des Körperd mit dem 
der Luft verbindet, lann nur bei ſolchen Körpern eintreten, welche gegen 
die Wärme (das allgemeine Beförberungsmittel aller Zerfegungen) eine 
fehr große Kapacität beweifen, wie die vegetabilifhen Körper, die Kohle, 
der Demant (ber, nah Macgquers Berfuchen, beim Verbrennen koh—⸗ 
lengefäuertes Gas erzeugt). u. ſ. w. 

Alle diefe Körper köünmen nicht rebucirt werben, der Gewinu ift 
in biefem Fall auf Seiten ver Luft, der Grundftoff des Körpers hat 
ſich mit dem ber Luft verbunden, fie hat an Gewicht gerabe um fo viel 
zugenommen, als ber werbrannte Körper verloren hat. 

Merkwürbig ift vorzüglich (in Bezug auf die oben feftgefegten zwei 
Fälle, die beim Berbrennen ftattfinden) das Verbrennen des Schwefels 
und des Phosphors. Zündet mar Schwefel unter der Glode in Lebend- 
luft an, fo entjtehen bald weiße Dämpfe, die allmälich die Flamme aus- 
löſchen, fo daß nothwendig ein Theil des Schwefels unverbranut bleiben 
muß. Offenbar ift es, daß der Grunbftoff des Schwefels fi) mit dem 
der Luft vereinigt hat; aber die Wärme vermag beide nicht in Gasge— 
Ralt zu erhalten, der Schwefel ſetzt ſich baher an der Oberfläche der 
Glocke als Säure an, bie in Vergleihung mit dem verbrannten Schwe- 
fel an Gewicht gerade um fo viel gewonnen, als die Puft verloren hat. 

Noch merfwürbiger ift das Berbrennen des Phosphors, weil bei 
ihm wirflih drei Fälle zugleich möglich find, welde bei anderen 
brennbaren Körpern nur einzeln ftattfinden. Wird der Phosphor in 
atmoſphäriſcher Yuft über eine Stunde lang einer höheren Temperatur 
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ausgeſetzt, fo raubt er der Luft einen Theil ihres Grundſtoffs, mirb 
gefäuert, verwandelt fi in eine durchſichtige, farbenlofe, fpröbe 
Maſſe!. Hier verhält es ſich alfo völlig, wie die Metalle beim Ber 
falten ?, 

Wird der Phosphor unter einer Glode mit Lebensluft verbrannt, 
fo verhält er fich völlig wie der Schwefel, indem er an ber inneren 
Oberfläche der Glode als trodene Phosphorfänre in Geftalt weißer 
Flocken anfliegt ®. 

Wirb der Phosphor in einem verfchloffenen Gefäße mit atmofphäri- 
fcher Luft fehr lange erhigt, fo erhält man eine Luft, die von allen 
befannten (und namentlich von der brennbaren Phosphorluft) völlig ver- 
ſchieden ift *. 

Daraus erhellet, daß Ein Körper alle verſchiedenen Zuftände des 
Berbrenmens von ber Verkalkung an bis dahin wo er zu Luft wirb 
durchgehen lann*. Der allgemeine Schluß aber, den ih aus bem 
Bishergefagten ziehen zu dürfen glaube, ift diefer: Um bie Zerfegung 
des Körpers durch Feuer zu begreifen, müſſen wir annehmen, ber Kör- 
per enthalte einen Grundftoff, der gegen den Sauerftoff der Luft An- 
ziehung beweifet. Die An» oder Abwefenheit dieſes Grundftoffe im 
Körper enthalte den Grund feiner Brennbarkeit oder Nichtbremmbarkeit. 
Diefer Grundftoff fann in verfchienenen Körpern aufs Berfchiebenfte 
modificirt ſeyn. Wir Fönnen alſo aud annehmen, daß es überall der⸗ 
felbe Grundftoff ift, der die Körper verbrennlih macht, nur daß er 
in verjchiebenen Körpern ımter verjchiebenen Modifilationen erfcheint. 
Alle Körper, die wir kennen, haben fehr verfchievene Zuftände durch⸗ 
gegangen; der Grundftoff, der fie ausmadı, ging wahrſcheinlich mehr 


Girtanner a. a. O. ©, 125. 

Auch Metallkalle, wenn fie einem verſtärlten Feuer ausgeſetzt werben, ver- 
glafen ſich bis zur völligen Durchfichtigkeit. 

’ Daf. S. 52. 

* Jäger in Grens neuem Journal für Phyſil. Br. I. S. 460. 

® Bei den Metallen finden jeboch zum Theil auch beide Fälle flatt. Dieſelben 
Metalle, bie im gewöhnlichen Feuer vwerkalft werben, werben im Brennpunkte 
bes Brennfpiegels in Gas verwanbelt. 
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als einmal duch die Hand der Natur, und, ob er gleich die verfchie- 
denſten Mobififationen erhielt, Tann er doch feine Abkunft nicht ver- 
leugnen. Als Grundſtoff der vegetabilifchen Körper nimmt Ravoifier 
ben Kohlenſtoff (Carbon) an. Diefer Stoff verräth überall fehr auf- 
fallend feine Verwandtſchaft mit dem Sauerftofl. Wie fommt es, daß 
er fo leicht mit dem Sanerftoffgas ſich verbindet, daß Kohle zur Re 
duktion der Metalle fo brauchbar ift, daß fle, mehrmals dem Feuer 
ausgeſetzt, immer wieder neuen Sauerftoff aus der Luft am fich zieht, 
baburd immer wieder zum Berbrennen tauglich wird und fo, bis fie 
völlig verzehrt ift, eine Ouantität Luft giebt, die das Gewicht der Kohle, 
aus ber fie ſich entwidelt hat, dreimal überfteigt? Sollten wir alfo 
nicht annehmen, daß ber Koblenftoff ein Extrem der Berbrennbarfeit und 
in feiner Sphäre vielleicht daſſelbe, was der Sauerftoff in der feinigen, 
darftellt '? Es ift alfo vielleicht wohl möglich, zu finden, wie beide fo- 
genannte Stoffe zufammenhängen. Man follte wirklich venfen, daß ber 
Sauerftoff, der nah der neueren Chemie eine jo große Rolle in ver 
Natur jpielt, doch wohl dieſe Rolle nicht allein in ver atmofphärifchen 
und Lebensluft fpielen wird. Die neueften, von Girtanner, von 
Humboldt und anderen fharffichtigen Naturforfchern angeftellten Be- 
obadhtungen des großen Einflufjes, den er auf die Vegetation der Pflan- 
zen, die Wiebererwedung ber, wie e8 jchien, völlig erlofchenen, thieri⸗ 
ſchen Reizbarkeit u. |. w. äußert, müffen wenigftens die Bermuthung 
erweden, daß fich die Natur dieſes mächtig wirkenden Grundftoffes wohl 
weit allgemeiner und felbft zu wichtigeren Abfichten bediene, als man 
insgemein annimmt. So viel fcheint mir Mar zu feyn, daß das Or 
gene der neueren Chemie, wenn es das ift, wofür man es ausgiebt, 
wohl noch mehr als das iſt. Ueberdieß find bie verfchiebenften Modifi⸗ 
tationen deſſelben Grundftoffes nichts Unmögliches, und die Natur fann 


' Der lebte Sat lautet’in ber erften Auflage: Sind wir aljo einmal beredy- 
tigt, im dem vegetabiliſchen Körpern einen eignen Grunbftoff anzunehmen, ber 
fih beim Berbrennen entwidelt, jo müffen wir auch annehmen, daß biefer Grund» 
ftofi dem Sauerftoff homogen, baf er vielleicht felbft in feinem Urfprung ſchon 
jenem Grunbftoffe verwandt war. 


80 


durch fehr viele Mittelgliever hindurch die Verwandtſchaften deſſelben 
Princips ins Unendliche fort vervielfältigen. 

Diefe Bemerkungen können darauf aufmerffam machen, baß die 
Entdedungen der neueren Chemie am Ende doch noch die Elemente zu 
einem neuen Naturfuftem hergeben dürften. Cine fo weit burdhgreifende 
Berwanbtihaft, als die jetzt aufer Zweifel gefekte, nicht mehr (mie 
ehemals die Gegenwart des Phlogiftens) bloß bupothetiich angenommene 
Berwandtfchaft der Körper gegen einen überall in ber ganzen Natur 
verbreiteten Stoff, muß nothwendig wichtige Folgen für die ganze 
Naturforſchung Haben und Tann fogar, ſobald jene Entvedung nur 
nicht ausſchließliches Eigenthum der bloßen Chemie bleibt, leitendes 
Princip für Natınforfhung werben. Wenigftens hat die neuere Chemie 
bierin das Beifpiel der älteren vor fi, bie das Phlogifton durch die 
ganze Natur hindurch verfolgte, nur mit dem Unterſchied, daß jene da- 
bei den Bortheil eines reellen, nicht bloß eingebilveten Principe vor 
diefer voraus hat. 

Die zweite Frage, ob beim Verbrennen der Körper eine einfache 
oder eine boppelte Wahlanziehung ftattfinvet, läßt ſich jo abſtralt, wie 
fie hier ausgedrückt ift, nicht leicht beantworten. Es fragt fi: findet 
außer der Anziehung, die ver Körper gegen den Grundſtoff der Lebens- 
luft beweist, nod eine Anziehung zwifchen dem Wärmeftoff der Luft und 
einem Grundſtoff des Körpers ftatt? Es erwedt fein günfliges Borur- 
teil für die Bejahung diefer Frage, daß man ben legteren bie jetzt 
noch nicht näher zu beftimmen vermochte, und daß man fih, ſobald eine 
ſolche Beſtimmung verfucht wird, auf einmal aus dem Gebiete realer 
Kenntniffe in das weite Feld der Einbildung und der Möglichkeit ver- 
liert. Das einige zuverläfiige Phänomen des Berbrennens ift Wärme 
und Pit, und um biefe zu erklären, brauchen wir fein hypothetiſches 
Element, oder irgend einen befonderen Grundftoff im Körper anzuneh- 
men. Wärme und Licht, wie ſich anch bieje beiden zu einander ver- 
halten mögen, find doch wahrſcheinlich beine der gemeinſchaftliche Antheil 
aller elaſtiſchen Flüſſigkeiten. Dieje find höchſt wahrſcheinlich das all- 
gemeine Medium, durch welches die Natur höhere Kräfte auf die tobte 
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Materie wirken läßt. Die Einficht in die Natur diefer Flüffigfeiten muf 
uns alfo auch unfehlbar eine Ausſicht auf die Wirkfamkeit ver Natur 
im Großen eröffnen. Daß ponberable Stoffe fid) nach mannichfaltigen 
Verwandtſchaften anziehen, daß einige derſelben das Vermögen haben, 
die umgebende Luft zu zerfegen u. f. w., find Erfcheinungen, bie wir 
in einem fehr Heinen Kreife bemerken. Aber ehe alle die Meineren Sy 
fteme, in welchen dieſe Proceffe gefchehen, möglich waren, mußte das 
große Syſtem da ſeyn, in welchem alle jene untergeorbneten Syſteme 
begriffen find. Und fo wird es glaublid, daß jene Fluida das Medium 
find, Durch welches nicht mr Körper mit Körpern, fondern Welten mit 
Welten zufammenhängen, und daß fi) ihrer die Natur im Großen, wie 
im Kleinen bebient, ſchlummernde Kräfte zu mweden und bie torte Ma- 
terie ber urfprünglichen Trägheit zu entreißen. 

Zu ſolchen Ausfichten aber erweitert fidh der Geift nicht, fo lange 
er noch fähig ift, ſich mit unbefannten Elementen, dem Nothbehelf einer 
bürftigen Phyſik, zu fchleppen. Umgiebt nicht die Luft, felbft ein Schau- 
plag unzählbarer Zerfegungen und Veränderungen, unfern ganzen Erb> 
ball? Kommt nicht das Licht und mit ihm allesbelebenve Wärme von 
einem entfernten Geſtirne zu uns? Durchdringen nicht belebende Kräfte 
die ganze Erde, und brauchen wir Kräfte, die überall frei wirfen, frei 
ſich verbreiten, als Materien in die Körper zu bannen, um die großen 
Wirkungen der Natırr zu begreifen — unfere Einbilvungsfraft auf Mög- 
lichkeiten zu beichränfen, während fie faum hinreicht, die Wirklichkeit zu 
umfafien ? 

Auch ift es fehr leicht, alte Meinungen, die einft nur zu einem 
Ausfluchtsmittel der Berlegenheit dienten, durch neue Deutungen zu ver- 
ewigen, Die alte Phyſik dachte ſich das Phlogifton nicht als ein zu- 
fammengejettes, fonbern als ein einfaches Princip, der Harfte Beweis, 
daß fie ſich felbft außer Stande fah, die Phänomene des Berbrennens 
zu erflären. Was macht die Körper brennbar, war bie Frage. Das» 
jenige, was fie brennbar macht, war die Antwort. — Ober wenn gar 
das Phlogifton ſelbſt brennbar fern follte, fo kehrte diefelbe Frage 
deingenber als vorher zurüd: macht denn das Phlogifton brennbar? 

Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. I. 6 


Das Phlogifton dachten übrigens längſt ſchon berühmte Ratur- 
forjcher als ein zufammengefegtes Princip. Büffon z. B. behauptete, 
das Phlogifton fer nichts Einfaches, fondern eine Verbindung zweier 
verſchiedenen Principien, durch deren Trennung erft das Phänomen des 
Berbrennens entfiehe. Nur war es ihm bei ben damaligen Fortſchritten 
der Chemie nicht fo leicht, diefe beiden Principien zu beftimmen, ale 
es jetzt mit Hülfe ber neneren Chemie geworben iſt“. Doch fette Buffon 
auf feine Meinung feinen großen Werth und erwartete felbft noch von 
der Beobachtung der Gewichtzunahme ber Körper im feuer (bie er durch 
einen Berluft der Luft erflärte) eine große Mevolution, die der Chemie 
bevorſtehe. 


Neuere Anſicht des Verbrennungsproceſſes. 
(Zufag zum erſten Kapitel.) 


Die Alten Haben unter dem Namen Veſta (Horia) die allgemeine 
Subftanz und diefe felbft unter dem Sinnbild des Feuers verehrt. Sie 
haben uns baburd einen Wink binterlaffen, daß das Feuer nichts an- 
deres als bie reine in der Körperlichkeit durchbrechende Subſtanz oder 
dritte Dimenflon fey, eine Anſicht, die uns über die Natur des Ber 
brennungsprocefjed, deſſen Haupterfcheinung das Feuer ift, vorläufig 
fon einiges Licht giebt. 

Der chemiſche Proceß überhaupt ift die Totalität des bunamifchen, 
worin alle Formen des letten zufammentreffen und fich ausgleichen. Der 


Buffons Worte find biefe: „Le fameux Phlogistique des Chimistes 
(tre de leur methode plutöt que de la Nature), n’est pas un principe 
simple et identique, comme ils nous le pr&sentent; c'est un compose, un 
produit de l’alliage, un r&sultat de la combinaison des deux &l&mens, de 
l’eir et du feu fixes dans le oorps. Sans nous arröter done sur les 
id&es obscures et incompletes, que pourroit nous fournir la considerstion 
de cet @ire pröcaire, tenons-nous-en & oelle de nos quatre élé mens re&els, 
auxquels les Chimistes, avec tous leurs nouvesux principes, seront tou- 
jours forces de revenir ult&rieurement.“ Hist. nat. gen6rale et partic. ed. 
des Deuxp. T. VI. p. 51. 
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Berbrennungsprocek ift felbft wieder die höchſte und lebendigſte Erfchei- 
nung des demifchen überhaupt, wo wir bie Bedeutung bes letter im 
Feuer fogar ausgeſprochen fehn. 

Wir haben bier auf einige allgemeinere Wahrheiten zurüdzngehen, 
weiche vie Grundlage ber Konſtruktion aller qualitativen oder dynami⸗ 
fben Proceffe find. 

Alle Qualitäten find in die Materie mfpränglih durch bie Ko- 
bäfien gelegt, an ber wir nad Mafigabe der beiden erften Dimenfionen 
wiederum bie abjolute als die Yänge-beftimmende und bie relative ale 
bie Breite» beftimmende unterſcheiden. In der höchſten Beziehung, in 
Anjehung der Erbe, ift die erfte diejenige, wodurch fie ihre Inbividun- 
Iität behauptet, die andere diejenige, woburd die Sonne fie (in der 
Achſendrehung) fi zu unterwerfen ſucht. Wir haben ſchon hierin hin- 
länglihen Grund, die erfte als die Süd⸗Nordpolarität, die andere als 
die Oft-Weitpolarität zu bezeichnen. 

Wir können mu ferner alle Kohäſion überhaupt als Syntheſis der 
Ioentität und ver Differenz eines Allgemeinen und Beſondern bejtim- 
men, nur daß in ber erften Art das Allgemeine in das Beſondere ge- 
bildet, dieſes felbft alfo als Allgemeines geſetzt wird, Dagegen in bem 
anderen Fall das Pejondere unter das Allgemeine fubfumirt und bem« 
nach als Befonderes gejegt wird. Im der nämlichen Rüdficht farm die 
erfte Art ver Kohäfion auch felbft wieder bie allgemeine, die andere die 
befondere heißen. 

Da durch die relative Identität des Allgemeinen und Befondera in 
ter abfoluten Kohäſion der Körper fi zu einem Selbftändigen macht, 
fo trübt er fid eben dadurch für bie Sonne, welche in Anſehung der Erde 
mb jedes Körpers insbeſondere beftrebt ift, fie als Beſondere ſich ımter- 
zuorbnen; er wird undurchſichtig. Durchſichtigkeit ift daher nur, 
entweder wo von ber abſoluten Kohäfion entweder das rein All: 
gemeine (welches, wie Steffens in den Beiträgen zur inneren 
Naturgeſchichte der Erde bewiefen hat, fich in biefer Reinheit für 
die Erbe in dem barftellt, was man Stidjtoff genannt hat) oder das 
rein Befondere (welches nad den Beweifen deſſelben Berfaflers fich 


— 
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auf gleiche Weiſe in dem Kohlenſtoff, deſſen reinſte Erſcheinung der 
Diamant iſt, darſtellt): oder wo von der relativen Kohäſton auch ent- 
weder das rein Allgemeine und Befondere (welches nad den 
Demeifen in ber Zeitfchrift für fpefulative Phyfit Band J. Heft 2. 
Seite 68 in dem Wafferftoff und Sauerftoff der Fall ift) oder die, 
nicht durch ein Dazmwifchentreten der abjoluten Kohäſion vermittelte oder 
geftörte, abjolute Inpifferenz beider (welche überhaupt nur in 
Anfehung der Faktoren diefer Art der Kohäſion möglich ift) probucirt 
wird — im Wafler alfjo, wo das ganze Allgemeine auch das ganze 
Befondere, das ganze Befondere das ganze Allgemeine ift. Es verfteht 
ſich, daß Durchfichtigfeit auch in verſchiedenen Graben der Annäherung zu 
jenen angegebenen Ertremen oder zu dem Indifferenzpunkt des Waſſers 
mehr oder meniger ftattfinden kann. Alle andere Durdhfichtigfeit, die 
außer den angegebenen Fällen nody ftattzufinden ſchiene, muß fidh, wie 
wir bald beftimmter finden werben, auf einen berfelben, auf welde 
Weile es nur ſey, rebuciren, 

Wenn nun Sauerjtoff, welcher in der relativen Kohäſion der Faktor 
des Befondern ift, allgemeine Bedingung des Berbrennungsprocefles ift, 
jo wird aud aller Berbrennungsprocei nothwendig auf eine Indif⸗ 
ferenziirung entweder des Allgemeinen von der relativen, befonderen Ko— 
häſion felbft, oder des Allgemeinen und Befondern von ber abſoluten — 
da fich Diefes zu dem Beſondern der relativen, als Beſonderes im All⸗ 
gemeinen, felbft wieder als allgemein verhält — mit dem Bejonderen 
ber relativen Kohäſion ausgehen müſſen. Der vollfonımenfte Berbren- 
nungsproceß wirb fi) uns ba zeigen, wo ber Streit bes Allgemeinen 
und Befondern volltommen ausgeglichen wird, in jenem verfuchten Zeu- 
gungsproceh, wo das Allgemeine und Befondere von der relativen Ko— 
bäfion indifferenziirt, das hermaphrobitifche Produkt des Waſſers gibt, 
das als abjolut Flüfjiges nicht nur die gänzliche Auslöfchung der beiben 
erften Dimenfionen in der britten, ſondern auch durch das Beſondere 
ganz Erde, durch das Allgemeine ganz Sonne ift: und eben hier im 
biefer Ausgleichung bricht die Sonne am vollfommenften dur, nur 
daß fe fih wegen des Elements von der Erde, das darin mitbegriffen 
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ift, nicht rein als Licht, ſondern nur als euer (Licht mit Wärme ver- 
bunden) zeigen kann. 

Am Unabhängigften von diefem Proceß wird fih das allgemeine 
Princip von der allgemeinen Kohäſion halten, da aber, wo beide Prin- 
cipien der letten zur Starrheit vereinigt find, ein noch höherer Streit, 
der der relativen und abfoluten Kohäſion jelbft, ftattfinden, deſſen Aus- 
gleihung in dem höchſten Grab der Oxydation der Metalle ſich wieder 
als Durchſichtigkeit, gleihfam in der höheren Potenz, darftellt, wo ein 
fefter Körper als folder ganz Sonne und ganz Erde wird. 

Wir bemerken noch wegen eines Mifverftänbniffes der Behauptung, 
daß Sauerftoff Kohäſion — erhöhendes Princip ſey, inbeß er durch die 
Säuren aber auch im Berbrennen in ber Regel vielmehr Kohäfion auf- 
zulöfen fcheint, daß Sauerftoff Princip der relativen Kohäfion ift, und 
daß Erhöhung ver legten allerdings der Verminderung oder Auflöſung 
der abjoluten coegiftirt, ohne fie zu bewirken; daß alje die Solution 
der Körper durch die Orydation bloß ſcheinbar ſey, daß die Körper in 
der Auflöfung, fie geſchehe durch Säuren oder, wie beim Diamant, im 
Berbrennen, durch Einwirkung der Hige vielmehr ſich orybiren, um ber 
gänzlihen Auflöfung zu wiberftreben, als daß fie aufgelöst wilrben, 
weil fie ſich oxydiren. 

Die weitere Auseinanderjegung diefer Grunvfäge findet fi in ber 
Zeitfchrift für fpeflative Phyſik Band UI. Heft 2. 8. 112—134. 


Bweites Kapitel. 
Vom Lid ee. 


Die Phänomene der Wärme find fo lange unvolltonmen erklärt, 
als ung die Phänomene des Licht 8 noch dunkel find; beide find gewöhnlich) 
äugleidy und oft beinahe in bemjelben Augenblide va, beide fo ähnlich 
und doch wieder jo verfchieden in ihrer Wirkungsart, daß ed wohl ber 
Mühe werth ift, ihr wechjeljeitiges Verhältniß zu ergründen. Indeß feheint 
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bis jetzt die Naturwiſſenſchaft in Erforfhung der Geſetze, nad denen 
ſich diefes wunderbare Element bewegt, glüclicher geweſen zu feyn, als 
in Erforſchung feiner Natur, Die Kenntniß jener Gefege hat mehr als 
die meiften andern Wifjenfchaften dazu beigetragen, die Grenzen bes 
menſchlichen Wiffens zu erweitern, denn fie hat dem menſchlichen Geifte 
die Ausſicht auf eine Unendlichkeit nie zu vollendeuder Entdeckungen er⸗ 
öffnet. Vielleicht aber, daß bie vollfommmenfte Aufklärung über die Na» 
tur des Lichts den Gefichtsfreis des Menjchen nach innen und für bie 
ideale Welt nicht minder erweiterte, als ihn bie Entdeckung jener Ge- 
fege nad) außen erweitert hat, vielleicht, daß fie manches, was unbe- 
greiflich ſchien, begreiflicher, manches, mas groß bünfte, nod größer 
machte — Gewinn genug, um zu unaudgefegten Unterfuchungen zu reizen. 

Die erfte Frage, die uns befchäftigen muß, ift biefe: wie hängen 
Licht und Wärme zufammen? Sind fie beide ganz verfchievener Natur? 
Iſt etwa das eine Urfache, das andere Wirfung? Oder unterſcheiden 
fie fi nur dem Grabe nah? Oper ift das eine nur bie Mobifilation 
des andern, und follte wohl in diefem Falle das wunderbar fchnelle, 
leicht bewegliche Element des Lichts eine Modififation ter Wärme feyn, 
einer Materie, wie es fcheint, die fi) mühſam und nur allmälid im 
weit Heineren Räumen verbreitet? 

Verſchiedener Natur fcheinen beide nicht zu feyn; denn gemein 
ſchaftlich ift beiden das Beftreben nah Ausvehnung und Berbreitung, 
Aber das eine verbreitet fich unendlich fehneller als das andere. Alſo 
wären fie dem Grabe nad) verſchieden? Aber die größte Hige ift Licht» 
los, während oft mit großer Flamme weit geringere Wärme verbunden 
ift. Diefe Borausfegungen alfo führen zu feinem zuverläffigen Reſultat. 

Das Liht wärmt. Über ob das Licht an ſich warm fen, kön⸗ 
nen wir nad) der bloßen Empfindung, die wir davon haben, weder be- 
jahen noch verneinen, weil wir nicht beftiimmen fönnen, was unfer 
Körper zu dieſer Empfindung mit beiträgt. Geſetzt aber die bloße 
Berührung des Lichts wärmte die Körper, fo müßten verfchievene Kör- 
per, demſelben Licht ausgejegt, gleiche Wärme zeigen. Dieß ift aber 
nicht der Fall. 
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Man weiß, daß auf ſchwarze Körper das Ficht am Stärfften wirkt 
Aus der Optil aber weiß jeder, daß Körper ſchwarz erfcheinen, weil 
fie gegen das Licht ftärfere Anziehung beweifen, weil fie alfo auch weni⸗ 
ger davon zurüdftraßlen, als andere, Das Licht geht alfo im Körper 
Berbindungen ein — wirb mehr oder weniger angezogen — findet mehr 
oder weniger Widerftand — (oder wie man ſich hierüber ausprüden 
will) und biefes Mehr oder Weniger beſtimmt den Grab der Wärme, 
die e8 im Körper erregt. Mit dem höchſten Grad, ven es zu erregen 
um Stande ift, wirb es auch unſichtbar, und fo erfcheint bier das 
Licht, indem es aus dem Zuftand der Sichtbarkeit in den entgegenge- 
fegten übergeht, zugleich feine ganze Wirkungsart zu ändern; obgleich 
dem Auge nimmer fühlbar, hört es doch nicht auf, auf einen andern 
Sinn, den des Gefühle, zu wirken, 

Herr Pictet verfchloß zwei Thermometer, bie einander völlig ähn- 
lich und gleidy waren, ausgenommen, daß bie Kugel des einen geſchwärzt 
war, in einem bem Licht völlig unzugänglichen Schrant, Als er diefen 
öffnete, ftanden beide gleich hoch; Kurze Zeit, nachdem auf beide das 
Tageslicht gewirkt hatte, ftieg das gejchwärzte um zwei bis brei Zehent- 
theile eines Grads höher, als das andere. — Aber überhaupt fcheint 
das Licht zu wärmen im Verhältniß des Widerſtands, den es findet. 
Läßt man einen Strahl auf einen Spiegel fallen, von viefem auf einen 
zweiten, vom zweiten auf einen britten u. f. f. zurädwerfen, fo er- 
feivet der Strahl eine allmäliche Verminderung und es entfteht fühl- 
bare Wärme. 

Herr von Sauffüre machte, um bie verſchiedene Erwärmumg 
der Körper durch das Sonnenlicht genauer zu unterfuchen, frühzeitig 
jehr finnreiche Verſuche, die nachher auch Herr Pictet mit mehreren Mo⸗ 
bififationen wiederholte. Er hing ein Thermometer in freier Luft auf, 
während er mehrere andere mit gläfernen Kapfeln in Berührung brachte, 
die in einander eingefchachtelt waren. Er bemerkte, daß das erfte Ther- 
mometer, der Sonne ausgefegt, am allerwenigiten ftieg, während bie 
anderen ftufenweije, je nachdem fie an einer tiefer oder höher ſtehenden 
Kapfel angebracht waren, mehr oder weniger fliegen. Dan fann nicht 
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leugnen, daß dieſe Verſuche noch verſchiedene Erflärungen zulaffen. 
Allein die fpäteren Verſuche des Herr Pictets beftätigen ohne alle 
Zweibeutigfeit den Sat, daß bie Erwärmung durch die Sonnenftrahlen 
um fo größer ift, je mehr Wiberftand fie finden. 

Diefe Verſuche fiehen in genauem Zufammenhang mit allgemein 
bekannten Erfahrungen, auf welche vorzüglich Herr Delüc aufmerkſam 
geniacht hat. Beſonders gehört hierher die auf Bergen, je höher man 
fteigt, immer mehr zunehmende Kälte, wovon das ewige Eis, bas felbft 
die Korbilleras unter dem Aequator bevedt, der auffallendfte Beweis 
ift — ferner die verſchiedene Wärme und Kälte derjelben Dahreszeiten 
in gleichen geographifchen Breiten u. |. w, Man findet, wenn man 
von hoben Bergen herabfteigt, daß die Wärme der Luft immer in ge- 
radem Berhältnig mit ihrer Dichtigkeit und im umgekehrten mit ihrer 
Berbüunung wächst. Man bemerkt, daß wollichte Sommertage, ohne 
Sonnenfhein, durch ihre drückende Hige weit beſchwerlicher find, als 
die hellſten Sonnentage. — Nichts als gemeine, hundertmal gemachte 
Beobadjtungen, aus denen man längft den Schluß hätte ziehen können, 
daß das Sonnenlicht ſtärker leuchtet, jegeringer bie Wärme 
iſt, die es erregt, und umgekehrt. 

Nach dieſen Erfahrungen ſcheint man zu der Behauptung berechtigt 
zu ſeyn: Licht und Wärme findan fih nicht verſchieden, das 
Lestere ift bloße Mopifilation des Erfteren. Zu fagen, das 
Licht fey eine Modifilation des Wärmeftoffs, 3. B. es fey nichts an- 
deres als verftärkte Wärme u, f. w., geht deßwegen nicht an, meil 
fonft die Quantität der Wärme immer in gleichem Berhältnifje mit ber 
Duantität des Lichts ftehen müßte, was nad obigen Erfahrungen nicht 
möglich ift. 

Es fragt fi: ob die vorgetragene Hypothefe mit allen Phänomenen 
des Lichts ebeuſo leicht vereinbar ift, als fie mit den oben angeführten 
Erfahrungen übereinftimmt. 

Gewöhnlich nimmt man zwei verfchievene Zuftände der Wärme an, 
einen, da fie völlig gebunden ift und infofern latente Wärme heißt, 
den andern, ba fie durch eim erlangte® Uebergewicht fühlbar wirb md 
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fenfible Wärme heißt. Ich kann und will mich auf die Nichtigkeit diefer 
Unterfheidung hier nicht einlaffen — will nicht fragen, welchen Grund 
und Recht man babe Licht und Wärme ald Grundftoffe anzufehen, die 
wie jeder andere einer hemifchen Bindung fähig find. Genug, ich feße 
jegt biefe Unterjcheidung voraus und bemerfe nur, daß man nod einen 
dritten Zuftand ber Wärme annehmen fann, ven, ba fie ihre Verbin: 
bung verläßt, völlig frei von einer Verbindung zur andern übergeht, 
und im biefem Uebergang ganz andere Eigenfhaften annimmt als fie 
in ben beiden vorhergehenden Zuſtänden zeigte. In dieſem Zuftanbe 
wäre fie Licht, und infofern ſcheint es völlig gleichgültig, ob man nach 
der bisherigen Sprache der Chemie zu ſprechen — Licht als freie Wärme, 
oder Wärme als gebumdenes Licht betrachtet '. 

SM die oben vorgetragene Erklärung des Verbrennen richtig, fo 
wiffen wir, daß in demſelben Augenblid, da ber vegetabilifche Körper 
anfgelöfet, das Metall verkaltt, d. 5. in demjelben Moment, da nad 
unferer Borausjegung die Luft zerlegt wird, Wärme und Licht zugleich 
da find, Auch ift es nicht ein beftimmter Grad von Wärme, mit 
dem das Licht erft erfcheint, vielmehr ift Wärme überhaupt, fie mag 
dem Grabe nach fo gering ſeyn, als fie will, von Licht begleitet, ſobald 
fie nur, wie beim Berbrennen gefhieht, frei wird, und umgefehrt, 
die größte Hitze lichtlos, folange Feine Zerfegung bewirkt wird. Daher 
wird bei den Auflöfungen ver Metalle in Säuren Fein Licht fichtbar, 
unerachtet diefer Proceß mit dem des Verfaltens völlig berfelbe if. 
Die Metalle rauben den Säuren das Orygene: die Kapacität des Lep- 
teren wird dadurch vermindert, es entfteht Aufbraufung und fühlbare 
Wärme; aber biefe wird nicht frei, denn fie bleibt mit dem Grundſtoff 
ver Säuren verbunden, um ben Heft der Lepteren in Gasgeftalt zu 
entführen. Der ganze Proceß ift nichts weiter als eine Wiederherftellung 
der Kapacität. Die tropfbare Flüſſigkeit geht in luftförmige über und 
bindet fo, ihres Berluftes unerachtet, diefelbe Wärme, die eine Flüſſigkeit 

' Ein Beweis, daß gerabe biejenige Chemie, bie eine chemiſche Bindung ber 
Bärme annimmt, am wenigften nöthig bat, zum Wärmeftoff auch noch einen 
Lichtſtoff hinzuzuthun. 
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von geringerer Kapacität aber größerer Quantität der Grundſtoffe zu 
binden vermochte. 

Das Umgelehrte geſchieht bei ber Zerſetzung der Salpeterluft mit 
der atmofphärifchen. Indem fie der Letzteren das Orxygene entzieht, 
wird ihre Rapacität vermindert. Ste geht daher aus dem Iuftförmi- 
gen in dampfförmigen Zuftend fiber. Sie beharrt aber in dieſem Zu- 
ftande nicht, nimmt wieder Luftgeftalt an, und bindet dadurch die aus 
der atmofphärifchen Luft freigemordene Wärme. Daraus erhellt, warum 
auch bei diefem Proceß die Wärme nicht Licht wird‘, 

Ganz anders ift die bei den phosphorifchen Erfcheinungen. Der 
Phosphor entzieht vermöge feiner großen Verwandtfhaft zum Orygene 
der Luft diefen Grundſtoff. Dadurch wird Wärme frei; diefe Wärme, 
kann man fagen, wirb zu nichts verwandt, fie fängt alfo an zu leuch- 
ten, aber, da die Zerfegung der Luft fehr gering ift, nur auf ber 
Grenze der Berührung zwiſchen dem Körper und der Luft. Dieß ift 
zugleich der deutlichſte Beweis, daß Licht von Wärme nicht bloß dem 
Grade nach verſchieden ſeyn kann. Denn keine phosphorifche Zerfegung 
ift von fühlbarer Wärme begleitet, zum Beweis, wie wenig Wärme 
dabei frei wird; nichtsdeftoweniger ift Licht das beftändige Phänomen 
diefer Proceffe. Eine zweifache Zerfegung findet z. B. dann ftatt, wenn 
Körper, bie in einem höheren Grade verbrennlich find, mit Säuren be- 
handelt werben. So entzlnden fih Dele mit der Galpeterfäure ver 
mifcht. Indem fie der Letzteren den Sauerftoff rauben, wird zugleich 
die Wärme frei, und damit beginnt eine zweite Zerfegung zwiſchen ihnen 
und der umgebenden Luft; bie Flamme ift um fo lebhafter, je leichter 
Dele ſich verflüchtigen. 

Vielleiht wendet man ein: ebenbefwegen, weil beim Berbrennen 
der Körper Wärme und Licht zugleich da ſeyen, müffen fie auch zwei 

Dieß läßt ſich aber doch ſo gewiß nicht behaupten, wenn man micht etwa 
befondere Erperimente darüber angeftellt hat. Die Flamme der hellſten, mit 
dem größten Ganze brennenden Lampen (der Argandifchen) erfcheint, der Mittags- 
forme ausgefett, in der Geftalt eines todten, gelben, halbdurchſichtigen Rauche. 


Bergl. die Bemerkungen des Grafen von Rumford in Grens neuem Journal 
der Phyſik Band U. 1. Heft. ©. 61. 
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von einander ganz verſchiedene Elemente ſeyn. Allein die freiwerdende 
Wärme ſtrebt ſehr bald wieder Verbindungen einzugehen, fie ſeyen 
nun welcher Art fie wollen; denn das kann uns hier völlig gleichgül- 
tig feyn. In diefen Verbindungen behauptet fie das Uebergewicht und 
wird dadurch fühlbare Wärme. Daher erfcheint auch die Flamme, 
welche das Berbrennen vegetabilifcher Körper begleitet, weit weniger 
rein als bie Flamme, bie beim Berbrennen anderer, Körper fihtbar 
wird. Aus dem vegetabiliihen Körper entwideln ſich außer dem Fohlen» 
gejäuerten Gas und ber brennbaren Luft heterogene Stoffe, mit denen 
die Wärme Berbindungen eingeht. Daher kann man die Flamme nur 
als den Mebergang des Lichts aus dem Zuftande der Sichtbarkeit in den 
der Unfichtbarfeit betrachten. Da wo die Flamme ſich endigt, erblidt 
man nur noch den Rauch, und man könnte, anftatt mit Newton zu 
fagen: die Flamme ift ein leuchtender Rauch!, ebenfogut fagen: ber 
Rand ift die Flamme, welche zu leuchten aufgehört hat. Je mehr 
wäflerigte und andere Theile der verbrannte Körper enthält (wie frifches 
Holz), defto früher wird bie Flamme zu Rauch, daher wird auch be— 
greiflih, warum bei einem ſchnelleren Verbrennen weit mehr Wärme 
fi verbreitet als bei einem langfameren. 

Der Hauptunterſchied des Licht? und der Wärme befteht barin, 
daß beide auf ganz verſchiedene Sinne wirken. Zwar ift e8 noch nicht 
lange, daß man aufgehört hat das Licht, als folhes, für warm zu 
halten, ohne Zweifel, weil e8 Wärme wird, fobald es mit dem Kör— 
per in Berbindung tritt. Jener Unterſchied wäre fehr entfcheidend gegen 
bie Behauptung, daß Licht und Wärme gar nicht von einander verfchie- 
den feyen; gegen die Behauptung aber, daß Wärme eine bloße Mobi- 
fifation des Lichtes fey, Kann fie nichts beweifen. Es iſt begreiflich, 
taß das freigewordene Licht (ich bedieue mich immer der gangbarften 
Ausprüde) dem geiftigen Organe fich offenbare, während das gebundene 
nur auf den niedern Sinn zu wirken vermag. Das Picht verbreitet fich 
mit unglaubliher Schnelligfeit von feinem Urfprunge aus in die Ferne, 
die Wärme ift auf eine beſtimmte Sphäre befchränft; denn überhaupt 


' Flamma est fumus candens. 
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wirft fie nur in Verbindung mit einer entgegengefegten Materie; für 
fie alfo haben wir den Sium, der nur durch gröbere Berührung Ein- 
drüde empfängt, fir jenes das Organ, das, einer feineren Rührung 
fähig, dem Licht, das aus ber größten Entfernung zu und kommt, of- 
fen ſteht. 

Wofür man aud immer das Licht halten mag, fo verſchwindet die 
Zeit, die e8 zu feiner Fortpflanzung nöthig hat, in nichts, ſobald man 
ven Wiverftaud berechnet, den es auf feinem Wege findet. Diefer Wider- 
ftand, den es findet, dehnt feine Verbreitung zu Zeitmomenten aus; 
in diefem Widerftande erft bekommt es Eigenfchaften einer Materie für 
uns, feine Geſchwindigleit wird eine endliche, durch Zahlen beftimm- 
bare Gefhwindigkeit; gleich einer Materie erleidet es jet Anziehung 
und Zurüditofung, und wird fo erft ein möglicher Gegenftand der Phnfit 
und der phufifalifchen Unterfuhung. Diefe Bemerkung, dünft ınir, ift 
hinreichend, die Frage zu entſcheiden: ob das Licht überhaupt ald Ma- 
terie betrachtet werben kann. Solange wir uns, wie bier, auf bem 
Gebiete der bloß empirifchen Phyſik befinden, werben wir nie anders 
von ihm fprechen bürfen. Phyfif und Chemie haben ihre eigene Sprache, 
die ſich in einer höheren Wiffenfchaft in eine ganz andere auflöfen muß. 
Bis dahin alfo fey e8 und immer vergönnt, vom Licht, von der Wärme ꝛc. 
fo zu fprechen, wie man in der Phyfif von ihnen ſprechen muß’! Dazu 

,Freilich wird von der eigentlichen Natur bes Feuers immer noch vieles vor 
unfern Augen verborgen bleiben, allein wenn auch alle biefe Borftellungsarten 
von der abjolnten Wahrheit fehr weit entfernt bleiben, fo haben fie bach immer 
für ums einen febr großen relativen Werth; fie find ſchickliche Bilder, uns bie 
mannichfaltigen Erſcheinungen der Natur im Zuſammenhang zu benfen unb uns 
die Kenntuiß berfelben zu erleichtern. Gefett, bie Urfache ber Hite ſey kein 
Fluidum, es fey etwas, wovon fich nichts Gleiches in ber Natur fände, fo ift 
doch nicht zu leugnen, daß fich bie Erſcheinungen, fo meit wir fie kennen, fehr 
ſchicllich unter dem Bilde eines flüffigen Weſens denlen laffen, und ift ein folches 
Zeichen glüdlich gewählt, fo kann es felbft dienen, ben Geift auf meue Berhält- 
niffe des unbelannten Weſens zu leiten. Was Wunder aljo, wenn bie Natım- 
foricher anfangen, ihre Erffärungen der natililichen Phänomene für etwas mehr 
als bloße Bilderſprache zu halten. — Und was ifl benn das Reelle in unſern 


Borftelungen von Dingen außer uns überhaupt, und was haben fie für Ber- 
bältniffe zu benjelben? Laßt uns baber immer jene Bilderfprache fiubiren und 
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fommt, daß jene Frage: find Licht und Wärme befondere Materien, 
etwas voransfegt, was eine gefunde Philofophie fo ſchuell nicht ein- 
räumen bürfte, nämlich, daß es überhaupt befondere Materien gebe. 

Die Wärme, fagt man ferner, durchdringt die Körper, das Licht 
nicht. Beſſer würde man fagen: das Picht, indem es in bie Körper ein- 
dringt, bört auf, Licht zu ſeyn, und wirb von nun an fühlbare 
Wärme Einige Körper, die, eine Zeitlang erleuchtet, im Dunkeln zu 
feuchten fortfahren, machen eine fcheinbare Ausnahme. 

Wichtiger find die eigenthümlichen (der bloßen Wärme nicht 
zufommenden) Wirkungen bes Lichts, welche einige Anhänger ber neue 
ren Chemie als Beweis fiir das Dafeyn eine® von dem Wärmeftoff ver- 
ſchiedenen Lichtſtoffes anzuführen pflegen! Diefe eigenthümlichen 
Wirkungen find vorzüglich folgende: Gewächſe, dem Licht ausgefegt, 
werben dadurch farbig, flüchtig, entzündlich, fhmadhaft u. f.w. Ab⸗ 
gefehen davon, daß Pflanzen, ſobald fie dem Licht ausgefegt find, and 
dem freien Zutritt der Luft ausgefett werben, daß das Ficht felbft nur 
durch das Medium ber Luft auf fie wirft u. f. w., fann man body im- 
mer noch den Beweis fordern, daß alle diefe Wirkungen dem Lichte, al 
folhem, eigenthümlich feyen. Das Licht, lann man jagen, infofern es 
anf die Pflanzen Einfluß hat, hört doch auf Licht zu feyn und wird 
Wärme. ferner die Begetation ber Pflanzen ift weiter nichts als ein 
eomplicirter chemiſcher Proceß, — wenn man will, ein chemiſcher Procek 
höherer Art. — Der Beweis davon ift bie Lebensluft, welche die Pflanzen, 
bem Licht ausgefegt, aushauden. Alle Beobachtungen, welche Haleg, 
Bonnet, Ingenhouß, Senebier und andere darüber angeftellt haben, 
machen es wahrſcheinlich, daß in den Pflanzen eine Zerlegung des Waffers 


ums bemühen, ihr mehr Reichthum zu geben, fo treffen wir am Ende vielleicht 
bie Wahrheit fo, wie fie ber unterrichtete Taubſtumme enblich trifft, ber umfere 
Sprache für das Ohr für eine für das Auge, und was eigentlich Töne find, 
für Bewegung der Kehle und ber Lippen hält, aber, indem er fih bie letztere 
zu ſprechen beftzebt, auch demjenigen Sinne, ohne es zu wiffen, vernehmlich 
fpricht, deſſen er gänzlich beraubt iſt.“ Lichtenbergs Anmerkung zu Errlebens 
Naturlehre, 6. Auflage. ©. 453. 
' Man fiehe z. B. Foureroys chemiſche Philoſophie erſter Abſchnitt. 
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vor fi geht, daß ber brennbare Beftandtheil in ihnen zuridbleibt, 
während der Sauerftoff im Luftgeftalt davon geht. Daß alſo Licht, und 
infofern auh Wärme — beide die großen Agentien ber Natur, deren 
fie fid) bei jedem chemifchen Proceſſe bedient — diefe Entwidlung bes 
Sauerftoffs aus den Pflanzen befördern, ift am fich ſehr begreiflich, und 
da die ganze Begetation der Pflanzen von dem Fortgange jenes Procej- 
ſes abhängig ift, fo find infofern Licht (und Wärme) nothwendige Be 
dingungen des vegetabilifchen Lebens. Daß aber Licht weit mehr als 
Wärme jenen Proceß befördert, follte das jo ſchwer zu erklären feyn? 
Wärme verbreitet fi langfamı, dringt aljo in die Körper nur allmäh- 
ih ein, während das Licht jchneller, lebendiger einwirkt umd im Junern 
der Pflanzen den Proceß beginnt, der zu ihrer Erhaltung nothwendig ift. 

Nicht ſchwerer begreift man den Einfluß, den das Licht ſowohl auf 
Verkallung als Entjäurung gewiffer Dietalle hat. Einige Metalle jänern 
fi) von jelbft, ſobald fie nur der atmosphärischen Puft ausgefett werben. 
Andere werben durch Berührung bes Lichts entjäuert, weil das Licht in 
allen Körpern, die einer Zerfegung fähig find, Zerſetzungen bewirkt. 
Wenn alfo Fourcroy fagt‘: „daß der Wärmeftoff mit dem Licht— 
ſtoff einerlei ſey, iſt nicht erwieſen. Je mehr unſere phy 
ſikaliſchen Kenntniſſe ſich erweitern, deſto mehr findet man 
Verſchiedenheit in der Wirkung beider, des Lichts und der 
Wärme,“ — jo wäre jehr zu wünſchen, daß er Beiſpiele davon an« 
geführt hätte. Daß Licht ganz anders wirkt ald Wärme, hat niemand 
in Zweifel gezogen, aber niemand hat auch behauptet, daß Licht und 
Wärme einerlei Zuftände verfelben Materie jenen, 

Iſt das Licht das große Mittel, deſſen fi die Natur bedient, um 
Zerfegungen und Verbindungen überall zu bewirken, wo fie zur Erbal- 
tung des vegetabiliichen und animalifchen Lebens nothwendig find, fo ift 
es begreiflih, daß die Körper gegen das Licht — ſcheinbare oder wirt: 
liche? — Anziehung beweifen. Ob das Licht auch als Grundſtoff in 
den hemijchen Proceß mit eingehe, ift noch fehr zweifelhaft; daß aber 
bei den meiften chemifchen Procejien Licht oder Wärme thätig find, iſt 

NA. a. O. S. 1. 
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anfer Zweifel. Selbft bei dem Procek des Berbrennens, da das Licht 
and feiner Verbindung tritt, ift es felbft wieber Dasjenige, was ben 
Proceß anfängt und unterhält. Wir können nur Körper an Körper 
zünden, gewöhnlich ift es ſchon freigemorbene Wärme, d.h. Licht, was 
den Proceh eröffnet. Sobald der Grundſtoff der Luft von dem bes för: 
perd angezogen wird, erfcheint Licht; von num an fegt ſich der einge- 
feitete Proceß von felbft fort, der Körper verbrennt, wie man fagt, von 
felbft und das Licht, das durch Zerfegung ber Luft frei wird, dient 
nur dazu, bie Zerfegumg immerfort zu unterhalten. 

Daß aber diefe Anziehung der Körper gegen das Picht nicht immer 
nah dem Berhältnig ihrer Maſſe geichieht, hat Newton längit außer 
Zweifel gefegt. Er bemerkte, daß fchwefelichte und ölichte Körper das 
Licht ganz unverhältnigmäßig mit ihrer Dichtigfeit brechen, und dieſe 
einzige Bemerkung war für ihn hinreichend, die Verbrennlichkeit des 
Demants und das Dafeyn eines brennbaren Stoffs im Waſſer voraus- 
zufagen. Das Beftreben aljo, welches das Licht gegen die Körper äußert, 
wird im Berhältnig ftehen mit ihrer größeren ober geringeren Berfeg- 
barleit; wo feine Zerjegbarkeit ftattfindet, wird das Licht dem dichtern 
Körper zueilen. — Nach den obigen Bemerkungen beweist das Licht durch 
ben Widerftand, den es findet, unwiderſprechlich, daß es Materie if; 
noch unmiberjprechlicyer beweiſen es die Anziehungen, bie es erleibet. 
Bände e8 überall keinen Wiverftand, fo würbe es fich im ber allge- 
meinen Repnlfiofraft verlieren, es verwandelte ficy nicht für bie Sinne 
in Materie. Im der Phyſik ift es vortheilhaft, fih auf Analogien 
zu berufen. So ift die Elafticität der Luft proportionirt dem Drude 
(dem Wiverftanbe), den fie erleivet. Die Luft würbe aufhören elaftifch 
zu ſeyn, ſobald fie feinen Widerftand fände, d. h. fobald fie ſich unend- 
lich ausdehnte. Diefer Analogie zufolge kann das Licht nur elaftiid 
ſeyn, infofern es, es jey wodurch e8 wolle, z. B. Attraktion, Wider: 
ftand findet. 

Berfolgen wir jene Analogie weiter, jo wiſſen wir, daß Elafticität 
nur zwiſchen zivei ertremen Zuftänden, dem ber unendlichen Ertenfion 
und dem ber unenblihen Gomprefjion, möglich if. Daher kommt 


96 


es, dar Klafticität im verfchievenen Körpern dur Drud ebenfo leicht 
vermindert als vermehrt werben fann. Kine totale Vernichtung ber 
Elafticität ift unmöglich, weil unenblihe Compreſſion ebenfo gut ale 
unendliche Ertenfion unmöglich ift. 

Wenden wir dieſe Analogie auf das Licht an, fo erleidet das Picht 
durch unverhältnigmäßigen Wiberftand allerdings eine VBerminbe: 
rung. Daher findet das Licht, als foldhes, im dichtern Körper feinen 
Tod, e8 wird Wärme, d. 5. feine Elafticität wird vermindert. 
Daher kommt e8, daß von zwei Körpern, die demfelben Licht ausgejegt 
find, derjenige, ber dem Licht ftärkern Widerftand leiftet, welches nicht 
immer genau im Verhältniß der Dichtigkeit geſchieht, ftärfer erhigt wird. 
Der Einfluß, den die Dualität der Körper auf ihre Anziehung gegen 
das Licht beweist, erhellt vorzüglich aus mandyen Beobachtungen über 
ben Urfprung der Farben. 

Alles Licht unferer Atmojphäre geht von der Sonne aus; aber wie 
e3 fi) von der Sonne zu uns fortpflanzt, ift eine (frage, über die man 
noch nicht gewiß zu feyn fcheint. Kommt etwa das Licht, das von ber 
Sonne ausftrömt, felbft zu uns, oder bewirkt e8 nur in unferer Atmo⸗ 
fphäre Veränderungen, durch welche unfer Planet erleuchtet wird? Alles 
Licht wenigftens, das wir ung jelbft verfchaffen fönnen, gewinnen wir 
nur durch Zerſetzungen ber Luft. | 

Begreiflich würde durch biefe Borausfegung die gleihförmig ſchnelle 
Berbreitung des Lichts. Laſſen wir das Licht mit Euler durch bloß 
mechaniſche Erjhütterungen des Aethers fortgepflanzt werben, fo begreift 
man nicht die Regelmäßigkeit diefer Erfchütterungen, die immer im ge 
rader Richtung ſich fortpflanzen müßten, während aller übrigen Erfah: 
rung zufolge mechauiſche Erjchütterungen eines Fluidums nur durch 
Unbulationen fid) verbreiten. Nehmen wir aber an, daß das Licht von 
der Aeroſphäre der Sonne bis zu unferer Atmoſphäre in einem leeren 
Raume ſich bewegt, fo können wir e8 mit einer Schnelligkeit fortgehen 
laſſen, die der kurzen Zeit, in ber es bis zu uns ſich fortpflangt, völlig 
proportionirt iſt. Oder müſſen wir annehmen, daß der ganze Raum 
des Himmeld mit einem feinen elaftifchen Fluidum, den Behifel aller 
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Kräfte, mit denen Welten anf Welten wirken, erfüllt ift (iſt irgendwo 
ein Raum, wo alles Pit wird, wie im Empyreum der Alten?), fo 
muß biefes Fluidum immer feiner werben, je weiter es ſich von ben 
feften Körpern entfernt. Das Licht alfo würde, wenn die Atmofphäre 
ber Somme, wie die umnfrige, allmählich ſich verbünnte, mit immer 
bejchleunigter Schnelligkeit fortgeben, bis es enblih ba, wo ed in 
unfere Atmofphäre eintritt, allmählich langſamer und langfamer ſich fort- 
pflanzte. 

Nehmen wir an, daß das Licht in unferer Atmofphäre nur durch 
Zerfegungen ! fi fortpflanzt, fo ficht man ein, warum bas Licht allein 
feine Wärme bewirkt. Erſt da, wo das Licht näher gegen die Erbe 
fommt, wo bie untere Luftichichte durch den Drud ber ganzen oberen 
Atmofphäre allmählih dichter und mit heterogenen Theilen immer mehr 
vermijcht wird, fann fühlbare Wärme entftehen; fein Wunder, daß auf 
einer beträchtlichen Höhe die Temperatur der Luft überall dieſelbe iſt. 
Ebenfo wird dadurch erflärbar, daß die Wirkung des Lichts in Anfehung 
der Wärme fehr langſam feyn muß, daß die Sonnenhige erft in ben 
fpätern Monaten bed Jahres und an einzelnen Tagen erft, nachdem 
Mittag vorbei ift, ihren höchften Grad erreicht, daß unmittelbar nad) 
Aufgang der Sonne die Luft fälter wird u. f. w. Köunten wir nod 
überdieß eine gewiſſe Beſchaffenheit unſerer Atmoſphäre ermeilen, Die es 
nothwendig machte, daß ſie in beſtändiger Zerſetzung erhalten würde, 
fo wäre jene Vorausſetzung um fo wahrſcheinlicher. Man wird ſchwer⸗ 
ih den Einwurf machen, daß diefe beftändige Zerſetzung der Luft doch 
nicht fo auf unfer Auge wirkt, wie einzelne Zerfegungen, bie wahrſcheinlich 
bei allen meteorifchen Erfcheinungen ftattfinden. Vielmehr flieht man, wie 
eine ſolche gleihförmige, nie unterbrodhene, immer wieverholte Modifila⸗ 
tion der Luft das Phänomen des Tages, d.b. einer gleihförmig ver- 
breiteten Helle geben kann, fo mie 3.8. eine ungleichförmige Fichtentwid- 
fung das Phänomen ber Morgen» und Abenbröthen, vieleicht auch des 
Nordlichts und anderer Meteore gibt. Weil das Licht allgemein und 

Ich brauche auch Hier wieder einen Ausbrud ber Chemie, ohne bamit eben 


etwas Ehernifches in biefem Verhältniß anbeuten zu wollen. 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. 11. 7 
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überall gleihförmig ift, kann e8 in feinem einzelnen Punkte befonder® 
bemerkbar ſeyn. Es mäßigt ſelbſt den Eindrud, den eine einzelne Picht- 
entwidflung auf unfer Auge machen würde, nach bemfelben Geſetz, das 
die Geftirne vor dem Glanz der Sonne verfhwinden macht. 

Ic verfenne die Schwierigkeiten jener Borausjegung nicht, die auch 
mer innerhalb gewifjer Grenzen gelten kann. Sollte die Wirkung ent 
fernter Geftirne, deren Strahlen erft nad Yahrzehenden oder Jahrhun⸗ 
derten zu uns gelommen find, auf unfere Atmofphäre noch groß genug 
ſeyn, um eine folde Mopififation in ihr zu bewirken, al® wir bei dieſer 
Erklärung vorausfegen'? Doc darf gegen feine Hypotheſe der Ein- 
wurf geltend gemacht werben, daß fie allzugroße Wirkungen in ber Na- 
tur vorausjege?. Größe und Entfernung thun bier nichts: denn mas 
in der einen Beziehung ferne ift, ift in ber andern nahe, und wir ha⸗ 
ben für alles Räumliche bloß relative Maßſtäbe. Wenn nun der im 
Univerfum ausgegoffene Aether die abfolute Identität aller Dinge felbft 
ift, fo hebt fih in ihm Nähe und Entfernung vollenvs auf, ba in 
ihm alle Dinge ald Ein Ding und er felbft an fi und weſentlich 
Eines ift. 

Die allgemeinfte Behauptung, die über das Licht möglich ift, ift 
ohne Zweifel die, daß es eine bloße Modifikation der Materie ſey, — 
fobald wir fragen, was das Licht wirklich fey, nicht, was es zu feyn 
fheine, müflen wir auf viefe Antwort lommen? — und darum 


! Der, was follen wir mehr beiwunbern, bie Subtilität des Lichte, ober bie 
Feinheit unferes Organs? 

? Bon bier bis zum Enbe biefes Abfates lautet es in ber erflen Auflage jo: 
Müffen wir uns nicht geftehen, daß bas Syſtem, in welchem wir exiſtiren, ein 
Syſtem ber unterften Orbnung ift, daß ſchon bie Größe des nächſten Spftems,' 
zu welchem unfere Sonne gehört, alle Anftrengung unferer Einbildungslraft über 
ſteigt, daß, wenn unfere Sonne jelbft zugleich mit ihren Planeten und Kometen 
ſich fortbewegt, Jahrtauſende kaum einen Maßſtab biefer Bewegung abgeben, 
und daß dann vielleicht auch das Licht, das unſere Dunlelheit erhellt, nur von 
ber Grenze bes Univerfums zu uns komnıt? 

’ Mehrere philofophiiche Naturforſcher haben biefen Gedanlen nicht ungereimt 
gefunden. Zum Beweis fee ich eine Stelle aus Büffon bieher, bie vielleicht 
aufmerffam bavanf machen kann, baf der Streit Über bie Natur bes Lichte nur 
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wenigſtens iſt die Frage unniltz, ob das Licht eine beſondere Materie 
ſey? — Nur ift der Gewinn, den Phyſik und Naturbeobachtung daraus 
ziehen können, fehr geringe oder gar feiner, und es ift billig, daß man 
dann erft mit ihr hervorrückt, wenn eine kraſſe Phyſik allzufehr vergißt, 
was 3. DB. Lichtenberg oft genug wieberbolt, daß, was wir über 
Acht, Wärme, Feuer, Materie fagen Fünnen, nichts mehr und nichts 


von einem höheren Stanbpumft aus entjchieben werben kann: „Toute matidre 
deviendrs lumitre, d&s que toute cohörence &tant detruite, elle se 
trouvers divisee en moldeules snffisamment petites, et que ces molöcules 
&ant en libert&, seront determindes par leur attraction mutnelle à se 
preeipiter les unes contres les autres; dans l’instant du choc la force 
röpulsive s’exercera, les mol&cules se fuiront en tout sens avec une vi- 
tesse presque infinie, laquelle neanmoins n’est qu’ é gale & leur vitesse 
scquise au moment du contact: car la loi de l’attraction &tant d’aug- 
menter comme l’espace diminue, il est &vident qu’au contact l’espace tou- 
jourse proportionnel au carr6 de la distance devient nul, et que par con- 
stquent la vitesse acquise en vertu de l’atiraction, doit & ce point de- 
venir presqu’ infinie; cette vitesse seroit même infinie si le contact &toit 
immediat, et par cons&quent la distance entre les deux oorps absolument 
nulle, mais, comme nous l'svons souvent répété, il n'y a rien d’absolu, 
rien de parfait dans la Nature, et de m&me rien d’absolument grand, 
rien d’absolument petit, rien d’entiörement nul, rien de vraiment infini; 
et tout ce que j’ai dit de la petitesse infinie des stomes qui constituent 
la lumitre, de leur ressort parfait, de la distance nulle dans le mo- 
ment du contact, ne doit s’entendre qu’avec restriction. Si l'on pouvoit 
douter de cette verit& metaphysique, il seroit possible d’en donner une 
demoustration physique, sans même nous &carter de notre sujet. Tout 
le monde sait que la lumidre emploie environ sept minutes et demie de 
teınps & venir du soleil jusqu’& nous; supposant donc le soleil & trente- 
six millions de lieues, la lumiäre parcourt cette &norme distance en sept 
minutes et demie, ou ce qui revient au m&me (supposant son mouve- 
ment uniforme), quatrevingt mille lieues en une seconde. Üette vitesse 
quoique prodigieuse, est ndanmoins bien eloignee d’&tre infinie, puisqu’ 
elle est determinable par les nombres; elle cessera mêmo de paroftre 
prodigieuse, lorsqu’on röflechire que la Nature semble marcher en grand, 
presque aussi vite qu’en petit; il ne faut pour cela que supputer la 
eltritö du mouvement des comötes & leur p£rih@lie, ou meme celle des 
plandtes qui se mouvent le plus rapidement, et l'on verra que la vitesse 
de ces masses immenses, quoique moindre, se peut ne&anmoins comparer 
d'asses prös avec celle de nos atomes de lumidre.“ T. VI. p. 20-22. 
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weniger als eine Bilverfprache ift, die nur innerhalb ihrer beftimmten 
Grenzen gilt. — Ebendarin beftcht einem großen Theile nad das Ge 
ſchäft einer philofophifchen Naturwifjenfchaft, die Zuläffigfeit ſowohl, als 
die Grenzen folder Filtionen in der Phyſil zu beflimmen, die zum 
weiteren Fortfchritt der Unterfuhung und der Beobachtung jchledhter- 
dings nothwendig find, und nur dann unfern wiſſenſchaftlichen Fort 
fchritten entgegen find, wenn wir fie außerhalb ihrer Grenze gebrauchen 
wollen. 

Diefe Betrachtungen müßten den bloßen Empiriker lehren, gegen 
wiberfprechende Meinungen über foldhe Dinge tolerant zu feyn, und bie 
Anmafungen einzelner, bie ihre Meinung (die doch auf feinen Fall mehr 
als Meinung ift) gegen alle übrigen geltend zu machen fuchen, zurüd- 
weifen. Geſetzt alfo, wir können bie Sortpflanzung des Lichts nicht er» 
Hären, jebe bisher verfuchte Hypotheſe habe ihre eigenthümlichen Schwie - 
rigfeiten u. |. w., fo ift das fein Grund für uns, biefe Hypotheſen 
fünftig nicht mehr, wie bisher, zu gebraudyen; eher können wir auf 
den Gedanken kommen, daß wohl alle jene Hypotheſen gleich falſch 
ſeyn möchten und baß ihnen allen eine gemeinfhaftliche Täuſchung zu 
Grunde liege. 

In der Phyſil aber, die dieſe Täufchung voransfegt und vorand- 
fegen muß, fann das Licht nach wie vor eine Materie bleiben, die von 
entferuten WBelttörpern bis zu uns ſich fortpflanzt, und wenn wir gleich 
nicht mehr anzunehmen brauchen, daß tie Sonne ein brennender Körper 
ift, jo Fönnen wir fie doch immer noch ald den Urguell betrachten, aus 
dem das Licht ausſtrömt. Alſo bleibt und aud die Unterſuchung 
wichtig, welche Beſchaffenheit jene® Geftirn haben müfje, um einem 
ganzen Syſtem von Weltförpern ununterbrochen Licht und Wärme zu- 
zufenden. 

Sett man voraus (was nach ben bißherigen Unterfuchungen voraus. 
gefeßt werben muß), daß das Licht in der Natur eine ber erften Rollen 
fpielt, daß es vielleicht das große Mittel ift, deſſen fi die Natur be- 
dient, um anf jevem einzelnen Weltkörper Leben und Bewegung berver- 
zubringen und zu unterhalten, fo läßt es fi) erwarten, daß ber Körper, 
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ber eim ganzes Syſtem untergeorbneter Körper regiert, alfo ſelbſt ber 
erfte und größte in biefem Syſtem ift, auch unter biefen Körpern ber 
erfte Sitz des Pichts und der Wärme feyn muß. Selbit dann, wenn 
und das Picht nichts mehr als eine Modifilation der Materie überhaupt 
ift, die zur Erhaltung eined Naturfufteıns nothwendig ift, begreifen mir 
leicht, Daß der Hauptlörper jedes Syſtems die Haupturfache des Fichte 
in ben untergeorbneten Syftemen feyn müſſe. 

Noch mehr wird dieſe Vorausfegung beftätigt durch die Bermuthun- 
gen, bie wir über die erfte Bildung unſers Planetenſyſtems wagen Können. 
Die gegen den Aequator hin erhabene, gegen die Pole bin abgeplattete 
Geftalt der Erde läßt faum zweifeln, daß bie Erbe erft allmählich ans 
flüffigem Zuftande im feften übergegangen ift. Aus biefer Vorausfegung 
wenigftens hat Kant die allmähliche Bildung der jetzigen Geftalt der 
Erde, ſoweit ſich jo etwas begreiflich machen läßt — in wenigen Worten — 
begreiflicher gemacht, als fie Durch manche weitläufige geologische Berfuche 
und verwidelte Hypothefen geworben iſt!. 

War nämlih, fagt Kaut, der Urftoff der Erde anfänglih in dunſt⸗ 
förmiger Geftalt verbreitet, fo mußten, als durch Kräfte der chemiſchen 
Anziehung jene Körper aus dem flüffigen Zuftande in ben feften über- 
gingen, fogleidh auch große Luftentwicklungen (man kann hinzufegen: auch 
Entwidlungen verſchiedener Luftarten) im ihrem Innern vorgehen, 
welche, durch bie zugleich freigeworbene Wärme bis zum höchſten Grab 
der Elaſticität ausgedehnt und durch die Vermischung untereinander in 
nod größere Bewegung verjegt, bald den feiten Körper burchbrachen, 
die Materie in großer Menge als Gebirge aufwarfen, ſich felbft unter- 
einander fo lange zerfeßten und nieberfchlugen, bis bie mit fich ſelbſt ins 
Sleihgewicht gelommene Luft von felbft fi erhob, ein Theil derfelben 
aber als Wafler niederfiel, das verinöge feiner Schwere bald fi in 


* Dan fiche feine Abhandlung Über bie Vulkane im Monde in ber Ber- 
finer Monatsihrift. März, 1785. Ich weiß fehr wohl, daf die Vorausfekung des 
uriprünglich flüffigen Zuftandes ber Erde weit älter ift, als biefe Abhandlung; 
aber bier ift von ber Anwenbung bie Rebe, bie von biefer Borausfeßung ge 
macht wurde. 
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dem Krater jener allgemeinen Eruption ergoß, jetzt erſt durch bas In⸗ 
nere der Erbe ſich jelbft feinen Weg brach, fo allmählich durch feinen 
Lauf vie regelmäßige Geftalt der Gebirge (deren Winkel großentheils 
wenigftens ſich entſprechen) bildete und durch fortgefegte Anfpfilungen 
im Lauf der Jahrhunderte jene regelmäßigen Schichten lkallartiger, ver⸗ 
glaster oder verfteinerter, vegetabiliſcher und thieriſcher Körper im Ins 
nern der Berge zu Stande brachte, zulegt aber aus immer höheren 
Becken endlich in das tieffte von allen, das Meer, ſich zurüdzog. 

Diefe Hypothefe vom Urfprung unferer Erbe ift um fo wichtiger, 
da wir, aller Analogie zufolge, das Recht haben, fie wenigſtens auf 
die Bildung unferes Planetenſyſtems anszubehnen. Wenigftens hat 
Kant! äußerft wahrfcheinlich gemacht, daß bie vorgeblichen vullaniſchen 
Kraters im Monde, nach Analogie der großen Beden, in welden das 
Waſſer auf der Erbe fih gefammelt hat und die man unmöglich für 
Folgen vullaniſcher Ausbrüche halten laun, gleichfall® nichts anders, als 
Folgen atmofphärifher Eruptionen feyen, durch melde ſich all- 
mählich auf allen feften Körpern die großen Gebirgsmaffen und vie 
Baflins der Ströme und der Meere gebilvet haben. 

Darf ich zu dieſer Hypotheſe eine andere hinzufügen, fo find bie 
Kometen, diefe im Syſteme der Welt fo räthjelhaften Körper, allen 
Anfchein nach feine feften Körper wie unfere Erde und die Übrigen 
Planeten unſeres Sonnenſyſtems. Wenigftens gelaug es felbft Her- 
ſcheln nicht, in ſechs von feiner Schwefter entvedten und fünf andern 
von ihm beobachteten Kometen, mit den möglich ftärkjten Bergrößerungen 
einen Kern zu entveden?. Bei diefer Gelegenheit trägt Herr Hofrath 
Lichtenberg? eine längft gefahte Muthmaßung vor, daß entweder alle 
Kometen nur bloße Nebel feyen, die und gegen die Mitte zu bichter er 
ſcheinen müffen ober doch am Ende zu folhen Nebeln werden. Wie, 


'U.uD. 

? Daß bie Kometen Feine feiten Körper feyen, ift ferner außer Zweifel gejelt 
durch Herrn Olbers Beodachtungen, ber durch einen im April 1786 beobachteten 
Kometen Sterne ber fünften Größe erblidte. 

’ Anmerkung zu Errlebens Naturlehre 8. 644. 
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wenn uns diefe Muthmaßung zu einer andern berechtigte," nämlich, daß 
bie Kometen werdeude Weltkörper find, die, bis jetzt in Dunjt- 
geftalt verbreitet, den Geſetzen des allgemeinen Gleichgewichts der Schwere 
noch nicht völlig unterworfen, teinem Syſtem ausſchließend angehören 
und eine in mehr als einer Hinficht vegellofe Bahn durchlaufen. Läßt 
ſich aus diefer Borausfegung erflären, was nur mühfam erflärbar ift, 
fobald man die Kometen für feſte Körper hält, daß ihre Bahn cbenfo- 
wenig volllommen elliptiih, als paraboliſch oder hyperboliſch ift, daß 
fie alle möglihe Richtungen in ihrem Laufe haben, während alle 
Planeten die Eine von Abend gegen Morgen haben u. ſ. w. Ich weiß 
wobl, daß man alle diefe Phänomene teleologifch erklären fann, und 
bieß bat Lambert gethan, indem er zeigte, daß nur durch biefe Unre⸗ 
gelmäßigfeiten in der Bahn der Kometen die größte Zahl von Welt 
förperun in diefem Raume möglich wird‘. Aber damit ift nichts aus. 
gerichtet; denn man will es mathbematifch erklärt wiſſen, wie, nad) 
Gefegen der allgemeinen Gravitation, die Kegellofigkeit in 
den Bewegungen diefer Körper möglih if. — Ich weiß au, baf 
Whiſton fhon die Kometen für unreife Planeten gehalten bat. 
Über er verband damit ganz andere Begriffe, denn er dachte fie als 
brennende Körper, bie erft (fo wie ehemals unjere Erde) ausgebrannt. 
ſeyn müßten, um Planeten zu werben. Diefe Vorftellung bat freilich 
nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit; allein fie ift auch von der oben 
vorgetragenen völlig verjchieben. 

Auf diefe Analogien geftügt, können wir bie Hypotheſe vom Ur- 
fprung der Erve keck auf die Bildung unfers ganzen Planetenfyftens, 
alfo auch auf die ver Sonne felbft, ausvehnen. Denn die Sonne fann 
einmal in unferm Syfteme für nicht mehr, als für den erften Planeten 
gelten; fünnten wir Beute die Sonne aus dem Mittelpunfte ihres Sy» 
ſtems binwegnehmen, fo würde fi bald ber größte Planet in Beſitz 
defielben jegen, und Fönnten wir auch diefen wieder wegnehmen, fo 
Hätte audy er wieder feinen Nachfolger, der die Sonne des Syſtems 
würde. 


Kosmologiſche Briefe Über die Einrichtung des Weltbaues. 1761. 
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Indem die feften Körper unferes Planetenſyſtems aus dem bunft- 
förmigen Zuftanb in dem feften übergingen, mußte eine Ouantität Wärme, 
bie zur Erhaltung jenes Zuſtaudes nothwendig geweſen war und bie wir 
beinabe fo groß annehmen können, als wir wollen, frei werben. Derjenige 
Körper, welcher ber Maſſe nach der größte war, mußte natürlih and 
die größte Quantität Wärme zerfegen, und fo wird es begreiflich, wie 
jeder Eentralförper nothwendig auch die Sonne feines Syſtems werben 
mußte ', 

Diefe Hypotheſe ftimmt mit den neneften Entdeckungen der Aftro- 
nomie überein. Nachdem Schröter und andere bie Atmofphäre bes 
Monde, der Venus, des Jupiters außer Zweifel gefett hatten, war es 
an fi ſchon glaublih, daß aud die Übrigen Weltförper, und nament- 
ih die Sonne, mit einer Werofphäre umgeben ſeyen. Herſchel hat 
biefer Vermuthung einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit gegeben, 
indem er bie fogenannten Yadeln der Sonne als leuchtende, wollenähn⸗ 
liche Dünfte in der Atmofphäre ber Sonne zu betrachten angefangen 
hat?. Wenigftens ift durch feine Bemühungen fo viel ausgemacht, daß, 
wenn die Sonne von einer Atmofphäre umgeben ift, und wenn in biefer 
Atmoſphäre Wolken entftehen, die mit Lichtzerfeßungen verbunden find, 
bie Sonne uns gerade fo erfcheinen muß, wie fie ung wirklich erjcheint. 
— Herſchel glaubt, daß wirklich dieſe lichten Wollen in ber Sonnen- 
atmofphäre durch Niederfchlag und Decompofition der Luft entftchen, 
und daß es eigentlich diefes durch Zerfegungen entwidelte Licht ift, was 
in der Sonne leuchtet, während bie Übrigen burchfichtigen Gegenden 
ihrer Atmofphäre, durch welche man den Sonnenkörper felbft erbliden 
lann, als Flecken erſcheinen. Daraus folgt denn weiter ganz natürlich, 
daß die Sonne fein brennender, unbewohnbarer Körper, daß fie über 
haupt den übrigen Weltlörpern ihres Syſtems weit ähnlicher ift, als 
man gewöhnlich fich vorzuftellen pflegt. 

Die Hypotheſe, daß Das Licht der Sonne fi aus Zerfegungen 

Kant a. a. O. 


2 Herfchels Abhandlung ſteht in den philos, Transact. 1795. Vol. J. und im 
Auszug in Lichtenbergs Kalender für bas Jahr 1797. 
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ihrer Atmofphäre entwidelt, könnte noch wichtiger werben, fobalb man 
diefen Gedanken weiter verfolgte. Wodurch werben jene Zerfegungen 
bewirft? Und warum find oder fcheinen fie nur partial zu ſeyn? Wenn 
wir aber einmal Lichtentwidlungen in der Atmofphäre eines Welttörpers 
annehmen, fo läßt ſich dieß auch auf die Atmofphären ber übrigen Welt- 
körper anwenden. Wenigftens fcheint Herfchel ſelbſt zu glauben, daß 
dieſe Lichtentwiclungen der Sonne nicht eigenthümlich feyen. Er beruft 
fih auf das Nordlicht, das oft fo groß und fo glänzend erfcheint, daß 
es wahrſcheinlich vom Monde aus gefehen werben kann, ferner auf das 
Licht, das oft in heitern, monblofen Nächten den ganzen Himmel über« 
zieht. — Das Nordliht, könnte man darauf erwiebern, hat einen bi» 
bern Glanz, weil e8 (wie das Licht der Morgen» und Abendröthen) ein 
partielles Licht if. Wenn nun alfo durch Einwirkung der Sonne die 
Lichtentwicdlung, die in dieſen Fällen bloß partiell ift, allgemein 
würde, ließe ſich dadurch nicht das ganze Phänomen des Tages be- 
greifen '? 

Auch Herfchel bleibt dabei ftehen, daß die Sonne Licht ausfende, 
und fann aud den Einwurf nicht ganz vorbeigehen, daß die Sonne 
durch fo häufige Pichtzerfegungen allmählich erfchöpft werben müßte. Iſt 
das Licht der Sonne bloß ein Phänomen ihrer Atmoſphäre, fo hat biefer 
Einwurf ohnehin nicht mehr fo viel auf fih, als wenn man die Sonne 
für einen glühenden oder brennenden Körper hält. Indeß kann er ſich, 
um biefem Einwurf zu begegnen, doch die Hypotheſe nicht verfagen, daß 
die Kometen vielleicht das Vehikel feyen, durch welches der Sonne ihr 
beftändiger Lichtverluft wieder erfegt wird. Alles kommt auf bie Be» 
griffe an, die man fi von Lichte macht. Man kann ohnehin nicht 
glauben, daß in einen Syftem, wo alles zufammenhängt, irgend etwas 

* Dazu müßte man noch die Bemerkung nehmen, baß das Licht unenblicher 
Grabe von Glafticität fähig ift. Ohne Zweifel hängt ber größere ober geringere 
Glanz bes Lichts von der größeren ober geringeren Elafticität ber Lichttheilchen ab, 
Das Sonnenlicht aber ift das glängenbfte, das wir fennen, und zwiſchen ihm und 
der Flamme, die wir durch unfere gewöhnlichen Lufizerfegungen erhalten, kann 
es eine Menge Abftufungen des Glanzes — und alfo auch ber Elaſticitüt — 
geben. (Im der erften Auflage ſteht in diefer Note „Subtilität” ftatt „Efafticität"). 
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beftändigen Berluft erleive, ohne Erſatz zu erhalten, und es laſſen ſich 
unzählige Quellen denken, aus welchen auch der Sonne Picht zuftrömt. 
Auf die übrigen Einwürfe, die man gegen eine Verbreitung der Ficht- 
materie von der Sonne aus gemacht bat, nimmt Herr Herfchel feine 
Rüdfiht. Nur einige derfelben treffen auch feine Hypotheſe; auf jeden 
Fall find fie alle zufammen fir ven Empirifer neugierige Fragen, bie 
zur Laſt fallen, und die man nicht fo recht, wie man gerne wünſchte, 
von ſich weifen fan, fo lange man ſich noch mit den kraſſen Begriffen 
vom Lichte trägt. 

Sp bleibt alfo jeve Hypotheſe über den Urfprung des Fichte, fo- 
bald fie die Fortpflanzung deſſelben erklären fol, bei Schwierigkeiten 
ftehen, die fie nicht auflöfen Tann, und das Refultat einer unpar⸗ 
teiifchen Unterfuhung ſcheint doh am Ende biefes zu ſeyn, daß noch 
feine ber bisherigen Hypotheſen die Wahrheit ganz getroffen habe; 
dieſes Refultat aber ift fo gewöhnlich und ven meiften unferer Unter- 
fuhungen fo gemein, daß man nichts Beſonderes damit gefagt zu haben 
glauben barf. 


Ueber die Lehre der Naturphilofophie vom Licht. 
(Zufag zum zweiten Kapitel.) 


Da diefer Gegenſtand in der Folge noch öfters zur Sprache kommen 
wird, fo wollen wir hier nur die Hauptpunfte der Lehre vom Licht nad) 
ber Naturphilofophie angeben, 

1. Betreffend die Verhäftniffe zur Wärme, fo find biefe ganz fe- 
kuudäre Berhältniffe, die in der Beftimmung der Natur des Lichts an 
fih keine Berüdfichtigung erfordern. Ale Wärme überhaupt, fofern 
fie fi äußert, und andre fennen wir nicht, tft ein Kohäfionsbeftreben 
bes Körpers, wodurch er fich zur Indifferenz relonftruirt; denn jeder 
Körper ift nur erwärmt, fofern er leitet, alle Leitung aber ift eine 
Funktion der Kohäſion (Zeitſchr. für ſpekul. Phyſil. Bo. IL. Heft 2. 
$. 88). 
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Daß nun das Licht — nicht durch unmittelbare Wirkung, ſondern 
durch Bermittlung besjenigen, worin es felbft mit dem Körper eins ift, 
der abfoluten Identitãt, der präftabilirten Harmonie, fofern fie für dieſen 
Bunkt der Natur ftattfindet — ven Körper aus dem Indifferenzzuſtand 
und dadurch jenes Kohäfionsbeftreben in ihm fegen fönne, wird ans dem 
Folgenden Klar werben. 

2. Es ift bereits bemerkt worden, daß die Konftruftionen der Na- 
turpbilofophie nur im Zufammenhang des Ganzen nad) ihrer Nothwen- 
digkeit eingefehen werben lönnen. Wir haben biefen bier in Anfehung 
des Lichts zu ſuppliren. Schon oben (in bem Zufag zur Einleitung) 
wurde gezeigt, daß das Univerfum nicht nur im Ganzen, fondern auch 
im Einzelnen, 3. ®. in ber Natur, und jelbft in der Natur wieder in 
der einzelnen Sphäre, kraft bes ewigen Geſetzes der Subjeft-Objeltivi- 
rung der Abfolutheit in bie zwei Einheiten zerfällt, wovon wir Die eine 
als die reale, die andre als die iveale bezeichnet haben. Das An fid 
ift immer bie dritte Einheit, worin bie beiden erften gleichgefeßt find, 
nur daß fie nicht als britte, als Syntheſis, wie fie in der Erſcheinung 
vorfommt, fondern al® abfolute aufgefaßt werde. So offenbart ſich 
auch das ibentifche Weſen der Natur nad der einen Seite nothwendig 
als reale Einheit, welches in der Materie geſchieht, nach der andern 
als ideale im Licht; das An fich ift bad, wovon Materie und Licht 
ſelbſt bloß die beiden Attribute find und aus bem fie als ihrer gemein, 
ſchaftlichen Wurzel hervorgehen. 

Dieſes An ſich, dieſes identiſche Weſen der Materie und des 
Lichtes iſt der Organismus und was in der Erfahrung als das Dritte 
erfcheint, ift an fich wieder das Erfte. 

Wir haben num die Natur des Lichts, da es nur im biefem Gegen- 
faße ift, ohne Zweifel nach dem Berbältnig veffelben zu beftimmen. Das 
Licht ift dafjelbe, was die Materie, die Materie dafjelbe, mas das Licht 
if, nur jene im Realen, biefe im Mealen. Iene nun ift ber reale 
Alt der Raumerfüllung, und infofern der erfüllte Raum ſelbſt. Diefes 
alfo wirb nicht die Raumerfällung felbft, noch erfüllter Raum, fondern 
nur die ideelle Rekonſtruktion derſelben nady ven drei Dimenfionen 
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feyn Finnen, Umgefehrt, wenn allgemein bewiefen ift, daß jeden Neellen, 
3. B. der Ranmerfüllung, baffelbe im Meellen entfpredde, fo werben wir 
finden, daß diefer ideell angeſchaute Akt der Probuftion nur in das Licht 
fallen könne. Das Licht befchreibt alle Dimenfionen, ohne ven Raum 
wirklich zu erfüllen (dieß eben ift das ganz eigenthümliche, nur ber Kon« 
ftruftion durchdringliche Berhältuig des Lichtes, daß es alle Eigenfchaften 
der Materie, aber nur iveell, an fi trägt). Erfüllte das Licht den 
Raum, fo würde ein Licht das andre ebenfo wie ein Körper den andern 
ausichließen, während bei beftirntem Himmel in einer gewiffen Ausbeh- 
nung ſchlechthin in jedem Punkt derſelben alle fihtbaren Sterne ge 
ſehen werben, jeber der legtern für ſich alfo diefe ganze Ausdehnung 
erfüllt, ohne die andern auszufchließen, welche viefelbe gleichfalls in allen 
Punkten erfüllen. Man begreift allerdings faum, wie biefe einfachen 
Reflerionen nicht ſchon längft hinreichend gewefen, auch ben bloßen Em- 
piriften zu der höhern Anficht zu treiben, ebenjo wie die Schlüffe, bie 
fi unmittelbar aus dem Phänomen der Durdhfichtigkeit ergeben. Gegen 
die Folgerung, daß, weil ein burchfichtiger Körper es in allen Punkten 
auf gleiche Weife ift oder feyn kann, ein folder Körper in allen Rich— 
tungen geradlinig durchbohrt, demnach nichts als Porus feyn müßte, 
wofern bie Newtoniſche Borftelung des Lichts gegründet wäre, findet 
ſich auch bei den forgfältigiten Empirifern feine andre Erwiederung, als 
daß doch fein Körper abfolut durchſichtig ſey. Dieß bat feine volllom- 
mene Richtigfeit, nur daß bie unvollkommene Durchfichtigkeit nicht ihren 
Grund in undurchſichtigen Zwifchenräumen bat, fondern der (größere 
oder geringere) Grab ber Durchfichtigfeit, den ber Körper überhaupt 
bat, in jedem Punkte gleihförmig if. Wir könnten bier ebenfo ber 
gleihförmigen Abnahme der Erleuchtung in einem beftimmten Verhältniß 
der Entfernung von dem leuchtenden Punkt erwähnen, da, wenn das 
Licht in materiellen Strahlen ausftrömte, die geringere Erleuchtung einer 
Fläche in Geftimmter Entfernung lichtleere Stellen, ebeufo wie ber ge 
ringere Grab der Durchfichtigkeit in dem eben augeführten Fall undurd- 
ſichtige Zwifchenräume vorausjegte, während die ſchwächere Erleuchtung 
ver Fläche vielmehr ganz gleihförmig ift: etwas, das ſchon Kant in 
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einer Stelle feiner metaphufifhen Anfangsgründe der Natur- 
wiffenfhaft angeführt bat, obgleid die Antwort, die er darauf gibt, 
nur oberflählih und unzulänglich ift. 

Ih weiß nicht, ob es dieſe Betrachtungen waren, ober andere, 
welche furz vor ber erften Erfcheinung ber gegenwärtigen Schrift ber 
alten Meinung von ber Immaterialität des Lichts einige neue 
Bertheidiger verfchafften. Allein diefer Ausdruck fagt doch ſchlechterdings 
nichts; auch ift die Lehre ber Naturpbilofophie feineswegs mit dieſer 
Behauptung zu verwechſeln. Abgefehen davon, daß Immaterialität eine 
bloß negative Beftimmung ift, womit fi dann übrigens, die Euleri- 
ſchen Aetherſchwingungen ober irgend eine andre fogenannte byna- 
mifche, nicht viel beſſere Hypotheſe volllommen verträgt, fo ift die Mei» 
nung und Vorausſetzung der Immaterialiſten, daß nun dagegen bie 
Materie doc wirklich und wahrhaft materiell ſey. Dieß ift aber eben 
nicht der Fall; denn in dem Sinn jener Phufifer ift auch die Materie 
nicht materiell, und in dem Ginn, in welchem ihnen das Licht imma- 
teriell ift, iſt es auch die Materie ſelbſt. Es bedarf alfo, die Natur 
biejes Weſens zu begreifen, weit höherer Beftimmungen. 

Denn wir nad der Beftimmung bed Lichts als deſſen, was auf 
pofitive Art im Meellen daffelbe ift, was die Materie im Realen, 
nun auf biefe Begriffe felbft vefleftiren, fo ergibt fih aus dem, mas 
ſchon in dem obigen Zufag zur Einleitung gefagt werben ift, daß auch 
das eelle ebenfowenig ein rein Meelles, als das Reelle ein rein 
Reelles ſey. Reell ift allgemein und immer bie Ioentität, fofern fie 
Einpflanzung des Meellen ins Reelle ift; ideell ift dieſelbe, fofern fie 
Wiederaufnahme des Reellen ins Meelle iſt. Jenes ift in der Materie 
der Fall, wo bie ber Leiblichfeit eingebilbete Seele in ber Farbe, im 
Glanz, im Klang offenbar wird, dieſes ift in dem Licht der Fall, wel- 
ches daher, als das Endliche im Unendlichen bargeftellt, der abfolute 
Schematismus aller Materie ift. 

Sonft inwiefern ſich die Schwere zu ben Körpern allgemein als 
Grund von Eriftenz; und empfangendes Princip, das Licht aber als 
thätige® verhält, können wir jene als das mütterliche Princip und bie 
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Natur in der Natur, biefes als das zeugende Princip und das Göttliche 
in der Natur betrachten. 

3. Es geht aus den bisherigen Betrachtungen von felbft hervor, 
daß wir feine unmittelbare Wirkung des Lichts auf die Körper, ebenfor 
wenig als ber Körper auf das Licht, z. B. durch Anziehung oder in ber 
Refraktion, zugeben, fondern daß alles Verhältniß beider durch das Dritte, 
jenes An ſich, darin fie Eines find umd welches fie, gleihfam auf 
einer höheren Stufe als Schwere eintretend, zu fynthefiren fucht, zu 
begreifen ey. 

Es fallen biemit von felbft alle Gründe hinweg, welche man theils 
von ben fogenannten chemiſchen Wirkungen bes Lichts auf die Körper, 
theils von der gegenfeitigen Wirkung ver Körper auf das Licht für bie 
materielle Beſchaffenheit des lettern hernehmen wollte. Jenes Princip, 
welches hier aus feinem Dunkel nur noch uwolllommen hervortritt, ift 
bafjelbe, welches auch auf ver höheren Stufe Seele und Leib in Eins 
bildet und nicht Körper ift und nicht Picht. 

Wie viel Dunfles hier übrigens in der Anwendung auf bie einzelnen 
Fälle, worauf wir uns bier nicht einlaffen können, ſtattfinden müſſe, 
wird der nachdenlende Leſer von felbft ermeſſen. 

4. Betreffend endlich die im obigen Kapitel gleichfalls berlihrte 
Frage nach dem Grund, der eben ben Eentrallörper jedes Syſtems and) 
zur Duelle des Lichtes für felbiges beftimmt, erwähnen wir vorläufig 
nur, daß es ja eben das Centrum ift, im welchem durch die Schwere 
das Befondere der Materie diefes Syftems ins Allgemeine zurüdgebilvet 
wird, daß alfo an ihm vorzugsweife auch das Licht als die lebendige 
Form der Einbibung des Envlichen ins Unenblihe offenbar werben 
imüffe. 

Uebrigens ift über das Entftehen fowohl als die Verhältniſſe der 
Weltlörper zu einander bie Anſicht der Philofophie nothwendig eine 
höhere, als vie im obigen Kapitel aus Kant angeführte empiriſche Bor« 
ftellungsweife. Die Weltkörper gehen aus ihren Centris hervor und find 
ebenfo in ihnen, wie Ideen aus Yoeen hervorgehen und in ihnen find, 
abhängig zugleih und doch felbftändig. Im bdiefer Unterorbnung eben 
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zeigt fi das materielle Univerfum als die aufgefchloffene Ideenwelt. 
Diejenigen Weltförper, welche dem Centro aller Ideen am nädhften Tier 
gen, haben nothwendig mehr Allgemeinheit in ſich, diejenigen, bie ent 
feruter, mehr Befonberheit; dieß ift der Gegenfag ber ſelbſtleuchtenden 
und der dunkeln Weltlörper, obgleich ein jeder nur relativ felbftleuchtend 
oder dunkel ift. Jene find in dem organifdyen Leib des Univerfums bie 
höheren Senforia ber abfoluten Identität, dieſe bie entfernten, mehr 
äußerlichen Glieder. Es ift fein Zweifel, daß eine höhere Ordnung 
eriftire, die auch dieſe Differenz nod ale Indifferenz begreife, und in ber 
als Einheit liege, was für biefe untergeoronete Welt fi) in Sonnen 
und Planeten getrennt bat. 

Mehrere andere zu der Lehre ber Naturphilofophie vom Licht ger 
börigen Bemerkungen werben in der Folge noch vorkommen. 


Brittes Kapitel. 
Bon der Luft und den Ruftarten, 


Unfern Erdball umgibt ein durchfichtiges, elaftifhes Fluidum, bas 
wir Luft nennen, ohne beffen Gegenwart fein Proceß der Natur gelänge, 
ohne welches animalifches fowohl als vegetabilifches Leben unausbleiblich 
erlöfchen würbe — wie es ſcheint das allgemeine Behifel aller belebenben 
Kräfte, eine unerfchöpfliche Duelle, aus der bie beliebte, ſowohl als bie 
unbelebte Natur alles an ſich zieht, was zu ihrem Gebeihen nothmwenbig 
iſt. Uber die Natur bat in ihrer ganzen Delonomie nichts zugelaffen, 
was für fih und unabhängig vom ganzen Zufammenhange ber Dinge 
eriftiren Könnte, keine Kraft, die nicht durch eine entgegengefete be: 
ſchränkt, nur in biefem Streit ihre Fortdauer fände, Fein Prodult, das 
nicht durch Wirkung und Gegenwirkung allein geworben wäre, was es 
ift, und das unaufhörlich zurüdgäbe, was es empfangen hat, und unter 
nener Geftalt wieder erhielte, was es zurüdgegeben hatte. Dieß ift ber 
große Kumftgriff der Natur, durch welchen allein fie ben beftänbigen 
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Kreislauf, im welchem fie fortvauert, und damit ihre eigne Ewigkeit 
fihert. Nichts, was ift und was wird, fanır feyn ober werben, ohne 
daß ein anderes zugleich fey oder werbe, und felbft der Untergang bes 
einen Naturprodufts ift nichts als Bezahlung einer Schuld, die es gegen 
bie ganze übrige Natur auf ſich genommen bat; baber ift nichts Urfprüng- 
liches, nichts Abfolutes, nichts Selbftbeftehendes innerhalb der Natur. 
Der Anfang der Natur ift überall und nirgends, unb ber forfchenbe 
Geift findet im Zurüdfchreiten eben fo gut als im Fortſchreiten biefelbe 
Unendlichkeit ihrer Erfcheinungen. Um dieſen beftänbigen Wechfel zu 
unterhalten, mußte die Natur alles auf Gegenfäge berechnen, mußte 
Ertreme aufftellen, innerhalb welder allein die unendliche Mannich- 
faltigkeit ihrer Erſcheinungen möglich war. 

Eines dieſer Ertreme nun ift das bewegliche Element, die Luft, 
durch welches allein allem, was lebt und vegetirt, Kräfte und Stoffe, 
durch welche es fortdauert, zugeführt werben, und das doch felbft großen» 
theils durch die beftändige Ausbeute der animalifchen und vegetabilifchen 
Schöpfung in dem Zuftand erhalten wird, in welchem es fähig ift, 
Leben und Begetation zu beförbern. 

Die atmofphärifche Luft verändert ſich täglich auf die mannichfal- 
tigfte Weiſe, und nur die Beftändigfeit diefer Veränderungen gibt ihr 
einen gewiffen allgemeinen Charalter, der ihr nur überhaupt und 
im Ganzen genommen zulommen kann. Mit jedem Wechſel der Yahres- 
zeit müßte ihr auch eine weit größere Veränderung bevorftehen, als fie 
wirflid; erleidet, wenn nicht die Natur durch die gleichzeitigen Revolu- 
tionen auf der Oberfläche und im Innern der Erde auf der einen Seite 
erſetzte, was fe auf der anbern entzieht, und fo immerfort eine totale 
Kataſtrophe unſers Luftkreiſes verhinderte. 

Unſere Luft iſt das Reſultat tauſendfacher Entwidlungen, bie auf 
und in ber Erbe vorgehen. Während bie vegetabilifhe Schöpfung bie 
reinfte Luft aushaucht, athmet die animalifche eine Luftart aus, die, zu 
Beförverung bes Lebens untauglich, bie Reinheit der Luft verbältniß- 
mäßig vermindert, Die im Ganzen genommen gleichförmige Berbreis 
tung ber Körper, bie bem Luftkreis nach fein berechneten Proportionen 
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immer neue Stoffe fpenden, läßt e8 nie jo weit fommen, daß eine völlig 
reine Quft unſere Lebenékraft erfchöpfe, oder ein mepbitiiches Gas alle 
Keime des Lebens erftide. Stoffe, die die Natur nicht jedem Erdreich 
anvertrauen fonnte und bie zur beftänbigen Erneuerung ber Puft noth- 
wenbig find, führt fie doch dem Luftkreis entfernter Gegenden durch 
Winde und Ctürme zu. Was der Luftkreis den Pflanzen leiht, geben 
fie ihm veredelt zurüd. Der rohe Stoff, ben fie einfaugen, entwidelt 
fi ans ihnen als Pebensluft. Wenn fie verwellen, geben fie ihrer 
großen Ernährerin zurüd, was fie einft aus ihr an ſich zogen, und 
während die Erbe zu veralten feheint, verjüngt fi) der Luftfreis durch 
die Stoffe, die er der allgemeinen Zerflörung entreift. Während bie 
eine Seite der Erde alles ihres Schmudes beraubt wird, fteht die andre 
eben in voller Frühlingspracht da. Was die Atmofphäre der einen, 
durch den Aufwand, den fie für bie wegetabilifhe Schöpfung machen 
maß, verliert, gewinnt ber Luftlreis der andern durch das, was er aus 
verwelfenden und verwefenden Pflanzen an ſich zieht. Regelmäßig be» 
ginnen daher mit Herbft und Frühling die großen Bewegungen, woburd 
ſich die Luftmaffe, die unfern Erdball umgibt, mit fich felbft ins Gtleidy- 
gericht ſetzt. So allein ift e8 begreiflih, wie die atmofphäriiche Luft, 
der zahlloſen Veränderungen in ihr ungeachtet, body im Ganzen genom« 
men immer biefelben Eigenfchaften behält. 

Nach diefen Ideen ift leicht zu beurtheilen, was man neuerdings 
über die Beftanbtheile der atmofphärifchen Luft behauptet hat. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie zwei fo heterogene Luftarten, als bie beiden 
find, aus denen die atmofphärifche beftehen fol, in fo inniger Bereini- 
gung fich befinden fönnen, als wir fie in der atmofphärifchen Luft an- 
treffen. Die leichtefte Art, fi aus ber Berlegenbeit zu ziehen, ift ohne 
Zweifel die, anzunehmen, daß fie nicht wirflih mit einander vermifcht, 
fondern abgefondert von einander den Luftkreis erfüllen. Nah Hrn. 
Seh. Hofrat Girtanners Behauptung wenigftens' befinden fich die 
beiden Gasarten, aus denen die atmofphäriiche Luft befteht, in feiner 
genauen und innigen Mifchung. Sie fonbern fih, wie er glaubt, 


* Man fiehe die Anfengsgrünbe ber antipbl. Chemie. S. 68. 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abtb, 11. 8 
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von felbft in zwei über einander ſchwebende Schichten ab: das leichtere 
Salpeterftoffgas ſchwebt oben, das ſchwerere Sauerftofiges fenft ſich 
nieder. 

Diefe Annahme wäre fehr erwünſcht, wenn man mr begreifen 
könnte, warum das leichtere Salpeterftoffgas ſchichtenweiſe zwiſchen 
dem ſchwereren Sanerjtoffgnd liegt, und warum es ſich nicht vielmehr 
ganz über das letztere erhebt? In diefem Fall müßte die unterfte Region 
der Luft mit reiner Lebensluft, Die oberfte mit rein azotifcher Luft erfüllt 
feyn, was unmöglich ift. 

Auch begreift man, ohne eine innigere Verbindung beider anzuneh- 
men, nicht, warum nicht oft an einem Orte bald bloß ayotiiche, bald 
reine Lebensluft angehänft würde. Wäre bie azotifche Lebensluft ge 
trennt vorhanden, fo müßte fie dem Leben äußerſt ſchädlich ſeyn; ift 
fie es nicht, fo ift jene nicht mehr azotifche, diefe nicht mehr reine Luft. 

Man fcheint alfo genöthigt, eine innige Mifchung beider Luftarten, 
und infofern bie atmofphärifche Luft als ein wirkliches chemifches Br o- 
duft aus beiden anzufehen, von dem man nur fo viel fagen faun: bie 
Luft, die uns umgibt, beruht auf ſolchen Berhältniffen, daß fie, nad 
Aufhebung derfelben, Lebensluft oder azotifhe ſeyn fann, aber fo lange 
diefe Berhältniffe beftehen keine von beiden ift, weil beide nur ‚in ihrer 
Reinheit das find was fie find, und gemifcht aufhören zu ſeyn, was 
fie vorher waren. 

Ohne Bedenken, ſcheint es mir, kann man bier eine chemiſche 
Durchdringuug annehmen. Es fragt ſich nur, durch welches Mittel die 
Natur dieſe innige Miſchung bewirkt. Ich glaube dieſes Mittel im 
Licht gefunden zu haben, das, ſeiner ganzen Wirkungsart nach, die 
Luft in beſtändiger Zerſetzung erhalten muß, und fo, wie in Pflanzen, 
doch wohl aud im Medium, durch welches es zu uns kommt, beftändige 
Mifhungsveränderungen bewirken kann, Experimente wärben dieſe Ber- 
muthung ohne Zweifel beftätigen. 

Im Allgemeinen umterfcheiden fi die verfchiedenen Puftarten 
vorzüglich durch quantitative Berhältniffe ihrer Beſtandtheile. Das voll» 
fommenfte Gleichgewicht hat bie Natur vielleicht bei den beiden Ertremen 





115 


der Vebens« und ber azotifchen Luft getroffen. Das relative Uebergewicht 
ber ponderablen Theile zeichnet die mephitiſchen, nichtentziingbaren ans, 
fowie umgelehrt das relative Uebergewicht der Wärme mepbitifche Luft: 
arten entzändbar macht. Die erftern Fönnte man auch orybirte, fowie 
bie feßtern desoxydirte heißen, eine Benennung, woburd zugleich ihre 
innere Beichaffenheit und ihre Brennbarkeit und Nichtbrennbarkeit ange 
zeigt wlrbe. 

Zur Erflärung des berühmten Verſuchs der Wafferzufammenfegung 
aus brennbarer und Lebensluft hat die neuere Chemie das Hydrogene, 
d. 5. ein befonderes waſſererzeugendes Princip, angenommen, das bie 
Grundlage aller brennbaren Puftarten ſeyn fol. Es fragt fi aber, ob 
es dieſen Namen verbiene. Das Berbrennen der inflammablen mit ber 
Lebensluft ift ganz berfelbe Procef wie jedes andere Verbrennen. Der 
Grundftoff der erftern reißt den Sauerftoff der letztern an fi; bie 
Wärme wird in großer Quantität frei; was übrig bleibt, vermag bie 
ſchwerere Luft nicht mehr in Gasgeftalt zu erhalten. Sie müßte daher 
entweber in fühtbaren Dampf ober in tropfbare Flüſſigkeit übergeben. 
Daß das Pebtere geſchehe, zeigt die Erfahrung. Allein dieſer Proceß 
ift Doch von jedem andern, bei weldem eine Verminderung ber Kapa⸗ 
eität vorgeht, nur bem Grade nad) verfchieden. So wird nach demfelben 
Geſetze die Salpeterluft durch Berührung mit der atmofphärifchen ſicht ⸗ 
barer Dampf. Auch bier geht eine Berminderung ber Rapacität vor 
nad dem allgemeinen Geſetze: was die Natur, im bisherigen Zur 
Rande, nicht erhalten fann, erhält fie durch Veränderung 
feine® Zuftandes, d. b. durch Vergrößerung oder Verminderung feiner 
Rapacität. 

Was den Grumbftoff der brennbaren Luft allein zum Hydrogene 
machen kann, ift die chemiſche Wirkung, die er auf ben Sauerftoff äußert. 
Dadurch nur, daß im diefem Uebergange ber beiden Puftarten in den tropf- 
bar flüffigen Zuftand ihre beiden Grundſtoffe wechfelfeitig durch einander 
gebunden werben, entſteht Waſſer, d. 5. eine burchfichtige, geruch⸗ 
und geihmadloje Flüſſigleit. Dadurch unterfcheidet fich dieſe Zerſetzung 
anbern, 4. B. von der Zerfekung der agotifchen und der Lebensluft 
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durch den eleltrifhen Funken. Die tropfbare Wlüffigfeit, die ſich hier 
nieberfchlägt, bat ben Charakter einer Säure, deren Bafis der Grund⸗ 
ſtoff der azotiſchen Luft, Salpeterftoff, iſt. Das Hydrogene wirkt alfo 
auf den Sauerftoff als chemifches Binbungsmittel. Daraus erklärt fich, 
warum das aus jenem Proceß gewonnene Wafler die Eigenfchaften einer 
Säure zeigt, fobald eine ver beiten Luftarten nit völlig rein ift, fon» 
dern neben ihrem Grundftoffe noch heterogene Theile enthält, oder wenn 
nad Prieſtleys Erperimenten das gehörige quantitative Verhältniß zwi- 
{chen dem verbrannten Wafferftoffgas und der dazu angewandten Yebens« 
luft nicht beobachtet wird. 

Hier ſcheint ſich noch ein weites Feld für chemifche Unterſuchungen 
zu eröffnen. Die Erſcheinung der azotifchen Luft, melde man aus 
Waſſerdämpfen erhält, wenn fie burd ein glühendes irdenes Rohr ge 
leitet werben, ift bis jegt nicht hinlänglich erflärt. So viel iſt aus ben 
eoidenteften, jchen von Prieftley zum Theil angeftellten, Verſuchen 
gewiß, daß die äußere (atmofphärifche) Luft zu biefer Entwidlung der 
azotifhen mitwirkt. Aber was fie eigentlich dazu beiträgt, ift bisher 
nicht ausgemacht. Was man darüber auch feftgefett hat, ift bloße Hy: 
potheſe. Daß bie agotifhe Luft ganz bloß ven außen einge 
dbrungen ſey — daß fie etwa bloß von ber durch die brennenden 
Kohlen, welche zum Erperiment angewenbet werben, zerfegten atmofphä- 
rischen Luft berfomme, ift möglich zwar; aber es fragt fi immer 
noch, wo denn bei dieſem Grperiment die Waſſerdämpfe bingelommen 
feyen. Was auch das Refultat weiterer Unterfuhungen hierüber feyn 
möge, fo ift es fo lange, als dieſe Unterſuchungen nicht angeftellt find, 
erlaubt, au Möglichkeiten zur Unterfuhung vorzulegen, die jet frei- 
lic nichts weiter ale Möglichkeiten find, die aber Unterfuchung verbienen, 
weil fie viele Erfcheinungen, die jet noch ifolirt daftehen, in Zufammen« 
bang bringen und durch ihre Anwendung (auf bie Meteorologie) felbft 
über ein weit größeres Feld Picht verbreiten lönnten. 

Die Chemie wird auf feinen Fall dabei ftehen bleiben, die Baſis 
der brennbaren Luft nur als Hydrogene, ſowie die Baſis ber ayotifchen 
Luft nur als Azot zu kennen. Auch muß die Meteorologie früher oder 
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fpäter doch bie Frage beantworten: ob das Wafler in Bezug anf unfern 
Luftfreis wirtlich fo ganz müßig ift, als man es bis jegt noch anzu⸗ 
nehmen für gut findet. So viel ift freilich gewiß, daß reine Waffer- 
Iuft, wenn eine eriftirte, fo wenig ald das Wafler, aus bem fie ent- 
ftanden ift, durch innere, qualitative Eigenfchaften fi auszeichnen 
könnte. Aber e8 fragt fih: was aus dem Wafler werben kann, wenn 
das innere Verhältniß feiner beiden Grundftoffe aufgehoben wird. Da- 
von haben wir bis jegt nur Ein Beiſpiel — die breunbare Luft, bie 
aus der völligen chemiſchen Scheidung beider Grunpftoffe entfteht. 
Aber es laſſen fih wohl noch andere chemiſche Waſſerproceſſe denken, 
welche wahrfcheinlih die Natur nicht unbenugt läßt, unerachtet fie und 
vielleicht noch unbefannt find — ein dringender Aufruf an die Chemiker, 
den Grundftoff des Waſſers näher, womöglich, als bisher geſchehen ift, 
zu unterjuchen. 

Die Theorie der Puftarten überhaupt bat ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten, fo lange man über die Bildung der Luftarten noch 
fo ungewiß ift, ald man es trog der vielen Unterfuchungen darüber bie 
viefe Stunde noch if. Daß die Wärme mit deu Grunbftoffen der Luft 
arten eine chem iſche Berbindung eingehen müffe, um Luft hervorzus 
bringen, wird zwar faft allgemein angenommen, ift aber nichts weniger 
als ausgemaht. Den Hauptgrund nimmt man von den Wafferbämpfen 
ber, die, durch Kälte und Drud zerftörbar, beweifen, daß die Wärme 
bloß mechanisch fie ausgevehnt hatte. Weil num Luft weder durch Kälte 
uch durch Drud zerftört werben fan, fo foll die Wärme einen che— 
miſchen, dur Feine bloß mechaniſchen Mittel von ihr zu trennenden, 
Grundſtoff der Luft ausmahen. Daß die Wärme chemiſches Mittel 
ift, ift außer Zweifel. Chemifh wirken alfo kann fie, ohne deßwegen 
ſelbſt chemiſcher Beftandtheil einer Puftart zu werden. Wenn nun 
die Wärme, da wo fie bloß Dämpfe erzeugt, wirflih bloß mehanifd 
als ertenfive Kraft wirkt, da aber, wo fie Luft erzeugt, bie Grund» 
theilchen der Luft völlig auflöst, jo wirkt fie im legtern Fall chemiſch, 
ohne deßwegen felbft hemifcher Orundftoff zu werden. Im erftern Fall 
wirkt fie mehanifh, im legtern dynamiſch. Daher wirkt fie im 
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erſtern Kalle bloß auf da8 Bolumen des flüffigen Körpers. Dünfte 
find eben bewegen auch viel leichter und bei weitem nicht fo dicht, als 
die atmojphäriiche Luft. Ohne diefe große Ausdehnung könnten fie 
fih gar nicht in unfichtbarer Geftalt erhalten, während die Puft, ihrer 
weit größeren Dichtigleit unerachtet, dieſe Geftalt permanent beibehält. 
Yun erftern Fall alfo wirft die Wärme offenbar bloß durch Entfer- 
nung ber Lufttheilchen von einander, im letztern aber wirft fie durch 
Auflöfung, dadurch, daß fie bie Pufttheilhen durchdringt. Cine 
ähnlihe Durchdringung der feften Körper durch bie Wärme müffen wir 
doch annehmen, um zu erklären, wie ein Körper erwärmt feyn fünne. 
Denn denfen wir uns die Wärme bloß in den Poren des Körpers ver- 
teilt, fo mag fie wohl den Körper ausdehnen, aber nicht ihn er- 
wärmen' Yu diefem all müſſen wir aljo wirklich eine Durch— 
dringung ber Körper dur die Wärme annehmen, die nicht einmal 
von einer Auflöfung begleitet ift. 

Noch ein Beiſpiel dieſer Wirkungsart der Wärme gibt bas Waffer. 
Daß das Waffer, bloß um flüffig zu werben, einer großen Quantität 
Wärme bedarf (die feine Temperatur um nichts erhöht), ift bekannt. 
Allein das Waſſer hat im Zuftand der Flüffigkeit ein Meineres Volumen, 
als im Zuftand der Feftigkeit. Ein Beweis, daß die Wärme im Waſſer 
die Theilchen deſſelben nicht auspehnt, fondern durchdringt. Dagegen, 
fobald die Wärme aus dem Waffer austritt, die flüffigen Theile all- 
mäblich zu fefteren anfchießen, wobei jedoch die Wärme wenigftens noch 
als mechaniſch⸗ausdehnende Kraft wirkt, nachdem fie aufgehört hat, 
diynamiſch, ober, wenn man will, hemifch zu wirfen. Man weiß, daß 
Salz im Waffer aufgelöst nicht früher fi kryſtalliſitt, als bis das 
Waſſer in Dunftgeftalt (und damit die Wärme) weggeht. Ebenſo zeigt 
vie regelmäßige Geftalt der Schneefloden und ver Strahlen, in benen 
das Eis anſchießt, eine im Waſſer wirkfame erpanfive Kraft an, und 
die Ansdehnung des Waflers im Gefrieren ift offenbar nichts anders 
als die letzte Wirkung — gleichfam der legte Stoß ber ſcheidenden 
Wärme. 

' Bergl. Kants metapboftiche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. S. 99. 
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Einiges zur Gefchichte der Wafferzerfegung. 
(Zufag zum britten Kapitel.) 


Schwerlich kann ein wiberfinnigeres Unternehmen gedacht werben, 
als aus partifulären Experimenten eine allgemeine Theorie der Natur 
entwerfen zu wollen; gleichwohl ift die ganze franzöſiſche Chemie nichts 
anders als ein folder Verſuch: ſchwerlich aber möchte fih auch ber 
überwiegende Werth höherer, auf das Ganze gerichteter Anfichten vor 
ſolchen, die anf Eimgelnheiten gegründet find, am Ende fo vortrefflich 
bewährt haben, als gerade in ber Gefchichte jener Lehre, vornämlich 
besjenigen Theils derfelben, der die Natur des Waflers betrifft. 

Im Jahr 1791 fchrieb de Lüc in einem Brief an Fourcroy Fol 
gendes: „Wenn ber Funbamentalfat zugelaffen wird (daß der Regen ſich 
nit aus bloßen Dünften, fondern aus der Luft als foldher bilde, und 
daß ferner diefe Bildung nicht aus einem Zufammentreten des Sauer- 
und Waflerftoffs erflärbar fey), fo bleibt die Folgerung unvermeidlich 
(daß die atmofphärifche Luft das Waffer felbft als ponderable Sub» 
ſtanz zur Grundlage babe). Es muß folglich jener Sag felbft wider. 
legt werden, fonft bleibt e8 gewiß, daß die zwölf Unzen Waffer, die 
binnen mehreren Tagen in Ihrem Yaboratorium hervorgebradyt worden 
find, bie Zuſammenſetzung des Waſſers keineswegs beweifen. Deun 
dieſe geringe Waffererzeugung hat gar nicht mit der von heftigen 
Süffen gemein, bie fi) plöglich in fehr trodener Luft Bilden, mod) 
mit irgenb einem Phänomen des Regens, ber früh ober ſpät die neue 
PHyfit erfäufen wird, wenn fie ſich nicht dagegen feftiglich verwah⸗ 
ren fann '," 

Es ift befannt, daß Fichtenberg ganz in denſelben Grunbjägen 
war; ja er bat in der befannten Vorrede, worin er ſich über die neuere 
Chemie erflärt, in dem berühmten Amftervamer Verſuch bereits das⸗ 
felbe erblidt, was man nad ihm in den mit der Boltaifhen Säule 


ı Man ſehe ben ganzen merhvlrbigen Brief in Gren® Journal ber Phyſik 
von 1793. VII. Band. 1. Heft. &. 184. 
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angeftellten freilich palpabler erfannt hat. Er verlangt in feiner populären 
Sprade: man folle nur zufehen, ob ſich nicht vielmehr die elektriſche 
Materie zerfegt, und ob nicht ein Theil von ihr mit dem Waffer- 
dampf inflammable Luft und der andere mit demſelben bdephlogifti» 
firte Luft gemacht habe. (Man fehe a. a. D. S. XXIX.) 

Im der Abhandlung vom dynamifhen Proceß in ber Zeit- 
ſchrift für ſpekulative Phyſik Bo. I. Heft 2. ©. 71 fand fol- 
gende Stelle: „Aus dem allem zufammengenommen erhellt, inwiefern 
man fagen könne, negative Elektricität fey Sauerftoff, nämlich nicht 
das Gewihtige der fogenannten Materie, fondern das, maß bie 
Materie (an fi bloße Raumerfüllung) zum Stoff potenzirt, ſey nega- 
tive Glektricität. “Der vortrefflihe Lichtenberg behauptete fortwährend 
und, wie es ſcheint, ohne einen weiteren Grund al8 die Analogie dafür 
zu haben, die Verbindung der beiden Luftarten zu Waller Fünnte eher 
ein Berbinden von beiden Elektricitäten genannt werben. Er hat völlig 
Recht. Das Thätige, was unter der groben chemiſchen Erſcheinung 
eigentlich fi verbindet, ift nur pofitive und negative Eleltricität, und 
jo ift das hermaphroditiſche Waſſer nur die urfprünglichfte Darftellung 
der beiden Eleftricitäten in Einem Ganzen. Denn daß der Waflerftoff, 
d. 5. abermals nicht das Ponderable ber fogenannten Materie, 
fondern das, was fie zum Stoff madt — pofitive Elektricität fen, 
daß der Waſſerſtoff die gerade entgegengefegte Funktion des Sanerftoffs 
babe, nämlich die: dem negativ-eleftrifchen Körper (durch Desorydation) 
Attraktiofraft zu entziehen und dadurch in pofitiwseleftrifchen Zuſtand zu 
verfegen, betrachte ich als einen unmmftöglich gewilfen Sag — und fo 
wären alfo die beftändigen und allgemeinen Repräfentanten ber poten- 
zirten Attraktiv- und Nepulfiofraft — die beiden Stoffe, Sauerftoff 
und Waſſerſtoff.“ 

Bald nachher hat in Deutichland Herr I. W. Ritter die Verſuche 
mit ber Boltaifhen Säule angeftellt, wodurch man Hoffnung bekam, 
diefe Art des Hergangs bei ber jogenannten Wafferzerfegung ſogar auf 
empiriſche Art anſchaulich zu machen. Es hat fich bei diefer Gelegenheit 
Folgendes hervorgethan. 
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1. Daß der größte Theil der Phyfiler und Chemifer von ben 
früheren Sägen de Lües und Lichtenbergs nicht das Allergeringfte ver- 
ftanden haben miütffe. 

2. Wie blind und ohne Nachdenken die meiften bis dahin die Er» 
zählungen, die fie über die von ihnen beobachteten Thatfachen gemacht 
hatten, für die Theorie biefer Thatfachen felbft, für eine wirkliche 
Ertenntniß bes inneren Hergangs dabei gehalten hatten, ba 
ihre Erperimente, 3. B. daß fle in gewiſſen Fällen aus dem Waſſer 
brennbare Luft erhielten, während ein anderer Körper durch Bermittlung 
beffelben Waſſers oxydirt wurde, oder: daß fie durch das Verbrennen 
der beiden Puftarten zufammen eine Quantität Waſſers erhalten hatten, 
ihnen ja ganz rubig fteben blieben (wie denn auch be Lüc in obiger 
Stelle das Faktum mit den zwölf Unzen nicht leugnet), und biefe für 
fie ganz neuen NReen nur die Phyſik des ganzen Hergangs betrafen, 
fie aber nichts deftoweniger meinten oder ſich bereven ließen, daß damit 
eine totale Beränderung in ber Chemie jelbft, als folder, gebroht 
werde. So jehr hatte das leere chemiſche Erperimentalmefen der Fran⸗ 
zofen einmwiegend gewirkt, daß man von einem höheren Forum, wovor 
diefe Erfheinungen gezogen werben können, aud nicht ben geringften 
Degriff hatte. Es ift kaum zu zweifeln, daß wer aud nur einmal 
fich felbft die Frage aufgeworfen hätte, was es denn wohl mit aller 
fogenannten Zerlegung oder Jufammenfegung in der Che 
mie auf ſich habe, oder wie ed damit phyfifch zugehe, aud ein- 
geſehen haben würde, daß dieſe Reduktion ber Zerlegung des Waſſers 
auf eine Darftellung berfelben und Einer Subftanz unter bifferenten 
Formen ebenfo in Anfehung aller Zerlegung gelte und nur Ans 
wendung der allgemeinen Formel derjelben auf den befondern Fall ſey, 
daß aljo in dem Sinn, in welchem das Waſſer einfach ift, es über 
haupt alle Materie fey, und umgelehrt, daß in dem (gemeinen) Sinn, 
in welchem man überhaupt fagen fann, daß Materie zerfegt und wie- 
der zufammengejegt werde, baflelbe auch von dem Wafler gefagt wer: 
ten könne. 

Wir bemerken noch beiläufig wegen der in obigem Kapitel berührten 
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Frage von ber Art der Verbindung des Stidftoffe und Sauerfloffs in 
der Atmoſphäre, daß felbige nur in einer allgemeinen Konftruftion der 
Berhältniffe der Planeten im Sonnenfyftem beantwortet werden fann, 
wegen weldyer wir ven Lefer auf bie im zweiten Heft des erften Bandes 
der Neuen Zeitihrift für ſpekulative Bhyfil (Tübingen bei 
Cotta) 8. VIII. enthaltene Darftelung verweifen. 


Yiertes Kapitel. 
Bon der Eleftricität!. 


Bis jetzt fannten wir nur Eine Kraft der Natur, Picht und Wärme, 
die in ihrer Wirffamfeit nur durch das Entgegenftreben tobter Stoffe 
gehemmt werben konnte; jet erwedt ein ganz neues Phänomen unjere 
Aufmerkfamteit, in welchem Thaätigleit gegen Thätigleit, Kraft gegen 
Kraft aufzuftehen fcheint. Dieß ift aber auch das Einzige beinahe, was 
wir vom Urfprunge jenes merkwürdigen Phänomens Gewiſſes und Zu- 
verläffiges wiffen. Daß entzmweite Kräfte da find und wirken, glauben 
wir zu fehen, und bie genauefte Unterfuchung, die das Phänomen ver- 
ftattet, bat e8 beinahe zweifellos gemacht. Aber was eigentlich bie 
Natur und Beihaffenheit jener beiden Kräfte fen, ob fie Erfcheimung 
einer unb berfelben urjprünglichen Kraft find, die nur durch irgend 
eine dritte Urfache mit fich ſelbſt entzweit ift, oder ob zwei urſprünglich 
einander entgegenftrebenbe Kräfte, die im gewöhnlichen Zuftande irgend 
ein Drittes gebunden hält, bier — man weiß nicht wie — entfeffelt 
und mit einander in Streit gefegt find, dieß find Fragen, auf bie es 
bis jest noch feine zuverläflige Antwort gibt. 

Bielleiht gibt es Feine Erſcheinung in der Natur, die in allen 


' Wer eine neue Hypotheie aufzuftellen wagt, muß nicht bloß die Refultate 
binftellen. Boribeifhafter für die Sache ſelbſt und für ihm if es, wenn er bem 
ganzen Gang feiner Unterfuchungen verfolgt bis dahin, wo keine anbere Möglic- 
feit mehr übrig blieb, al® bie, welche er eben jetzt zur Unterfuchung vorlegt. 
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ihren Berhäftniffen, in allen einzelnen Wendungen, die fie nimmt, mit 
folder Genauigkeit beobachtet ift, als das Phänomen, von dem wir 
fprehen. Das fchnelle Vorüberſchwinden ber eleftrifchen Erſcheinungen 
nöthigte die Naturforfcher, auf Fünftliche Mittel zu denken, bie fie in 
den Stand jegten, jene Erfcheinungen, fo oft es ihnen beliebte, fo 
ftark over fo ſchwach es ihrem jevesmaligen Zweck gemäß war, zu 
erregen. Beinahe mit gleihem Dank wınde die Erfindung der Ma- 
ſchine, woburd die größtmögliche Efeftricität erregt, und ber halbleiten- 
den Platte, durch welche die ſchwächſte noch fühlbar gemacht wird, auf- 
genommen; der Triumph ihrer Mafchinerie aber war ber Harzkuchen, 
der durch befondere Vorrichtungen die Elektricität länger als jebes 
andere Inftrument zurüdhält. Dadurch wurbe die Lehre von ber Elek— 
tricität beinahe mehr eine Aufzählung der Maſchinen und Inſtrumente, 
bie man zu ihren Behuf erfand, als eine Erklärung ihrer Phänomene. 
ge mehr aber mit Hülfe diefer Erfindungen Erfcheinungen und Be- 
obachtungen ſich vervielfältigten, befto weniger fügten fie ſich in bie 
Schranfen der bisherigen Hypotheſen, und man kann wirflih behaupten, 
daß, den Einen großen Hauptjag dieſer Lehre und einige demſelben 
untergeordnete Säge ausgenommen, in ber ganzen Lehre von ber Eiel- 
tricität nicht ein einziger allgemeiner Grundſatz zu finden ift. 

Nachdem man die Eintheilung der Körper in eleftrifche und un 
elektrifche aufgegeben, und eine aubere in Leiter, Nichtleiter und Halb⸗ 
leiter an ihre Stelle gejet hat, hat man doch bis jetzt noch fein Ge- 
jeg gefunden, nad welchem vie Körper Leiter oder Nichtleiter find. 
Körper, die man unter eine Klaſſe gefegt hatte, verfegte bald eine er- 
weiterte Erfahrung in beide. Veränderungen der Quantität, der Tem- 
peratur ı. f. w. machen auch Beränderumgen in ber Peitungsfühigkeit 
der Körper. Glühendes Glas leitet, trodenes Holz ift ein Halbleiter, 
völlig gebörrtes oder ganz frijches ein Leiter. Selbft die beften Nicht: 
leiter, wie Glas, können durch häufigen Gebrauch Leiter werben. Rod) 
viel weniger aber weiß man, woher eigentlich biefer ganze Unterſchied 
der Körper fommt, und der möglichen Vorftellungsarten hierüber gibt 
es auch jetzt noch mehrere. Man hat den Grund davon bald in ber 
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größeren ober geringeren Anziehung, bald in der größeren ober gerin- 
geren Kapacität diefer Körper gegen die eleftrifhe Materie gefucht. 
Beffer vielleicht hätte man beides verbunden, Gibt e8 Körper, bie 
gegen die eleftrifche Materie (fo müſſen wir uns auf jeden Fall aus- 
brüden, fo lange wir das Phänomen nehmen, wie es den Sinnen auf« 
fallt) weder Anziehung noch Stapacität beweifen? Hieher würden alle 
Materien gehören, die fih durch keine innere Qualitäten auszeichnen, 
wie das Glas, deſſen Durchſichtigkeit ſchon verräth, wie ſehr e8 aller 
inneren qualitativen Eigenjchaften beraubt ift. Dienen diefe Körper viel- 
leicht eben deßwegen am beften dazu, Cleftricität anzuhäufen, die, von 
nichts angezogen, wie eingejchläfert auf ihnen ruht, bis ein anderer 
Körper, der gegen ſie Unziehung beweist, in ihren Wirkungskreis 
fommt? — 

Gibt e8 außer diefen Körpern andere, bie jene Materie ſtark an- 
ziehen, ohne eine verhältnißmäßige Kapacität für fie zu haben? Das 
Maximum, was fie in jedem einzelnen Punkt davon aufnehmen können, 
wäre ſogleich erreicht, die überall gleich ftarfe Anziehung führte bie 
Materie über die ganze Oberfläche weg; ebenfo leicht, als fie die elel- 
trifhe Materie aufgenommen hätten, würden fie biefelbe am andere 
Körper verlieren. — 

Eine dritte Klaffe wären biejenigen Körper, bie gegen bie elektrifche 
Materie ebenſo viel Kapacität als Anziehung beweifen, im denen fie da⸗ 
ber ebenfo leicht erregt, als zurüdgehalten wird. Gehörten unter dieſe 
Klafje etwa alle die Körper, die durch Wärme leicht ſchmelzbar find 
[wie Harz, Pech u. a. m]. Dieß find nichts als Möglichkeiten, bie 
vielleicht erft im Zufammenhange mit anderen erwiefenen Sägen Wahr- 
Iheinlichfeit oder Gewißheit erlangen. 

In derſelben Ungewißheit find wir bis jet noch in Anſehung ber 
Erregung der elektriſchen Erſcheinungen. Iſt es der bloße Meda- 
nismus des Reibens, der bie eleftriihe Materie im Innern der 
Körper in Bewegung jegt? Oder ift es die durch Reibung zugleich er» 
vegte Wärme, die erft auf jene Materie wirkt, fie elaftifcher macht, 
oder wohl gar zerfegt? Oder — doc ich will nicht alle Möglichkeiten, 
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auf bie wir im Verlauf ber Unterfuhung jftoßen müfjen, zum vorans 
erſchöpfen. 

Man darf beinahe nur bie erſten einfachſten Erperimente, bie 
Aepinus mit dem Zourmalin angeftellt bat, Iefen ', um überzeugt zu 
werben, wie unwiſſend wir noch in Anfehung biefer ragen find. Diefer 
Stein, fobald er erwärmt ift, zieht an und ftößt ab nach Geſetzen ver 
Elektricität, er vereinigt in ſich entgegengefegte Elektricitäten, ungleich 
erhitzt verwechjelt er, um mich fo auszubräden, feine eletrifchen Pole, 
überhaupt fcheint er eben jo nahe dem Magnet, als dem Bernftein ver- 
wanbt zu ſeyn. 

Die verfchiedenen Eleltricitäten können wir bis jegt gar nicht an« 
ders, als durch ihr wechfelfeitiges Anziehen unterfcheiven. Anfangs wollte 
man fie nad den Körpern unterfheiben, in welchen fie erregt werben. 
Allein ſchon jept Fennen wir wirklich nur noch Einen Körper, der nicht 
beider Cleftricitäten fähig wäre? Gelbft Glas, wenn es matt ge 
fchliffen ift, oder eine rauhe Oberfläche hat, oder (nah Cantons Ber- 
fiherung) fo lange gerieben ift, bis es Glanz und Durchſichtigleit ver- 
liert, ift negativer Elektricität fähig. Hingegen bleibt fo viel ficher, 
daß gewiffe Körper an gewiſſen gerieben immer biefelbe Elektricität zei- 
gen. ber barliber gibt es nur einzelne Erfahrungen, und, fo viel ich 
weiß, bi diefe Stunde noch keine beftimmte Angabe, die den Namen 
eines Gefeges, nad welchem verſchiedene Eleftricitäten erregt werben, 
verbiente. Das wiſſen wir, daß die Elektricität völlig gleichartiger Nicht: 
leiter = 0 ift, vorausgejeßt, daß beide auf der ganzen Oberfläche gleich 
ftart an einander gerieben werben. Dieß ift aber eine Vorausſetzung, 
die felten zu erfüllen ift; daher kommt es, daß jene Hegel felten ein- 
trifft. Indeß können diefe Heinen Erfahrungen doch zu einigen Schlüffen 

* Kepinne zwo Schriften von ber Aehnlichkeit der eleltriſchen und magneti- 
ſchen Kraft und von ben Eigenſchaften bes Zourmalins. Deutſch Überfegt, Gruz 
1771. Im biefer Schrift findet man auch Nachricht von einem Schwefeleleltrophor, 
beffen ber Berfaffer bereits ſich bediente. 

? Man ſiehe bie Tafel bei Cavallo über die Eleftricität. Deutſche Ueber⸗ 
fegung. S. 19, 
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Borerft bemerfe ih, daf, wenn wir zwei urfprünglid einander 
entgegengefetste Elektricitäten annähmen, die Gefege, nad welchen jett 
die eine, jett bie andere Elektricität erregt wirb, wielleiht gar nicht zu 
erfinden wären. Denn, um beide eleftriihe Materien in Ruhe zu 
venfen, müßten wir fie wechjelfeitig dur; einander binden laffen. Dem- 
nad müßten in jedem Körper beide erregt werben fünnen. Nun ifl 
wirklich jeder Körper, ben wir jetzt kennen, beider Gleftricitäten fähig; 
allein durch welche Mittel erhält man biefe verſchiedene Eleltricität? 
Daß 3. DB. der geriebene Körper eine glatte oder rauhe Oberfläche hat, 
fann auf bie verfchievene Erregbarkeit heterogener Elektricitäten, 
db. h. folder, die nicht der Quantität, dem Mehr oder Weniger, 
fondern ihrer inneren Qualität nah von einander verfchieden find, 
feinen Einfluß haben. Höchſtens hat dieſe Oberfläche Einfluß auf den 
Mechanismus des Reibens, das in biefem Fall mit ftärkerer Friktion 
geſchieht. Dadurch aber entfteht höchſtens ein Unterſchied in ver Leid 
tigfeit der Erregung. Und biefe größere oder geringere Leichtigkeit 
der Erregung macht einen Unterfchieb der Eleftricitäten jelbft? Ich will 
noch einige Beifpiele geben. Warum ift oft bie Elektricität beffelben 
Körpers nerfhieden, je nachdem ich ihm ſtärker oder ſchwächer 
gerieben habe? Warım bringt ein verfchiebener Grad der Trockenheit 
verſchiedene Eleltricitäten hervor? Feuchte Körper find Leiter, d. 6. 
fie beweifen ftarke Anziehung gegen die Eleltricität; aber fie leiten beide 
Elektricitäten gleich ſtark; alfo bleibt hier, wie es jcheint, nichts übrig, 
was die Berjchievenheit der in feuchten und im trodenen Körpern erreg- 
ten Glektricität erflären fünnte, als die größere Leichtigkeit, mit ber 
fie in den legteren erregt werben. Alſo ift e8 auch bier wieber ber 
Unterfchieb in der Leichtigkeit der Erregung, ber den Unterſchied ber 
Eleftricitäten zu machen jcheint. Es fragt fi aber, was dem bem 
Unterfchied in der Leichtigkeit der Erregung macht, und mit diefer frage 
“ werben wir der Sache vielleicht näher kommen. 

Im gewöhnlichen Zuſtande der Körper ruht die Elektricität. Diefe 
Ruhe hat man auf verfchiedene Art erflärt. Die eleftrifche Materie ift 
dann überall gleich nerbreitet und alſo im Gleichgewicht mit fich felbft, 
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fagt Franklin. Diefer Hypotheſe zufolge beginnen alle elektriſchen 
Erſcheinungen erfi dann, wenn zwei Körper, mit einander gerieben, 
mehr oder weniger Elektricität befommen, ala fie im gewöhnlichen Zu⸗ 
Rande haben. Das einzige in diefem Fall Thätige ift die pofitive 
Elektricität, d. h. die in eimem Körper angehäufte eleftrifche Materie. 
Allein e8 giebt Erfcheinungen, bei welden auch die negative Efektricität 
nicht unthätig zu ſeyn fcheint. Darauf gründet fi die Symmerfde 
Hypotheſe von zwei pofitiv entgegengejegten elektriſchen Materien. 
Allein die Erfahrungen, auf weldye ſich diefe Theorie beruft, fegen 
nicht nothwendig voraus, daß dieſe Eleltricitäten einander urfprüng- 
Lich entgegengefegt feyen. Sie könnten gar wohl erft durch die Mittel, 
die wir ammenden, fie zu erregen, entzweit iwerben, umb doch beibe 
pofitiv, d. 5. thätig erfcheinen. 

Eine joldye Hypothefe würde die Bortbeile der Franklinfchen und 
der Symmerſchen vereinigen, während fie den Schwierigkeiten beider 
entgienge. Auch wird das Syſtem der Natur offenbar einfacher, wenn 
wir annehmen, die Urſache der elektriſchen Erſcheinungen — die Kraft, 
die Thätigleit, oder wie wir und darüber ausdrücken wollen, die in den 
eleltriſchen Erſcheinungen in Streit gefegt erſcheint, ſey Eine, urfprüng- 
lich ruhende Kraft, die in ihrer Einigkeit mit fich felbft vielleicht bloß 
mechaniſch wirft und eine höhere Wirkſamkeit erft dann erhält, wenn 
fie die Natur zu befonderem Behuf mit fich felbft entzweit. Iſt das, 
was die eleftrifchen Erſcheinungen bewirft, urfprünglid Eine Kraft 
eder Eine Materie — (denn beides gilt fir jegt bloß hypothetiſch) — 
fo läßt fi daraus begreifen, warum entgegengejegte Elektricitäten ſich 
zufliegen — entzweite Kräfte ſich zu vereinigen ftreben. Offenbar ift, 
daß beide nım in ihrem Streit wirflih find, daß nur das mechfel- 
feitige Streben nad; Bereinigung beiden eine eigene, abgejonderte Eri- 
ſtenz gibt. 

Iſt dieſe Hypotheſe wahr, fo kann man das Entgegengefegtfeyn 
beider nur durch Borausfegung eines Dritten begreifen, durd das fie 
in Streit gefegt find und das ihre Bereinigung hindert. Diefes Dritte 
könnte nun nirgends anders als in den Körpern felbft gefucht werben. 
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Welche Verſchiedenheit zeigen nun Körper, die, mit einander gerieben, 
verfchiedene Eleltricitäten zeigen ? 

Was uns auf den erften Anblid auffallen lann, ift die verſchiedene 
Elafticität diefer Körper. Da man fih das Phänomen entgegenge- 
feßter Eleftricitäten aus einer ungleihen Erregung einer und ber- 
felben Kraft erklären lönnte, jo wäre begreiflih, warum bie Eleftricität 
im minber elaftifchen Körper ſchwächer (negativ), im elaſtiſchern ftärker 
(pofitio) erregt würde. Die Analogie läßt fi) wirklich fehr weit treiben. 
Man weiß, daß Reiben überhaupt Elafticität vermehrt oder vermindert, 
je nachdem es verhältnigmäßig ober unverhältnigmäßig gefchieht. Alles 
was Klafticität vermehrt oder vermindert, fcheint auch bie Erregung 
der Elektricität zu befördern oder zu verhindern. Ein Körper, durch 
Wärme übermäßig ansgebehnt, verliert feine Clafticitä. So wird 
glühendes Glas zum Leiter. Ein Körper verliert von jeiner Elafticität, 
wenn er feucht wird. Daſſelbe erfolgt mit der Elektricität. Sie wird, 
wenn ber Körper feucht ift, ſchwächer erregt, und ein verfchiebener Grad 
von Trodenheit bringt auch verfchievene Elektricitäten hervor. Das 
polirte und das mattgefchliffene, das reine und das unreine Glas unter- 
ſcheiden fi, wie es fcheint, bloß durch größere oder geringere Elafticität, 
und doch geben beide verfchievene Elektricitäten. Auch braucht man etwa 
nur von Du Fays Harz- und Glaselektricität gehört zu haben, um 
den Schluß zu machen: das fpröde Glas ift elaſtiſcher, als das Harz, 
aljo u. ſ. w. 

Beinahe könnte man fih wundern, daß nod fein Naturforfcher auf 
den Gedanken gefommen ift, bie eleftrifche Materie möchte etwa das 
Fluidum feyn, das einige Phyfifer in den Körpern cirfuliren laffen, um 
ihre Elafticität zu erflären. Freilich hieße diefes, etwas Ungewiſſes durch 
etwas noch Ungewifferes zu erflären; indeß wäre bieß eben nicht der 
erfte Hal diefer Art. — — 

Diefe ganze Vorftellungsart dient alfo vorläufig nur dazu, im Al- 
gemeinen barauf aufmerkſam zu maden, daß wir vielleicht durch Unter- 
ſuchung des verfchievenen Berhältniffes der Körper zur Elektricität, oder 
der Eleftricität zu den Körpern allmählich auf ein ſicheres Reſultat über 
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die Natur dieſer Erſcheinungen kommen können. Dieß ift zugleich das 
fiherfte Mittel, fi gegen eine träge Naturpbilofophie zu ver- 
wahren, die alles erflärt zu haben glaubt, wenn fie bie Urfachen ber 
Erfcheinungen ald Grundfloffe in den Körpern vorausfegt, aus benen 
fie nur dann (tamquam Deus ex machina) heroortreten, wenn man 
ihrer bebarf, um irgend eine Erfcheinung auf bie bequemfte und Fürzefte 
Art zu erklären. 

Befler alfo wir betrachten das verfchievene Berhältuig der Eieltri- 
eität zu verfchiebenen Körpern noch etwas näher, als bisher gefchehen 
fl. Jeder Auffchluß, den wir über bie Berjchievenheit beider Eleltrici⸗ 
täten erhalten, iſt zugleich ein Aufſchluß über die Kleftricität überhaupt. 
Die Frage ift alfo diefe: Durch welche Beſchaffenheit zeichnet fich umter 
zwei an einander geriebenen Körpern derjenige, welcher pofitiv= cleftrifch 
wird, vor dem andern aus, welcher negativ-eleftrijch wird, oder um- 
gefehrt ? 

Am fhnellften kommt man ohne Zweifel zum Zwei, wenn man 
unter den Körpern Ertreme wählt, 5. B. Glas und Schwefel, Glas 
und Metalle, Harz und Metalle u. f. w. 

Afo: Glas und Schwefel an einander gerieben, geben — jenes 
pofitive, dieſer negative Elektricität. Durch welche Qualitäten unter: 
ſcheiden ſich dieſe beiden Körper? Glas iſt, wie es ſcheint, für ſehr 
viele qualitative Beziehungen nach außen tobt‘. Das Licht ſetzt unge⸗ 
hindert feinen Weg baburd fort, und die Brechung, bie es beim Glas 
erleidet, richtet fih bloß nah dem Berhältnig feiner Dichtigkeit. 
Bafferbämpfe, durch glühende Glasröhren geleitet, ändern ihre Natur 
nicht, weil das Glas keinen ihrer Grundftoffe anzuziehen, keine Zer: 
fegung des Waſſers zu bewirken fähig if. Glas ift im {Feuer nur 
ſchmelzbar, nicht verbremnlih. Schwefel bagegen ift ein Körper, ber 
durch Farbe, Gerub, Gefchmad verräth, daß er innere Qualitäten 
beſitzt. Noch mehr unterfcheivet er fi durch feine Berbrennlichkeit, 
durch die ftarfe Unziehung, die er gegen das Orygene der Lebeunsluft 
beweist. — Ebenſo Glas und Siegellad, Glas und Harz m. ſ. w. 


’ von allen inneren Qualitäten völlig entblößt. Erſte 8 
E&elling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 
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Bergleichen wir aber brennbare Körper mit brennbaren, etwa Haar 
mit Siegellad, Holz mit Schwefel u. f. w., mas ergibt fih? — Haar 
und Giegellad mit einander gerieben, werben — jenes pofltiv-, dieſes 
negativ⸗ elektriſch. Holz mit Schwefel zeigen — jenes pofitive, biefes 
negative Eleftricität. Wie unterfcheiven ſich diefe Körper — vorzüglich 
in Rüdfiht auf ihre Brennbarkeit? — ein Berhältnif, worauf wir 
fen durch die erfte Erfahrung aufmerffam gemacht find. Antwort: 
beibe find brennbar, beide beweifen Anziehung gegen das Oxygene — 
aber brennbarer find und färfere Anziehung gegen das Oxygene be 
weifen diejenigen, welche negativ=elektriich werben. Nach der Frank⸗ 
liniſchen Theorie ausgebrüdt fteht das Mehr oder Weniger der Eleltri 
cität im umgelehrten Verhältniß mit dem Mehr oder Weniger bes 
Brennbaren in den Körpern (fo fage ich der Kürze halber). 

Bergleichen wir alle bis jegt unter einander verglidhene Körper 
mit den Metallen, fo werden Siegellad und Schwefel — diefelben 
Körper, die vorher mit andern negativ wurden — mit Metallen po- 
ſit iv-eleltriſch. — Bergleihen wir Glas und Metall, fo zeigt. auch 
bier Glas immer noch pofitive, dieſes negative Elektricität. Metalle 
aber unterfcheiden fich durch nichts fo jehr, als durch ihre Berwandt- 
ſchaft zum Sauerftoff, die groß genug ift, um fie einer Berfalkung 
fähig zu machen. (Man vergleiche hierüber das erfte Kapitel.) 

Aljo, dieß ift der Schluß, den wir zu ziehen berechtigt find: da#- 
jenige, was die Körper negativ-eleftrifh macht, ift zugleich 
dasjenige, was fie brennbar madt, ober mit andern Worten: 
von zwei Körpern wirb immer derjenige negativ-elektriſch, 
der die größte Berwandtfhaft zum Sauerftoff hat!. Alſo 


Ich leugne nicht, daß es fiheinbare Ausnahmen gibt, ſobald man z. B. 
Leiter mit Richtleitern reibt, da ein und daſſelbe Geſetz fich allerdings verſchieden 
mobificiren lann, je nachdem zwei Körper derſelben Klaffe oder von verjchiebenen 
in Eonflift gefetst werben. Ueberhaupt aber läßt ber Begriff ber Breunbarkeit 
bee Grabes der Verwandtſchaft zum Sauerftoff noch große Zweideutigleit zu, fo 
lange nicht beftimmt ift, wonach jene und biejer gefchägt werbe *. 

* Diefe Anmerkung lautet in der erſten Auflage: Ich leugne nicht, daß es ſchelnbare 
Ausuahınen gibt, ſobald man Leiter mit Michtleitern reibt. Das Metall 1.8. bat offenbar 
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dieſer Schluß folgt unmittelbar aus dem vorhergehenden, wenn man 
nämlich überhaupt eine eleftrifhe Materie annimmt und nicht nod) 
willfiirlicher diefe Materie zu einer abfolut von allen befannten ver: 
ſchiedenen machen will): big Bafis der negativen elektriſchen 
Materie ift entweder der Sauerftoff felbft, oder irgent 
ein anderer, ihm völlig homogener Grundftoff!. 

Sieht man num auf die Art, wie Gleftricität erregt wird, fo ift 
außer ben zwei geriebenen Körpern babei nichts gegenwärtig, als die 
umgebende Luft. Aus den Körpern kann Fein Sauerftoff fommen — 
alfo aus der Luft? — Aus der Luft aber wird ber Sauerftoff mur 
durch Zerfegung erhalten. Wird alfo etwa beim Eleltrifiren 
die Luft auch zerjegt? Aber dann müßten wir die Phänomene bes 
Berbrennens dadurch bewirken. Wie unterfcheiden fi alfo Efeftrifiren 
und Berbrennen? Das Pestere erfolgt nie ohne hemifche Zerfegung 
ber Puft. - Diefe kann beim Eleftrijiren ohnehin nicht jtattfinden. Ueber— 
bieß wird die Eleftricität in der Hegel wenigftens durch bloßes Reiben, 
d. 5. durd ein bloß mehanifhes Mittel erregt. 

Afo: Wie eine chemiſche Zerfegung der Lebensluft die 
Phänomene des Verbrennens bewirkt, fo bewirft eine me- 
hanifhe Zerlegung, worunter bier überhaupt jede nur nicht dhe- 
miſche verftanden wird, derjelben die Phänomene der Eleftrici- 
tät — ober: was das Verbrennen in hemifcher Rüdflcht ift, ift das 
Eiektrifiren in mehanifcher Rüdfiht. Belannt ift, daß Reiben nicht 
nur Elektricität, fondern immer auh Wärme und in gewiffen Fällen 


größere Verwandtſchaft zum Eauerfioff, als ein ſeldenes Band, das ſedoch mit jenem 
gerieben negative Elektrieitat zeigt. Allein in viefem Fall zeigt das Metall gar Feine 
Eleftrlcität, ein Beweis, daß c6 bier bloß als Leiter gebient bat, ver pie pofltive elektriſche 
Materie leichter, ald vie negative entführte, und vaber die letztere an den nichtleitenden 
Körper abfepte. 

’ Schr merfwärbig wird dadurch bie Erfahrung, daß — alles Uebrige gleich 
geicht — bie Farbe der Körper ben Unterichieb der Giektricitäten beftimntt. 
Nah den Berfuchen von Symmer (in den Philosoph. transact. Vol. LL P. 1. 
Mr. 36) z. DB. werten, ſchwarze und weiße Bänder an einander gerieben, jene 
negativ, dieſe pofitiv. Man erinnere fi) bes Zuſammenhangs, in welchem bie 
Farbe der Körper mit ihrem Verhältniß zum Orvgene ftebt, um bieß erflärbar 
zu finden. 
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ſogar Fener erregt. Der Wilde bereitet ſich ſein Feuer felten anders, 
und in ber Sprache ehemals und zum Theil jetzt noch wilder Bölfer 
(wie der Araber) find noch jegt die Worte vorhanden, mit denen fie 
bie beiden Hölzer bezeichneten. Diefen ganzen Unterſchied aber: — ob 
nämlich Wärme und Eleltricität — ober ob auch Feuer erregt wird, 
macht, wie es fcheint, das ftärfere oder ſchwächere Reiben. Wird durch 
das Reiben eine totale und infofern chemiſche Zerfegung der Luft 
bewirkt, fo muß Feuer entftehen; eine geringere — mb infofern 
bloß mehanifhe — Decompofition bewirkt Wärme, umd wenn bie 
beiden Körper Nichtleiter oder ijolirt find ımd, was bie Hauptfade 
ift, gegen den Sauerftoff — (bdemn gleichartige Körper mit gleich 
artigen gerieben geben 0) — ein verſchiedenes Verhältniß haben — 
GEleftricität. Ich leugne aljo nicht, daß auch durch ein bloßes Rei- 
ben eine chemiſche Luftzerſetzung bewirkt werden kann. Indem ber Kör⸗ 
per gerieben wird, lann er, auf welche Art es ſey, in einen Zuſtand 
verſetzt werden, im welchem er das Orngene ſtärler anzicht, und da⸗ 
vurch daun Feuer entſtehen. Aber ich leugne, daß dieß bei der Elek— 
tricität ſtattfinde, ja es gibt Fälle, im welchen das Reiben bie 
Wärme offenbar bloß durch mechaniſche Decompoſition der Luft bewir⸗ 
fen konnie. 

Ich Lönnte hier [hließen und die weitere Anwendung andern überlaffen. 
Ich behaupte auch nicht, durch die folgenden Erklärungen alles erjchöpft zu 
Geben. Es ift gar wohl möglih, daß zu den eleltriſchen Erfcheinungen 
noch mehrere Materien (etwa die azotiſche Luft?) mitwirken. Darüber 
mäffen Erperimente entfcheiden, welche anzuftellen ich andern Glüdlicheren 
überlaffen muß. Das Folgende alfo macht auf feine andere als hypo⸗ 
thetiſche Gültigkeit Anſpruch. Denn es beruht auf der Vorausſetzung, 
daß die eleftriihen Phänomene der Lebensluft allein ihren Urfprung 
verbanfen, was zu beweifen (nicht bloß als möglich darzuftellen), 
ih mich aufer Stand ſehe. 

Worin befteht alſo eigentlih die mechaniſche Decompofition ber 
Lebensluft, durch welche nach der Borausjegung die eleftrifchen Phäno- 
mene entſtehen? Die Decompofttion Tann, dem Obigen zufolge, nicht 
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total ſeyn, d. h. es kann Feine völlige Trennung der Wärme und bes 
ponderabeln Stoffs vorgehen. Werben alfo zwei ungleihertige Körper 
an einander gerieben, jo feßt vie Luft, die, zwilchen beiden Körpern 
eingeichloffen, dem ganzen Drud des Reibens ausgefegt ift, ben größ— 
tem Theil ihres ponberablen Grunpftoffs, ber jedoch von der Wärme 
nie völlig fich losreißt, an denjenigen von beiden Körpern ab, der gegen 
das Drogene die größere Anziehung beweist. Der Reſt der Luft, 
durch dieſen Verluſt beweglicher — elaftiiher — gemacht, häuft ſich als 
pofitive Elektricität auf dem andern Körper fo lange an, bis er, von 
einem dritten ftärfer angezogen, jenen verläßt. So wird aljo, wenn 
die Mafhine ein Glascylinder ift, die Luft ihren Sauerftoff großen- 
theild an das Reibzeng abjegen. Daher der Bortheil bes Amalgamas, 
vorzüglich des Ducdfilberamalgamas, womit jenes überzogen ift. Der Reſt 
der zerlegten Luft aber hängt fih am ben Glascylinder an und ruht, 
balbangezogen, fo lange bis cin anderer Körper in feine Nähe kommt, 
ver ihn ableitet. Wo das Reibzeug den Cylinder berührt, cder wo 
diefer mit dem erften Leiter zufammenhängt, flieht man Picht, zum 
offenbaren Beweis, daß hier eine Luftzerfegung erfolgt ift. — Beſteht 
die Maſchine aus einem Harzeylinder, jo wird gerade ber umgelehrte 
Vroceß ftattfinden. (ES fragt ſich, welche Beſchaffenheit des Heibzeugs 
in Diefem Fall die vortheilhaftefte ift.) 

Was großen Einfluß auf die Phänomene der elektriſchen Materie 
zu haben jdeint, ift ber Drud ber umgebenden Luft, den fie zu erlei- 
den bat. Zu ſchwach, um die Luft zu zerfegen, und doch angezogen 
von ihr, verteilt fie weit länger auf dem feften Körper, auf welchem 
fie ſich angehäuft hat. Schwingt fie fih von einem Körper zum andern, 
jo erfährt fie auch bier deufelden Wiberftand der Luft, ven fie jedoch 
überwindet. Einen Raum, im welchem bie Luft verbünnt ift, durchläuft 
fie eben deßwegen mit wunderbarer Schnelligkeit und zerfegt die ganze 
in ihm eingefchloffene Luft augenblidlih. Läßt man einen eleftifchen 
Fenerpinfel in eine gläferne Röhre mit verbünnter Luft gehen, jo erfüllt 
fih im Augenblick der ganze Naum mit Licht; em unten, der durch 
fie gebt, zeigt blitzähnliche Erſcheinungen. Wird diefelbe gläferne Röhre 
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von außen gerieben, fo dringt die erregte pofitive Eleftricität von außen 
ein, unb ber ganze Raum leuchtet. 

Daß man unter der Glocke der Luftpumpe Efektricität zu erregen 
im Stande ift', beweist nicht® gegen bie angenommene Hypotheſe, theils 
weil man feinen Iuftleeren Raum bervorzubringen im Stande ift, 
theils weil wahrfcheinlih die darüber angeftellten Erperimente, nad 
den damaligen Begriffen von Elektricität, nicht mit der Sorgfalt ange- 
ftellt wurden, die nöthig wäre, wenn fie etwas gegen bie Hypotheſe 
beweifen follten?. Weit entfcheidender müßte ein in reiner Lebensluft 
angeftellter Verſuch feyn. 

Wahrſcheinlich Hat der Widerftand der Luft auch großen Einfluß 
auf eleftrifches Anziehen und Zurädftogen. (Daß es aud in verblnn- 
ter Luft erfolgt, beweist nichts dagegen.) Die eleltriihe Materie würde 
mit weit größerer Schnelligkeit fortgehen, wenn fie im Stande wäre, 
den Widerſtand der Puft zu überminden. Sie ſtrebt baher, ſich durch 
bie Luft Weg zu machen, und wird natürlicher Weife tahin gezogen, 
wo fie den minbeften Widerftand findet. Weit geringeren Widerſtand 
aber findet fie da, wo fie der jchweiterlichen Eileftricität begegnet, als 
wo fie den ganzen Zufammenhang der Lufttheilden unter fi zu über- 
winden bat. Ebenſo begreiflich ift aber, daß gleihartige Klektricitä- 
ten einander mehr Widerftand leiften, als ihnen die Luft entgegenzufegen 


' Errlebens Naturlehre. ©. 487. 

Nach Hrn. Pictets Erfahrungen wird in verdünnter Luft fogar weit mehr 
Hitze als im gewöhnlicher durch gleiches Reiben erregt. Gerſuch über das 
euer, beutiche Leberfegung. Tübingen, 1790. ©. 184 fi) Man barf 
biebei nicht vergeffen, daß, wenn Indifferenz der im Proceß begriffenen Körper 
die vornehmfte Bedingung der Erregung von Wärme durch Reibung if, die ver- 
bilnnte Luft weit weniger, als felöft different und als Mittel zur Differengiirung, 
bie erwähnte Erregung verhindert als dichtere Luft. Dagegen ift die Bebingung 
für bie Eleltricitätserregung bie entgegengefehte ber angegebenen, womit benn auch 
andere Beobachtungen jenes Gelehrten trefflich übereinftimmen, 3. B. &. 189, 
daß das Meiben in vwerblinnter Luft eine Funken, fonbern nur an ben Berlib- 
rungspimften ber beiden Körper einen phosphorartigen Schein zeigt, ber bem 
&hulich iſt, welchen man beim Aneinanderfchlagen harter Steine in ber Dunlelheit 
erblidt. Hrn. Pe. Apparat kann zur Prüfung ber oben vorgetragenen Hypotheſe 
ſehr leicht benligt werben. 
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vermag, und daß fie deßwegen einander abftoßen. Ungleichartige Eleftri- 
citäten aber find auch ungleich⸗elaſtiſch, fie können alfo ihre Elafticitäten 
gegeneinander verwechſeln, und deßwegen ziehen fie ſich an. Jetzt ift alle 
entgegengefegte Eleftricität verſchwunden; nur dieſes Streben und Gegen- 
fireben beider hatte ihre abgefonderte Eyiftenz zu Momenten ausgebehnt. 

Daraus folgt num aud das große Gejeg ber Bertheilung und 
der eleftrifhen Wirfungsfreife, das allein faft alle Phänomene 
der Eleftricität erflärt. Die pofitive Eleftricität bewirkt in deu nächſt⸗ 
fiegenben Lufttheilden eine Trennung und zieht, zufolge ihres Beftre- 
bens nad Berbindung, bie ponberablen Theile der Luft an; daſſelbe 
thut die negative Eleltricität, indem fie vie elaftiihen Theilhen an fi 
zieht. Daher entfteht, wenn ein nichtelektrifirter Körper in die Atmo- 
ſphãre eines poſitiv⸗eleltriſchen fonimt, immer negative und pofitive Eleftri- 
cität zugleih; negative an der der pofitiven zugefehrten, pofitive an 
der entgegengefeßten Seite, und umgelehrt; und diefe Bertheilung fett 
fih um fo weiter fort, je ftärfer die urfprüngliche Eleftricität, je größer 
alfo auch ihr Wirkungstreis iſt. Daher die eleftrifchen Zonen, bie vor: 
züglih Aepinus bemerkt bat. 

Keine Elektricität ift alfo je ohne die andere da; bemm jede ift nur 
im Gegenfag gegen bie audere das, was fie ift, feine erzeugt fi, ohne 
daß die andere mit erzeugt werde‘. Darauf allein beruht der ganze 
Mechanismus ver Leidener Flafche, des Eleltrophors und des Eonbenfators. 

Ein anderes Merkmal, wodurd man negative und pofitive Eleftrici- 
tät unterfcheibet, ift das verfchievene Licht beider, der leuchtende Punkt, 
das beftändige Phänomen der erfteren, und ber Strahlenpinfel, das 
Phänomen der legteren. Diefer erfcheint jeboch nur, wenn man bem 
elektrifirten Körper eine Spige entgegenhält. Belanntlich ift man über 
die eleftrifche Ableitungsfähigfeit ver Spigen noch nicht einig. Hr. de Füc 
(in feinen Ideen Über die Meteorologie) hat gezeigt, daß die elektrifche 


* Bei den Phänomenen der Bertheilung lann man am menigften zweifelhaft 
ſeyn, daß alle Elektricität ans der Luft komme, da bieje Phänomene fidh bei lei- 
tenden Körpern, bie aljo auch äußerſt ſchwer felbft eleftrifch werben, am Ge 
wöhnlichiten und am Auffallendften zu zeigen pflegen. 
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Materie um die abgerundeten Leiter herum im Kreife geht. Deßwegen 
ſetzt die runde Geftalt des Leiter®, aus dem man einen Funlen ziehen 
wid, feiner Erweckung große Hinderniffe entgegen. Wird daher einem 
ſolchen Leiter feine Cleftricität durch einen flumpfen Körper entriffen, 
fo bricht fie mıit Gewalt und in Geftalt eines Funkens aus. Wird ihm 
aber eine Spite entgegengeftelt oder wirb auf feiner Oberfläche eine 
Spige errichtet, jo wirb ber Kreislauf der eletriihen Materie leichter 
unterbrochen, fe ftrömt beinahe ohne Geräuſch mit einem leifen Wehen 
aus der aufgerichteten Spitze aus oder der entgegengehaltenen Spige 
zu, vorausgefegt, daß ber Körper pofitiv eleftrifirt ift; denn, ift er 
negativ, fo zeigt fih auf feiner Seite der Punkt an ber entgegengefeß- 
ten Spite der Strahlenkegel. Diefer Unterfchied des eleltriſchen Lichts 
erflärt ſich fehr gut ans unferer Boransfegung. Denn es ift begreiflich, 
daß die freiere Eleftricität (die pofitiwe) leichter (in Strahlen) ausftrömt, 
während die entgegengejete, deren ponderable Theile vom Körper weit 
flärfer angezogen werben, diefem nur mit Mühe entriffen, immer 
als ein Punkt erfcheint, fo wie auch die pofitive nur dann in Strahlen 
ausftrömt, wenn ihr eine Spitze entgegengehalten, d. b. wenn fie fehr 
leicht abgeleitet wird. — Auf demfelben Geſetz, ſcheint e8, beruhen die 
Lichtenbergiſchen Figuren, die, durch pofitive Elektricität entflan- 
den, gerab ausfahrende Strahlen zeigen, im entgegengejegten Falle aber 
flumpf und abgerundet find. 

Ueber das verjchievene Berhältnig der Körper zur Glektricität kann 
nun feine Frage mehr ſeyn. Zur Anhäufung der pofitiven Elektricität 
taugt am Beften ein Körper, der gegen den Grunbftoff der Lebensluft 
geringe oder gar feine Anziehung beweist, Doch kann auch ein Körper, 
bei dem ber entgegengefeßte Fall ftattfindet, pofitiv-eleitifh werden, 
vorausgefeßt, daß ber andere Körper, mit dem er gerieben wird, noch 
größere Berwandtfchaft zum Oxygene habe. 

Da bie eleftriihe Materie nichts anderes ift als eine zerlegte Yebens- 
luft, fo werben alle Körper Anziehung gegen fie beweifen, bie gegen 
Wärme und Orygene Anziehung bemeifen ‘. 

* Man vergleihe Memoire sur l’analogie, qui se trouve entre la 
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Unter den Körpern aber, melde die eleftrifche Materie anziehen, 
faun ein zweiter Unterfchied in Anfehung der Rapacität ftattfinden. 
Diejenigen, welche zwar große Anziehung, aber geringe Kapacität gegen 
die eleftrifhe Materie beweifen, werben fie fortleiten, bei den andern wird 
das Gegenteil ftattfinden. Alſo ergibt fih aus den combinirten Ber- 
hältniffen der Anziehung und ber Rapacität, welche die Körper gegen 
Eleftricität beweifen, der Unterfchien zwiſchen Leitern, Halbleitern 
und Nichtleitern, wovon fchon oben die Rede war. 

Der Urfprung der elektriſchen Erſcheinungen macht nun begreiflich, 
wie und warum Eleltricität eines der ftärfften Zerfeßungsmittel ift, deſſen 
ſich die Natur im Großen vielleicht ebenfo oft, ala mir im Kleinen, be 
dient. Die eleftrifche Materie verläßt bie eine Verbindung, nur um eine 
andere einzugehen. frei, aber der freiheit ungewohnt, firebt fie zu 
trennen, was entgegengefeßte Kraft gebunden hält, und findet gemöhn- 
Lich in diefem Beftreben felbft ihren Untergang. Genauere Beobachtun⸗ 
gen baben gelehrt, daß vie Eleltricität in Rüdjicht auf den Weg, ben 
fie nimmt, denſelben Gejegen folgt, denen das Licht folgt, daß fie 
unter verfchiebenen Körpern demjenigen ausfucht, der fie entweder am 
Schnellſten fortleitet, oder denjenigen, welcher der zerſetzbarſte ift, 
und daß fie nur da, wo in biefer Rüdficht alles glei iſt, dem dich— 
teren Körper zueilt. Daraus ift begreiflich die Zerftörung, bie fie im 
Innern der Körper anrichtet, wo fie mit Gewalt trennt, was vorher 
verbunden war, oder verbindet, was vorher ſich floh — begreiflich ihre 
gewaltfame Wirkung auf den animalifchen Körper, in deſſen Innerſtes 
fie eindringt, unaufbaltfam den Muskeln, dem Sig der animalifchen 
Kontractilität, zueilt, um überall zu verbinden, was in der Oekonomie 
eines lebendigen Körpers ewig getrennt feyn follte — begreiflich daher 
auch ihre große Wirkfamkeit zu Wiedererwedung der erlojchenen Yebens- 
kraft im ganzen Körper oder in einzelnen Theilen, weil fie, auf Augen: 
blide wenigftens, Dasjenige wieder trennt, mit beffen Trennung das 
production et les efläts de l’&lectricit£ et de la chaleur de mäme qu'entre la 


propriet& des corps, de conduire le fluide &lectrique et de recevoir la 
chaleur, per Mr. Achard. (Rozier T. XXII. Avril. 1785.) 
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Leben beginnt — ein Phänomen, auf das unfere Unterfuchungerr jpäter- 
bin zurüdlommen und beffen Erklärung fie in der bier vorgetragenen 
Hypothefe finden werben. 

Ebenfo begreiflich ift, daR ber elektriſche Funle Metalle verkaltt 
uud wiederherftellt', andere Metalle, die keiner Berfaltung fähig find 
umd mur in der Hige des Breunpunfts ſich verflüchtigen, in Dunft ver- 
wandelt, das Lestere, wohl zu merken, ohne Berminberung der 
Lebensluft, in der es gefchab, zum Beweis, daß hier die Eleltricität 
allein vermochte, was man fonft uur von einer Zerfegung ver Yebens- 
luft erwarten konnte. Sein Wunder, daß auch in mephitifchen Puftarten 
(in ver Salpeterluft, in brennbarem, in kohlengefäuertem Gas nad) 
van Marum) der Erfolg derfelbe if. Zum Beweis, daß vie eleftri« 
ſche Materie den zum Berfalfen der Metalle erforderlihen Grundſtoff 
ebeufo hergibt, als ihn ſouſt die Pebensluft herzugeben pflegt. 

Prieftley fand, daß die atmojphärifche Luft durch den Funken 
zugleih vermindert wird. Da die Yalmustinftur, mit der die Glocke 
gefperrt wird, (auf der Oberfläche wenigftens) gefärbt wird, fo ift offen- 
bar, daß dabei eine Zerfegung der beiden Puftarten, der Lebensluft und 
der azotijchen, vorgeht, und daß aus der atmoiphärifchen Puft, gerade 
fo, wie (nad Cavendiſh Verſuch) aus einer Fünftlihen Miſchung von 
agotifcher und reiner Lebensluft, Salpeterfäure niedergefchlagen wird. — 
Aus Kalkwaſſer gezogen ſchlägt der eleltriſche Funke ven Kalk nieder. — 
Die Zerfegung des Waſſers gelang den holländifchen Phyſikern vermit- 
telft des eleftrifchen Funfens?’ —. 

Offenbar aber ift, wenigfteus bei einigen diefer Verſuche (3. B. bei 
Berfaltung der Metalle in mephitiihen Luftarten durch dem eleftrifchen 
Funfen), daß die Elektricität dabei nicht bloß mechaniſch gewirkt hat, 
und fo ift es glaublich, daß fie in allen biefen Berfuchen ſelbſt che miſch 


' Frage: Zeigt ſich dabei fein Unterſchied pofitiver und negativer Elektricität? 

* Bielleicht läßt fi aus ber vorgetragenen Hypotheſe leichter erllären, was fonft 
nicht fo leicht erllärbar ift (vergl. Grens Journal Band II. Heft I. ©. 14), 
warum fich bei ber Waſſerzerſetzung durch den elektrischen unten brennbare Puft 
ohne Lebensluft erzeugt. 
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mitwirfte. Ich weiß nicht, ob man bei fo völlig gleichen Wirkungen 
beider — der Eleftricität und der Pebensluft — noch enidentere Beweife 
für ihre Identität verlangen lann. Begreiflich ift, daß die Zerfegungs- 
fähigkeit der Eleltricität doppelt ftarf feyn muß, da fie zugleih Kraft 
und Mittel ift, weil fie dem Feuer einerfeits und dem Grundſtoff ver 
Luft, der zu allen Zerfegungen mitwirken muß, anbererfeits gleich nahe. 
verwandt if. 

Iſt die Elektricität ein fo gewaltiges Zerfegungsmittel, fo kann es 
auch im Großen nicht unbenugt bleiben. Zu berfelben Zeit, da die Na- 
tur am Thätigften wirft, beginnt auch das oft wiederholte Schaufpiel der 
Gewitter. Ohne Zweifel durchdringt ein elektrifches Fluidum felbft un: 
fere Erbe, ſobald fie die Feſſeln des Winters abgeftreift hat. Daher 
jene Regungen der Lebenskraft, die mit bem erften Strahle der Früh: 
lingsſonne alles, was [ebt und vegetirt, zu durchdringen fcheinen, daher 
das ſchnelle, allgemeine Keimen im Reiche der Organifationen und das 
neue Leben, das, wie mit einem Hauch, alles in ver Natur zu verjün- 
gen ſcheint. Ye flärker im freien Raume des Himmels die eleßtrifche 
Materie ſich anhäuft, deſto fühlbarer werden jene Bewegungen im In- 
nern der Erde, und in diefem Moment jcheint e8 wirklich, daß nicht [mehr] 
allein Geſetze ver Schwere, fondern daß lebendige, elektrifche Kräfte uns 
gegen die Sonne ziehen. Gewitterjahre find nicht felten Jahre großer 
Erverjchätterungen, auf jeden Fall find fie die fruchtbarften. — Nicht 
felten brechen entfernte Bulfane zu gleicher Zeit aus, und das Wafler 
auf der Oberflähe und im Innern der Erde ift vielleicht das ſchnellſte 
Behikel eleltriſcher Ströme. Die Erſchütterung, welche durd die großen 
eleftriichen Erplofionen erfolgt, fcheint nicht bloß mechanisch zu wirken!. 
Ohne Zweifel bewirkt fie wenigftens im Reiche der Begetabilien nicht 
nur, fondern auch im Innern ber Erde mwohlthätige chemische Revo- 
lutionen. 

Wie die Elektricität der Atmoſphäre entftehe, bleibt, nach allen 
bisherigen Unterfuhungen, noch ein Räthſel. Daß fie nach bemfelben 
Geſetze, nach welchem wir fie zu erregen im Stande find, auch in ben 


* Quo bruta tellus — — coneutitur, Horat. 
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Höhen der Atmofphäre erregt werde, ift wohl außer Zweifel. Aber es 
fragt fih, durch welche Mittel die Natur eine ſolche mechanische Zerles 
gung der Luft im Großen bewirkte. Daß es dieſer Mittel fehr viele 
geben kaun, ift abermals glaublih,. Aber es fragt fi, welcher ſich 
die Natur nach ben Erfahrungen, die wir von unferm Standpunft 
aus machen fonnen, wirklich bebiene. 

Gewiß ift, daß, wo fih Dämpfe und Dünfte erzeugen, auch Eleftri- 
cität erzeugt wird. Wo wir fie nicht bemerken, da ift fle entweder zu 
ſchwach, over die Mangelhaftigkeit unferer Inſtrumente ift daran ſchuld. 
Cavallo fand, daß, wenn man auf glühende Kohlen in einem ifolir- 
ten metallenen Körper Waſſer gießt, diefer Körper Zeichen ven negati- 
ver Eleftricität gebe; Hr. von Sauffüre fand, daß ſich nicht felten 
pofitive Eleftricität erzeuge. Hr. Volta, auf ähnliche Erfahrungen ge- 
ftügt, nahm an, in ber Atmofphäre gehe der umgefehrte Proceß vor; 
indem Dünfte wieder Wafler werden, werbe Eleltricität frei u. f. w. 
Hr. de Füc! macht ihm den Einwurf, dieß würde dann allgemein 
gelten, und jo oft Dünſte fi zu Waſſer niederſchlügen, müßte ih auch 
Eleltricität zeigen. Bolta konnte diefen Einwurf zugeben, denn wirklich 
ift felten Regen ohne Eleftricität; daß fie unfere Elektricitätszeiger bis- 
weilen nicht anzeigen, beweist nichts dagegen. 

Diefe Bemerkungen nun reihen vielleicht hin, einige Auffchläffe 
über die Erzeugung ber Eleltricität im Großen zu geben. Daß, wo 
Dämpfe und Dünfte entftehen oder niedergefchlagen werben, eine Zerle- 
gung der Luft vorgeht, ift begreiflich, weil im erflen Fall ein Aufwand 
von Wärme nöthig ift, im andern Wärme frei wird. Daß aber biefe 
Zerfetung keine totale, hemifche Zerjegung ift, begreift man ebenfalls. 
Alfo ift diefe Zerlegung der Luft durch Dünfte ungefähr wenigftens die- 
ſelbe, die wir durch Reiben zu erregen pflegen, d. h. eine bloß partielle 
und infofern mechanifche Zerlegung. Auch geht diefe Zerlegung gewiß 
weit öfter vor, als wir uns einbilden. Aus den Rauhwolfen des Be: 
ſuvs brechen Blitze aus, wir würden etwas Achnliches bei jevem Rauche 
gewahr werden, wenn die erregte Elektricität nicht zu ſchwach wäre. 

' Id&es sur la Meteorologie. Vol. U. 8. 644. 


141 


Bei jedem Dampf fann fie fich erzeugen, nur daß fle nicht die Wirkung 
thun Tann, wie bie durch große, über weite Landſtreden bin fi aus- 
dehnenden Gewölle erzeugte Elektricität. Wirklich entfteht nie ein Ge 
mitter ohne Wolfen, wenigftens fobald Donner gehört wird, erzeugen 
fih Wolfen, und es gefchieht oft, daß Gewitter und Gemwölfe in Einem 
Moment da find, Indem alfo Dünfte als Wolfen jich niederſchlagen, 
kann nicht nur in der Luftregion, aus welcher fie ſich nieverfchlagen, ſondern 
aud in der unteren, zu welcher fie herabſinken, Elektricität erzeugt werben, 
weil in beiden eine Zerlegung ber Luft vorgeht, werurd zugleich bie Ere 
zeugung entgegengefegter Elektricitäten in der Atmoſphäre erflärbar ift. 

Indeß brauden wir und gar nicht auf diefe einzige Möglichkeit zu 
beſchrãnken. Elektricität kann überall erzeugt werben, wo feine totale 
Zerfegung der Luft (wie beim Teuer) ftattfindet, und die einmal rege 
geworbene Aufmerffamkeit der Naturforfcher, unterftägt durch die neu- 
erfundenen Imftrumente, wirb bald noch mehrere Beifpiele, als bisher 
befannt find, zur Betätigung jened Sates auffinden können. 

Die wohlthätigfte Wirkung der großen eleftrifchen Erplofionen auf 
unfere Atmofphäre ift ohne Zweifel die Zerfegung, die fie in ihr bewir« 
fen. Die Luft der unterften Atmofphäre ift mit einer Menge frembarti- 
ger, ponderabler Theile erfüllt, welche allmählich die reinere Luft im bie 
Höhe treiben. Daher kommt, größtentheils wenigftens, die Bangigfeit, 
die vor jevem Gewitter vorbergeht, und der dumpfe Zuftand, in welchen 
dann alles zu verfinten ſcheint. Vielleicht hat jelbft auf die Entſtehung 
der Gewitter im Sommer bie bäufigere Entwidlung ber Lebensluft 
großen Einfluß. Der Erfolg eines Gewitters ift, daß die heterogenen 
Theile aus der Luft nievergefchlagen werden, daß fich die beiven Luft- 
arten, aus melden die Atmoſphäre befteht, inniger vermifchen. Die 
erfrifhende Kühle nad) dem Gewitter ift theils eine Folge der verblinn- 
ten Luft, auf welche das Licht nicht mehr jo wie auf bie bichtere zu 
wirfen vermag, theild des Aufwands von Wärme, ber ſogleich wieder 
für ven reichlich gefallenen Regen gemacht wird, deßwegen oft erjt ein 
lange anhaltender Regen die ganze Wirkung eines Gewitters auf unfern 
Luftfreis vollendet. 
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Die bisher vorgetragene Hypotheſe über die Urfache der eleftrifchen 
Erſcheinungen fann nicht völlig ne heißen. Spuren davon findet man 
fchon bei früheren Naturforfchern, deren Sprache man nur in bie ber 
jegigen Chemie und Phyſil überfegen darf, um ben Keim jener Hypo» 
thefe bei ihnen zu entdecken. So wollte Dr. Brieftley durch eleftriiche 
Experimente, die er mit verfchiedenen Luftarten anftellte, gefunden ba- 
ben, daß der eleftrifche Funke in ihnen einen phlogiftifchen Proceß bes 
wirfe. Seinem Syfteme gemäß vermuthete er daher, Clektricität ſey ent 
weber das Phlogifton ſelbſt oder enthalte wenigfteus Phlogifton. Noch 
mehr glaubte er feine Hypotheſe burd vie Bemerkung zu unterftügen, 
daß das, was alle leitenden Körper, auch das Waſſer (das Prieftley jedoch 
ausnimmt), Gemeinfchaftliches haben, das Phlogiften if. Daß fie aber 
ihre leitende Eigenfhaft nur dem Phlogiſton verdanken, ſchloß er daraus, 
daß fie jene Eigenfchaft mit dem Phlogifton beibehalten und mit bemfel- 
ben verlieren‘. Daß Prieftley die Eleftricität — eine ihrem Grunde 
nad unbekannte Erſcheinung — durch ein noch unbelannteres, preläres 
Princip — das Phlogifton — zu erklären unternahm, war gewiß nicht 
der Hauptgrund, warum feine zwar bie und da wiederholte, aber nur 
jelten öffentlich angenommene oder gar vertheidigte Hypotheſe nicht mehr 
Beifall fand. Prieftleys Bemerkung, daß der allen leitenden Körpern 
gemeinfchaftliche Beſtandtheil das Phlogiſton ift, bleibt auf jeden Fall 
in ihrem Werth, denn die Sache ift richtig, nur die Erklärung ift 
falſch. Allein, was biefer Hypotheſe fehlt, ift, daß man felbft mit der 
gewiſſeſten Ueberzeugung, die eleftrifche Materie fey entweder das Phlo- 
gifton felbft oder ein Beftandtheil vefjelben, die efeftrifchen Phänomene 
noch lange nicht erflärt hat. 

Es iſt eine unnöthige Mühe, vie fich viele gegeben haben, zu bes 
weijen, wie ganz verjchieven euer und Elektricität wirfen. Das weiß 
jever, der einmal etwas von beiden gefehen ober gehört hat. Aber 
unfer Geift ftrebt nah Einheit im Syſtem feiner Erxfenutniffe, er 
erträgt es nicht, daß man ihm für jede eingelne Erſcheinung ein befonderes 


! Observations on different Kinds of air. Vol. U. Sect. 12. 13. Gavallo 
aa O. 2,, 3. Kapitel. 
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Princip aufdringe, und er glaubt nur da Natur zu fehen, wo er 
in der größten Mannichfaltigleit der Erfcheinungen die größte Einfach- 
beit der Geſetze und in der höchſten Berfhmwenbung der Wirkungen zu- 
gleich die höchſte Sparfamkeit der Mittel eutdeckt. Alfo verdient auch 
jeder — felbft vor jetzt rohe und unbearbeitete — Gedanlke, fobalo er 
auf Bereinfahung ver Principien geht, Aufmerffamkeit, und wenn er 
zu nichts dient, fo dient er wenigften® zum Antrieb, felbft nachzuforfchen 
und dem verborgenen Gang der Natur nachzuſpüren. 

Auch darf man nicht glauben, daß jener Gedanke nie weiter ver- 
folgt oder weiter ausgebildet worben fey, als ihn Prieftley ausgebildet 
hatte. Heuly (derfelbe, dem wir das befannte Gleftrometer verdanken) 
nahm zufolge verfchiedener von ihm angeftellten Verſuche an, bie eleftri- 
[he Materie ſey weder Phlogifton noch Feuer felbft, aber doch eine 
verſchiedene Mobififation beider — alle jene Phänomene feyen nichts 
als verjchievene Zuſtände, welche daſſelbe Princip durdlaufe, und im 
welchen es immer neue und verfchievene Erjcheinungen zeige. Er fügte 
ſich vorzüglich auf folgende Beobachtungen: daß Körper, welche biejelbe 
Duantität Phlogifton enthalten, wie Metalle, aneinander gerieben, we: 
nig oder gar feine Cleftricität zeigen: daß ein gewiffer Grab bes 
Reibens Gleltricität, ein gewaltfamere® Reiben aber Yeuer und feine 
Eleftricität bervorbringt, daß Körper, welche eine größere Menge 
Phlogifton enthalten, mit andern, die weniger davon enthalten, gerieben, 
negativ-eleftrifch werben, weil fie (wie er e8 nach feiner Borausfegung 
— freilich falſch — erflärt) ihren Ueberfluß am eleftrifcher Materie in 
den andern Körper übergehen laffen. So werben 5. B., fagt er, vegetabi- 
liſche Körper, beſonders aromatifche Gewächſe, am Tuche gerieben, negativ, 
animalifche pofitiv, weil jene weit mehr Phlogifton enthalten als diefe, alfo 
die elektrifche Materie an andere Körper abgeben, während diefe fie auf- 
nehmen. Aus diefen Beobachtungen ſchloß nun Henly: Phlogiften, Elektri⸗ 
cität und Teuer jeyen bloß verfchiedene Zuftände deffelben Elements, das 
erfte fey fein ruhender Zuſtand, bie zweite der erfte Grab feiner 
Wirlkſamleit und das legte der Zuftand feiner heftigen Bewegung‘, 

' Man vergl. Cavallo a. a. D. 2. Kapitel. 
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Ich verfolge die Geſchichte dieſer Hypotheſen jegt nicht — (ohnehin 
kann fi) jeder felbft aus Werken, wie Gehlers Wörterbud und andere, 
darüber unterrichten), ich habe meinen Zweck erreicht, wenn man einer- 
feits an dieſen Beifpielen das allgemeine Beftreben bemerkt, die Brinci- 
pien der Natur zu vereinfachen, anbererfeitd darauf aufmerkfam wird, 
daß wir, feitbem bie neuen Entbedungen über die Natur bes Feuers, 
des Lichts, der Wärme allmählich immer gewiffer und zuverläfliger ge 
worden find, auch ein größeres Hecht haben, mit unfern zuverläjligeren 
Principien denfelben Berfuh, den man früher mit unvolllommeneren 
Principien wagte, aufs Neue zu unternehmen, 

Die Erſcheinung des Lichts bei den eleltriſchen Erperimenten war 
wirklich ein Fingerzeig der Natur, eine Einheit der Principien zwifchen 
beiden Erjcheinungen aufzuſuchen. So ift die Hypotheſe, welche Hr. 
de Litc in feinen Neen über die Meteorologie von der Eleltricität auf- 
geftellt hat, völlig analog feiner Hypothefe vom Licht. Er unterſcheidet 
auch hier wieder das fluidum deferens (fuide deferant) der Eleltrici⸗ 
tät (das Picht) von der eleftrifhen Materie, und, wenn ich mich nicht 
irre, bält er das erfiere für bie Urfadhe ver pofitiven, fo wie bie 
legtere für bie der negativen Elektricität. Ferner, der fpecifife Ge- 
ruch, ber fi in einem Zimmer verbreitet, in welchem man eleftrifirt, 
ver fäuerlich-zufammmenziehende Gefhmad, den man empfindet, wenn 
man einen eletrifchen Strablenpinfel auf die Zunge gehen läßt, konnte 
längft darauf aufmerkfam machen, daß bei ver Elektricität Zerfegungen 
vorgehen oder daß die eleftrifhe Materie in Verbindung mit einem 
ponderabeln Grundftoff ftehe ober geftanden habe, ehe fie erregt wurbe. 
— Bielleiht wurde hierdurch Herr Krazenftein veranlaßt, zu ber 
baupten, die eleftrifche Materie beftehe aus Phlogifton und einer Eäure. 
Herr Hofrath Lichtenberg, dem ich dieſe Notiz verdanfe, machte noch 
nicht lange den Vorſchlag, die eleftrifche Materie aus Oxygene, Hydro⸗ 
gene und Calorique beftehen zu laffen'. Früher ſchon behauptete Pa- 
metberie, vie eleftrifche Materie fey nichts anderes als eine Art von 
inflammabler Luft. Auch Herr von Sauffüre zeigte fich geneigt, das 

* Borrebe zur 6. Auflage von Errledens Naturlehre. S. XXXI. 
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efeftrifche Fluidum als das Reſultat einer Verbindung des Fenerelements 
mit irgend einem andern noch unbelannten Princip anzuſehen. Dieß 
wäre, fagt er, eine der breunbaren Luft ähnliche, aber bei weitem 
fubtilere Flüffigkeit'. Mit dieſer Hypotheſe ftimmt bie unfrige info- 
fern wenigftens überein, als fie die pofitive Eleltricität aus der Lebens: 
luft buch eine Abjegung des Orygens an ben Einen Körper ent- 
ſtehen läßt. 

Noch merfwärdiger in diefer Rüdfiht find bie von Herrn van Ma- 
rum angeftellten Berfuche zum Erweife, daß in dem eleltriſchen Fluidum 
Wöärmeftoff zugegen ift?”. Es ift dadurch ausgemacht, daß die Thermo⸗ 
meterfugel, in eleltriſche Ströme gehalten, fteigt, und daß ter Grund 
davon nicht in einer Zerfegung der atmofphäriichen Luft Tiegen fann: 
daß ferner micdht-elaftifhe Flüſſigleiten durch Elektricität in elaftifche, 
Inftförmige verwandelt werden (mie Waffer, Allohol, flüchtiges Alfali) zc. 
Wichtig ift das Refultat diefer Verſuche, das mit ber vorgetragenen 
Hypotheſe völlig übereinftinmt: „Es ift ſehr evident (jo beſchließt Herr 
van Marum die Erzählung ? feiner Verſuche), daß das eleftrifhe Fluidum 
nicht der Wärmeftoff felbit ift; denn wenn es da, wo wir es als Funken 
von dem einen Körper in ben andern übergehen ſehen, bloßer durch 
Reiben freigeworbener Wärmeftoff wäre, fo müßte e8 bie Körper er 
wärmen, buch welche es geht. Da aber die befchriebenen Verſuche zei- 
gen, daß Körper nicht im Geringften erwärmt werben, wenn auch die 
Duantität des eleftrifchen Fluidums, die fie aufnehmen, im Berhältniß 
ihrer Maffe ſehr beträchtlich ift, fo erhellt, daß das elektriiche Fluidum, 
welches man in Form der Funken von einem Körper in ben andern 
gehen fieht, nicht Wärmeftoff allein if. Diefe Verſuche verftatten 
alfo anzunehmen, daß der Wärmeftoff, welcher ſich im elektrifchen Fluidum 
befindet, dafelbft mit einer andern Subſtanz verbunden ift, welche ihn 
hindert, bei einigen eleftriichen Erfcheinungen frei zu wirken, und daß 
folglich das eleltriſche Fluidum nur dann allein bie Körper erwärmt, 


* Voyages dans les Alpes. Tome III. $. 222. 


2 Grends nenes Jonrnal der Phyſik. Dritten Bandes erftes Heft, S. 1fl. 
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wenn der Wärmeftoff von der Subftanz, womit er verbunden if, ge 
trennt und dadurch in freie Wirffamfeit gefetst wird." 

„Denn diefe aus den vorhergehenden Erperimenten bergeleiteten 
Folgerungen gegründet find, wie fle e8 mir wirklich zu ſeyn fcheinen, 
fo beweifen fie zugleich, daß das elektrifche Fluidum nicht einfach und 
nicht ganz von allen andern Flüffigkeiten unterſchieden ift, wie mehrere 
Perfonen fich eingebilvet haben, fondern daß e8 ein zufanrmenge 
ſetztes Fluidum ift, worin der Wärmeftoff mit einer andern 
noch unbefannten Subſtanz verbunden tft." 

Können alfo Auftoritäten gelten, fo fieht man, daß bie vorgetra- 
gene Erklärung die Hypotheſen ſowohl, als die Verſuche bedentender 
Naturforſcher für ſich bat, und es iſt Fein Zweifel, daß Erperimente in 
ber Abficht, file zu prüfen, angeftellt, fie bald ebenſoſehr beftätigen 
würden, als fie bereits durch bie oben angeführten Verſuche des Herrn 
von Marum (vorzüglih die Verlalkung der Metalle in mephittichen 
Euftarten vermittelft des eleftrifchen Funfens) betätigt iſt. 


Ueber bie Konftruftion der Eleftricität in der 
Naturphilofopdie, 


(Zuſatz zum vierten Kapitel.) 


Folgende Punkte find e8 ohne Zweifel, welche eine Theorie oder 
Konftruftion ver Elektricität zu berüdfichtigen hat: Natur der Eleftrici- 
tät ſelbſt, Art der Erregung diefr Wirkungsweiſe, Grund der pofifi- 
ven und negativen Elektricität und ihres Verhältniffes zur Qualität der 
Körper, Art der Peitung und Unterfchieb der Leiter und Nichtleiter. 
Die beglüdenden Phänomene, fo wie alle Wirkungen der Eleftricität, 
ergeben fih aus viefen zuvor ins Meine gebrachten Punkten von felbft. 
Nach venfelben fol nun auch Hier die Konftruktion der Clektricität im 
der Naturphilofophie furz bargeftellt werben. 

x x 
= 

Da in dem Univerfum vie Form der Subjett- Objeltivirung fich 
ins Unendliche verzweigt, fo kann aud die Materie, obgleich ſich bier 
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als an der äußerften Grenze die Realität im die reine Objektivität und 
Leiblichleit zu verlieren fcheint, doch nicht unbefeelt gedacht werben. 
Die Befeelung iſt ihr turd den erften At der Einbilvung des Unend⸗ 
lichen ins Enblihe, von dem fie der äußerte Moment ift, mitgetheilt. 
Durch viefelbe hat fie außerdem, daß fie als Endliches in dem Unend⸗ 
lien und der allgemeinen Poentität unterworfen ift, (in der Schwere) 
and noch das Bermögen in ſich felbft, fich ſelbſt gleich zu ſeyn 
und fi in biefer Pentität zu erhalten. Aus dieſen Grunbfägen find 
ſchlechthin alle dynamiſchen Erſcheinungen zu begreifen, gänzlid ohne 
Annahme bejonderer, feiner, wohl gar imponderabler Materien, welche 
nicht nur am fich bloß hypothetiſch, ſondern audy zur Konftruftion biefer 
Erſcheinungen völlig unzureichend find. 

Bir Können nun als allgemeinen Grundfag aufftellen, daß ein je 
der Körper ohne Veränderung feiner Berhältniffe zu einem andern außer 
ihm beftändig in bemfelben Zuftande der Identität mit ſich felbft ver- 
barrte, daß dagegen jede Beräuberung jener Berhältniffe in ihm ein Bes 
ftreben fee, dieſer Beränderumg ungeachtet die Gleichheit mit fich felbft 
zu behaupten. Allgemein wird diefe Veränderung eine Veränderung 
räumlicher Berbhältniffe, alfo der Nähe oder Entfernung feyn, und jebe 
Annäherung oder Entfernung eines Körpers von einem andern wirb 
notbwenbig in beiden dynamiſche Veränderungen fegen müſſen. Annähe⸗ 
rung bis zum Zufammenfließen ver beiderfeitigen Grenze ift Berührung: 
am vorzüglichften werben ſich alfo jene Veränderungen bei der Be— 
rührung je zwei dem Raume nad verſchiedener (außereinander 
befindlicher) Körper zutragen. 

Es können aber hier zwei Fälle ftattfinden. Es find entweder nei 
qualitativ inbifferente (ſich gleiche) Körper, ober aber zwei der Dualität 
nach verfchiebene, differente Körper, die ſich berühren. 

Wir müfjen nun bemerken, daß dasjenige, wodurch ein Körper mit 
fi felbft eins ift, mothwendig zugleich aud das ſey, woburd er mit 
einem andern eins feyn lann, voraudgefegt nämlih, daß biefer ihm 
zur Ergänzung werben könne; ba nämlich jeder für fich beftrebt ift, ein 
Ganzes, eine Totalität zu ſeyn, und er nur durch die Berührung eines 
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andern als Nicht⸗Ganzes gefett ift, fo ftrebt er ſowohl mie diefer, im 
ber Berührung mit diefem zufammen eine Totalität darzuftellen. Dazız 
wird aber erforbert, daß beibe ſich zueinander wirklich als bie zwei ver- 
ſchiedenen Seiten einer Einheit verhalten, daß alfo im jedem berfelben 
eine Beſtimmung oder Beftimmbarkeit liege, die in dem andern nicht Tiegt, 
denn nur infofern kann einer dem andern Mittel zur Ergänzung werben. 

Jenes kann nun ber Fall nicht ſeyn, wo inbifferente, qualitativ 
gleiche Körper fich berühren. Im diefem Fall wirb alfo das mechfel- 
feitige Beſtreben eines jeden, in die Imbivibmalität des andern einzu- 
bringen, nur die Folge haben können, daß jeber fich im fich felbft mehr 
zufammenzieht und deſto mehr firebt, bie Mentität mit fich felbft zu 
behaupten. Hier müfjen wir num erwähnen, daß jene relative Gleich⸗ 
beit mit fich felbft fih am dem Körper durch die Starrheit, die Kohäſion 
ausbrüde, welche, wie man ohne Beweis einfehen kann, eben das In⸗ 
ſich⸗ ſelbſt · ſeyn des Körpers, das inbivibuirende Princip, ber At ber 
Abfonderung von der Totalität der Körper if. Wir werben alfo das 
angegebene Geſetz fo ausdrücken können: Berührung indifferenter 
Körper fegt in jedem derfelben für fih das Beftreben, in 
fi felbft, ohne Integration burd den andern, zufammen- 
zubangen. Nun ift aber die Form ber Kohäflen, fofern fie aktiv iſt, 
überhaupt Magnetismus, ein Gap, ben wir bier vorläufig nur da⸗ 
durch begründen wollen, daß eben mit dem Maximum ber aftiven Kohk- 
fion auch das des Magnetismus, und umgefehrt, ſich einfindet. Magne- 
tismus ift aber nicht ohne ein Differenziiren bes Körper nad) entgegen 
gefegten Richtungen, fo daß nad ber einen Seite die Identität (bas 
Allgemeine), nad ber andern bie Differenz (das Befondere) überwiegend 
wird (welches fih am Magnet durch bie zwei Pole ausbrüdt) bei übri- 
gens volllommener Gleichfegung beiber im Ganzen. Diefe Indifferen ⸗ 
zitrung in ber Differenzüirung findet Übrigens ins Unenblihe und unter 
der gleichen Form im einzelnen Theil wie im Ganzen bes Körpers ftatt. 
Um mn dieß auf den vorliegenden Fall anzuwenden, fo wirb im ber 
Berührung homogener Körper, obgleich jeder fir ſich Totalität zu feyn 
firebt, doch, weil jeder, indem er bie ift, zugleich mit dem andern im 
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Gleichgewicht ſeyn muß, jeder den audern fo weit beſtimmen, als cs 
nöthig ift, damit fie, der Einheit im fich felbft unbeſchadet, zugleich im 
Gleichgewicht untereinander feyen, das heißt, beide werben außerdem, 
daß fie im ſich wechſelſeitig altive Kohäſion fegen, fie auch zwiſchen 
einauder ſetzen (wo dann, welchen Pol jeder von beiden für dieſe 
Kohãſion mit dem andern annehme, von Beſtimmungsgründen abhängt, 
bie wir bier nicht weiter verfolgen können). 

Diefer Zuftand der Kohäfion zwifchen indifferenten Körpern ift das 
was man Adhäfion zu nenmen pflegt, da diefe Art des Zufanmenhanges 
durchgängig im Berhältnig der quantitativen Gleichheit beider Körper 
Rattfindet und die homogenften am ftärfften aneinander hängen. 

Man jege num an die Stelle der Berührung Reibung, melde nur 
fuccefjive, wiederholte Berührung ift, wobei der Kontakt ſelbſt und ber. 
BVerübrungspunft beftäudig verändert wird, fo wirb, weil bei dieſer Be- 
rührung fein permanenter Gleihgewichtszuftand zwijchen beiven entftehen 
fann, die aktive Kohäſion, die jeder in ſich feßt, befto höher gefteigert 
werben, es wirb, wie bey jevem Uebergang eines Körpers aus dem 
Zuftand geringer in höhere Kohäſion, fühlbare Wärme entftchen, welche 
um fo mehr zunimmt, da ber Peitungsproceß, wodurch ver Körper ſich 
erfältet (und welcher wierer ein Kohäfionsprocch ift, in den er mit ans 
dern Körpern tritt), durch bie beftändige Veränderung des VBerährungs- 
punkts geftört wird, fo dag im Fortgang des Proceſſes nothwenbig der 
Bunt herbeigeführt wird, mo das Marimum der aktiven Kohäſion durch 
den Uebergaug zur relativen ſich löst und der Körper (nach dem, was 
im Zufag zum erften Kapitel gezeigt wurde) in Verbrennungsproceß über- 
geht. Hiemit ift der Urfprung der Wärme durd Reibung zugleich mit 
dem Geſetz deſſelben, daß es nämlich eben indifferemte Körper find, 
welche wechfelfeitig die größte Hitze erzeugen, conftruirt, 

Wir mußten den Folgen des erften der beiden angenommenen Fälle 
zuerſt nachgeben, um bie bes zweiten deſto reiner zu erhalten. Wir 
fönnen, wenn wir uns auf den allgemeinften Ausprud in Aufehung bes 
erfien Falls befhränfen, uns fo austrüden: Inbdifferente Körper in ber 
Berührung magnetifiren fi. 
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Verſchieden wird die Folge in dem andern der angenommenen Fälle 
feyu, wo zwei bifferente Körper fi berühren. 

Da nämlic) jeder zu dem andern ein ſolches Verhältniß hat, daß 
er den andern ergänzen fan, fo werben fie fich beftreben, zufammen 
eine Totalität, eine geſchloſſene Welt, darzuftellen, und ba dieß bewie⸗ 
fenermaßen überhaupt, alfo aud bier wiederum nicht anders als unter 
der Form der Kohäfion möglidy ift, und fo, daß in ben einen die ent- 
gegengejegte Beftimmung von der fällt, die in ben andern fällt, fo 
werden fie beide gegenfeitig Kohäfionsänderungen ineinan- 
derfeßen, fo ba in dem Berhältniß, in welchem ber eine 
jih in der Kohäfion erhöht (ber Faktor des Beſonderen in ihm über 
wiegend wird), der andere in bemjelben fid vermindert (ber 
Faltor des Allgemeinen in ihm überwiegend wird). 

Daß nun dieje gegenfeitigen Kobäflonsänderungen fi nur entweder 
im Moment des Kontakts ober in dem ber Aufhebung beffelben als 
ſolche äußern können, ift von felbft Mar, ba beide Körper im Zuftend 
der rubigen Berührung, wie gelagt, eine gefchloffene Welt find, uud 
feiner von beiden nah außen zu ftreben bat, um durch einen andern 
jeinen Zuftand wieberherzuftellen und mit biefem im einem gleichen Proceß 
zu treten. Es kaun aber ferner der Unterfchieb flattfinden, daß die fich 
berührenden Körper fähig find, bie in ihnen gefegte Rohäfionsänderung 
über ihre ganze Oberfläche zu verbreiten ober nicht (auf welche Weiſe 
dieß nun gejchehe); im Ietteren Falle wird fi) jene Veränderung bloß 
auf den Berührungspunkt einfchräufen, und, um fie über das Ganze zu 
verbreiten, wirb fuccefiive Berührung beider in allen Punlten d, h. 
Reibung erforberlich ſeyn. Es leuchtet ferner von felbft ein, daß, wenn 
in bem erften Falle, der Berührung indifferenter Körper, aktive, 
demnach abfolute Kohäfion in ihnen jelbft und zwifchen ihnen geſetzt war, 
welche, wie befannt, eine Funktien der Länge ift, im Fall der Berührung 
differenter Körper relative Kohäſion geſetzt ſeyn müffe, welche, wie 
gleichfalls befannt, reine Funktion der Breite iſt. Es folgt alſo auch, 
daß, wenn bie Form der Wirkungsweife im erften Fall die reine Yänge 
if, dic der Wirkungsweife im zweiten die Breite feyu werde. 


151 


Wir brauchen aber ferner auch nichts weiter binzugufegen, um zu 
beweilen, daß die Wirfungsmweife der Körper unter den Bedingungen 
bes zweiten ber angenommenen Fälle die Eleltricität fey, ta ſowohl 
jene (die Beringungen), al® au die Beftimmungen ver legteren (ber 
Art der Wirkung) einzig auf die Eleftricität zufammentreffen. Wir führen 
in diefer Beziehung nur die Befhränfung der Elektricität auf die Ober- 
fläche der Körper und, was noch mehr tt, ihre Beſtimmbarkeit, 3.2. 
in Anfehung der quantitativen Bertheilung zwifchen verfchiedenen Körpern 
durch die Gleichheit und Aehnlicgkeit der Oberflähen an, indem mehrere 
Beifpiele in der Folge weitläufig werden erwähnt werben. 

Wir fünnen nun mit wenigen Worten jeden ber oben beftimmten 
Bunfte erörtern. 

1. Natur der Eleftricität felbft. Es it Har, daß fie das 
dynamiſche oder entitätd-Beftreben zweier bifferenter, miteinander in 
relative Kohäſion tretender Körper ſey. Die Zurüdführung aller Eleftri- 
eität und eleftrifhen Erſcheinungen auf das Princip der Kohäfion iſt 
ein der Naturphilofophie ganz eigenthümliches Reſultat. Da felbft ver 
um Aufftelung bes Grundjages der Berührung differenter Körper 
fe einzig verdiente Bolta doch vie legte Frage: wie denn biefe Körper 
wechfelfeitig ineinander Efektricität erregen können, unbeantwortet laſſen 
mußte, auch wohl nicht beantworten fonnte, folange auch er den Grund 
der eleftrifchen Erfcheinungen in ven Strömungen eines Fluidunns fuchte, 
Was tiefe Meinung unterftügt hat, iſt außer einigen Wirfungen der 
Elektricität, von denen fpäter die Rebe feyn wird, ohne Zweifel bie 
gleiche Meinung in Anfehung des Lichts, welches als begleitendes Phä- 
nomen ber Eleltricität, der empirifchen Art zu ſchließen zu Folge, fogar 
zu den Beftaubtheilen ver eleftriichen Materie gerechnet werden mußte. 
Bir haben auch hierüber Rechenſchaft zu geben, ober vielmehr, mir 
haben fie f hen in dem, was oben (Zufag zum erften Kapitel) verhandelt 
worben ift, gegeben. Im Magnetismus wird bie Srentität in bie Diffe- 
venz aufgenommen, bier kann Licht nicht erſcheinen. Die Erfdeinung 
des Lichts ift die der Refumtion der Differenz in die Ipentität (man fehe 
a. a. D.); auch ftellt es fi eben in der Eleltricität ein, welche fid 
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baburd vom Magnetismus unterfcheidet, daß in ihr eine Differenz Iden- 
tität, anftatt daß in jenem bie Identität Differenz wirb. 

Wir jehen hieraus zugleich, daß Magnetismus und Elektricität in 
anderer Beziehung wieber eins, nämlich eine und biefelbe dynamiſche 
Thätigfeit find, welche dort nur die Körper unter ber Form ber erften, 
bier umter der der zweiten Dimenfion afficirt. 

2) Art der Erregung der Eleftricität. Wir fehen aus bem 
Borhergehenden, daß fle ihren Grund allein in ben refpeltiven Kohäflone- 
veräuberungen bat, welche bifferente Körper ineinander einzig durch bie 
Berührung und ohne alle Dazwiſchenkunft eines andern Agens fegen. 
Die Erregungsart der Elektricität im Ganzen und Großen faun, nad 
der allgemeinen Anficht verfelben, als Breite-PBolarität, in dem ſchon 
oben (Zufag zum erften Kapitel) berührten Verhältniß der Erde zur Sonne 
nicht mehr zweifelhaft erſcheinen. 

3) Grund der pofitiven Eleltricität und ihres Berhält- 
niffes zu der Qualität der Körper. In der Berührung zweier 
indifferenter Körper wird der Inbifferenzpunft des Magnets, aber aller 
dings nur in der Differenz bergeftellt; die beiden Körper verhalten fi 
im Zuftand der Kontiguität, wie fich bie zwei Seiten des Magnets ver- 
halten; fo gewiß num diefer (mie die Erde und das Planetenſyſtem im 
Großen) nad) der einen Seite im Zuftand der verminderten, nad) ber 
andern im Zuſtand ver erhöhten Kohäſion feyn ınuß, fo gewiß auch bie 
beiden ſich wechjelfeitig eleltrifivenden Körper. Derjenige, welcher ſich er- 
pandirt (ein Zuftand, der fich ſelbſt durch die ausbrechenden Feuerbüſſchel 
darftellt), wird im Zuftand der pofitiven, ber, welcher im Fall ver 
Kontraktion ift (welcher aud die Erſcheinung des Lichtpunlts anzeigt), 
wird im Zufland der negativen Eleltricität feyn. 

Wir können demnach das allgemeine Gefe des elektriichen Verhält · 
niſſes der Körper fo ausfprechen; derjenige von beiden, der im 
Segenfag gegen den andern feine Kohäfion erhöht, wirt 
negativ», berjenige, der fie vermindert, poſitiv-elektriſch 
erfheinen müſſen. Es ergibt ſich hieraus, wie bie Eleltricität je- 
des Körpers beſtimmt fey nicht allein durch feine Qualität, fondern 
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ebenfofehr durch bie bes andern. Man begreift die Beziehung, welche, 
wie in bem obigen Kapitel, obgleich ſehr unvollftänbig, gezeigt wird, 
das elektrifhe Berhältnig der Körper zu dem ihrer Orybabilität hat, ba 
eben auch diefe (Zufat zum erften Kapitel) durch Kohäfionsverhältniffe 
beftimmt if. Man braucht nur die über dieſen Gegenftand von ben 
Phyſilern entworfenen Tabellen nachzuſehen, um ſich von der burchgän- 
gigen Gültigkeit dieſes Gefeges zu überzeugen. Das Glas wird in 
dem Berhältuiß pofitiv-eleftrifh, in welchem ihm als Reibungsmittel 
ein leicht orybabler Körper dargeboten wird; es ift befannt, daß das 
Duedfilber- Amalgam im Proceß bes Elektriſtreus zugleich orybirt wird, 
das heißt, im feiner relativen Kohäſion fih erhöht. In den galvani» 
ſchen Berfuchen ift die + E beftänbig auf der Seite des Körpers von 
der geringeren Kobäflen, 3. B. des Zinks im Gegeuſatz gegen Gold, 
Silber, Kupfer. Aber felbft die am fonftanteften negativ fich verhal- 
tenden Metalle, wie Platine, Können im Zuftand der Erwärmung mit 
andern, fonft pofttiven, ja fogar mit einem, Übrigens homogenen, nicht 
erwärmten Stüd befjelben Metalls pofitiv werden. (Man jehe bie 
Schrift des Cavallo, neuefte Ausg. im IL, Theil.) Mau begreift hieraus 
den großen Einfluß der Oberflächen, der Raubigkeit (fo daß z. B. matt- 
gejchliffenes Glas in demſelben Berhältniß, in welchem anderes pofitiv-, 
negativ-eleftrifch wirb), der Farben u. ſ. w. Inwiefern num die Fähig- 
feit ſich in der Kohäfion relativ zu erhöhen oder zu vermindern auch alle 
chemiſchen und andern Oualitäten des Körpers beftimmt, jo lann man 
von hieraus die Berzweigungen des Einen, nur immer in verſchiedenen 
Formen wicberfehrenden und doch ſich gleich bleibenden Berhältuifies 
leicht weiter verfolgen. 

4) Mehanismus der Leitung und Unterjdied der Lei- 
ter und Nichtleiter. Hier ftelle ich zuwörberft den Grunbfag auf, 
daß der Mechanismus ber Leitung ganz auf denſelben Gründen beruht, 
wie der ber erften Erregung. Denn indem ein Körper dur Berührung 
eined andern im einem Punkt eleftrifirt iſt, fo ift er ebendadurch mit 
dem zunächftliegenden Punkt in Differenz; es ift alfo die Bedingung 
des eleltriſchen Proceſſes gegeben, und zwar, ba ber erfte Punkt das 
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nothwendige Beſtreben bat, fi) zur Voentität zu refonftruiren, wirb er 
in der Kohäfion fi auf Koften des andern entweber erhöhen oder ver- 
mindern, dieſen alfo negativ» oder poſitiv⸗eleltriſch fegen und feine Elektri⸗ 
cität ihm mitgetheilt zu. haben ſcheinen. Daffelbe findet aber auch zwi⸗ 
ſchen zwei verfchiedenen Körpern ftatt, fo daß wir auf feine Weiſe eine 
wahre und eigentliche Mittheilung der Eleltricität gleihfam durch Trans- 
fuſion, ſondern allein eine Fortpflanzung durch immer num gefchehende 
Erregung zugeben. 

Betreffend nun den Unterfchied der Leiter und Nichtleiter, fo wird 
man geftehen, daß die Phnfiter bis jett über dieſes Verhältniß 
gänzlih in der Dunkelheit geweſen find und nicht bie geringfte Auskunft 
über den Grund jenes Unterfchieves geben konnten. 

Nah) dem Grunbfag, daß alle Leiter unter der Form der Kohäſion 
und des Magnetismus gefcheben, ift es nothwendig, daß alle diejenigen 
Körper, welche an die Örenzen ter allgemeinen Kobäfionsreihe, alfo 
entweder am nächſten gegen ben fontrahirten oder ben erpandirten Pol 
fallen, weil fie in fi den einen Faktor ber Kohäflon in großem Ueber» 
gewicht haben, demnadh nur mit andern Körpern zuſammen Kchä- 
fion berftellen können, der Leitung im fich felbft unfähig find, In der 
Berührung mit einem eleftrifirten Körper leiten fie allerdings, in bem 
Sinn wie jeder andere leitet, das heißt, fie ſetzen fih mit jenem in 
Kohäſionsproceßf, aber fie leiten nicht über ben Punkt ver Berührung 
hinaus, weil fie nicht Leiter in ſich find, Man wird leicht felbft fin- 
den, dag alle möglichen Iſolatoren unter die eine oder andere biefer 
beiden Klaſſen von Körpern fallen, wie z. B. die metallifhen Gläfer, 
die Erden u. f. w., in die Kategorie der Körper mit überwiegenver, bloß 
relativer Kohäſion, andere, wie Schwefel u. f. w., bereits auf die Seite 
der überwiegenden Erpanfion fallen. Bloß alfo in der Sphäre der herr: 
ſchenden aktiven Kobäfion, der Metalle, wird der Sig ber abjoluten 
Peitungsfraft feyn, obgleich aus Gründen, welche zu verfolgen bier zu 
weitläufig wäre, es micht eben bie Körper der höchften Kohäfiondgrade 
find, welche die volltommenfte Yeitungsfraft haben. Dem Indifferenz⸗ 
punft der aktiven Kohäſion entfpricht, als Iubifferenzpunft der relativen, 
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das Waſſer. Da viefes, welches nah außen völlig gleichgültig, jebe 
Beftimmung von außen annimmt, auch in fih ebeufo eins ift, fo 
tritt es im jeden Peitungsprocek als Ein Faktor ein und transmittirt bie 
Kehãſionsveränderung durch fi, das heißt, es ijolirt nicht, ohne deß⸗ 
wegen in ſich mehr als ein bloß relativer Leiter zu ſeyn. Belaunt ift 
iudeß, daß ed im Zuſtand der Ebullition ebenfo wie durch einen Zufag 
tohärenterer Flüffigkeiten, wie mineralifher Säuren, beträchtlich an Lei⸗ 
tungsvermögen zunimmt. 

5) Begleitende Phänomene und Wirkungen der Elektri— 
cität. Jene begreifen fi aus dem Vorhergehenden ohne Zweifel von 
ſelbſt, 3. B. die der Anziehuug und Abflofung. Bon den Lichterfchei- 
nungen war ſchon bei 1) die Rede. Es verdient, in Beziehung auf das 
dort Geſagte noch bemerkt zu werben, daß die Elektricität in bem Grabe 
leuchtend dargeftellt werden lann, in welchen der körperliche Inhalt des 
leitenden Mittels oder eleftrifirten Körrpers vermindert, die Fläche alfo 
relativ vermehrt wird. Daher die eleftrijchen Erſcheinungen der ver 
Dünnten Luft. 

Die Wirkungen der Eleftricität, fofern fie Auflöfung der Kohäſion, 
Schmelzung oder auch Verwandlung der abfoluten in relative durch 
Drybation find, bebärfen Feiner weiteren Erläuterung. Bon den Wir- 
kungen der elektrifchen Polarität der Boltaifhen Säule ift zu erinnern, 
daß eben auch hier die Eleftricität ſich als Breitepolarität in Darftellung 
der beiven chemiſchen Formen vderfelben, dem Sauer» und Waflerftoff 
(Zufag zum erften und britten Kapitel) ermweifet, und zwar müßte man 
entweber den Hergang biefer Potenzirung des Waſſers gänzlich nicht 
verftehen, oder von einer Häglichen Driginafitätsfucht befallen ſeyn, 
wenn man aus bem Grunde, daß es die vom pofitiv»eleftrifchen Pol 
ausgehende Beflimmung ift, welche das Waſſer als Sauerftoff, die von 
negativ-eleftrifchen, welche es als Mafferftoff varftelt, die + E Sauer- 
ſtoff, die — E Wafferftoff- Eleftricität nennen wollte. In dent Syften 
der Voltaiſchen Säule fest jeder Bol immer und nothiwendig feinen ent- 
gegengefeßten, das Plus des Zinkpols aljo das Minus oder die nega- 
tive Form des Waflers, ebenfo wie das Minus des entgegengefegten 
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Bols das Plus oder die pofitice Form des Waſſers. Jene Benen- 
nung wäre ebenfo nach dem groben Augenfchein geroählt, als wenn man 
den Nordpol eines Magnets aus dem Grunde, weil er im Eiſen den 
Süudpol erwedt, Sübpol nennen wollte und umgefehrt. Sonft verträgt 
fich die Anſicht des Waſſerſtoffs als chemiiſchen Repräfentanten der + E, 
bie des Sauerftoffs als gleichen Repräfentanten ber — E einzig mit 
allen anderen Berhältniffen. 

Degen ber Wirfungen der Elektricität auf Organifation, vorzüg- 
lich auf thieriſche, ift es hinreichend, zu bemerken, daß allgemein auch 
Nerv und Muskel im Berhältnig ber + und — E find, wie umge 
fehrt auch Waſſer, obgleich auf unerfennbare Weife, in Muskel und 
Nero gegliedert ift; daß der Nerv in bem natürlichen Beftreben ift, feine 
Kohäfion auf Koften des Muskels zu erhöhen, ſowie biefer jede Beftim- 
mung zur SKohäflonsverminderung durch Kontraktion vernichtet. Die 
äußere Glektricität findet alfo in dem Organismus felbft ſchon bie voll» 
fommenften, bier nur zur höheren Potenz entwidelten eleltriſchen Ver⸗ 
haltniſſe. 


Funftes Aapitel. 
Vom Magnet. 


Bisher gelang es uns, zu beweiſen, daß wir zur Erklärung der 
phyfilaliſchen Erſcheinungen keiner unbelannten, im beſondern Körper, 
als ſolchem, verborgenen Kräfte bedürfen, daß vielmehr die Natur die 
Mannichfaltigkeit dieſer Phänomene durch das nfachſte Mittel zu er- 
halten wüßte, dadurch nämlich, daß fie bie feſten Körper mit einem 
fläffigen Medium umgab, bas fie nicht nur zum allgemeinen Repofi- 
torium des Grundftoffs, der der Mittelpunft aller partiellen Anziehun⸗ 
gem zu ſeyn ſcheint, ſondern zugleich auch zum Vehilel höherer Kräfte 
beflimmte, die allein alle jene Erjheinungen, welche ben Wechſel ber 
Berhältuiffe unter den Grundftoffen der Körper begleiten, zu bewirken 
im Stande find. 


157 


Jegt ift noch eine Erſcheinung übrig, die uns droht, das Princip, 
dem wir bieher gefolgt find, verlaffen und am Ende body, im einzel- 
nen Körper wenigftens, etwas annehmen zu müfjen, was wir im ben 
Körpern Überhaupt zuzulafien ftandhaft und weigerten — eine innere, 
nicht allgemein wirfende, dem einzelnen Körper, als joldem, eigen- 
thümliche Grundkraft. Die Urſache der magnetifhen Erſcheinun⸗ 
gen, kann man fagen, fällt gar nicht in die Sinne. — Hier ſcheinen 
alfo unfere phyſilaliſchen Erklärungen zu Ente zu fen — fie wirkt in 
einem Körper urfprünglih, ohne erregt zu ſeyn, biefer Körper braucht 
nicht ifolirt zu werben, um feine Kraft zu behalten, durch Mittheilung 
verliert er nichts oder fehr weniges bavon — offenbare Beweiſe einer 
Kraft, die im Innern des Körpers feinen erften Grundtheilen anzu⸗ 
hängen jcheint — nur Kräfte, die die Körper durchdringen, wie Wärme 
und Glektricität, nicht folche, bie nur feine Oberfläche erreichen, wie 
Waſſer u. a. (die der Eleltricität gefährlich find), find im Stande, dieſe 
Kraft zu Schwächen — abermals ein Beweis, daß uns bier mwenigftens 
unfer bisheriges Princip völlig zu verlaffen ſcheint. Allein man muß 
beventen, daß allem Anjehen nad der Magnetismus (fo heiße ich der 
Kürze halber die Eigenfchaften des Magnets überhaupt) nichts Ur- 
ſprüngliches ift, daß er nicht nur überhaupt künftlich erregt wer- 
ven lann, fonbern daß es fogar möglih ift, Magnete durch Kunſt 
bervorzubringen. 

Diefe Bemerkung allein [bon macht Hoffnung, daß wir an einer 
phufifalifchen Erflärung der magnetifchen Phänomene zu verzweifeln feine 
Urfache haben umd daß es uns früher ober fpäter noch gelingen muß, 
die wirflihe (nicht bloß eingebilvete) Urfache derſelben zu erforfchen. 

Dieſe Bemerkung fegt ferner außer Zweifel, daß im Magnet aller- 
dings eine Kraft wirft, bie freilich eine innere Sraft heißen kann, 
nicht etwa, als ob fie urfprünglih und ihrer Natur nad eine folche 
wäre, fonbern weil fie gerade nur in diefem Berhältniffe dieſe Er- 
fcheinungen beroorzubringen im Stande ift — ferner: daß biefe Kraft 
dem Magnet zwar eigen, aber nicht eigenthümlich, alfo urfprüng- 
lich auch wohl feine bejondere, im eigentlichen Sinne dieſes Auspruds, 
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bloß magnetifche Kraft ift — endlich: daß diefe Kraft dem Magnet 
zufällig iſt und nicht al® eine ihm nothwendige, d. b. zu feinem 
Weſen felbft gehörige Kraft betradytet werden famı, 

Zwar wiſſen wir nicht, wie fi im Innern der Erde der Magnet 
bildet; aber fo viel wifjen wir, daß er fo wenig, als Metalle über⸗ 
haupt, ein urfprünglicdhes Naturprobuft ift, daß er mehrere Stufen 
der Bildung durchlaufen mußte, ehe er zum Magnet wurde, und daß 
wahrfcyeinlih bei feiner Bildung Die großen wirkenden und bildenden 
Kräfte ver Natur, Feuer und Wärme, nicht müßig waren. Wir wiffen, 
daß der Magnet (ein Eijenerz) in allen reichhaltigen Eifengruben ge 
funden wird; willen, daß das Eiſen felbft fortgehenden Beränberungen 
im Innern der Erbe unterworfen ift, daß fih im Lauf ver Yahrhun- 
derte Eifen erzeugt, wo vorher Feines zu finden war, und daß Eijen- 
minen verfhwinden, wo fie jonft häufig anzutreffen waren — Bemer- 
kungen, welde alle darauf aufmerffam machen, daß der Grund ber 
magnetifchen Eigenſchaften wohl in der urfprünglichen Bildung des Eifens 
und des Magnets zu fuchen ift — daß der Magnet wohl nichts anders 
ift, als ein unvolllommenes Eifen, das im Innern der Erbe un- 
gleihförmig ausgebildet wurde, in welchem vielleicht gewiſſe Grund» 
ftoffe — oder Kräfte — die im Eifen ruhen — nit zur Ruhe 
gelommen find u. f. w. 

Mehr als durch alles Uebrige wird diefe Auficht des Magnets durch 
die fünftliche Art, dem Eiſen felbft magnetiſche Eigenſchaften zu geben, 
beftätigt. 

Ich rede hier nicht von der magnetifchen Erregung, die durch das 
Streihen mit dem Magnet gefchieht. Dieje ift in anderer Rückſicht 
wichtig, weil fie die große Aehnlichfeit der magnetifhen und eleftrifchen 
Erſcheinungen barthut. Führe ich den einen Pol des Magnets über bie 
Hälfte eines Eifenftabe, jo wird hier die entgegengejegte Kraft erregt; 
von nun an haben ver Magnet und der Stab freundſchaftliche Pole. 
Bermechsle ich diefe Pole fo, dat id mit dem andern Pol des Mag- 
nets biefelbe Seite ftreiche, oder mit demjelben Bol die entgegengeſetzte 
Seite, jo erfolgt nichts. Streiche ich aber die andere Hälfte des Stabs 
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mit dem emtgegengefegten Bol, fo werben biefe freundfchaftlich, und das 
Eifen bat Pole wie der Magnet. Noch merkwürbiger ift in biefer 
Rüdficht, daß beim Magnet die Phänomene der Bertheilung ebenfo 
ftattfinden wie bei der Eflektrieität'. Ja alle magnetifchen Wirkungen 
laſſen fih auf Bertheilung zurädführen. Sein Wunder, daß ber 
Magnet dadurch jo wenig von feiner Kraft verliert, als der eleftrifche 
Körper. Elektricität kann aber aud durch Mittheilung erregt mer- 
den, was wegen der Schranken der magnetischen Kraft unmöglich iſt. 
Daraus, daß die magnetifche Kraft ihrer Natur nah befhränft ift, 
laſſen fi beinahe alle Berfchiebenheiten ver eleftrifchen unb der magnıe 
tifchen Erfcheinungen ? erflären. Ganz richtig hat daher fhon Wepinus® 
bemerft, daß man zwar jeder magnetiſchen Erſcheinung eine elektriſche, 
aber nicht umgelehrt jeder elelktriſchen eine magnetiſche entgegenſtellen 
könne — zum Beweis, daß beide ſich in ihrem Geſetzen völlig ähn⸗ 
ih und mur ihren Schranken nach verfcyieden find. — Daraus folgt 
noch nicht, daß die Urſachen beider Erſcheinungen eine und biefelbe 
fegen, wohl aber, baß beide zu einer Art von Urfachen gehören. 

Bas näher und ummittelbarer zu meinem Zwechk gehört, ift, daß 
man, ohne die Beihülfe eines Magnets, das Eifer magnetifch machen 
fann. Hieher gehören folgende Erfahrungen. 

Eifen und Stahl werden magnetiſch, werm fie, bis zum Glühen 
erhigt, im faltem Waſſer ſchnell abgekühlt werben. Daffelbe erfolgt, 
wenn eme glühend gemachte eiferne Stange perpenbifnlär aufgerichtet 
und fo abgefühlt wird. In beiben Fällen ift die Abkühlung ungleid- 
förmig. Nicht nur wirb die Oberfläche fihneller ala das Innere, 
fonbern in beiden Fällen wohl auch bie eine Spite jchneller als bie 
andere abgefühlt. Welche Bermuthungen man auf biefe Erfahrung 
bauen könne, mögen meine Leſer felbft beurtheilen. 


' Lichtenberg zu Errleben. ©. 551. 

? Man vergleiche denſelben Schriftfteller S. 564. 

’ Man fiehe die ſchon oben (Kap. 4) angeführten zwei Schriften, deren 
eine von der Aehnlichkeit der elektriſchen und magnetiſchen Materien 
handelt. 
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Gerner, Eifen (and geſchwefelte Eifenerze) ' vom Blitz getroffen 
oder durch einen ftarfen eleftriichen Funken (das gewaltigfte Zer- 
fegungsmittel der Natur) erfchättert, wird magnetiſch, eine Er 
fahrung, die au Franklin beftätigt hat. 

Daffelbe bewirkt zwar aud eine bloß mechaniſche, fiarfe Erfchät- 
terung bes Eiſens, aber es fragt fi noch: hat hier die Erfchätterung 
unmittelbar gewirkt, oder ift erft mittelbar durch fie eine Zerfegung 
bewirkt worben, welche num bie eigentliche Urfache des im Eiſen erreg- 
ten Magnetismus ift? 

Umgefehrt fan, durch eben die Mittel, durch welde im Gifen 
Magnetismus erregt wird, der des Magnets vernichtet werben. 

Die Berfuhe mit dem Magnetometer haben auf eine auffallende 
Art bewiefen, daß fchon bloße Wärme die magnetifche Kraft ſchwächt?. 
Böllig vernichtet wird fie, wenn ber Magnet, glühend gemadt, all- 
mählih und gleihförmig erkaltet. Selbſt das bloße Ausfegen an 
bie freie Luft, wobei der Magnet roftet (Orygene an ſich zieht), be 
raubt ihn feiner Kraft. 

Eleltriſche Erſchütterungen fkünnen dem Magnet feine magnetifche 
Kraft völlig entziehen. Wenn auch gleich dur van Marums Erperis 
mente zweifelhaft gemacht wird, ob wirklich (wie doch Knight in ben 
philoſophiſchen Transaftionen, auch anf Experimente geftügt, behauptet) 
durch Wirkung der Elektricität die magnetifchen Pole umgelehrt werben 
Können, jo bleiben doch immer noch die bafelbft angeführten Berichte 
von Seefahrern übrig, die den Kompaf, von einem Wetterftrable ge 
troffen, plöglich feine Pole umlehren fahen. 

Eine bloß mechaniſche — aber ſtarke — Erfchütterung raubt dem 
Magnete feine Kraft ebenfo gut, als eine eleftrifhe, und fo gilt wohl 
als allgemeines Gefeg der Sap: Was das Eifen magnetifirt, 
bemagnetifirt ven Magnet felbft. 

Diefe Erfahrungen beweifen, bag man fein Recht bat, eine 

* Man fiche einen Brief von Beccaria im Rozier. Banp IX. Mai 1777. 


3 Brevoft vom Urfprumg ber magnetifchen Kräfte. Deutſche Ueberfegung von 
Bourguet nebft einer Borrebe von Gren. ©. 166. 
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bejondere magnetifhe Kraft — oder gar eine — ober zwei magıre 
tifde Materien anzımehmen. Die Annahme ber legteren ift gut, 
fo Lange man fie bloß als eine (wiffenfhaftlide) Fiktion be 
tradhtet, die man feinen Erperimenten und Beobadtungen (als 
Regulativ), nit aber fenen Erflärungen mb Hypotheſen 
(als Princip) zn Grunde legt. Denn wenn man von einer magneti- 
ſchen Materie ſpricht, fo hat man in der That damit nichts weiter ge- 
fagt, als was man ohnehin wußte, nämlich, daß es irgend etwas 
geben muß, das ben Magnet magnetifdy macht. Geht man aber weiter, 
jo kommt man nothwendig entweder auf Gartefifhe Wirbel oder 
auf Eulers magnetiſche Kanäle und Bentile, und was dergleichen ift. 
Ganz anders machte e8 Aepinus — (ein Naturforfcher, deffen Er⸗ 
perimente unb Hypotheſen, beibe das Gepräge ber Einfachheit tragen, 
das ben erfinderifchen Geiſt überall dharakterifirt) — indem er bie Franf- 
liniſche Theorie der eleftrifchen Erfcheinungen auf die magnetiſchen vor« 
erft hypothetiſch anwandte und, biefer Hypotheſe gemäß, nicht er- 
Mörte, fondern beobachtete und verſuchte. 

Benn z. B. Häuy, auf ben ſich Herr Prevoft beruft ', fagt: 
„Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß man, wenn bie Natur biefer Erſchei⸗ 
nungen erft befier befannt jeyn wird, entveden merbe, baf fie von ben 
gleichzeitigen Wirkungen zweier Flüffigkeiten abhängen, bie fo 
bejhaffen find, daß die Grundmaſſen einer jeden die Ei. 
genfhaft befigen, ſich wechſelſeitig abzuftoßen und zu 
gleiher Zeit die Orundmaffen ber andern anzuziehen,” — 
fo frage ich, was wir denn wirklich mit diefen näheren Auffchlüffen 
über die Natur der magnetischen Ericheinungen gewonnen hätten? Dffen- 
bar nichts, als das Wort Flüffigfeiten. Denn annehmen, daß 
dieſe ih unter fi ſelbſt zurückſtoßen und unter einander an— 
ziehen, heift das Phänomen felbft nicht erflären, fondern die Frage 
nur zurüchſchieben. Statt daß wir vorher unterfuchen mußten, warum 
gleichnamige maguetiſche Pole ſich zurückſtoßen, ungleichnamige fih an- 
ziehen, fragen wir nun, warum bieß bei den angenommenen Flüſſigkeiten 

U a. O. S. X. ber Borrebe. 
Selling, fammil. Werke. 1. Abth. 1. 11 
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geihieft — und die Beantwortung ift offenbar durch dieſe Ber- 
änderung ber frage um nichts leichter geworden. Solche vorgeblichen 
Erflärungen der Natur find alfo nichts ander® als GSelbfttäufchungen, 
da man, mit veränderten Bezeichnungen ber Sache, der Sache ſelbſt 
näher gelommen zu feyn glaubt und ſich, anftatt mit Realitäten, in- 
deß mit Worten bezahlt macht. 

Herr Prevoſt fah ein, daß man mit ſolchen Boransfegungen in 
der Naturwiſſenſchaft wirklich nicht von der Stelle kommt. Er unter- 
nahm alfo, durch feine Schrift zu beweifen, was Herr Häuy nur ges 
fühlt hatte, nämlich, daß jene Borausfegungen immer noch über ben 
Urfprung biefer Erfcheinungen, d. h. über die Hauptfade — 
nichts aufklären, und daß man ſich fchiwierigeren Unterfuchungen unter- 
ziehen müffe, um fich mit folhen Erklärungen befriedigen zu können. 

Durch Heren Prevoft gewinnt alfo die Aunahme zweier elemen- 
tarifcher Flüſſigkeiten, die er al® bie Urjache der magnetifchen Erjcei- 
nungen betrachtet, freilich eine ganz andere Geftalt, als fie bei den 
Meiften feiner Vorgänger hatte. Indem er fie auf bie Principien ber 
mechaniſchen Phyſik des Herrn le Sage gründet, gibt er feiner Hypo» 
thefe nicht nur überhaupt eine Stüge, fondern er gibt ihr, was noch 
mehr ift, realen Gehalt und Bedeutung. Man weiß, daß bie ältere 
Phyſik überhaupt mit elaftifhen Materien jehr freigebig war, bie, das 
mit fie bei jedem Phänomen gleich bei der Hand ſeyn Fünnten, überall 
verbreitet ſeyn ſollten. Diefe Fiktion bat durch die neuen Entdeckungen 
über bie Natur und Beſchaffenheit der Luft aufgehört, eine bloße Fiktion 
zu feyn, Herr Prevoft gebraucht fie gleichfalls. In feinem Syſteme 
aber bat fie wirflih Zufammenhang und Nothwendigkeit, weil 
jene elementarifhen Flüſſigkeiten in der mechaniſchen Phyſik, deren Ber: 
thbeidiger er ift, wirflih nothwendig find. Man muß alfo das Sy 
ftem und den Zufammenhang, in weldyem er fie behauptet, felbft zer⸗ 
ftören; um feine Hypotheſe zu widerlegen. In biefem Syſtem bleibt 
alsdann auch nicht unerklärt, warum die Grundtheilchen (les molecu- 
les) der beiden elementarifchen Flüffigkeiten wechfelfeitig fi anziehen, 
und zwar jo, daß die Grundtheilchen der heterogenen fylüffigkeiten 
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mit größerer Kraft ſich zu vereinigen ftreben, ala Die der homogenen. 
Sobald man (mie Herr Prevoſt thut) vorausfegt, daß dieſe MWechfelanzie- 
bung mechanifch- erflärbar ift, und ſobald man wenigftens verfucht, fie fo 
zu erflären, fo hört das Willfürliche der Behauptung auf und man 
befindet fi fo lange wenigftens, als das Syſtem nicht widerlegt iſt — 
auf feftem Grund und Boden. — Bis dahin alfo, mo wir diefes Syſtem 
unferer Unterfuhung unterwerfen fönnen, müſſen wir aud Herrn Pre- 
voſte Hypotheſe vom Urfprung ber magnetifchen Kräfte nnberührt laffen. 

Herr Prevoſt fohreibt dem Eifen eine Wahlanziebung gegen 
das combinirte magnetische Fluidum zu. Da auch Wahlanziehungen in 
der mechanischen Phyſik ihre mechanifche Erflärung finden, jo müſſen 
wir auch über dieſe beftinnmte Art von magnetifcher Wahlanziehuug 
ihre Aufſchlüſſe erft erwarten. 

So lange, bis dieß geſchehen ift, oder fo lange, als man nod 
nicht überzeugt ift, daß auf Diefen: Wege einer fpekulativen Phyfit 
(denn daß die mechanifche Phufit nichts andere ift, als das, werbe ich 
beweijen) eine Naturwiſſenſchaft überhaupt möglich jey, gibt der oben 
aufgeftellte Sat (mas das Eifen magnetifirt, vemagnetifirt den Magnet 
felbft und umgekehrt), wenigftens ein leitendes Princip, dem Grund 
diefer Wahlanzichung auf dem gewöhnlichen, bisher noch einzig zuver- 
fäffigen Weg nachzuforſchen. Vorzüglich wird ſich die Aufmerffamfeit 
der Naturforſcher dahin richten, zu fehen, mit welchen Veränderungen 
des Eifens auch fein Verhältniß zum Magnet geändert wird. Cine 
Sauptveränderung diefer Art ift das Verkallen bes Eifens, womit es 
aufhört vom Magnet ebenfo ſtark als vorher angezogen zu werben. 
Daß im Eifen felbft vielleicht eine Bertheilung ftattfinde, wie fie im 
Magnet ftattfindet, ließe ſich daraus ſchließen, daß jelbft andere me— 
tallijhe Körper, z. B. nach Bergmamm der reinfte Nibellönig, von 
ihm gezogen wird. Entdeckungen neuer metallifcher ober wetallarti» 
ger Körper, bie magnetifhe Eigenfchaften entwerer felbft zeigen ' ober 

Aeußerſt erwünſcht müffen baber dem Naturforſcher ſolche Eribedngen ſeyn, 


als diejenige iſt, welche unlängſt Herr von Humboldt in ber A. L. 3. milge 
theilt hat. (S. das Jutelligenzblatt ber U. L. 3. vom Jahr 1797, Nro. 38.) 
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vom Magnet angezogen werben, müſſen noch mehrere Aufichläffe bar- 
über geben, 

Aus der Richtung des Magnets gegen die Pole und feinen Ab⸗ 
weichungen von biefer Richtung erhellt, daß die Urfache der magnetifchen 
Erfheinungen den erften wirkenden Urſachen der Natur verwandt feyn 
muß, oder daft jenes Unbelannte, dem fie verwandt ift, und das viel- 
leicht den Grund aller ihrer einzelnen Verwandiſchaften (3. ®. mit bem 
Eifen) enthält, über die ganze Erde verbreitet feyn muß. Es gibt 
beinahe fein Phänomen der Natur, das nicht auf bie Richtung ber 
Magnetnadel Einfluß Hätte. Sie zeigt eine tägliche Abweichung, bie 
wahrſcheinlich ven bloßen Veränderungen der Luft zuzuſchreiben iſt. Erb» 
beben und vullaniſche Ausbrüche wirken auf fi. Das Norblicht ſowohl 
als das Zobinfallicht Kat auf fie Einfluß, und eine neue — mit jet 
ermweitertem Organ — umternommene Unterfuchung ihrer jegigen fowohl 
als ihrer ehemaligen Abweichung Könnte leicht der Weg feyn, die Urſache 
aller magnetifchen Erfcheinungen endlich zu ergründen. 


Lehre der Raturphilofophie vom Magnetismus. 
(Zufag zum fünften Kapitel.) 


Da in dem Zufag zum vorbergehenben Kapitel fehr viele Punkte 
ver Lehre vom Magnetismus mit berührt werben find, fo beichränfen 
wir und hier auf die Angabe ver Hauptſächlichſten verfelben, welche 
folgende find: 

1. Der Magnetismus ift ber allgemeine Alt der Befeelung, Ein- 
pflanzung ber Einheit in bie Bielheit, des Begriffs in bie Differenz. 
Diefelbige Einbildung des Subjeltiven ins Objektive, melde im Idealen, 
als Potenz angejhaut, Selbſtbewußtſeyn ift, erfcheint hier ansgebrüdt 
m dem Seyn, obgleich auch diefes Senn an ſich betrachtet wieder eine 
relative Einheit des Denkens und des Seyns if. Die allgemeine Form 
ber relativen Einbildung der Einheit in die Bielheit, ift die Linie, 
bie reine Ränge; ber Magnetismus ift daher Beflimmendes ber 
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reinen Fänge, und ba dieſe am Körper ſich durch abfolute Kohäſton 
äußert, der abfoluten Kohäſion. 

Durch den Magnetismus ift jeder Körper Zotalität in Bezug auf ſich 
felbft,, und jeine beiden Pole die nothwendigen Erfcheinungsweifen der bei- 
den Einheiten des Bejondern und Allgemeinen, fofern fie auf der tiefften 
Stufe des Seyns als differenztirt zugleich und als indifferenziirt er- 
ſcheinen. Bermöge der Schwere ift der Körper in ber Einheit mit allen 
anderen, durch den Magnetismus hebt er fi heraus, faßt ſich in fidh 
ſelbſt als befondere Einheit: Magnetismus ift demnach die allgemeine 
Ferm des Einzelnen in ſich ſelbſt zu ſeyn. 

2. Es geht aus dieſer Anficht von felbft hervor, daß der Magne- 
temms eine allgemeine Beitimmung uud Kategorie der Materie fen, 
dag er alfo nicht einem einzelnen Körper ausſchließlich eigenthümlich, 
fondern allen fi individuirenden und inbividuirten Körpern gemein feyn 
müſſe. Dieß ift eine ber erften Lehren ber Naturpbilofophie, die im 
Entwurf bes Syftems biefer Wiſſenſchaft (S. 301) jo ausgedrückt 
ft: „Der Maguetismus ift jo allgemein in der allgemeinen Natur, ala 
bie Senfibilität in der orgauiſchen, bie auch der Pflanze zukommt. Auf: 
gehoben ift er in einzelnen Subftanzen nur für die Erfheinung; in 
den fogenannten unmagnetiſchen Subftauzen verliert fi bei der Berüb- 
rung unmittelbar in Gleltricität, was bei ben magnetifchen noch als 
Magnetismus unterfchieven wird, fowie bei den Pflanzen unmittelbar 
in Zufammenziehungen fich verliert, was beim Thier nody als Senfation 
unterſchieden wird. Es fehlt aljo nur an den Mitteln, un den Mag- 
netismus der fogenannten unmagnetifhen Subftanzen zu erfennen u. f. w“. 

Auch dieſe Mittel find jet gefunden; Coulomb hat zuerjt viefe 
Schranken aud für die Erfcheinung durchbrochen. Es ift un.erhaltend 
genug, daß es Leute gegeben hat, die gegen biefe allgemeine Anficht des 
Magnetismus und SKonftruftion derjelben ala nothwenbiger Kategorie 
der Materie ' den Einwurf vorbradhten: nach dieſer Anfiht müßten alle 

* In der Einleitung zum Entwurf ber Naturphiloſophie ©. 75 


unb in der Abhandlung: Allgemeine Debultion des dynamiſchen Pro— 
cefles ober ber Kategorien der Phyfik in ber Zeitfchrift So. I, Heft 1.2. 
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flarren Körper überhaupt magnetifch feun, wogegen doch die Erfahrung 
ſtreite. Diefeibige Erfahrung ftreitet num durch Coulomb dagegen, daß 
nicht alle flarren Körper magnetiſch feyen, 

Nah jeiner Berfiherung ift noch feiner der bisher unterjuchten 
Körper dem Einfluß großer magnetiſcher Stäbe entgangen, nur daß bie 
Wirkung bei einigen Körpern fo gering ift, daß fie bis jet den Augen 
ver Phyfiter entging. Coulomb gab jedem der unterfuchten Körper bie 
Seftalt eines Heinen cylindriſchen Stäbchene, und in diefem Zufland 
bing er jie wagrecht an einen Faden roher Seide auf, und brachte fie 
zwifchen zwei entgegengeiegte Pole von zwei Stahlmagneten. Die Wir- 
fung war (bei einer Länge diefer Stäbchen von 7—8 Millimetern und 
einer Dide von °/, Millimeter) bei nicht metalliihen Körpern (denn bei 
den metallenen mwurbe fie nod ums Dreifache vermindert), daß, wenn 
die enigegengefegten magnetiihen Pole von einander um 5—6 Milli- 
meter weiter entfernt waren, als die Länge der Nabel betrug, welche 
zwifchen ihnen ſchwingen follte, die Nadeln jebesmal, fie mochten ſeyn 
von welchem Stoffe fie wellten, ſich genau in die Richtung der beiden 
Magnetftäbe begaben, und, aus biefer Richtung gebracht, durch mehrere 
Decillationen (oft über 30 in einer Minute) in die vorige Richtung 
zurädfehrten. 

3. Ta fid) alle Urjachen, wodurch der Magnetismus eines Körpers, 
unter dem Einfluß des Erdmagnetismus, verftärkt wird, ebenfo wie 
diejenigen, wodurch er zerjtört werden fann, offenbar und ohne Mühe 
auf folde, welche die Kohäſion afficiren, zurüdbringen laſſen, fo wäre 
ed unnöthig, hierüber noch etwas insbeſondere zur bemerken, ſowie 
Dagegen 

4. Die Abweichungen der Magnetnadel und andere Eigenthünlich- 
keiten ihrer Bewegungen nur in dem Zufammenhang ber allgemeineren 
Auſicht des Planetenſyſtems, der Achſendrehungen und anderer allge» 
meiner Bewegungen eingeſehen werden konnen. 
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Sechstes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtungen, als Nefultate aus dem 
Vorigen. 


Das, mas auch die träge Materie in Bewegung fegen und todte 
Stoffe dem Gleichgewicht entreifen fann, Licht und Wärme, kommt 
beides aus Einer Duelle, und längft hat der Menich beide — das eine 
als Urfache, das andre als Wirkung — zufammengevadt. Aber das 
Licht, dieſes Element des Himmels, ift zu allgemein verbreitet, zu all⸗ 
gemein wirffam, als daß das Auge bes gewöhnlichen, an den Boden 
gefeflelten Menfchen e8 fuchte, um die Wonne des Sehens mit 
Bemwußtfeyn zu genießen. Das Licht, als foldyes, rührt nur das gei- 
fligere Organ — und was wir ihm, infofern es Licht ift, verbanten, 
find Schaufpiele, für die der Menſch, deſſen Sinn zur Erbe fi kehrt, 
keine Empfänglichkeit hat. Mit dem reichlicheren Licht der Frühlingsſonne 
erfcheint andy aufs Neue das immer wechfelnde Spiel vielfach ineinander» 
fließenver Farben auf der Oberfläche unferer Erbe, die faum vorher 
noch das einförmige Gewand des Winters getragen batte, und bas 
Steigen und Sinfen, das Entftchen, Wechfeln und Vergehen dieſer 
Farben, ift das Maß einer Zeitrehnung, vie, überall gegenwärtig, uns 
in bie Mitte der Natur felbft begleitet. Aus weiter Ferne erjcheint ung 
das jugendliche Licht der Geftirne und knüpft unfer Dafeyn an die Eri« 
ftenz einer Welt an, die, für die Einbildungskraft unerreihbar, bod) 
dem Auge nicht ganz verfchloffen ift. 

Aber alle die mannichfaltigen Schaufpiele, welche das Licht und ge 
währt, haben auf unfern Nugen feinen unmittelbaren Einfluß: fie find 
anf einen ebleren Sinn beredinet. Näher fchon an die niedrigeren Sinne 
— näher an bie gebieterifhen Bebürfniffe des Menſchen ſchließt ſich die 
Wärme an; kein Wunder, daß fie für ihn, den alle ihre Wirkungen 
unmittelbar rühren, das Erfte it, was ihn zur Anbetung der Sonne 
hinreißt. Eine fehr verfeinerte Religion war e8 ſchon, bie jene® wohl- 
thätige Geſtirn als Urquell des Lichts, des reinften, Tauternfte 
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Elements, das wir kennen, anbeten lehrte, unerachtet ſchon ein früherer, 
weit über die Erde verbreiteter Jugendglaube der Völler, ber unter 
feiner Nation des Altertfums je ganz erlofh, im Symbol des Feueré 
die erfte Kraft der Natur verehrte. Schon der Wechfel des Tages und 
der Nacht, fowie die Veränderungen in der belebten unb unbelebten 
Natur, die an die Wiederkehr und das Verſchwinden jenes Geftirns ge 
nüpft find, Iehrten den Menſchen, daß Licht und Wärme bie einzigen 
belebenven Kräfte des Univerfums feyen; noch mehr der Wechfel der 
Sahreszeiten, da die Sonne, fobald ihre Strahlen ſenkrechter auffallen, 
bie Nature felbft dem Todesſchlafe zu entreißen und ind Leben zurädzu- 
rufen ſcheint was vorher tobte Erftarrung gefeffelt Hielt; mehr als alles 
aber der traurige Anblid jener Gegenden, wo eine ewige Kälte unter 
nie gefchmolgenen, zu Feld und Klippe verhärteten Eismaffen alle Res 
gungen der Lebenskraft zu erftiden fcheint. 

Alles, was Entwidlung, Bildung, Ausbehnung der tobten Materie 
bewirkt, fchien dem Menfchen Lebendige Kraft zu feyn. Das Phänomen 
ber äußern Ausdehnung roher Materie durch die Wärme ift gleichfam nur 
ein Schatten jener inneren, lebendigen Wärme, welche die Kuofpe ſchwellt, 
den werdenden Menfchen im Keime bewahrt, foxtbilbet und organifirt, Die 
Pflanze, durch den Einfluß der Wärme hervorgetrieben, verwellt doch 
wieder, fobalb Licht und Wärme aufhören zu entwideln, wovon fie ſich 
nährte; wenigftens verliert fie den Schmud ihrer Blätter, zum Beweis, 
baß fie nichts mehr zurädzugeben hat, weil fie nichts mehr empfängt. 
Über die Drganifation, in welche einmal der Funke des Lebens fiel, trägt 
focrgebend in ſich jelbft einen Duell innerer Wärme, ber erſt mit dem Leben 
ſelbſt verfegt, und der von äußerer Wärme fo unabhängig ift, daß er 
gerabe dann ben Körper ſtärker durchſtrömt, wenn außer bem Körper alles 
von Kälte ſtarr if. Die Natur felbft hat alles dafür gethan, bie innere 
Wärme mit Klima und Temperatur des Himmelsftrihs ins genauefte 
Berhältnig zu fegen. Wo fie das Maß ber inneren Wärme im Berbält- 
niß mit der Kälte des Klimas ohne Gefahr nicht überfchreiten Tonnte, 
verkleinerte fie die DOrganifanon felöft, um im kleinerem Umfang zu 
foncentriren, was, in größeren zerſtreut, nur halb fo viel gewirkt hätte, 
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Die beweglichften und lebenbigften Thiere (wie die Vögel) haben auch 
das verhältnigmäßig wärmfte Blut, und bie Laltblütigen ftehen an ber 
Grenze der lebendigen Natur. Die innere tbierifche Wärme bleibt ſich 
in jeber Temperatur der Luft gleich, und ift jene erlofchen, fo bejchlen- 
nigt äußere Wärme nur die Auflöfung der tobten Organifation. 

Aber die Natur jelbft beobachtet in Rüdficht auf dieſe Kraft Grabe, 
die fie nie ohne Nachtheil für die lebendige und organische Natur über- 
fchreitet. Bon den beißen fowie von ben Halten Erpftrichen find auf 
immer eine Menge von Pflanzen und Thieren ansgefchloffen, während 
bie gemäßigten nur wenigen ganz fremd find; davon nichts zu fagen, 
da nur in bem leteren die edelſte Menfchheit geblüht, ſich entwidelt 
und gebildet hat. In den gemäßigien Erdſtrichen felbft ift die Natur 
genöthigt, ſobald das natürlihe Maß von Wärme überfchritten ift, das 
Gleichgewicht durch Revolutionen herzuftellen. Das Licht felbft findet 
auf feinem Wege zu uns überall Widerſtand, und bie Natur läßt Feine 
Kraft je ganz aus ihren Schranken treten. Dazu fommt, daß Wärme 
felbft nichts Urfprünglides ift, daß fie nur infofern ba ift, als das 
Licht Widerftanb findet, und fo bemeifen felbft die thätigen Kräfte ber 
Ratur nur wiberftrebenden Kräften gegenüber ihre ganze Macht, bie, 
fobald fie ſchranlenlos wäre, alles, woran fie fi äußern könnte, und 
Damit fich felbft, vernichtete. Kein Wunder, daß Licht und Wärme immer 
im Berbhältniß ihrer Ouantität mit Entgegengefegten fi zu verbinden 
fireben, weil fie nur in diefer Beſchräukung find, was fie find — aus⸗ 
dehnende, repulfive, belebende Kräfte. 

So ift es felbft zur Erhaltung diefer Kräfte nothwendig, daß träge, 
todte Stoffe ihnen entgegenwirken. Für fich felbft alfo würde die Erbe 
ruben und fi bewegen nur ihrer Trägheit gemäß, unentwidelt in ihren 
Kräften und Wirkungen, tie fie in ſich verfchlöße, firömten nicht, wie 
aus einer höheren Orduung, belebende Thätigfeiten, vie ihre Einheit 
entfalten, das innere Leben und jene Kräfte in ihr weden, bie, ben 
Sefegen der Schwere entgegemvirkend, die todte Maffe felbft andern 
Geſetzen, ald denen der allgemeinen Anziehung, gehorchen lehren‘. Denn 

' Der Iebte Sa lautet in der erften Auflage: Unten alfo rubt und bewegt 


170 


bieß ift der Charakter alles deſſen, was durch höhere Kräfte regiert 
wird, daß Gefeke der Trägheit und Schwere darüber nicht, wie Über 
alles andere, Gewalt haben. Alles Unedlere neigt fi) zur Erbe, alles 
Edlere erhebt ſich von felbft über fie. Die unbelebte Pflanze ſchon ftrebt 
vom Boden ſich zu entfernen; wo fie ihren üppigen Wuchs felbft nicht 
aufrecht zu erhalten weiß, ftrebt fie wenigftens an andern empor, der 
Sonne entgegen; traurig ienft fie ihr Haupt, fobald fie die Kräfte ver- 
laffen, die fie emportrieben‘. Durh Wirkung der Wärme ändern bie 
fefteften Körper ihren Zuftand, die meiften werben flüſſig, viele verflüd- 
tigt fie gang, nur wenige wiberftehen ihrer Gewalt, und auch biefe 
fheinen nur da zu ſeyn, die ebleren Körper zu tragen. 

Im Innern ſowohl, als auf der Oberfläche der Erde wirken für- 
nehmlich nur Kräfte der Anziehung. Eine geheime Berwandtſchaft verbindet 
Stoffe mit Stoffen, oder zieht fie mechfelfeitig an, fobald eine höhere 
Kraft (wie Feuer und Wärme) ihre bisherige Verbindung getrennt hat. 
Diefe Verwandtſchaften alle fcheinen einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt 
zu haben. Die Natur, um bie größte Mannichfaltigkeit ver Erſcheinungen 
möglich zu machen, ftellte überall Heterogened Heterogenem entgegen. 
Uber damit in jener Mannichfaltigkeit Einheit, in dieſem Streit Har- 
monie herrſche, wollte fie, daß Heterogenes ſich mit Heterogenem zu 
verbinden ftrebe und erft in feiner Berbindung ein Ganzes werbe. 
So hat tie Natur überall mannichfaltige Stoffe ausgebreitet, die ſich 
jelbjt alle nur dadurd verwandt find, daß fie gemeinſchaftlich nad Ber- 
bindung mit einem Dritten ftreben. Selbſt tobte Stoffe, die feine Ber- 
wanbtichaften mehr zeigen, find vielleicht nur foldhe, bei denen längft 
jene Verbindung vollzogen ift, und deren Anziehungsfräfte dadurch zur 
Ruhe gekommen find. Der Kunftgriff ver Natur fcheint alfo ber gewefen 
zu feyn: Stoffe, die ihrer Natur nach homogen waren, zu trennen und, fo 
fi, mir ihrer Xrägbeit gemäß, bie fefte Erbe; fie felbft enthält feine anderen, 
als tobte Kräfte, und nur von oben, gleichfam aus einer anderen Welt, ftrömen 
auf fie und durchdringen ihr Inneres belebende Kräfte, bie den Gefegen... . 

Die belebtere Organifation liegt nie im Verhältniß der Maſſe, bie fie ent- 


bält, und ber alternde Körper, uneradhtet er an Maffe verliert, verliert micht 
verbältnifmäßig an Gewicht. (Diefer Satz fehlt in der zweiten Auflage.) 
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viel möglich, getrennt zu erhalten, meil fie, einmal verbunden, feiner Tren- 
nung mehr fähig, nichts als tobte, träge Materie find. — Aber wo ift e8, 
jenes Mittelglied, das allein alle dieſe Berwandtichaften der Körper unter 
fi bindet? Es muß überall gegenwärtig und als allgemeines Princip der 
partiellen Anztehungen über bie ganze Natur verbreitet feyn. Wo anders 
follten wir es fuchen als in dem Mebium, in dem wir felbft leben, 
das alles nıngibt, alles durchdringt, allem gegenwärtig ift? 

Täglich neuverjüngt umfängt die Luft unfre Erbe; felbft ein 
Schauplatz beftändiger Veränderungen, ift fie nicht nur das Medium, 
das der Erde die höhern Kräfte (des Lichts und ver Wärme) zuführt, 
wodurch Berbindungen getrennt und Anziehungen bewirkt werben, fon» 
bern fie ift zugleich die Mutter jenes merfwürdigen Grundſtoffs, der, 
als allgemeines Mittelglied aller Berwandtichaften zwiichen Körpern und 
Körpern, mittelbar oder unmittelbar in jeden chemischen Proceß eingreift. 
Und fo hat die Natur den größten Theil ihrer Erſcheinungen ſchon durch 
das einfahfte Mittel möglich gemacht, dadurch, daß fie zwei Orbnungen von 
Körpern einander entgegenftellte, flüffige und fefte. Kein chemifcher Proceß 
geht von ftatten, ohne die Gegenwart irgend eines flüffigen Körpers. 
Während die feften Körper die ponderabeln Grundftoffe hergeben, melde 
zum chemiſchen Proceß gehören, geben die flüffigen gewöhnlich beides, Kraft 
und Mittel, zum Proceh ber, weil fie ebenfowohl Vehikel des Lichts oder 
ver Wärme als des Grunpftoffs find, der zum chemifchen Proceß gehört. 

Mit Kecht aljo konnte man, fobald die Natur verichievener elafti- 
ſcher Flüſſigkeiten entdeckt war, von diefen Entvedungen vie wichtigften 
Folgen für die Erweiterung unſerer Renutniffe erwarten. Die Natur 
ſelbſt hat jene beiden Klaſſen von Körpern durch allzufcharfe Grenzen 
abgefondert, ale daß man nicht hoffen dürfte, in diefem Gegenfag das 
Geheimniß zu finden, das 28 ihr möglich macht, durch die einfachften 
Mittel die größten Wirfungen bhervorzubringen. Vergebens würbe man 
fih bemühen, biefe Örenzen ineinander fließen zu laſſen und zu behaup— 
ten, daß der Üebergang von flüfjigen zu feften Körpern kontinunirlich 
fen. Freilich macht die Natur keinen Serung; aber es jcheint mir, daß 
dieſes Princip fehr mißverſianden wird, wenn man Dinge, die die Natur 
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nicht nur getrennt, ſondern felbft einander entgegengefegt hat, in Eine 
Klaffe zu bringen verſucht. Jenes Princip will nur fo viel fagen: alles, 
was in der Natur wird, wird nicht durch einen Sprung, alles 
Werden gefhieht in einer ftetigen Folge. Aber daß deßwegen alles 
was ift Fontinuirkich zufammenhänge — daß aud zwifchen dem, was 
ift, kein Sprung feyn folle, folgt daraus noch fange nit. Bon allem 
dem alfo, was ift, ift nichts geworden ohne ftetige® Fortſchreiten, 
ftetigen Uebergang von einem Zuftand zum andern. ber jest, da es 
ift, ſteht es zwifchen feinen eignen Grenzen ale ein Ding befonbrer Art, 
das fih von andern durch fcharfe Beftimmungen unterſcheidet. 

Die fchärffte Grenzlinie zwifchen feften und flüffigen Körpern ift 
die ausſchließliche Beſtimmung der leßteren, Vehilel pofitiver Urfadhen 
zu ſeyn. Feſte Körper dagegen gehorchen entweder einzig und allein dem 
Geſetzen ver Schwere, oder wenn fie höheren (demifchen) Geſetzen ger 
borchen, fo gejchieht es nad Gefegen der (qualitativen) Anzichung, 
d. h. durch negative Kräfte. 

Noch mehr unterſcheidet ſich von allen übrigen feſten oder flüſſigen 
Körpern jenes merkwürdige Fluidum (die Lebensluft), das für uns die 
einzige Duelle des Lichts zu feyn ſcheint. Denn während alle übrigen 
Körper nur die einzelmen, einer hemifchen Anziehung fähigen, Grund» 
ftoffe enthalten, bat jenes in ſich felbit das allgemeine Princip, 
da8 allen chemiſchen Anziehungen gemeinschaftlich zu Grunde liegt. 

Da diefes Fluidum das Heterogenfte in ſich vereinigt, fo ift es 
ſchon daraus begreiflih, daß es der mannichfaltigften Erfcheinungen fähig 
ift. Daher die eleltriſchen Attraltionen und Repulfionen, daher bie 
Phänomene von Zeriegungen jener Luft und vom Verbrennen der Kör— 
per, daher die Erfcheinung des Lichts, das uns allmählich begreiflicher 
wird, wenn wir das Phänomen des Lichts (feine Wirkung auf unfer 
Organ) unterfcheiven von dem, was es für den Verſtand ift und ſeyn 
muß. Und wenn vielleicht die ganze Natur, wenn felbft die Defonomie 
des thierifchen Körpers auf Attraktionen und Repulfionen beruben follte, 
jo begreifen wir, warum die Natur überall jenes Fluidum verbreitet, 
und warum fle an die Gegenwart veffelben nicht nur das Gelingen vieler 
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hemifchen Proceffe, fondern felbft die Fortdauer des vegetabilifchen und 
des animalifchen Lebens geknüpft bat. 

Die heterogenen Principien, die bie Natur in diefem Fluidum 
vereinigte, Fönnen und nur nad) ihrer Wirkung auf die Sinne befannt 
ſeyn, und das Gefühl, das diefe Wirfung in uns hervorbringt, hängt 
felbft den Ausprüden an, beren wir uns bebienen. Licht und Wärme 
iſt bloßer Ausdruck unferes Gefühls, nicht eine Bezeichnung deſſen, was 
anf uns wirt. Schon daraus, daß Picht und Wärme auf ganz ver- 
ſchiedene Siune — jo ganz verfchieden wirken, können wir fchließen, 
daß wir mit beiden bloße Movififationen unferes Drgans bezeichnen. Eine 
ungewöhnliche Dfcillation unfrer Kopf» und Sehnerven, ein plöglicher 
Schrecken, plötzliches Erftaumen ober irgend eine andere Rührung unfers 
Auges macht, daß wir Licht fehen, wo wirklich feines if. Selbft Men- 
hen, deren Gefichtöfinn völlig zerftört ift, ſehen Licht bei Nacht oder 
bei plöglichen Erfchütterungen. Und vielleicht ift felbft die Stufenfolge 
der Farben nicht die Folge der Theilung des Fichtftrahls, fondern eine 
Stuienfolge, die unfer Auge macht, und die das ermübete Organ nicht 
feiten von felbft durchläuft. Wenigftens hat man Menſchen gefannt, die 
mit fehendem Auge völlig unfähig waren, Yarben zu unterſcheiden. 

Daffelbe ift ver Fall mit dem Princip aller hemifchen Anziehung, 
das die neuere Chemie mit dem Namen Sauerftoff bezeichnet bat. 
Der Name ift von einer Wirkung auf unfer Organ hergenommen, vie 
dieſer Stoff nicht einmal für fi felbft, fondern nur in feiner Verbin⸗ 
bung mit Körpern ausübt, und bezeichnet fo wenig als Yicht und Wärme 
das, was dieſes Princip an fich if. Aber wir Lönnen biefen Ausdruck 
obme Bedenklichleit beibehalten, ſobald wir nur einmal gewohnt find, an 
etwas Ullgemeineres dabei zu denken, als an bie Zufammenziehung 
der Geſchmacksnerven. — Da biefes Princip negativer Art if, fo - 
läßt fi fogar zweifeln, ob die Hoffnung es für ſich und einzeln barzuftel» 
len je erfüllt werben wird. Genug ift es indeß für uns, zu wiffen, daß bie 
Ratur die ganze Mannichfaltigkeit ihrer Erfcheinungen, im Kleinen wie im 
Großen, durch entgegengefegte Kräfte ver Anziehung und der Zurüdftoßung 
ju erreichen weiß. 
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Unfer Blid erweitert ſich jetzt. Bon ben einzelnen Gefeßen, nad 
welchen untergeordnete Kräfte in Meineren Ephären ben ewigen Wechſel 
ber Natur unterhalten, erheben wir uns zu ben Gefegen, welche 
das Univerfum regieren, Welten gegen Welten treiben, und immerfort 
verhindern, baß nicht Körper auf Körper, Syſtem auf Syſtem ftürge. 


Das Allgemeine vom dbynamifchen Procef. 
(Zufag zum fechsten Kapitel ) 


Bergebens würde man glauben, die vielfachen Wirtungen der Natur 
oder die wundervollen Hervorbringungen, worin fie ihr Innerſtes fund 
gibt, aus bloß Äußeren Wirkungen auf die Materie zu begreifen, ber- 
gleihen in denjenigen Syftemen, welchen bie Materie das abfolut Todte, 
Unbefeelte ift, doch im Grunde alle Einfläffe find, aus deren Wirkung 
anf die Materie man die lebendigeren Erjcheinungen und bie höheren 
Produktionen erflärt. Der obwohl noch verfchloffene Keim des Lebens 
liegt fhon in der Maffe, und wenn fi auch der reine leibliche Antheil 
der Natur in ber Slörperreihe, der geiftige oder bie allgemeine Seele in 
dem Licht abgefondert herauezuwerfen fcheint, fo finden ſich doch beibe 
wieder in dem Organismus, wo die Seele oder Form fo fehr die Materie 
feſthält und fich ihr verbindet, daß im Ganzen des organifchen Wefens wie 
in der einzelnen Hanblung die Form ganz Stoff, der Stoff ganz Form ift. 

Wenn diejenige von beiden Einheiten im Abſoluten, worin das 
Allgemeine ein Befonberes wird, bie der Natur, und biefe demnach das 
allgemeine Reich des Fürſichſelbſtſeyns ift, ſo ift der Weltbau tie ganze 
Einbildung des Unendlichen ins Enoliche, alfo felbft wieder die Einheit, 
die alle andren, fofern fie in der Natur wieberfehren, begreift. Das 
materielle Univerfum und jeder Weitförper fir ſich ifl daher feine ber 
befondern Einheiten, bie erft aus ihm hervorgehen, nicht anorgiſche 
Maſſe, nicht Pflanze oder hier, fondern bie dem gemeinen Auge um— 
faßbare Identität won dieſem allem. Erſt innerhelb der Einheit jebes 
Weltkorpers, d. 5. jedes folhen Ganzen, welches, als erjcheinenp Körper 
und in ber Erfcheinung zugleich Idee, Univerfum für fi ift, wieberheit 
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fi) jener At ver Einbildung, woburd die abfolute Identität in bie 
Beſonderheiten ber Weltförper einging, in dem Auswachfen der Mentität 
des Weltlörpers in die Reihe ver befondern Körper, bie bier nicht als 
Univerfa fondern nur als einzelne Einheiten erfcheinen können, weil fie 
der herrſchenden Einheit unterworfen find. 

Im dem Zuftanb ber erften Identität der Materie jedes Weltförpere 
ruben alle Berjhievenheiten in ihm unausgebreitet, unentfaltet, aber der⸗ 
felbe ewige Akt, durch den er in der Beſonderheit erfcheint, fett feine Wir- 
fung aud) in ihm felbft fort. Jede ihm eingebilvete Idee wird ebenjo, mie 
er, fich felbft zur Form und erfcheint durch ein einzelnes wirkliches Ding. 

Die erfte Potenz diefes Entfalten® der Ioentität ift, mie gejagt, 
die der Einbildung der Einheit in die Vielheit, deren abfolute Form ber 
abfolute Raum, wie bie relative die Pinie if. Alle Formen, wodurch 
die Dinge in diefer Potenz ſich fondern, werden demnach bloße Formen 
des Raums und, da auch der Raum in feiner Ientität als Abbild des 
Abfoluten in der Differenz nur wieder bie brei Einheiten begreift, bie 
brei Einheiten oder Dimenfionen des Raums ſeyn. Daß nun Überhanpt 
alle Berfchievenheiten der Körper einzig auf ihr Berhältniß zu den brei 
Dimenflonen des Raums zurüdtommen müſſen und bie Körper in allen 
Qualitäten nah den drei Klaſſen fi fonbern, daß fle entweder das 
Uebergewicht der erften Dimenfion und der abfoluten Kohärenz, ober 
dad der andern und bed relativen Zuſammenhangs, oder enblidy bie 
größere oder geringere Indifferenz beider im Flüſſigen zeigen, dieſes folgt 
Ihon aus dem allgemeinen Beweis, kann aber auch durch vollftändige 
Induktion begründet werben. 

Es fallen hiemit alle abjolut qualitativen Berfchiedenheiten der Ma» 
terie hinweg, die eine falfche Phyſik in den fogenannten Grundſtoffen firirt 
und permanent madt: alle Materie ift innerlich eins, dem Weſen nach 
reine Poentität; alle Berſchiedenheit kommt einzig von der Form und ift 
demnach bloß iveell und quantitativ. 

Die andre Einheit innerhalb ver abjoluten Einbilvung bes Unend⸗ 
lihen in das Endliche, welche das Zurüdftreben aller Befonverbeit in 
die Allgemeinheit, aller Differenz in bie Ipentität, und ba biefe bier 
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als Licht erfcheint, in das Licht if, wie dagegen im ber erften Potenz 
das Ficht fi in die Nichtiventität gebilbet und in ihr verfinftert hatte, 
diefe andre Einheit, fage ich, begreift alle Formen wieber cbenfo in ſich, 
wie bie erfte, nur als Formen der Thätigkeit, wie jene ald Formen 
des Seyns. Gene Zurüdbildung der einzelnen Dinge in das Licht ift 
das was allgemein als bynamifcher Proceß erfcheint, und alle Formen 
deffelben werben, ebenfo wie bie der erften Potenz, den drei Raumdi⸗ 
menfionen entjprechen müſſen. 

Es ift in dem Vorhergehenden bewiefen worben, daß ver Magne- 
tiomus als Procek, als Form der Thätigkeit, der Proceß der Länge, bie 
Eleltricität der Proceß der Breite, wie dagegen ber chemiſche Procek 
derjenige ift, ber allein die Kohäſion oder Form in allen Dimenfionen, 
unb demnach ber britten, afficir. 

Auch bier find Durch die Konftrultion felbft alle fire qualitative 
Gegenfäge beſondrer Materien ausgeſchloſſen, aus deren Wirkung man 
jene Erfcheinungen lange genng umfonft zu begreifen gefucht bat: ihr 
Grund und Duelle liegt in der Form und dem innern Leben der Körper 
jelbft, obgleih das Licht als allgemeines nothwendig allem biynamifchen 
Proceſſe vorſteht. Die Berfchievenheit der Formen deffelben beruht einzig 
auf dem verſchiedenen Verhältniß derſelben Thätigkeit zu ben brei Dimen- 
fionen, und fo können wir aud umgelehrt wieder alle qualitativen Ber- 
ſchiedenheiten der Körper in der erften Potenz auf ihrem verfchiebenen Ver⸗ 
bältniß zu ben drei Dimenfionen bes bynamifchen Procefjes beruhen laffen. 

Es ift mit diefer Konftruftion zugleich ausgemacht, daß der chemiſche 
Proceß als Totalität die beiden erften Formen in fich begreift. 

Die Subftanz, das Weſen der abfoluten Einheit, ſtellt fih ganz 
dar in den Organismus, welder bie dritte Potenz bezeichnet. Allge⸗ 
meines und Befonberes find bier ganz indifferenzürt, jo daß der Stoff 
ganz Licht, das Licht ganz Stoff ift; äußerlich angefehen, z. B. in der 
Barbe, welche nit mehr, wie die bes Körpers in ber erften Potenz, 
eine todte, ruhende, fonbern eine lebendige, bewegliche, innerliche ift; 
innerlih angefehen dadurch, daß das ganze Seyn hier Thätigkeit, die 
Thätigfeit zugleich Seyn ift. Und felbft in diefer höchſten Vermählung 
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des Stoffs und der Form fehrt jener erfte Typus in den drei Formen 
alles organifhen Lebens zurüd. 

Bas in der erften und zweiten Potenz Kohäſion und Magnetismus 
war, kehrt bier, nachdem das iveelle Princip fi dem Stoff für die 
erfte Dimenfion iventificirt bat, als Bildungstrieb, Reproduftion 
zurüd. Was dort fid) als relative Kohäſion oder Efeltricität barftellte, 
ift bier in der abfoluten Yoentificirung der Form und des Stoffe für 
bie zweite Dimenfion zur Yrritabilität, zum lebendigen Kontral⸗ 
tionsvermögen erhoben. Enblih, wo das Licht ganz an bie Stelle des 
Stoffes tritt, in die dritte Dimenfton dringt, Wefen und Form 
auf diefe Weife ganz eins wird, geht ber chemifche Proceß der untern 
Potenz in der Senfibilität zum innern abfoluten Bilvungsvermögen über. 

Hiemit erft ift das ganze Problem eines jeden Weltlörpers, das, 
was er in fih ald Mentität verfchloß, ald Differenz barzuftellen, ge⸗ 
löst. Die dritte Einheit ift in ihm die erfte unb abfolute. Aber fie 
kann nicht als die beſondre erſcheinen, ohne als die Imbifferenz ber 
beiven entgegengejegten zu erſcheinen und umgelehrt. 

Unmittelbar mit ber Produktion des realen Indifferenzpunfts in der 
realen Welt tritt ex im berfelben auch ideal hervor in der Bernunft, der 
Mentität, dem wahren idealen Urftoff aller Dinge. 

Vergleicht man die verſchiedenen Potenzen unter fi) wieber, fo 
fieht man ein, daß bie erfte im Ganzen der erften Dimenfion, die zweite 
ber zweiten unterworfen, in bem Organismus aber zuerft die wahre 
dritte Dimenflon erreicht ſey, während in der potenzlofen Vernunft, dem 
rubigen Spiegel der abfoluten Ipentität, ebenfo wie in ihrem Gegenbild, 
bem grunblofen Raum, welcher vie in der Relativität der Einbilbung 
des Unendlichen ins Endliche durchbrechende Identität ift, alle Dimen- 
fionen fi inbifferenziiren und als Eine liegen. 

Dieß ift die allgemeine Artifulation des Univerfums, welde als 
diefelbe für alle Potenzen der Natur nachzuweiſen das eigentliche Geſchäft 
der Naturphilofophie if. 

(Ende des erfien Buche.) 


Schelting, ſammtl Werke. 1. Abth. 11, 12 


Zweites Bud, 


Was eine ſtreng wiſſenſchaftliche Form nicht verftattet hätte, ver- 
ftattete die freiere Form unferer Unterfuchungen, anftatt von reinen 
Prineipien allmählich zu empirifchen herabzufommen, umgelehrt von Er- 
fahrungen und empirischen Gefegen allmählich zu reinen, aller Erfah 
rung vorangehenden Principien emporzufteigen. 

Längft fchon hat man allgemeine Anziehung und Gleichgewicht ale 
das Geſetz des Univerfums betrachtet, und jeder Berfuch, die ganze 
Natur auch in untergeordneten Syſtemen, nad denfelben Gejegen han⸗ 
deln zu laffen, nach welchem fie im Syſteme des Ganzen hanbelt, 
wurde von biefer Zeit an ald Verdienſt betrachtet. 

Unfer Zwedt ift jegt diefer: auszumachen, wie bie Gefege der par- 
tiellen — mit den Gefegen der allgemeinen Anziehung und Zurüd- 
ſtoßung zuſanmenhängen mögen, ob nicht vielleicht beide Ein gemein- 
fchaftliches Brincip vereinigt, ob nicht beide im Syſtem unferes Wiflens 
gleich nothwendig find? — Fragen, deren Beantwortung vielleicht ber 
Preis folgender Unterfuchungen feyn wird. 


Erfies Kapitel. 


Bon Attraftion und Repulfion überhaupt, ale 
Brincipien eines Raturſyſtems. 
Wir fegen indeß voraus, daß die Geſetze wechlelfeitiger Anziehung 
und Zurüdftoßung allgemeine Naturgefege feyen, und fragen, was 
aus diefer Vorausfegung nothwendig folgen müſſe. | 
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Sind beide allgemeine Naturgefege, fo müffen fie die Be- 
dingungen der Möglichkeit einer Natur überhaupt feyn. Zunächſt aber 
betrachten wir fie nım in Bezug auf die Materie, infofern fie Gegen- 
ftand unferer Erkenntniß überhaupt ift, abgefehen von aller fpecifi- 
[hen und qualitativen Verſchiedenheit derfelben. Sie müſſen alfo vorerft 
als Bedingungen der Möglichkeit ver Materie überhaupt betrachtet werben, 
und e8 muß feine Materie urfprünglich gedacht werben können, ohne daß 
zwifchen ihr und einer andern Anziehung und Zurüdftogung ftattfinde. 

Dieß ſetzen wir voraus. Ob und warum das fo feyn müffe, wird 
fpäterhin unterfucht werben, 

Materie ift uns vorjegt nichts, als überhaupt etwas was, nad) 
brei Dimenfionen ausgebehnt, den Raum erfüllt. 

Segen wir num Anziehung und Zuridftoßung zwifchen zwei ur: 
jprängliden Maffen, denn dieß ift das Geringfte, was wir voraus- 
fegen können; diefe Maffen können wir fo Hein, ober fo groß denken, ale 
wir wollen, mit der Einfchränfung jedoch, daß wir beide als gleich 
annehmen (dem bis jeßt haben wir feinen Grund, fie ald ungleich an- 
zunehmen, fo ergibt fi Folgendes: Ihre anziehenden und zurückſtoßen⸗ 
ben Kräfte müßten ſich wechſelſeitig aufheben (wechſelſeitig ih er- 
Ihöpfen), ihre Attraktions- und Repulſionskraft ift nur eine gemein- 
fhaftliche, und da fie ihre Dafeyn im Raume nur durch jene Kräfte 
offenbaren, fo Fällt aud ber Grund ber Verſchiedenheit zwiſchen ihnen 
hinweg, fie können nicht als Entgegengefegte, fonvern nur als eine 
Maſſe betrachtet werben. 

Aber keine Materie ift und kann feyn anders, als durch Wirkung 
und Gegenwirfung anziehender und zurückſtoßender Kräfte; befindet fich 
alfo außer jenen beiden Grundmaſſen A und B nicht eine britte C, 
gegen die fie jegt ihre gemeinfchaftliche Wirkung richten, fo find A und 
B, ba fi ihre Kräfte wechielfeitig aufheben und jegt nur Eine ge- 
meinfchaftliche Kraft vorftellen, in der That = 0, denn es ift nichts 
da, worin fie wirken, und nichts, was in ihnen wirken könnte; ſetzen 
wir aber eine britte (ben beiden erften immer noch gleiche) Maſſe, jo 
wird dieß das reinfte, fchönfte und urfprünglichfte Verhältniß feyn. 
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Denn zwei gleiche Maffen können als ſolche nicht aufereinander 
und demnach verfchieven ſeyn, ohne in einer britten wieder eins und 
in einander zu feyn, und zwar fo, baf fle im biefer britten fich nicht 
ſummiren ober eine die andere vermehrt: denn fonft wären fie wieber nur 
in jener und nicht außer einander, fonbern fo, daß bie zwei unter ſich und 
mit der britten eins und jede ber beiben erften zugleich die ganze britte 
und ihre eine Seite ſey. Denn allgemein Können zwei Dinge, wie 
Plato im Timäus jagt, ohne ein Drittes nicht beftehen, und das ſchönſte 
Band ift dasjenige, welches ſich felbft und das Verbundene auf das 
Befte zu Eins macht, jo daß ſich das Erfte zu dem Zweiten wie biefes 
zu dem Mittleren verhält‘. 

Nehmen wir aber anftatt der zwei gleichen Grundmaſſen A und 
B zwei ungleiche an, fo werben ſich zwar ihre beiderfeitigen Kräfte 
nicht wechfjelfeitig, aber bie Kraft der einen (etwa A) wirb bie ber an⸗ 
bern (B) völlig aufheben, und fo haben wir immer wieder nur Eine Maffe, 
die einen Ueberſchuß von Kraft bat, den wir ums nicht denken Können, 
ohne ihm ſogleich wieder ein Dbjeft zu geben, an dem er fie nüge. 

In beiden Fällen alſo müfjen wir, um das Berhältniß zwiſchen 
zwei Grunbmaffen zu benfen, ſchon ein zweites, in weldyem fie beibe 
zu einem britten ftehen, hinzudenken, und bie gilt von der kleinſten, 
wie von der größten Maffe. 

Betrachten wir das Verhältniß zwiſchen drei urſprünglichen gleichen 
Maffen, die fih alle wechſelſeitig anziehen und zurüdftoßen, fo wird 
zwar keine einzelne ihre Kraft an ber andern erſchöpfen, denn jede ein 
zelne ftört in jevem Augenblid die Einwirkung ber einen auf die andere, 
ba jede (nach der Borausfegung) in jeder andern auf gleiche Weife das 
Centrum bat und auf gleiche Weife aufer ihr if. Nah bemfelben 

! Statt bes letzten Paffus heißt es im ber erften Auflage: ſetzen wir aber eine 
britte (ben beiden erſten immer noch gleiche) Maſſe, was folgt? 

Diefe, vermöge ihrer urſprünglichen Anziehungs · und Zurüdftoßungstraft, wird 
A unb B nöthigen, ihre gemeinfchaftlichen Kräfte jetzt gegen fle zu richten, bie 
Kraft jeder einzelnen wirft gemeinfchaftlih auf bie beiden Übrigen, und jebe ein» 
zelne verhindert num, daß micht bie beiben Übrigen ihre urſprünglichen Kräfte an 
einander erſchöpfen. 
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Orunde, nah welchem A oder B eine Einwirkung von C erfahren 
müßte, erfährt dieſes bie gleiche von A und B und umgefehrt; es ift 
alfo bei diefer Gleichheit der Beftimmungsgriude überall keine Wirkung 
und, da biefe fid) in ber Sörperwelt als Bewegung ausprüdt, aud) 
überall feine Bewegung. Diefe Fönnte unter ben angenommenen Mafjen 
nur gedacht werben, wenn A und B auf die gleiche Weife, wie C fidh 
in fie zerlegt, ſich wieder in andere und fo zerlegte, daß die Gleich: 
beit mit der dritten nur im Ganzen, aber nicht im Ginzelnen eriftirte: 
nur in dieſe jecundäre Maſſen fiele die Bewegung, weil nur von diefen 
jede für ſich mit der dritten ungleich ift, obfchon fie im Ganzen bie 
vollfommenfte Einheit mit derfelben barftellen '. 

Soll aljo Bewegung in einem Syſtem entftehen, fo müjfen 
die Maſſen ald ungleich angenommen werben. Daraus folgt allein 
ſchon, daß die urſprünglichſte Bewegung vermöge dynamiſcher Kräfte 
feine gerablinigte jeyn fann. Die muß auch fo feyn, wenn anders je 
ein Spftem von Körpern möglich feyn fol. Denn, da es der Begriff 
von Syflem mit fi bringt, daR es ein in fich felbft befchloffenes 
Ganzes ſey, jo muf au die Bewegung im Syſtem als lediglich re- 
lativ vorftellbar feyn, ohne do auf irgend etwas außer dem Syſtem 
Borhanbenes bezogen zu werben. Die wäre aber unmöglich, wenn 


Der letzte Paſſus lautet im ber erften Auflage jo: Betrachten wir das Ber. 
haltniß zwiſchen brei urfprüngligen, gleichen Maſſen, die ſich alle wechfeljeitig 
anziehen und zurüdfoßen, fo wirb zwar feine einzelne ihre Kraft an ber andern 
erfhöpfen, denn jebe einzelne ftört in jedem Augenblid die Einwirkung ber einen 
auf bie andere. Allein nach bemfelben Geſetz, nach weldem z. B. C bie Ein- 
wirfung von B auf A flöret, ftört A binmwieberum bie Einwirkung von C auf B. 
biefem Augenblid aber wirb bie Einwirkung von A auf C durch B geftört, 
fo dauert biefer Wechfel ins Unendliche fort, weil er ſich Ins Unendliche fort 
wieberherftellt. Die Einwirkung jeber einzelnen auf bie beiben übrigen alfo 
muß zwar beflänbig fortbauern, weil fie immer wieberbergeftellt wirb, aber fie 
muß in jebem einzelnen Augenblide als umenblich Hein gebadht werben, weil fie 
immer wieder geflört wirb, umb ba bie urfprlinglichen Kräfte ber Materie mur 
als bewegende Kräfte wirken Können, fo wirb bie Bewegung, melde jebe 
einzelne in beiben übrigen bewirkt, als umenblich Hein vworgeftellt. Im einem 
Spfteme von Körpern alfo, bie alle als gleich angenommen werben, finbet 
feine Bewegung fatt. 


FE 
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alle Körper des Syſtems fi nach einer geraden Linie bewegten. Da- 
gegen bedarf ein Syſtem, in weldem untergeorbnete Körper um einen 
gemeinfchaftlichen, unverrüdbaren Mittelpunkt Pinien befchreiben, bie ſich 
der Kreislinie mehr oder weniger ammähern, eines außer ihm vorban- 
denen empirifchen Raums nicht einmal in Bezug auf mögliche Erfahrung 
(damit feine Bewegung als relativ vorgeftellt werden könne), Denn in 
ber That ift (wie Newton fon und Kant gezeigt haben) bie Bewe—⸗ 
gung in einem foldhen Syftem ohne alle Beziehung auf einen außer ihm 
vorhandenen empirifhen Raum doch feine abfolute, fondern relative 
Bewegung, relativ nämlich in Beziehung auf das Syſtem felbft, in 
welchen die Körper, die zu ihm gehören, ihre Berhältniffe zu einander 
kontinuirlich verändern, aber immer nur in Bezug auf den Raum, ben 
fie jelbft durch ihre Bewegungen (um den gemeinfchaftlichen Mittelpunkt) 
einfchließen. In Bezug auf jedes andere mögliche Syſtem ift das vor- 
ansgefegte Syftem ſchlechthin Eines. 

Geſetzt alfo auch, es wäre einem noch höheren umtergeorbnet, To 
würbe das die Verhäftniffe des Syſtems unter fich, als eines in fich 
ſelbſt befchloffenen Ganzen, nicht ändern. Alle Bewegung in biefem 
Syſtem findet nur in Bezug auf das Suftem felbft ftatt. Jede Bewe— 
gung alfo, die ihm in Beziehung auf ein anderes Syſtem zufäme, wäre 
nothwendig Eine Bewegung des ganzen Syftems (als Einheit be 
trachtet). Eine foldhe Bewegung des ganzen Syftems (in Bezug 
auf ein Syſtem außer ihm) wäre, bezogen auf das Syſtem felbft, ab» 
folute, d. h. gar feine Bewegung (und fo muß es feyn, wenn das 
Syftem ein Syftem feyn fol). Wohin aud im Weltraum das Ganze 
fid) bewege, das Syſtem in ſich felbft bleibt daſſelbe, feine Körper be 
Ichreiben ins Unendliche fort diefelben Bahnen, und die innern Berbält- 
niffe, worauf 3. E. der Wechſel der Zeiten, der Klimate u. f. w. auf 
dem einzelnen Körper beruht, begleiten das Syſtem auch durch bie Zauf- 
bahn, für melde Jahrtauſende keinen Mafftab abgeben. 

Da aljo das untergeorbnete Syſtem in Bezug auf das höhere 
Einem Körper gleichgilt, und da man fi die Anziehungsfräfte des 
ganzen Syftems im Mittelpumft vereinigt denken fann, fo müßte ber 
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Gentralförper (als Planet, ber die übrigen ald Trabanten mit fich führte) 
zugleich einem höheren Syſtem angehören, ohne daß biefes Verhältniß 
auf die inneren Berhältniffe des untergeordneten Syſtems Einfluß hätte. 
Denn die Kraft, mit welcher der Gentrallörper gegen den Mittelpunkt 
eines andern Syſtems gezogen wirb, ift zugleich auch die Kraft, mit der er 
die Planeten feines Syſtems anzieht. So beruht auf denfelben Gefegen, 
auf welden das einzelne Syſtem beruht, auch das Syſtem der Welt, und 
mit der Auflöfung des Problems, wie Materie überhaupt urfprünglid 
möglich ift, ift aud das Problem eines möglichen Univerfums aufgelöst. 

Hat man die Principien der allgemeinen Anziehung bis auf ihre 
ganze Höhe verfolgt‘, jo fann man nun wieber zum einzelnen Welt: 
körper des Syſtems herabfteigen, Auf ihm muß nad bemfelben Geſetz, 
das ihn in feiner Bahn erhält, alles dem Mittelpunkt zuftreben. Diele 
Bewegung gegen den Mittelpunkt des größeren Körpers heißt dynma— 
miſch, weil fie vermöge dynamiſcher Kräfte geſchieht. Dede Bewegung 
aber ift nur relative, und ber apagogiiche Beweis eines Satzes, daß 
aus feinem Gegentheil eine abfolute Bewegung erfolgen müßte, gilt 
überall mit gleicher Evidenz. Jede Bewegung ift relativ, heißt: ich 
muß, um Bewegung wahrzunehmen, außer bem bewegten Körper einen 
andern fegen, ber mwenigftens in Bezug auf die ſe Bewegung ruht, ob 
er gleich in Bezug auf einen britten, infofern ruhenden Körper 
felbft wieder bewegt feyn kann, und fo ins Unendliche fort. Daher bie 
zur Möglichkeit der Erfahrung nothwendigen finnfichen Täuſchungen z. B. 
von Ruhe der Erde und Bewegung des Himmels, die der Verſtand 
zwar auſdeden, aber nie vernichten kann. 

Nicht genug; im Körper, der fi) bewegt, felbft muß relative 
Ruhe ſtattfinden, d. h. die Theile des Körpers, indem fie alle ihr Ber- 
hältnig zu andern Körpern im Raume ändern, müſſen ihr Verhältuif 
unter fich nicht ändern, und wenn fie es ändern, fo müſſen, um 


Daß ein Weltfoftem Überhaupt möglich iſt, bafür gibt es feinen weiteren 
Grund, ale bie Prineipien der Attraktion und Repulfion. Daß aber das Welt⸗ 
foftem dieſes beſtimmte Syftem ift, kann und muß einzig aus Gefegen ber 
allgemeinen Anziehung erffärt werden, warum? — bavon fpäterhin ein Mehreres. 
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diefes wahrnehmen zu fünnen, andere ba feyn, bie e8 nicht ändern, 
d. 5. der Körper muß wenigſtens beharrend feyn, auch wenn er nicht 
in bebarrlidem Zuftande ift. 

Die Materie (als ſolche) ift feiner Veränderung ihres Zuftandes 
fähig, ohne Einwirkung äußerer Urſache. Dieß ift das Gefeg ber Träg- 
beit der Materie, das vom Zuſtand der Ruhe und Bewegung ganz 
gleich gilt. Allein die Materie fann durch äußere Urfache nicht beivegt 
werben, es ſey denn, fie fee ihr thätige, bewegende Kräfte (Undurch⸗ 
dringfichleit) entgegen. Ruht alfo ber Körper, ober bewegt er ſich, durch 
äußere Kräfte getrieben (denn beides ift in dieſer Rückſicht völlig gleich 
gültig), fo muß die Wirfung feiner eigenthümlichen Bewegungs 
fräfte als unendlich ein gedacht werben; im erften Yall, weil er 
in feinem Zuftande bebarret, im andern, weil er ausbrüdlich durch 
äußere Urfache in Bewegung gefetst ſeyn fol. Die relative Ruhe alfo, die 
dem Körper in Bezug auf ſich felbft zulommt, findet ftatt, er mag in 
Bezug auf Körper außer ihm in Ruhe oder in Bewegung gedacht werben. 

Allein ich kann mir ebenfowenig Bewegung ohne Ruhe, als Ruhe 
ohne Bewegung denken. Alles, was ruht, ruht nur infofern, als ein 
anberes bewegt ift. Die allgemeine Bewegung bes Himmels nehme ich 
nur wahr, infofern ich bie Erde als ruhend anſehe. So beziehe ich 
felbft die allgemeine Bewegung auf partiale Ruhe. Allein 
gerabe fo wie bie allgemeine Bewegung partiale Ruhe vorausfegt, fett 
biefe wieder eine noch partialere Bewegung, dieſe eine noch partialere Ruhe 
voraus, und fo ins Unendliche. Ich lann mir bie Erbe in Bezug auf den 
Himmel nicht ald ruhend vorftellen, es ſey benn, daß auf ihr felbft wie- 
ber partiale Bewegung ftattfinde, und biefe partiale Bewegung z. B. 
der Luft, der Ströme, ver feften Körper, wieber nicht, ohne im ihnen 
felbft partiale Ruhe vorauszufegen u. ſ. w. 

Im jebem Körper alfo, der ſich bewegt, denke ih mir innere 
Ruhe, d. h. ein Gleichgewicht der innern Kräfte; denn er bewegt ſich 
nur, imfofern er Materie innerhalb beftimmter Grenzen if. 
Beſtimmte Grenzen aber können nur als Probuft entgegengefekter, 
mechfelfeitig ſich befchränfenver Kräfte gedacht werben. 
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Allein viefes Gleichgewicht der Kräfte, dieſe partiale Ruhe bes 
Körpers kann ich mir nicht denken, als in Bezug auf das Gegentheil 
— aufgehobenes Gleichgewicht und partiale Bewegung. Diefes aber foll 
jeßt, indem ber Körper fih bewegt, nicht ftattfinden, denn er fol 
fih als Körper, d. h. als Materie innerhalb beftimmter Schranken (in 
Maffe) bewegen. Alfo kann ic mir auch jenes geftörte Gleichgewicht 
(die partiale Bewegung im bemegten) Körper nicht ala wirklich, aber 
ih muß es nothwendig als möglich denlen. Diefe Möglichkeit aber 
fol feine bloß gedachte, fie fol eine reale Möglichkeit ſeyn, bie in 
der Materie jelbft ihren Grund hat. 

Aber die Materie ift träg. Bewegung der Materie ohne äußere 
Urſache ift unmöglih. Alfo fann auch jene partiale Bewegung nicht 
eintreten ohne äußere Urſache. Nun kann aber, fo viel wir bi® jet 
wiffen, nur ein bewegter Körper einem andern Bewegung mitthei- 
len. Die partiale Bewegung aber, von ber wir ſprechen, fol völlig 
verfchieden feyn von jener, die durch Stoß, durch Mittheilung bewirkt 
wird, — fie foll ihr fogar entgegengefegt feyn. Alfo kann es Feine Be⸗ 
wegung feyn, die ein bewegter Körper dem anbern mittheilt — alfo 
— dieß folgt nothwendig — e8 muß eine Bewegung feyn, bie auch der 
rubende Körper dem ruhenden mittheilt. Run heißt jede Bewegung, 
die durch Stoß bewirkt wird, mechaniſch, Bewegung aber, bie ber 
rubende Körper im rubenden bewirtt, chemiſch; alfo hätten wir 
eine Stufenfolge der Bewegungen — nämlich: 

Allen Übrigen Bewegungen geht nothwendig voran bie urfpräng- 
liche, dynamiſche (bie nur durch Kräfte der Anziehung und Zurüd- 
ſtoßung möglich ift). Denn auch mechaniſche, d. b. durch Stoß mit- 
getheilte Bewegung kann nicht ftattfinden, ohne Wirkung und Gegen- 
wirkung anziehenber und zurldftoßender Kräfte im Körper. Sein Körper 
fann geftoßen werben, ohne daß er ſelbſt repellirende Kraft äußere, 
und feiner kann fih in Mafje bewegen, ohne daß in ihm Kräfte ber 
Anziehung wirken. Noch viel weniger kann eine chemiſche Bewe⸗ 
gung ftattfinden, ohne ein freies Spiel der dynamiſchen Kräfte. 

Der mehanifhen gerade entgegengefegt iſt die chemiſche 
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Bewegung. Jene wird einem Körper durch äußere Kräfte mitgetheilt, 
biefe im Körper zwar duch äußere Urfahen, aber doch, wie es 
Scheint, durch innere Kräfte bewirkt. Jene fet im bewegten Körper 
partiale Ruhe, dieſe fest, gerade umgelehrt, im umbewegten 
Körper partiale Bewegung voraus. 

Wie ſich die hemifche Bewegung zur allgemeinen dynamiſchen 
verhalte, ift fo ſchnell nicht ausgemadt. So viel ift gewiß, daß beide 
nur durch anziehende und zurädjtoßende Kräfte möglih find. Die all- 
gemeinen Kräfte der Anziehung und Zurüdftoßung aber, infofern fie 
Bebingungen der Möglichkeit einer Materie überhaupt find ', liegen jen- 
feits aller Erfahrung. Dagegen feßen die Kräfte der chemiſchen An- 
giehung und Zurüdftoßung bereits die Materie voraus und können bef- 
halb gar nicht anders als buch Erfahrung erfannt werden. Jene 
werben, da fie aller Erfahrung vorangehen, als abfolutenotbwendig, 
biefe als zufällig gedacht. 

Die dynamiſchen Kräfte aber können nicht in ihrer Nothwendig— 
feit gedacht werben, als nur infofern fie zugleich in ihrer Zufällig: 
feit erfheinen In jedem einzelnen Körper find anziehende und 
zurüdftoßende Kräfte nothwendig im Gleihgewidt. Aber bieje 
Nothivendigfeit wird gefühlt nur im ©egenfag gegen die Möglich— 
keit, daß diefes Gleichgewicht geftört werde. Diefe Möglichkeit nun 
mäflen wir in der Materie felbft fuchen. Der Grund davon kann fogar 
gedacht werden al8 ein Beftreben der Materie, aus dem Gleichgewicht 
zu treten und fidh dem freien Spiel ihrer Kräfte zu überlaffen. Wenig. 
ſtens heißt Materie, in welcher wir feine ſolche Möglichkeit vorausſetzen 
(die keiner hemifchen Behantlung fähig ift), im bejondern Sinne bes 
Wort, todte Materie, — 

Aber die träge Materie bedarf, um das Gleichgewicht ihrer Grunb- 
feäfte zu verlajfen, einer äußern Einwirkung. Sobald diefe aufhört, 
finft fie in ihre vorige Ruhe zurüd, und das ganze chemiſche Phänomen 
ift nicht ſowohl ein Beftreben, das Gleichgewicht zu verlaffen, als ein 
Betreben, das Gleichgewicht zu behaupten, Aber weil das Wefen der 

Dieß wurbe oben ausbrüdfich vorausgejekt. 
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Materie im Gleichgewicht ihrer Kräfte befteht, fo mußte vie Natur not 
wendig über biefe Stufe erft zu höheren emporfteigen. 

Denn wenn einmal der erfte Schritt vom Nothwendigen zum Zus 
fälligen gethan ift, fo ift gewiß, daß die Natur auf keiner tiefern Stufe 
ftehen bleibt, wenn fie zu einer höheren fortgehen kann. Dazu aber ift 
genug, daß die Natur Einmal ein freies Spiel der Kräfte in der Ma- 
terie verftatte, denn, wenn biefe einmal aus dem Gleichgewichte tritt, 
das fie erhält, fo ift es auch nicht unmöglih, daß irgend ein Drittes 
(was es nun ſeye) dieſen Streit freier Kräfte permanent made, und 
daß fo die Materie (jegt ein Werk der Natur) in diefem Streit felbft 
ihre Fortdauer finde. Alfo liegen wirklich ſchon in den chemiſchen Eigen- 
ſchaften der Materie bie erften, obwohl noch völlig unentwidelten Keime 
eines fünftigen Naturfyſtems, das in den mannidhfaltigften Formen und 
Bildungen bis dahin ſich entfalten kann, wo bie ſchaffende Natur in fich 
ſelbſt zurüchzulehren fcheint. So ift zugleich ferneren Unterſuchungen der 
Weg bis dahin vorgezeichnet, wo in der Natur das Nothwendige und 
das Zufällige, das Mechaniſche und das freie fich fcheivet. Das Mittel- 
glied zwifchen beiden machen vie hemifchen Erſcheinungen. 

So weit aljo führen in der That die Principien ber Attraktion 
und Repulfion, fobald man fie als Principien eine® allgemeinen 
Naturfpftems betrachtet. Um fo wichtiger ift e®, den Grund und 
unfer Recht auf den uneingefchränften Gebrauch derſelben tiefer auf 
zufuchen. 

Da die Kraft der allgemeinen Anziehung überall der Quan— 
tität der Materie proportional ift, fo wird fie fünftig auch quanti— 
tative, fowie die der partiellen (chemiſchen) Anziehung, weil fie auf 
Dualitäten ber Körper zu beruhen fcheint, qualitative heißen können. 


Allgemeine Anftcht des Weltfvftems. 


(Zufag zum erfien Kapitel.) 


Sehr bedeutend haben die Alten und nad ihnen die Neueren bie 
reale Welt als natura rerum oder die Geburt der Dinge bezeichnet: 
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denn fie ift berjenige Theil, im welchem vie ewigen Dinge oder die Ieeıt 
zum Dafeyn kommen. Diefes gefchieht nicht durch Dazwiſchenkunft eines 
Stoffs oder Materie, fondern durch die ewige Subjelt- Objeltivirung des 
Abfoluten, kraft deren es feine Subjeftivität und die in ihr verborgene 
und unerfennbare Unendlichkeit in der Objektivität und Endlichkeit zu 
erfenuen gibt und zu Etwas macht. Diefer Akt ift, wie wir aus bem 
Borbergehenden wiffen, in bem An ſich nicht von feinen entgegengefeg- 
ten getrennt, und erjeint als biefer überhaupt nur dem, welches 
ſelbſt im ihm Liegt und fi nicht durch bie entgegengefeßte Einheit in- 
tegrirt, wodurch e8 fi in fein An ſich oder abfolutes Dafeyn relon⸗ 
ſtruirte. 

Durch den Alt ſelbſt nämlich, in welchem das Abſolute ſeine Ein⸗ 
beit in der Unterſcheidbarkeit zu erlennen gibt, bat jede in das Beſon⸗ 
dere gebildete Einheit das nothwendige Beftreben in ſich felbft zu 
feyn und in der Befonderheit oder Art ihrer Mentität als folder das 
Weſen erkennbar zu machen. Wie aljo das Univerfum überhaupt, fo 
wird aud jede Ding in der Natur nur von feiner Einen Seite, näm- 
[id der der Einbilvung feines Weſens in die Form, erkannt. 

Da nun das Ding nicht in der Sphäre bes Für-fich-jelbft- und 
In ⸗ſich- ſelbſt⸗Seyns als folder eriftiren fann, ohne in feiner Be- 
fouderheit zu feyn, dieſe aber nur in der bloß relativen unb unvolllom⸗ 
menen Pbentität erfennbar ift (meil in ber abfoluten Form alles eins 
ift), fo erſcheint es nothwendig mit bloß relativer Poentität des Unend⸗ 
lichen und Endlichen und, weil diefe von der abfoluten, ber Fee, im- 
mer und nothwendig nur ein Theil ift, in der Zeit; denn bie Zeitlich- 
keit ift in Anfehung eines jeden Dings eben dadurch geſetzt, daß es nicht 
alles, mas es feinem Weſen ober der Idee nach feyn kann, in der That 
und ber Form oder Wirklichkeit nad) ift. 

Die Form nun der Objektivirung des Unenblichen im Entlichen, 
rein als foldye in der Unterfcheidbarleit aufgenommen, als Erjcheinungs- 
form des An fi oder Wefens, ift die Peiblichleit oder Körperlichkeit 
überhaupt. Inwiefern alfo die in jener Objeltivirung der Endlichleit 
eingebilbeten Sheen erfcheinen, infofern find fie nothwenbig körperlich; 
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imwiefern aber in biefer relativen Nentität als Form gleichwohl das 
Ganze ſich abbilvet, fo daß fie auch in ber Erfcheinung noch Yen 
find, find fie Körper, die zugleich Welten find, das heißt, Weltkörper. 
Das Syſtem der Weltlörper ift demnach nichts anderes als das flcht- 
bare, in ber Endlichkeit erkennbare Ioeenreich. 

Das Berhältniß der Ipeen zu einander ift, daß fie ineinander find, 
und doch jebe für ſich abfofut ift, daß fie alfo abhängig und unabhängig 
zugleich find, ein Verhältniß, das wir nur durch bas Symbol der Zeu- 
gung ausbrüden Können. Unter den Weltlörpern wird bemnad eine 
Unterorbnung ftattfinden, wie unter ven Ideen felbft, nämlich eine foldhe, 
welche ihre Abfolntheit im fich nicht aufhebt. Für jebe bee ift bieje- 
nige, im der fie ift, das Centrum: das Centrum aller Ioeen ift has 
Abſolute. Daffelbe Verhältniß drüdt fi in der Erfcheinung aus. Das 
ganze materielle Univerfum verzweigt fi von ben oberften Einheiten aus 
in befondere Univerſa, weil jede mögliche Einheit wieder in andere Ein- 
beiten zerfällt, von benen jede als die befondere nur durch fortges 
feste Differenzürung erfcheinen kann. Es muß aber unter Weltkörper 
bie erfte Ipentität verflanden werben, in ber noch nichts geſondert ift, 
obgleich mit der erften Sonderung bes Weltlörpers, ald endlichen, auch 
vie fernere Sonderung befjen was im ihm ift gefegt wird, fo baf er, 
felbft enblich, auch feine andere als endliche Früchte tragen fan. Denn 
fo wie er felbft eine Nee ift, bie durch ſich felbft, ala befondere Form, 
erfcheint, fo können auch alle andern Ideen, die ihm eingebilvet find, 
und bie er aus ſich hervorbringt, nicht in ihrem An ſich, fondern nur 
durch einzelne wirkliche Dinge objektiv werben. Bon jener erften Iden⸗ 
tität find alfo das, was wir organiſche und unorganifhe Materie nen 
nen, felbft wieder nur Potenzen. Inſofern ift der Weltlörper in feiner 
erften Ientität wicht unorganiſch, da er zugleich organifch ift; nicht or 
ganifh in dem Sinn, daß er nicht zugleich das Unorganifche oder den 
Stoff, den das Organiſche außer ſich hat, im ſich ſelbſt hätte. Wir 
nennen Thier nur das relative Thier, für welches ber Stoff feines Bes 
ftehen® in der unorganifchen Materie liegt; der Weltlörper aber ift das 
abjolute Thier, das alles, deſſen es bedarf, alfo auch das, was für 
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das relative Thier noch als unorganiſcher Stoff außer ihm ift, in fi 
ſelbſt hat. 

Das Seyn nun und Reben aller Weltlörper, welches in ber Er- 
ſcheinung dem ber Ioeen gleicht, ruht in der geboppelten Einheit aller 
Meen, der, wodurch fie in ſich jelbft, und ber, woburd fie im Abfo- 
Iuten find, Diefe beiden Einheiten find aber wieder eine und biefelbe 
Einheit. Die erfte ift die, im welder das Umendliche fich in ihrer Be- 
fonderheit erpanbirt, die andere bie, in welcher ihre Befonberheit in 
bie Abſolutheit zur ückehrt, jene, wodurd fie im fich felbft, außer 
dem Centro, die andere, wodurch fie im Centro find. 

Inwiefern nun diefe beiden Einheiten mit denen der Ausdehnunge- 
und Anziehungsfraft verglichen werben können, weldye die bisherige Phyfil 
als allgemeine Principien eines Naturſyſtems ihren Theorien zu Grunde 
gelegt hat, wirb in dem folgenden Zufägen genauer beantwortet werden. 
Indeß verweifen wir ben Leer, welcher von den Gefegen bes Welt 
fyftems nad) der Lehre der Naturphilofophie weiter unterrichtet ſeyn will, 
auf das Geſpräch: Bruno oder über das göttliche und natür«- 
lie PBrincip der Dinge (Berlin bei Unger 1802), fo wie auf bie 
ferneren Darftellungen aus dem Syftem ber Philofophie, 
8. VIL, in ber Neuen Zeitſchrift für fpefulative Phyſik, 
erften Bandes zweites Heft. 


Bweites Aapitel. 
Bom Scheingebrauch jener beiden Principien. 


Wenn auch Newton, wie es fcheint, über die Bedeutung des von 
ihm aufgeftellten Princips der allgemeinen Anziehung mit ſich felbft 
uneinig war, fo fingen doch feine Anhänger fehr bald an, die Ans 
ziehung ber Weltlörper gegeneinander nicht mehr al® eine bloß ſchein⸗ 
bare, fondern als eine dynamiſche, der Materie urfprünglih zu- 
tonımende, Anziehung zu betrachten. Scheinbar nämlich wäre biefe 
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Anziehung, wenn fie durch die Wirkung irgend einer dritten Materie, bie 
bie Körper wechielfeitig gegen einander triebe unb von einander entfernte 
(des Aether etwa), hervorgebracht würde. Wenn alfo Newton wirt 
ih, wie er in einigen Stellen äußert (uneradhtet er in andern ausbrüd- 
ih das Gegentheil behauptet), zweifelhaft war, was „die wirkende 
Urſache der Anziehung“ ſey, ob fie vielleicht nicht durch einen Stoß 
eder auf andere uns unbefannte Art bewirkt werde, fo war ber Ge 
brauch, den er von jenem Princip zur Errichtung eines Weltſyſtems 
machte, in der That ein bloßer Scheingebraud, oder vielmehr bie 
Anziehungstraft ſelbſt war ihm eine wiffenfchaftliche Fiktion, die er ge 
brauchte, bloß um das Phänomen überhaupt auf Gejege zurückzu⸗ 
führen, ohne es dadurch erflären zu wollen. 

Newton. wollte aber höchſtwahrſcheinlich ebendadurch einem andern 
möglichen Scheingebrauch jenes Princips entgehen, in ven bald nachher 
ein großer Theil feiner Nachfolger verfiel. Um dem Wahn vorzuben- 
gen, als ob er wirklich durch jene Grundkraft die allgemeine Gravita- 
tion phyſiſch erflären wollte, nahm er lieber eine Zeitlang das ganze 
Phänomen der Anziehung für ſcheinbar an, und fuchte deßhalb felbft 
wieder eine phyfifche Erflärung davon in der mechaniſchen Wirkung 
einer hypothetiſch / augenommenen Flüſſigleit, die er Aether nannte; 
bald aber widerſprach er felbft wieber diefer Annahme ebenfofehr, als 
er fie vorher behauptet hatte, — ein offenbarer Beweis, daß ihm we 
der bas Eine noch das Anbere Genüge that, und daß er eine britte 
Auskunft für möglid hielt. 

Sol das Princip der allgemeinen Anziehung irgend etwas er- 
Mären, fo gilt es nichts mehr und nichts weniger al$ irgend eine qua- 
litas occulta der Scholaftiter — als die fuga vacui, und was ber- 
gleichen mehr iſt. Steht aber jenes Princip felbft an der Grenze aller 
phyſilaliſchen Erklärung, — ift es das, was erft Überhaupt eine Nady- 
frage nach Urſache und Wirkung möglih macht, fo muß man aufhö— 
ren, felbft wieder eine Urſache dafür zu fuchen oder es felbft als Ur⸗ 
ſache (d. h. als etwas, das nur im Zufammenbung ver Naturer- 
ſcheinungen möglich ift) aufzuftellen. 
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Wenn felbft Newton von der Anziehungskraft ſagte, fie ſey mate- 
riae vis insite, innata u. f. w., fo lieh er in Gebanfen ver Mate 
rie eine von der Anziehungsfraft unabhängige Exiſtenz. Die Materie 
könnte demnad auch wirklich ſeyn ohne alle anziehenden Kräfte; daß 
fie diefe Kräfte hat — (daß etwa, wie einige Schliler Newtons fagten, 
eine höhere Hand ihr dieſes Beftreben eingebrüdt hat), — ift, in Be 
zug auf die Eriftenz der Materie felbft, etwas Zufälliges. 

Wenn aber anziehende und zurückſtoßende Kräfte felbft Bedingungen 
der Möglichkeit ver Materie find, ober vielmehr, wenn Materie felbft 
nicht8 anderes ift als diefe Kräfte im Konflict gedacht, fo ſtehen dieſe 
Principien an der Spige aller Naturwiſſenſchaft entweder als Lehn⸗ 
füge ans einer höheren Wiſſenſchaft, oder als Ariome, die vor allem 
vorausgefeßt werben müflen, wenn anbers phyſilaliſche Erklärung über: 
haupt möglich ſeyn foll. 

Weil man aber in ber Reflerion Anziehungs und Zuräd- 
ſtohungskraft als von der Materie verfchieven ſich vorftellen kann, fo 
denft man (mad) einer eben nicht fehr feltenen Täufchung), daß was 
in Gedanken getrennt werben fann auch in der Sade felbft ge 
trennt ift. Ueberläßt man fid dieſer Täufchung, fo ift die Materie da, 
ohne alle anziehenden und zurüdftoßenden Sräfte. 

Iſt dieß, fo können diefe nicht mehr auf die Würbe erfter Princi- 
pien Anſpruch machen, fie treten jegt felbft in bie Reihe von Naturur- 
fachen und Wirkungen — als Urſachen gedacht aber bieten fie dem Ver⸗ 
ftande nichts als dunfle Oualitäten der Materie dar, die, anftatt bie 
Naturforjhung zu fördern, ihr vielmehr im Wege find, 

Derſelbe Schein der Reflerion, ver über dieſe Principien irre 
führte, verbreitet feinen Einfluß über alle Wiſſenſchaften. Leibniz 
verwarf bie Newtoniſche Anziehungskraft, weil er fie für bie fiction 
einer trägen Philofophie hielt, die, auſtatt phyſiſche Urfachen mit Mühe 
zu erforſchen, lieber fogleich zu bunfeln, unbefannten Kräften (bem Biel 
aller Naturfenntniß) ihre Zuflucht nimmt. Allein wenn Newton bie 
allgemeine Anziehung aus einer ber Materie jelbit eingepflanzten Kraft 
erflärte, fo that er nichts anderes, als was Leibniz, fo wie er indgemein 
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verftanden wird, in einem anbern Gebiete felbft that, wenn er bie 
urfpränglichen und nothwendigen Handlungen des menfchlichen Geiftes 
aus angebornen Kräften erklärte. So wie Newton die Materie von 
ihren Kräften trennte, als ob eines ohne das andere beftehen fünnte, oder 
als ob die Materie etwas anderes wäre als ihre Kräfte, fo trennten bie 
Peibirizianer den menſchlichen Geift (als ein Ding am fich) von feinen ur- 
fprünglichen Kräften und Handlungen, gleihfam als ob der Geift anders 
als mur durch feine Kräfte und im feinen Handlungen wirklich wäre — 
Lange vor Newton hatte Kepler, dieſer fchöpferifche Geift, in poetifchen 
Bildern gefagt, was Rewton nachher profaifcher ausdrlickte. ALS jener zu⸗ 
erft von der Sehnfucht, die Materie gegen Materie triebe, diefer von der 
Anziehung zwifhen Körper und Körper ſprach, dachte feiner von beiden 
daran, baf diefe Ausdrücke ihnen felbft oder anbern je für Erflärungen 
gelten follten. Denn Materie und anziehende und zurüdftoßende Kraft war 
ihnen eins und bafjelbe — beide nur zwei gleichgeltende Ausdrücke verfel- 
ben Sache, der eine für die Sinne, der andere für den Berftand gültig. 

Selbſt als Newton fi) zwifchen ber Alternative erblidte, die allge- 
meine Anziehungsfraft entweder als qualitas occulta (was er nicht wollte 
und nicht konnte) oder als bloß fcheinbar, d. h. ald Wirkung einer frem- 
den Urfache anzufehen, entwidelte ex ſich doch, wie es fcheint, niemals 
felbft den Grund, der ihn zwifchen zwei wiberfprechenden Behauptungen 
ungewiß bin und ber trieb. Wozu hätte ev das auch nöthig gehabt? 
Iener Grund betraf nur die Möglichkeit der Principien; das Syſtem, 
im fich felbft gewiß, nahm feinen Autheil daran. 

Unfer Zeitalter, das, nicht nur felbft erfindend, auch die Mög- 
lichkeit früherer Erfindungen unterfudht, hat jene durch alle Wiflen- 
ſchaften hindurchgehende Täuſchung der Keflerion aufgebedt. Der Natur- 
lehre, innerhalb ihrer beftimmten Grenze, kann dieß fehr gleichgültig 
ſeyn. Sie geht ihren gebahnten Weg fort, aud wenn fie über die Prin- 
eipien nicht im Heinen ift. Defto wichtiger ift jene Entdeckung für die Phi- 
lofopbie, vor deren Gerichtöhof zuletst alle jene Streitigkeiten entſchieden 
werben müffen, mit denen ſich andere Wiffenfchaften, im fichern Bertrauen 
auf die Anfchaulichkeit ihrer Begriffe ober auf den Probirftein der Erfahrung, 


Sqelling, ſammtl. Berfe. 1. Abth. 1. 13 


194 


ven fie jeden Augenblid zur Hand haben, nicht bemengen mögen. — 
Inzwiſchen ift es bisher der Philofophie felbft, fo fehr aud ihre 
Principien mit allen übereinftimmen, was ber richtige Sinn allgemein 
erkennt und vorausſetzt, noch nicht gelungen, jene finftere Scholaftit zu 
verdrängen, bie das, was nur in einem abjoluten Gebiete, dem ver 
Bernunft, gilt, auf die finulihen Dinge überträgt, Ideen zu phyſiſchen 
Urfachen berabfegt, und, indem fie, was bie Sache betrifft, fidy mit 
feinem Schritt über die Erfahrungswelt erhebt, doch mit realen Kennt⸗ 
niffen überfinnlicher Dinge ſich brüftet‘. Dan hat großentheil® noch nicht 
eingefehen, daß das Ideale der Dinge auch das einzig Reale ift, und trägt 
ſich mit Hirngefpinnften von Dingen, die außer den finnlichen Dingen 
dennoch noch ihre Eigenſchaften an fi tragen?. Weil es der Keflerion 
möglich ift, zu trennen, was an fich felbft nie getrennt ift, weil die Phan⸗ 
tafle das Dbjelt von feiner Eigenfchaft, das Wirklihe von feiner Wir 
fung trennen und fo fefthalten kann, glaubt man, daß aud außer ber 
Phantaſie diefe wirklichen Objelte ohne Eigenfchaft, Dinge ohne Wirkung 
ſeyn lönnen, uneingebenf, daß, abgefehen von der Reflexion, jeves Objeft 
durch feine Eigenfchaft, jedes Ding nur durch feine Wirkung für uns ba 
ift. — Die Philofophie hat gelehrt, dak das Ich in ung — abftrahirt 
von feinen Handlungen — nichts ift; deſſen ungeachtet gibt es Philo- 
fophen, die mit dem großen Haufen immer noch glauben, die Seele fey 
irgend ein Ding — fie wiffen felbft nicht, welcher Art — das gar wohl 
feyn könnte, auch wenn ed weder empfände, noch dächte, ncch wollte, 
noch handelte, Die drüden fie jo aus: Die Seele ift etwas, das an 
fih exiſtirt. Daß fie nun gerade benft, will, handelt, -ift zufällig 
und macht nicht ihr Wefen felbft aus, ſondern ift ihr nur eingepflangt; 


* jene finftere Schofaftif zu verbrängen, bie, umwiſſend in Anfehung aller Forbe- 
rungen, welche Erfaprung unb Erfahrungswiffenfchaften an bie Philofophie machen, 
noch jetzt fortfährt, fich ihrem fpekulativen Wahn zu überlaffen, und, mit vermeinten 
realen Kenntniffen ſich brüftend, auf alle Berfuche, unſer Wiffen allein auf bie 
Erfahrimgewelt zu befchränten, ſtolz herabzuſehen (Erſte Auflage). 

2 nicht eingeſehen, baß bie Dinge von ihren Wirkungen nicht werfchieben find, 
und trägt fich noch jegt mit Hirngefpinnften von Dingen, die außer den Dingen 
felbft vorhanden ſeyn follen (Grfte Auflage). 
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und wenn irgend einer fragt, warum fie denft, will und handelt, fo faat 
man ihm, daß es einmal fo ift, und daß e8 wohl auch nicht fo ſeyn könnte. 

Derfelbe Geiſt herrſcht nun in den gewöhnlichen Vorftellimgen won 
anziehenden und zurüdftoßenden Kräften in ber Materie. Denn das 
will man, daß diefe Kräfte nicht Die Materie ſelbſt, fondern nur in 
der Materie ſeyen. Sobald man ihnen eine von der Materie unab- 
bängige Eriftenz gegeben bat, fragt man auch weiter, was fie an fid 
fegn mögen, nicht mehr, was fie in Bezug auf ung find, und eben- 
barin liegt das mowror wevdog alles Dogmatismns Man ver: 
gißt, daß fie die erften Beringungen unferer Erkenntniß find, bie 
wir vergebens aus unferer Erkenntniß (phyſiſch oder mechanisch) erflären 
wellen, daß fie, ihrer Natur nach, ſchon jenfeits alles Erfennens liegen, 
daf wir, fobald man nad ihrem Grunde fragt, das Gebiet der Erfah 
rung, bie jene Kräfte vorausfegt, verlaffen müffen, und daß wir 
nur im der Natur unſers Erkennens überhaupt, in der erften ur 
fprünglichften Möglichkeit unfers Wiffens, einen Rechtsgrund finden 
können, fie aller Naturwiſſenſchaft als Principien, die in ihr felbft ſchlecht⸗ 
bin unerweisbar find, voranzufchiden. 

Materie und Körper alfo find felbft nichts, als Produkte entgegen- 
gefegter Kräfte, oder vielmehr felbft nichts anderes, als dieſe Kräfte. 
Wie fommen wir dod zum Gebrauch des Begriffs von Kraft, der in 
feiner Anfhanumng darftellbar ift und dadurch ſchon verräth, daß er 
etwas andbrüdt, deſſen Urfprung jenfeits alles Bewußtſeyns liegt — 
alles Bersuftfeyn, Erkennen und alfo auch alles Erklären nach Gefegen 
von Urfadhe und Wirkung erft möglich macht? Warum find wir doch 
genöthigt, mit unferm Wiſſen zulegt bei Kräften ftehen zu bleiben, 
wenn bieje felbft wieder Erklärungen ber Naturphänomene oder 
Gegenftand einer phufifaliichen Erklärung ſeyn follen? 

Es gibt alfo einen doppelten Scheingebraud; jener Principien. 

Einen, ba man bie Materie unabhängig vorerft in Gedanken, dann 
aber auch wirklich vorandiest, um ihr erft nachher Anziehungs⸗- und 
Amüditohungsträfte (man weiß nicht woburd) einpflanzen zu laſſen. 
Denn da biefe Kräfte nur als Bedingungen der Möglichfeit ber 
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Materie Realität haben, fo können fie fih, wenn die Materie abhängig 
von ihnen wirklich ift (wenn fie der Materie nur eingepflanzt find), num 
nicht mehr unter diefem Titel unfern phyſikaliſchen Unterfuchungen ent- 
ziehen; in der Reihe von Natururfachen und Wirkungen aber ftellen fie 
nichts anderes vor als verborgene Oualitäten, bie man in feiner gefun- 
den Naturwiſſenſchaft auffommen läßt. 

Klüger alfo iſt e8 in biefem Fall, das ganze Phänomen der An- 
ziehung für ſcheinbar zu erfliren. Diefe Annahme bat jedoch mit ber 
vorigen gemein, daß fle Materie vorausfegen muß, um fie nachher 
zu erflären. Denn überhaupt ift alles Erklären unmöglih, ohne ir- 
gend etwas zum voraus anzunehmen, das, als Subftrat, aller künftigen 
Erflärung zu Grunde liegt. Alfo jet auch die mechanifche Phyſik als Das 
tum zu ihren Erflärungen voraus ben leeren Naum, bie Atomen und eine 
feinere Materie, die jene gegen einander treibt und von einander zurlidftößt. 

Bas nun dieſe Boranffegungen betrifft, fo ift es hier genug, zu 
bemerken, daß bie mechaniſche Phyſik, indem fie es unternimmt, die 
Körperwelt aus mechaniſchen Geſetzen zu erklären, wider ihren Willen 
Körper, und damit attraftive und repulfive Kräfte, vorauszuſetzen gend- 
tigt ift. Denn daß fie die urfprünglichen Körperchen (corpuscula) für ab» 
folut »- undurchdringlich und abjolut- untheilbar anfteht, um fo jener Kräfte 
entbehren zu können, ift nichts anderes als ein Ausfluchtsmittel der trä- 
gen Philoſophie, die, weil fie etwas nicht auflommen laſſen will, was 
fie doch auflommen laffen muß, fobald fie ſich auf Unterſuchungen ein- 
läßt, lieber durch einen diktatoriſchen Machtſpruch alle Unterfuhungen zum 
voraus abjchneivet, und fo tie miderftrebende Bernunft nöthigt, ba 
Schranken anzuerkennen, wo fie ihrer Natur nach keine anerkennen kann. 

Alſo Tann auch der Atomiftifer ohne einen Scheingebraud je 
ner beiden Principien nicht abfommen, den er fi) jebocy hütet, einznge- 
ftehen, weil, wenn er ihn eingeftünde, feine ganze Arbeit vergeblich wäre. 
Denn er febt (wider fein Willen) jene Principien fo weit voraus, als 
er es nöthig hat, um fie als entbehrlich varftellen zu können, und 
braucht fie felbft, um fie nachher ihrer Würde zu entjegen, Sie allein 
geben ihn: den feften Punkt, an den ex ſelbſt feinen Hebel anlegen muß, 
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um fie aus der Stelle zu rüden, und inben er fie ald entbehrlich 
zu Erflärung des Weltſyſtems darſtellen will, zeigt er, daß fie wenig 
Rens in feinem Lehrſyſtem unentbehrlich waren. 

Da jett noch ein neuer Verſuch erwartet wird, durch welchen bie 
mechanische Phyfit (ehrwürdig wenigftens durch ihr Alter) völlig außer 
Zweifel gefegt und als das einzig- mögliche Syſtem des Univerfums be- 
hauptet werben fol, fo ift e8 nicht zwedwidrig, zu fehen, mas man 
wohl zum voraus von einem ſolchen Verſuch (ſoweit man ihn bis jett 
beurtheilen kanu) ſich verfprechen darf. 


Ueber ben Begriff der Kräfte überhaupt und im 
Newtonianismud insbefondere. 


(Zufag zum zweiten Kapitel.) 


Da wir uns über ben Begriff der Kräfte bier allgemein erflären 
wollen, fo bemerken wir, auch für die fünftige Unterfuhung, fogleich, 
daß, wenn, nad Kant, Materie aus den beiven, einander wiherftre- 
benven Kräften der Attraltion und Kepulfion confteuftibel wäre, wir 
doch, fo wenig als wir irgend ein rein Endliches oder Unenbliches zu- 
geben (indem dieß bloß formelle Faktoren find und bie Identität das 
ſchlechthin Eine und erfte Reale ift), ebenfowenig auch eine reine Ex⸗ 
panfio- oder Attraftivfraft zugeben könnten, und daß in dem angenom- 
menen Yale das was wir als bie erfte bezeichneten als die erfte un— 
ferer beiden Einheiten, weldye Eyrpanfion der Ipentität in der Differenz 
ift, die andere als die andere, welche Zurüdnahme der Differenz in bie 
Pentität ift, gedacht werben müßte, jeve alfo ver beiden entgegeugefeg- 
ten Kräfte bie andere begriffe. 

Allein ebendamit wäre fchon der Begriff der Kräfte als folder auf 
gehoben, ba es zu demſelben gehört, daß fie einfach, demnach ale rein 
iveelle Faktoren, gedacht werden, das aber, was wir Erpanftofraft nen⸗ 
en würden, vielmehr ſchon ein Ganzes oder eine Identität aus Er— 
yanfiv- und Attraktivfraft wäre (beide formell gedacht), ebenfo wie das, 
was wir Attraftivfraft nennten 
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Der Begriff dieſer beiden Kräfte, wie er bei Kaut beſtimmi ift, 
ift alfo ein bloß formeller, durch die Reflexion erzeugter Begriff. 

Betrachten wir denſelben in der höheren Anwendung, welche ihm 
der Newtonianismus gegeben hat, indem er die Umlaufsbewegungen der 
MWeltförper aus einer in Bezug auf das Centrum gedachten Anziehung3- 
und Fliehlraft erflärte, fo haben jie in diefer Erklärung in der That 
feine höhere Bebeutung, als die einer Hypotheſe, und wenn Kepler mit 
den Worten Gentrifugal» und Gentripetaltraft wirklich nichts anderes 
als das reine Phänomen bezeichnete, fo ift dagegen unleugbar, daß im 
Newtonianisuus beide wirfiih den Sinn phyſilkaliſcher Urſachen und 
Erklärungsgründe erhalten haben. 

Es muß bemerkt werben, daß der Begriff von Kraft nicht nur 
überhaupt, fondern auch insbefondere in dem ebengenannten Syſtem ein 
einjeitige® Kaufalitätsverhäftnig bezeichnet, welches für die Philofophie 
an ſich verwerflich ift. Nicht ald ob Newton nicht lehrte, daß auch der 
angezogene Körper auf ben anziehenden Anziehung äußert, und im biefem 
Berhältnig Wirkung und Gegenwirfung wieder gleich ift, fondern weil 
er ben erften in der Qualität feines Angezogenwerbens bod 
bloß paſſiv feyn läßt, und unter dem dynamiſchen Schein die bloß mecha⸗ 
niſche Erflärungsart verbirgt, Die Urſache der Centripetenz bes ange 
zogenen Körpers als foldhe liegt nad Newton in dem anziehenden, ba 
fie vielmehr ein inwohnendes Princip des angezogenen felbft ift, der fo 
nothwenbig auch im Centro ift, als er in ſich felbft abfolut iſt. Die 
Gentrifugalfraft als Erflärungsgrund ift nicht minder Hypotheſe; das 
Berbältniß der beiden Urfachen in der Hervorbringung des Umlaufs aber 
ift wiederum als ein ganz formelles gedacht und alle Abfolutheit darin 
aufgehoben. 

Wir geben kurz die Hauptideen an, nach welchen alle fogenannten 
phyſiſchen Erklärungen der höheren Berhältniffe der Dinge gemürbigt 
werden mäffen. 

In ber Sphäre ber reinen Endlichkeit als folder ift ins Enblofe 
iedes beſtimmt durch ein anderes Einzelnes ohne Leben in fich felbft; 
bieß ift die Region des bloßen Mechanismus, welche für die Bhilofophie 
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überall nicht eriftirt, und im der fie nichts begreift, was fie überhaupt 
begreift. 

In derjenigen Sphäre, worin allein die Philofophie alle Dinge 
fennt, reißt der mechaniſche Faden völlig ab, hier ift vie Abhängigkeit 
zugleich Abfolutheit, die Wbfolutheit Abhängigkeit. In derfelben ift 
nichts bloß beftinnmt oder bloß beftinnmend, denn alles ift abfolut Ei- 
nes, und alle Thätigfeit quillt unmittelbar ans der abjoluten Identität 
hervor. Die Subftanz, die Einheit, wird nicht getheilt dadurch, daß 
fie im eine Bielbeit fich zerſtreut; denn fie ift micht durch Negation der 
Bielheit, fondern kraft ihres Weſens over ihrer Ipee Eine, und hört 
es auch im der Vielheit nicht auf zu ſeyn. Jedem Ding mohnt alfo 
die ungetheilte und untheilbare Subftanz bei, melde gemäß ven Be- 
ſchränkungen feiner Form unmittelbar aus ſich und ohne äußere Ein- 
wirkung alles, was in biefem Ding geſetzt ift, probucirt, als ob nichts 
außer ibm wäre, denn fo gemiß jedes Ding für fi in der Abfolutheit 
ift, fo gewiß ift e8 aud mit jebem andern, ohne andere Bermittlung 
als Lie der Subftanz, eins. Es wird alfo (in der Schwere z. B.) ei» 
nem andern Ding nicht durch eine äußere Urſache (eine Ziehkraft), fon- 
bern durch die allgemeine präftabiliete Harmonie verbunden, fraft welder 
alles eind und eins alles if. Es ift demnach im bem Univerfum 
nichts gebrüdt, rein abhängig oder unterjocht, fondern alles ift in fich 
abfolut und dadurch auch im Abfoluten, und weil dieſes eins und alles 
ift, zugleih in allem andern. Die Erde, wenn fie ein Beſtreben 
gegen die Sonne oder einen andern Körper zu haben ſcheint, gravitirt 
nicht gegen den Körper der Sonne ober eines aubern Geftirus, fon- 
bern allein gegen die Subftanz; und dieſes nicht vermöge eines Kaufa- 
(itätöverhältniffes, fondern fraft der allgemeinen Identität. 

Um auf die fogenannte centrifugale Neigung die Anwendung zu 
machen, fo ift diefe daſſelbe iuwohnende Princip oder Weſen des Welt: 
förper®, wie die centripetale; durch jene nämlich ift er in ſich abfolut, 
in feiner Befonderheit ein Univerfum, durch diefe ift er im Abfoluten: 
dieſes beides ift jelbft eins, wie wir gefehen haben. Jeue beiden fäljch- 
lich fo bezeichneten Kräfte find alſo wahrhaft nur die beiten Einheiten 
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der Ideen, fo wie Rhythmus unb die Harmonie der aus ihnen ent- 
fpringenven Bewegungen der Reflex des abfoluten Lebens aller Dinge, 
Für die Erlenntniß diefer hohen Verhältniſſe ift alfo der Verſtand völ- 
lig tobt, nur der Bermunft find fie offenbar; fie, wie Newton bie Eentri- 
fugalfraft, aus göttlicher Wirkung dennoch nur mechaniſch faflen, heißt 
recht eigentlich, um uns mit Spinoza des Ausbruds eines Alten zu bes 
dienen, mit dem Berftanbe rafen. 


Drittes Rapitel. 


Einige Bemerkungen über die mehanifhe Phyfif des 
Herrn le Sage. 


Die mechaniſche Phyſik des Herrn le Sage fennt man bis jebt 
theils aus einigen Abhanvlungen ihres Urhebers, aus dem Lucr&ce 
Newtonien und feiner Preisſchrift: Berfuh einer mechaniſchen 
Chemie, theild aus dem, was einige feiner Freunde davon befannt 
gemacht haben, z. B. Herr de Lüc in feinen beiden Werfen Über die 
Atmofphäre, und weit zufammenhängender unb ſyſtematiſcher Herr 
Brevoft in feinem Werke über den Urfprung der magneti 
fhen Kräfte!‘ Die legtgenannte Schrift ift bei den folgenden Be 
merfungen überall zu Grunde gelegt. 

Was das Auffallendſte zu ſeyn ſcheint, ift, daß die mechanifche 
Phyſil mit Boftulaten beginnt, auf diefe Poftulate ft Möglich 
feiten aufführt, und am Ende ein Über allen Zweifel erhabenes Syſtem 
errichtet zu haben meint. 

Ihr erſtes Poftulat find mehrere erfte Körper (corpuscules) 
in einem gewiffen Raume vertheilt, alle von gleicher Maffe, doch Hein 
genug, um, wenn fie fih berühren, nicht fehr merflih von einander 


' De l’origine des forces magnetiques. Geneve 1788. Deutſche Ueber- 
ſetzung. Halle 1794. 
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unterfchieden zu ſeyn, feruer, jo bejchaffen, baf jedes berjelben bie Kör⸗ 
perchen feiner Art weniger, als bie der andern Art, anzieht '. 

Die erften Körperhen alfo denkt ſich bie mechaniſche Phyſik 
als Punkte, doch als erfüllte (materielle, phuftiche) Punkte. Wenn 
aber dieſe Punkte noch materiell find, jo fragt fi was den Atomiftifer 
berechtigt, bei diefen Punkten ftehen zu bleiben. Denu die Mathematik 
fährt deßwegen doch fort, anf ber unendlichen Theilbarfeit des Raums 
zu beftehen, und die Philofophie, ob fie fich gleich hütet, zu jagen: bie 
Materie (am fi betrachtet) beftehe aus unendlich vielen Theilen, 
bört deßwegen nicht auf eine unenblihe Theilbarfeit, d. 5. die 
Unmöglicdfeit einer je vollendeten Theilung zu behaupten. Wenn 
alfo die mechaniſche Phyſil erfte (over letzte) Körperchen vorausfegt, fo 
fann fie den Grund für dieſe Vorausſetzung nicht aus der Mathematik 
eder aus ber Philofophie hernehmen. Der Grund lkann alfo nur ein 
pbyfifcher feyn, d. 5. fie muß (wenn nicht beweifen, doch) behaupten, 
ed feyen Körperchen, welche weiter zu theilen phyfifch unmöglich fey. 
Allein nachdem man vorher den Gegenſtand aller möglichen Erfahrung 
entzogen hat, wie dieß ber Fall ift, wenn man phofifch- untheilbare 
Körperhen behauptet, bat man aud weiter kein Recht, ſich auf Erfah: 
rung, d. b. auf einen phyſiſchen Grund (wie hier auf die phyfifche 
Unmöglichkeit) zu berufen. Alſo iſt jene Annahme eine völlig will 
fürlide Annahme, d. 5. man bildet ſich ein, es ſey möglich, in der 
Teilung der Materie auf Körperchen zu floßen, welche ferner zu thei⸗ 
len, der Natur diefer Körperchen nach, unmöglich ſey. Allein es gibt 
feine phyſiſche Unmöglichkeit, die, als ſolche, abfolut wäre. Jede 
phyſiſche Unmöglichkeit iſt relativ, d. h. nur in Beziehung auf ge 
wiffe Kräfte oder Urfachen in der Natur gültig, e8 fey denn, daß man 
zu verborgenen Qualitäten feine Zuflucht nehme. Alſo behauptet man 
mit der phyſiſchen Untheilbarkeit jener erften Körperchen nur jo viel: es 
ſey in ber Natur keine (bewegende) Kraft vorhanden, die den Zufam- 
menhang jener Körperchen unter fi überwältigen klönnte. Allein für 
dieſe Behauptung läßt ſich weiter fein Grund anführen als ein aus 

Prevoſt 3. 1. 2. 
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dein Syſtem felbft hergenommener, d. b. weil ohne fie das Syſtem wicht 
beftehen könnte. Aljo muß fie darauf befchränkt werben: man könne 
fi keine Naturkraft denken, ber e8 möglidy wäre, jene Körperchen zu 
tbeilen. Wird aber die Behauptung fo ausgebrüdt, fo jpringt ihre 
Unwahrheit in die Augen. Denn jeder Zuſammenhang in der Welt bat 
Orade, und fobald e8 darauf anfommt, mas ih mir denfen fan, 
lann ich feinen Grad von Zufammenhang denen, für ben ich mir nicht 
auch eine Kraft beufen Könnte, die hinreichend wäre ihn zu überwältigen. 
Bielleicht aber fieht die mechaniſche Phyſik auf diefe Einwürfe ala 
auf unnlige Grübeleien einer anmaflichen Metaphyſik herab und fucht 
alle weiteren Unterfuhungen durch ten Machtſpruch: es fey fo, ein 
für allemal abzufchneiven. Allein diefer Machtſpruch gilt nur, fo lange 
man fi) auf dem Gebiet der Erfahrung befindet, wo ulle Beweife von 
Möglichkeit und Unmöglichkeit eine® Dinge vor feiner Wirklichleit 
verſtummen müſſen; nicht aber auch dann noch, wenn man fi) felbft in ein 
Feld gewagt hat, wo über Möglichkeit oder Unmöglichkeit feine Belch- 
rung ber Erfahrung mehr möglich ift, fondern wo ber Geift nur was er 
als abfolute Möglichkeit erfennt, auch als abjolute Wirklichkeit erkennt '. 
Was berechtigte dich doch, kann man ben Korpuskularphiloſophen 
fragen, überhaupt eine unendliche Theilbarkeit der Materie voranszufegen 
und die Auflöfung der Materie in ihre Elemente — nicht etwa nur als 
möglich anzunehmen, jondern — wirklich zu verfuhen? — Die Erfah 
rung, daß die Materie etwas Zufammengefegtes ift? Allein wenn bu 
fonft feinen Grund aufzuweifen haft, fo mußt tu die Theilung der Ma— 
terie auch nur fo weit verfolgen, als tu in der Erfahrung ein Zu- 
fammengefeßted vor dir haft, Allein dieß wiberfpricht beinem Unter: 
nehmen, vie Materie in ihre Eleniente aufzulöjen. Alfo mußt bu irgendwo 
auf einen Punkt fonımen, wo nicht mehr die Erfahrung dich weiter zu 
theilen nöthigt, fondern wo du dich völlig der Freiheit deiner Einbil» 
dungskraft überläfjeft, die auch da noch Theile vorausfegt, wo feine 
mehr erkennbar find. Haft du aber einmal deinem Geift volle Freiheit 
wo der Geift fich völlig feiner Freiheit überläßt, mur darum befünmmert, 
daß nichts feine Freiheit beichränle (Erſte Auflage). 
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gelaffen zu theilen, aud wo Erfahrung nicht mehr zu theilen möthigt, 
fo Haft du feinen Grund, diefe Freiheit irgendwo zu befchränfen. Im 
menſchlichen Geift felbit fann fein Grund liegen, irgendwo aufzubören, 
alfo müßte der Grund außer ihm liegen, d. h. man müßte in der Er- 
fahrung irgend einmal auf Elemente ftoßen, bie ber Freiheit im Theilen 
der Materie ſchlechthin Schranken fetten. Allein fo fehen wir uns wie 
der in ber Nothwendigkeit, eine abfolute Unmöglichkeit anzunehmen, bie 
dech zugleich phyſiſch feyn fol, d. h. eine Unmöglichkeit, für die fid) 
weiter fein Grund angeben läßt, und die doch in ber Natur liegt, wo 
alles Grund und Urſache haben muß — alfo eine Unmöglichkeit, bie 
ſelbſt unmöglich ift, weil fie ſich widerſpricht. 

Wenn aljo die mechanische Phyſil genöthigt ift, einzugeftchen, baß 
es für ihre Annahme urfprünglicher, ſchlechthin untheilbarer Körper: 
tbeilhen keinen Grund mehr gebe, fo fieht man nicht ein, warum fie 
fi) auf die Möglichkeit der Materie überhaupt noch einläßt. Allein fie 
belümuiert fi auch darum gar nicht, fondern beſchränkt fi) Darauf, bie 
Möglichkeit einer beftimmten Materie, oder was baflelbe il, der 
ſpecifiſchen Berfchiedenheit ver Materie aus jenen Elementen und ihrem 
Berbältniffe zum leeren Raum zu erflären. Dabei hat fie den Vortheil, 
daß fie die Materie in ihren Elementen als völlig gleichartig voraus- 
fegt. Diefe aber, da fie als abjolut-undurdbringlich vorausgefegt wer: 
den, fünnen ſich von einander doch durch ihre Figur unterfcheiden, bie 
nun als unveränderlich betrachtet werben muß. Alſo ift ſchon eine 
Möglichkeit vorhanden, bei aller urfprüngliden Gleichartigfeit der Ele- 
mente boch eine fpecifiiche Verſchiedenheit der Grundmaffen, je nachdem 
fie ans Körperchen von gleicher oder verfchiedener Figur zuſammengeſetzt 
find, darzuthun. Dazu kommt endlich noch der leere Raum, ber ber 
Einbildungskraft volle Freiheit verftattet, auch die größte Verſchiedenheit 
der Materie in Anfehung ihrer ſpecifiſchen Dichtigfeit durch willfürliche 
Berbältniffe des Leeren in den Körpern zum Erfüllten, und umgekehrt, 
begreiflich zu inachen. 

Dieß ift denn auch der größte Vortheil aller mechaniſchen Phyſil, 
daß fie ſinnlich anfchaulih machen kann, was eine dynamische Phnfif 
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(d. h. eine folde, die die fpecififche Verſchiedenheit der Materie nur 
aus ben grabualen Berhältniffen anziehenvder und zurüdftoßender Kräfte 
zu erflären unternimmt) niemals in der finnlihen Anſchauung barzu- 
ftellen vermag. So kann felbft die mechaniſche Phyſik, innerhalb 
ihrer Grenzen betrachtet, ein Meifterftüd des Scharffinns und der 
mathematiſchen PBräcifion werben, felbft wenn fie in ihren Principien 
völlig grundlos ift. Hier ift alfo nicht davon bie Rede, was das Sy- 
ftem des Herrn le Sage in mathematifcher Rüdficht zu leiften vermöge, 
fobald feine Borausfegungen eingeräumt werben, fondern es ift darum 
zu thun, diefe Borausfegungen felbft und bie Anwendung feines 
Syſtems auf Phyſik und Naturmwiffenfchaft Überhaupt in Unterfuchung 
zu nehmen; denn, was bas Syſtem felbft betrifft, fo liegt es fo weit 
jenfeitS der Grenzen unferer Erfahrung, daß es in ſich felbft vollfem- 
mene Evidenz haben und doch in der Anwendung auf Erfahrung äußerſt 
zweifelhaft werben Könnte. 

Heren le Sage’s Syften fett alfo voraus, daß in einem leeren 
Raume eine unendliche Anzahl harter, fehr Heiner, beinahe 
gleiher Körper gleihförmig vertheilt fey'. Was nun den leeren 
Raum betrifft, fo ift er etwas, das fi in feiner Erfahrung darthun 
läßt. Denn wenn man ihn nöthig glaubt, um bie ungehinderte Bewe⸗ 
gung der Weltlörper erklären zu können (fo wie etwa Newton ben 
Weltraum als leer aumahm, bloß um in feiner Berechnung der Him- 
melsbewegungen nicht dur Einmiſchung einer Materie, bie fle hindern 
könnte, geflört zu werben), fo läßt fich auch eine Materie denken, deren 
Wiverftand gegen die Bewegung diefer Körper (in Bezug auf eine mög- 
lihe Erfahrung) = 0 angenommen werben kann. Wllein überhaupt 
läßt diefes Syſtem der Einbildungskraft gleih anfangs völlig freies 
Spiel. Eine unendlihe Anzahl ſehr Heiner, beinahe gleicher 
Körper! Hier wird man unwillkürlich fragen, wie Hein fie dann ſeyen, 
oder in wie weit fle fich gleich feyen. Weniaftens follte man benfen, 
daß Atome weder [ehr Hein, noch fih beinahe gleich, fondern ab- 
jolut-gleih und abfolut-Hlein feyn müßten. Ferner, ber Begriff von 

'Brevoft 8. 31. 
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bart gilt nur relativ, in Bezug auf bie Kraft, die angewendet wird, 
bie einzelnen Theile eines Körpers zu trennen ober zu verrlden. 
Alſo müßte auch den erſten Körperchen nur relative Härte zukommen, 
d. h. es müßte irgend eine Kraft möglich feyn, die den Zufammenhang 
ihrer Theile aufheben Lönnte, was mit dem Begriff erfter Körperchen 
nicht übereinftimmt. 

Diefe Körperhen nun bewegen fi in einer geraven, unveränderten 
Linie, aber nad den verfdhiebenften Richtungen: ihre Bewegung ift fo 
gleich-fchnell, dag man jeden Punkt des Raums für einen Augenblid 
wenigftend als Mittelpunkt annehmen lann. 

Dieß ift die zweite Borausfegung ber mechanifchen Phyſil — auf 
die fie aber nicht anders als durch einen Sprung kommen fann, Dem 
da fie alle Phänomene, und felbft die Gravitation der Körper, von 
einem Stoße berleitet, fo fett fle fih außer Stand, für diefen Stoß 
(die urfprüngliche Bewegung) einen meitern Grund anzugeben. Denn 
wenn man aud bie Elemente bed ſchwermachenden Fluidums als ur 
fprünglid ungleihartig, d. h. von verſchiedener Figur annähme, fo 
fönnte durch diefe Ungleichartigkeit doc) keine Bewegung entfteben, 
ch man gleich einräumen muß, daß, wenn einmal Bewegung entftanden 
ift, zwiſchen ungleichartigen Elementen ſcheinbare Anziehung ftattfinden 
kann. 

Denn alfe die mechanische Phyſik der dunamifchen den Borwurf 
macht, daf fie die Anziehung als Grund der allgemeinen Bewegung 
nicht zu erflären vermag, jo muß biefe, da fie von ver allgemeinen An- 
ziehung nichts wiffen will, hinwiederum darauf Verzicht thun, bie ur« 
Iprünglihe Bewegung zu erflären. Da aber (nach ber dynamiſchen 
Philofophie) Anziehungs- und Zurückſtoßungẽekräfte das Wefen ber 
Materie felbft ausmachen, fo ift es begreiflicher, daß man für biefe 
Kräfte weiter feinen Grund anzugeben weiß, als daß man Bewegung 
vurh Stoß, die das Daſeyn der Materie ſchon vorausfept, alio 
einer Erflärung fähig ſeyn muß, nicht zu erflären im Stande ſeyn 
felle. — Neberdieß ift es der mechanischen Phyſik nicht genug, bie Bes 
wegung bes fchmermachenden Fluidums überhaupt zu poftuliren, fondern 
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fie poſtulirt auch noch eine beftimmte Art von Bewegung, nämlich 
die Bewegung in unveränberlich= gerader Richtung, fo doch, daß die 
Richtungen der einzelnen Bewegungen bie möglich mannichfaltigften ſeyen. 

Das dritte Poftulat der mechaniſchen Phyſilk enbfih ift — im 
irgend einem beliebigen Punkt des Raums, in welchem fi) tie Atome 
bewegen, ein fphärifcher Körper, ver viel größer iſt, als bie erfien 
Körperhen'. Man muß fi wundern, daß, wenn es möglich ift mit 
folden Vorausſetzungen auszureihen, irgend jemand die unbanfbare 
Mühe auf fih nehmen mochte, zu fragen, wie Materie überhaupt 
möglich fey. Denn, follte man denken, wenn wir nur erft feite Körper, 
die noch Überdieß der Maſſe nad) von einander verſchieden find, ferner 
ein Fluidum, das ſich felbft bewegt, und die größeren Körper anftößt, 
vorausſetzen dürfen, jo begreift man nicht, wie ein Mann von Newtons 
Geift bis zu Kräften der Materie felbft zurüdgehen mochte, um bie 
Möglichkeit einer materiellen Welt zu erflären. Wirflich geht bie mecha⸗ 
niſche Vhyſik, wenn fie nur eimmal über die drei Poftulate hinweg ift, 
ihren Weg unaufbaltfam fort. 

Zwar begreift man fogleih nicht, wie die mechaniſche Phyſil bie 
Mittheilung der Bewegung erklären will. Denn Bewegung kann über- 
haupt nur vermittelft der Wirkung und Gegenwirkung repulfiver 
ober attraktiver Kräfte mitgetheilt werden. Eine Materie, bie 
nicht urfprünglich» bewegende Kräfte hat, könnte, felbft wenn fie zufäl- 
liger Weile Bewegung hätte, feine Kraft erhalten, die ihr urfprünglich 
gar nicht zufommt. Wenn bie Materie feine urſprünglich-bewegende 
Kräfte hat, die ihr zulommen, aud wenn fie in Ruhe ift, jo muß man 
ihr Wejen in eine abfolute Trägheit, d. h. in eine völlige Kraftlofig- 
feit ſetzen. Dieß ift aber ein Begriff ohne Sinn und Bedeutung. Einem 
Unbing aber, wie bie Materie in dieſem Falle ift, Tann ebenſowenig 
etwas mitgetheilt, als etwas entzogen werben. Die mechanische Phyfit 
ſelbſt ift alfo genöthigt, ver Materie, als folder, urſprüngliche 
repulfive und attraftive Kräfte beizulegen, nur will fic den Namen nicht 
(obgleich die Sache) haben. 

Prevoſt a. a. O. 
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Ferner, es findet feine Mittheilung der Bewegung ftatt, ohne 
Wechſelwirkung der Undurchdringlichleit (ohne Drud und Gegenbrud). 
Run fanıı die mehanifhe Phyſil für die Undurchdringlichkeit ihrer erften 
Körperhen und der Materie überhaupt keinen weitern Grund anführen. 
Die erften Körperhen alfo muß fie ala abſolut-undurchdringlich ans 
uehmen; nur fefundären Körpern fommt, infofern fie nicht abſolut dicht 
find, fondern Icere Räume enthalten, relative Undurchdringlichkeit 
(die einen Grad zuläßt) zu. Man ſieht alfo auch nicht, wie bie erften 
Körperchen, infofern fie abſolut-undurchdringlich, alfo Feiner Zuſam⸗ 
mendrüdfung fähig find, einem andern Körper Bewegung mittheilen 
fönuen. 

Dieß alles find metaphyſiſche Cinwürfe, wenn man will, die aber 
gegen eine hyperphyſiſche Phyſik ganz an ihrer Stelle find. Denn in 
ver That geht diefes Syftem von hyperphyſiſchen Erdichtungen (erfter 
Körper von abfoluter Undurchdringlichkeit und abfoluter Dichtigleit) aus, 
tie durch feine Erfahrung realifirt werben fünnen, und bie fie body nad) 
Erfahrungsgefegen behandelt. 

Auf den ſphäriſchen Körper alfo, ven fie poftulirt, läßt die mecha- 
niſche Phyſik die erften Körperchen wirken. Natürlich hält er ihre Be 
wegung auf, und der Anftoß aller Körpertheilhen zufammen muß ihm 
eine gewiſſe Geſchwindigleit mittheilen. Alle Ströme von Atomen aber 
haben ihre Antagoniften, d. h. Atome, die fih in entgegengefeßter 
Richtung gegen den Körper bewegen. Diefer wird aljo ruhig und im 
Gleichgewicht feyn !. 

Man fege alfo in den Raum einen andern großen ſphäriſchen 
Körper. Die Körperchen, die deu einen treffen, treffen nun den andern 
nicht, dieſe beiden Körper aljo werden fi gegen einander bewegen, bie 
Ströme der Heinen Körperchen treiben fie gegen einander, und werben 
fo — die Urſache der allgemeinen Gravitation. Diefe Kör— 
perchen Können daher ſchwermachende Theilchen (corpuscules 
gravifiques) heißen ?, 

A. a. O. 85. 3. 
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Herr Brevoft fürdtet, daß man vielleicht beim erſten Anblid in 
diefer Borftellungsart Schwierigfeit finden werde, weil man ſich weder 
von der Größe, noch ben Geſchwindigkeiten ber ſchwerma⸗ 
chenden Körperchen, noch von ber Durchdringlichkeit der ihren 
Einwirkungen ausgeſetzten Körper richtige Begriffe machen werde‘. Ich 
denfe aber, daß diefe Schwierigkeiten ſehr leicht gehoben wären, wenn 
man ſich nur erft über eine andere, weit größere, binmweggefegt hätte, 
biefe: daß die mechanische Phyſik die Hauptfadhe — das, was allen 
Philofophen und Phyſikern von jeher am meiften zu fchaffen gemacht 
Hat — die Möglichkeit der Materie und der Bewegung überhaupt 
ſchon vorausfegt. Denn das erjte Problem aller Naturpbilofophie iſt 
nicht, wie dieſe oder jene beftimmte Materie, diefe oder jene 
beftimmte Bewegung möglich fey. — Wenn wir aber einmal vor- 
ansfegen, die Materie fer felbft nichts anders als das Probuft ur« 
ſprünglicher, wechſelſeitig ſich beſchränlender Kräfte; ferner: e8 fen liber- 
haupt keine Bewegung möglich ohne urſprünglich-bewegende Kräfte, 
die der Materie, nicht nur in einem beflimmten Zuftande, fondern 
infofern fie überhaupt Materie ift (fie mag nun in Ruhe ober in 
Bewegung ſeyn), notbwenbig zufommen, wenn wir, fage ich, einmal 
dieſes vorausfegen, fo fragt fih: was uns nöthigt, zur Erklärung 
der allgemeinen Bewegung uch mecha niſche Urſachen zu Hülfe zu 
rufen, fo lange wenigftend, als wir mit jenen urfprüngliden, by 
namifhen Kräften, bie zur Möglichfeit einer Materie überhaupt fchon 
erfordert werben, ausreichen lönnen. 

Die mechanifche Phyſik ſelbſt vermeidet eben deßwegen alle jene 
Fragen: Über die Möglichkeit einer Bewegung und der Materie über 
haupt. Dieß ift auch nothwendig, wenn fie ihr Anfehen behaupten foll. 
Denn wenn e8 fchon zum Wefen der Materie gehört, wenn fie nur 
dadurch Materie ift, daß fie wechjelfeitig anzieht und zurüdftößt, wenn 
eben biefe anziehenden und zurüdftoßenten Kräfte felbft wieder vorans- 
gejegt werben müſſen, um bie mehanifche Bewegung begreifen zu 
fönnen, fo findet man ſich auch zum voraus geneigt, die Bewegung bes 
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Univerfums ſelbſt ans den allgemeinen Kräften der Materie überhaupt, 
nicht aus mechanischen Urfacken zu erflären, weil man, wenn man biefe 
auch zulaffen wollte, do am Ende immer wieder auf bie erflereu zu⸗ 
rädtommen müßte. Wenn nun vollends dazu kommt, was Herr Prevoſt 
ſelbſt fo aufrichtig geſteht, daß ein (großer) Theil der Naturerfcheinungen, 
namentlich bie aftronomifhen Erfcheimmgen, durch die rein bynamifche 
Hypotheſe der allgemeinen Anziehung ſehr leicht erlärhar find, ohne 
auf eine mögliche mechaniſche Urfache biefer Kraft Rückſicht zu nehmen ', 
fo ift es fehr begreiflih, wenn man einem Syftem, das, fo bewunbern® 
würdig e8 auch — innerhalb feiner beftinmten Grenzen — feyn mag, 
doch auf bloße Möglichkeiten erbaut ift, nicht fogleich Beifall gibt. Nach 
Herm Prevoſt's eignem Geftänpniß bleiben im dynamischen Syſtem 
nur einige Erfcheinungen der befondern. Naturlehre (mie 3. B. die Ko— 
bäfton, bie ſpecifiſche Verſchiedenheit der Materie u. f. w.) unerflärt 
Darauf kann nun bier noch nicht (wiewohl fpäterhin) Rüdficht genommen 
werben. Ich begnüge mid alfo, noch einige Anmerkungen, dieſes Syſtem 
im Ganzen betreffend, beizufügen. 

Die mechanische Phyfit ift ein rein-raifonnirendes Syſtem. 
Sie fragt nicht, was ift, und mas läßt fih aus Erfahrung darthun? 
fondern fie macht eigene Boransfepungen, und fragt nun; wenn bieß 
oder jene® jo wäre, wie ih ed annehme, was würbe Daraus erfolgen? 
Es ift nun freilich fehr begreiflih, daß man mit gewifjen Boraus- 
fegungen alles, was man fonft nach Gefegen einer dynamischen An- 
ziehung erflärt hat, aud nad mechanifchen Urſachen erflären lann. So 
beweist Herr le Sage Balileis Geſetz vom Fall der Körper aus 
feiner Hypothefe von ſchwermachenden Theilchen. Zu dieſem Behuf aber 
nimmt er vorerft an: „ein Zeittheilhen, das eine unveränterliche Größe 
bat, in einer ganz eigentlichen Bebeutung ein Zeitatom ift, umb gar 
nicht zerftüdt werben kann.” So etwas ſcheint Begriffe von ver Zeit 
vorauszufegen, wie fie in Seiner gefunden Philoſophie, noch vielmeniger 
in der Mathematif, geduldet werben können. Die Zeit wäre etwa ein 

6,83. 
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diskretes Fluidum, das außer uns eriftirte, ungefähr fo, wie ſich Herr 
le Sage das ſchwermachende Fluidum denkt. Nun ferner, „vie ſchwer⸗ 
machende Urfache ftößt den Körper nur im Anfang jedes ſolchen Zeit- 
atoms (der doch untheilbar ſeyn foll), während daß er verfließt, 
wirft fie nicht in den Körper; nur wenn der nächte anbebt, wiederholt 
fie ihren Stoß." Ich weiß nicht, ob gegen biefe Borausjegung nicht 
ein befanntes Argument der alten Sfeptifer an feiner Stelle wäre: ent« 
weber wirkt der Stoß im lebten Moment, der vor dem Zeitatom vwor- 
bergeht, oder im erften Moment des Zeitatoms ſelbſt. Das Erfte aber 
widerfpricht der Borausfegung, und im zweiten Fall ift der Zeitatem, 
der ja umtheilbar ift, bereits verfloffen indem der Stoß wirkt; was 
gleihfali® der Boraugfegung widerſpricht. Aus diefen Subtilitäten bringt 
Herr le Sage ein Geſetz heraus, das dem befannten (daß fich die 
Fallräume verhalten wie die Quadrate der Zeiten) ſehr nahe kommt. 
Allein man muß fireng bei Herrn le Sage's Beitatom bleiben, Denn 
wenn man, wie Herr Hofrath Räftner‘, das Gefeg für eine theilbare 
Zeit berechnet, fo ſtößt man auf Widerſprüche, was freilich Herr le Sage 
nicht will, „ven er rechnet nur für ganze Zeiten, nicht für Theile davon ?.“ 
Was Herr Hofrath Käftner bei dieſer Gelegenheit über Herrn le 
Sage's Berfahren jagt, kann auf fein ganzes Syftem angewandt werben. 
— „Was Herr le Sage, fagt er, dem Galileiſchen Gefege entgegenftellt, 
läßt ſich ungefähr folgendermaßen austrüden: Es gibt gewiffe Heine 
Zeittheilchen von beftimmter Größe, man weiß aber nicht, wie groß; 
am Anfange jedes ſolchen Zeittheilhens, und fonft nie, ftößt einen fal« 
lenden Körper Etwas, man weiß nicht, was? auch nicht wie ſtark? fo 
geht er in dieſer Zeit einen Weg, man weiß nicht, wie weit, und num 
fällt er ferner nicht nach dem Geſetz, das die Leute wollen erfahren 
haben, fondern nad einem ganz andern, das ſich aber durch bie Erfah 
rung nicht als von jenem unterſchieden erfennen läßt. Und dieß alles 
angenommen, was lernen wir? — Daß fih das Fallen der 
' Man jcbe feine Abhandlung am Ende von be Filcs Unterſuchungen über 
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Körper fehr begreiflih aus Dingen erflären läßt, von 
denen allen man nichts weiß. Das gefundene Geſetz ift tiefes: 
Die Wege jedes fallenven Körpers verhalten ſich wie! x Mengen eines 
x Beitatomd. — Le Sage erklärt alles jo, daß er erdichtet, wie bie 
ſchwermachende Deaterie ſeyn könnte u. f. mw.“ 

Der größte Vorteil für Herrn le Sage's Syſtem ift, daß es in 
einer Gegend liegt, wo e8 keine Erfahrung weder beftätigen noch witer« 
legen kann. Gewiß ift, daß in einem foldhen Felde die reinfte Aue- 
übung der mathematifchen Methode möglich if. Herr de Lüc fagt bei 
Gelegenheit des neuen Gefeges für den Fall der Körper: „Wenn dieſes 
Sefe auch um vieles (hier um 100 folcher Zeittheilchen) won dem längft- 
befannten und erwieſenen Gefet des Galilei abweicht, fo ift doch Diele 
Differenz fo gering, daß es unmöglid wird, in der Beobach— 
tung eines vomandern zu unterſcheiden.“ Mir dünkt, die lafje 
fi allgemeiner fo austrüden: Ein Hauptworzug des Syſtems liegt in der 
Subtilität feiner Gegenftände, die fo groß ift, daß vie beträchtlichften Ab⸗ 
weichungen des Kalkuls in der Erfahrung mod) nicht einmal bemerkbar find. 

Das ganze Syſtem geht von abftraften Begriffen? aus, vie fich in 
keiner Anſchauung darftellen laflen. Beruft man fih auf legte Kräfte, 
fo gefteht man damit unverholen, man befinde fih am ber Grenze mög- 
licher Erklärung. Spricht man aber von erften Körperchen u. ſ. w., fo 
ift die etwas, werüber ich noch Rechenſchaft zu fordern befugt bin. 
Im der Natur gibt e8 weder etwas abfolut Undurchbringliches, noch etwas 
abjolut Dichte®, oder abjolut Hartes. Alle VBorftellungen ven Unburdy- 
dringlichfeit, Dichtheit u. |. w. find immer nur Borftellungen von Gra: 
den, und fo wie fein möglicher Grab ber legte für mid feyn kann, 
ebeufomwenig tft irgend ein Grab für mich der erfte, über ven fein anderer, 
böherer, gedenlbar wäre. Zur Borftellung einer abfoluten Undurchdriug⸗ 
lichkeit u. f. w. gelangt man daher nicht anders als dadurch, daß man 
der Einbildungskraft abfolnte Schranfen fegt. Weil es nun, wen einmal 
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die Einbildungskraft ertöbtet ift, fo leicht wird, fi etwas abfofut 
Undurchdringliches u. ſ. w. vorzuftellen, fo glaubt man damit auch ver 
Wirklichkeit dieſer Vorſtellung ſich verſichert zu haben, bie doch ins Un- 
endliche fort in feiner Erfahrung realifirt werben kaun. 

Das dynamifhe Syſtem endlich vertheidigt ſich felbft am Beſten gegen 
jedes Unternehmen einer mechaniſchen Phyſik. Diefe kann nicht von der 
Stelle fommen, ohne Körper, Bewegung, Stoß, d. h. gerade die Haupt» 
ſache vorauszufegen. Sie erkennt damit an, daß die Frage über bie 
Möglichkeit der Materie und der Bewegung überhaupt eine Frage if, 
die einer phyſilaliſchen Beantwortung unfähig ift, und daher in jeder 
Phyſik bereits ald beantwortet vorausgefegt werden muß. 


Allgemeine Anmerkung über die Atomikif. 
(Zufag zum vritten Kapitel.) 


Was in dem voranftchenden Kapitel über den Werth der Atomiftit 
an ſich gefagt ift, Uberhebt uns fernerer Erflärungen darüber: wir erin- 
nern nur in Anfehung ihres relativen Werths, daß Atomiftil überhaupt 
das einzig confequente Syſtem der Empirie tft, daß für ben, ber bie 
Natur nur als ein Gegebenes betrachtet und ſich fireng auf dieſem 
Standpunkt hält, feine andre letzte Annahme als bie der Atomen und 
der Zufammengefegtheit der Materie möglich ift, und daß es nur ber 
Gedanlenloſigkeit eines empiriſchen Zeitalter und ber Unfähigkeit zu all- 
gemeinen Auſichten felbft innerhalb der Empirie zuzufchreiben fey, wenn 
„. B. das Syſtem des le Sage nicht allgemeinen Beifall gefunden und 
weiter auögebilvet worben iſt. Wer, ber nur einigen wiflenfchaftlichen 
Sinn bat, wird nicht offenherzig geftehen, daß er im ver Reinheit ber 
le Sage'ſchen Atomiftit ſich geiftig beffer befinde, als in dem unreinen 
Gemengſel der gewöhnlichen Phyſik ans mechaniſchen und halb dynami⸗ 
ſchen Vorſtellungsarten? Bei jenem iſt alles Mar und faßlich, ſobald 
man über die erſten Vorſtellungsarten einig iſt, welches der empiriſchen 
Anſicht leicht wird: hier dagegen iſt alles verworren in ſchwankendem 
und unerklennbarem Zuſtande. Man kann anführen, daß biejenigen 
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Phyſiler, welche eine lange Zeit ausjchließend die Naturlehre mit Ioeen 
bereicherten, wie de Lue und Yichtenberg biefem Syſtem zugethan oder 
wenigftens geneigt waren, Erhebt man fich über den Standpunlt des 
Gegebenfeyns und zur Idee des Univerfums, fo fällt freilich ale Ato- 
miftif zuſammen; denjenigen aber, die dieß nicht vermögen, Könnte man 
zumuiben, wenigftens in jener (welche doch ihre wahre und einzige Sphäre 
iſt) es zu einiger Vollendung zu bringen. 


Biertes Aapitel. 


Erfter Urfprung bes Begriffs der Materie aus ber 
Natur der Anfhauung und bes menfhlidhen Geiftee. 


Der mißlungene Berfuh, die allgemeine Anziehung aus phufifali- 
chen Urfachen zu erklären, kann wenigſtens den Nuten haben, bie Na- 
turwiſſenſchaft aufmerkſam zu machen, daß fie fi bier eines Begriffs 
bediene, ber, nicht auf ihrem Grund und Boden entjproffen, feine Be- 
glaubigung anderwärts, in einer höhern Wiffenfchaft aufluchen müſſe. 
Denn es lann ihr nicht zugegeben werben, etwas geradezu anzunehmen, 
wovon fie feinen weitern Grund aufweifen kann. Gie muß geftehen, 
daß fie auf Brincipien ſich ftüßt, bie aus einer andern Wiſſenſchaft ent- 
lehnt find: damit aber gefteht fie nichts mehr, ald was jede andere 
untergeorbnete Wifjenfchaft gleichfalls geftehen muß, und macht fi zu» 
glei von einer Forderung los, die fie nie ganz abweilen, ebenfowenig 
aber erfüllen konnte. 

Die Aumaßung aber, bie in der Behauptung zu liegen ſcheint, daß 
anziehende und zurüdftoßende Kräfte zum Weſen ver Materie, als 
folcher, gehören, Hätte die Naturlehrer Längft aufmerffam machen Fünnen, 
daß es bier darauf anklomme, den Begriff der Materie felbft bis auf 
feinen erften Urfprung zu verfolgen. Denn Kräfte find doch einmal 
nichts, das in der Anſchauung barftellbar iſt. Gleichwohl verläßt man 
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fih auf jene Begriffe von allgemeiner Anziehung und Zurückſtoßung fo 
fehr, fett fie überall fo offenbar und beftimmt voraus, baf man ven 
felbft auf ven Gedanfen geräth, fie müffen, wenn fie nicht felbft Gegen- 
ftände möglicher Anfhauung, dod Bedingungen der Möglichkeit 
aller objektiven Erlenntniß ſeyn. 

Wir gehen alſo darauf ans, die Geburtsftätte jener Principien und 
ben Ort anfzufuchen, wo fie eigentlih und urfprünglid zu Haufe find. 
Und da wir mwijien, daß fie nothwendig allem vorangehen, was wir 
über Dinge der Erfahrung behaupten und ausfagen Fönnen, fo müſſen 
wir zum voraus vermutben, daß ihr Urfprung unter den Bedingungen 
der menfchlihen Erkenntniß überhaupt zu fuchen ift, und infofern wird 
unfere Unterfuhung eine traunsfcendentale Erörterung bes Be 
griff von einer Materie überhaupt ſeyn. 

Hier find nun zweierlei Wege möglich. Eutweber man analyjirt 
den Begriff der Materie felbft und zeigt etwa, daß fie überhaupt ge- 
dacht werben muß als etwas, das den Raum, jebodh unter beftimmten 
Schranken, erfüllt, daß wir alfo ald Bebingung ihrer Möglichkeit vor- 
ausjegen müffen eine Kraft, vie den Raum erfüllt, und eine andere 
jener entgegengejegte, bie den Raum Grenze und Schranke gibt. 
Allein bei dieſem, ſowie bei allem analytifhen Verfahren, gefchieht es 
nur gar zu leicht, daß die Nothwendigleit, die der Begriff urfprünglich 
mit fi führt, umter ver Hand verfchwinvet, und daß man durch bie 
Leichtigkeit, ihn in feine Beſtaudtheile aufzulöfen, verführt wird, ihn 
ſelbſt als einen willkürlichen, ſelbſtgemachten Begriff zu betrach— 
ten, ſo daß ihm am Ende keine andere, als bloß logiſche Bedeutung 
übrig bleibt. 

Sicherer alſo iſt es, man läßt den Begriff vor feinen Augen gleicdh- 
fam entftehen, und findet fo in feinem Urfprung felbft ven Grund feiner 
Nothwendigkeit. Dieß ift das fynthetifche Berfahren. 

Da wir deßhalb genöthigt find, zu philoſophiſchen Grumbfägen auf- 
zufteigen, fo ift e8 nüglih, ein für allemal die Brincipien aufzuftellen, 
auf welche wir im Fortgang unferer Unterfuchungen immer zurildtommen 
werden. Dem ich erinnere, daß es nicht allein um den Begriff ber 
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(todten) Materie zu thun it, jondern daß viel weiter entfernte Begriffe 
uns erwarten, auf melde alle fi der Einfluß jener Principien er- 
fireden muß. Die todte Materie ift nur die erfte Staffel der Wirklich— 
feit, über weldye wir allmählich bis zur Nee einer Natur emporftei- 
gen. Dieſe ift das legte Ziel unferer Unterfuhungen, das wir ſchon 
jet im Auge haben müſſen. 

Die Frage ift: Woher die Begriffe von attraftiver und repulfiver 
Kraft der Materie? — Aus Sclüffen, antwortet man vielleicht, und 
glaubt die Sache damit auf einmal geenbet zu haben. Die Begrifie 
von jenen Kräften verbanke ih allerdings den Schlüffen, die ih ge- 
macht habe, Allein Begriffe find nur Schattenriffe der Wirklichkeit. 
Sie entwirft ein bienftbares Vermögen, ber Berftand, der erft dann 
eintritt, wenn bie Wirklichkeit jchon ba ift, der nur auffaßt, begreift, 
fefthält, was nur ein jchöpferifches Vermögen hervorzubringen im 
Staude war. Weil der Berftand alles, was er thut, mit Bewußt— 
feyn thut (daher der Schein feiner Freiheit), jo wird unter feinen 
Händen alles — und die Wirklichkeit felbft — ideal; der Menſch, 
deffen ganze Geiftesfraft auf das Vermögen, fich Begriffe zu machen 
und Begriffe zu analyfiren, zurückgekommen ift, kennt feine Realität, 
bie bloße Frage darnady dünkt ihm Unfinn'. Der bloße Begriff ift 
ein Wort ohne Bedeutung, ein Schall für das Ohr, ohne Sinn für 
den Geiſt. Alle Realität, die ihm zufommen kann, leiht ihm body 


In unſerem Zeitalter wurbe zuerft — in ihrer höchſten Allgemeinheit und 
Beitimmtheit — die Frage aufgeworfen: Woher flammt eigentlich das Reale in 
unfern Borfiellungen? Wie kommt es, baf wir von einem Dafeyn außer 
uns, obgleih es nur buch unfere Borftellung uns fund wird, doch fo um» 
überwindlih und umerfchütterlich feft überzeugt find, als von umferem eigenen 
Daſeym? — Man hätte denlen follen, baß, wer biefe Frage unnüt glaubte, ſich 
enthalten würbe, darüber mitzufprechen. Keineswegs! Man bat biefe Frage ale 
eine bloß ſpelulative vorzuftellen gefucht. Sie ift aber eine Frage, bie ben 
Menſchen angeht, und auf bie nur ein bloß ſpelulatives Wiffen nicht führt. 
„Ber nichts Renles in ſich und außer fich fühlt und erfennt, — wer überhaupt 
nur von Vegriffen lebt und mit Beariffen fpielt — wem feine eigene Eriftenz 
ſelbſt nichts als ein matter Gedanke ift, wie kann ber doch über Realität 
(ber Blinde über die Farben) ſprechen?“ 
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nur die Anfhauung, die ihm vorangieng. Und deßwegen kann und 
foll im menfchlichen Geift Begriff und Anſchauung, Gedanle und Bild 
nie getrennt jeyn. 

Wenn unfer ganzes Wiffen auf Begriffen berubte, jo wäre feine 
Möglichkeit da, uns von irgend einer Realität zw überzeugen. Daß 
wir anziehende und zurückſtoßende Kräfte uns vorftellen — oder aud wohl 
une uns vorftellen fönnen — macht fie höchſtens zu einem Gebaufenwert. 
Aber wir behaupten, die Materie ſey außer uns wirflih, und der Ma- 
terie felbft, infofern fie außer uns wirflich (nicht bloß in unfern Begriffen 
vorhanden) ift, fommen anziehende und zurüdftoßende Kräfte zu. 

Nichts aber ift für uns wirklich, als was uns, ohne alle Ber: 
mittelung durch Begriffe, ohne alles Bewußtſeyn unferer freiheit, un- 
mittelbar gegeben ift. Nichts aber gelangt unmittelbar zu un 
anders als buch die Anfhauung, und deßwegen ift Anfhauung das 
Höchfte in unferem Erkenntniß. In der Anfhauung felbft alfo 
müßte der Grund liegen, warum ber Materie jene Kräfte nothwen- 
dig zufommen. Es müßte fih aus ber Beſchaffenheit unferer 
äußeren Anfhauung darthun laffen, daß, was Dbjelt biefer 
Anſchauung ift, ald Materie, d. h. als Probuft anziehender und zu- 
rüdftoßender Kräfte angejchaut werben muß. Sie wären alfo Bebim- 
gungen ber Möglihleit äußerer Anſchauung, und baber 
ſtammte eigentlich die Nothwendigfeit, mit der wir fie denken. 

Damit kommen wir nım auf die Trage zurüd: Was ift An- 
ſchauung? Die Antwort darauf gibt die reine theoretiihe Philofophie; 
bier, da e8 um ihre Anwendung zu thun ift, können nur ihre Reſultate 
kurz wiederholt werben. 

Der Anfhauung, fagt man, muß vorangehen ein äußerer Ein- 
druck. — Woher diefer Eindruck? — Davon fpäterhin'. Wichtiger 


' Allein enthalten laun ich mich doch nicht, ſchon bier zu fragen, was biefer 
Ausbrud bebeuten fol. Menſchenalter hindurch find oft Ausbrüde im Gebrauch, 
an deren Realität kein Menſch zweifelt — gewöhnlich weit größere Hinberniffe 
bes Fortſchreitens, als ſelbſt falſche Begriffe, bie micht fo feft wie Worte bem 
Gedächtniß anhängen. 
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für unjern Zweck iſt es, zu fragen: wie ein Eindruck auf uns möglich 
fey. Auch auf die todte Maffe, von ver jener Ausdruck hergenommen 
ift, lann nicht gewirkt werben, es fey denn, daß fie zurückwirke Aber 
auf mich fol nicht gewirkt werben, wie auf bie todte Materie, fonvern 
biefe Wirkung fol zum Bewußtjeyn kommen. Iſt dieß, fo muß ber 
Eindrud nit nur auf eine urfprüngliche Thätigkeit in mir gefchehen, 
fondern biefe Thätigfeit muß aud nach dem Eindruck noch frei bleiben, 
um ihn zum Bewußtſeyn erheben zu können. 

Es gibt Philofophen, die das Weſen (die Tiefen) der Menſch⸗ 
heit erfchöpft zu haben glauben, wenn fie alles in uns auf Denken und 
Borftellen zurüdführen. Allein man begreift wit, wie für ein 
Weſen, das urfprünglid nur denkt und vorftelkt, irgend etwas 
außer ihm Realität haben könne. Für ein ſolches Weſen müßte die 
ganze wirkliche Welt (bie doch nur in feinen Borftellungen ba ift) ein 
bloßer Gedanke feyn. Daß etwas ift, und unabhängig von mir ift, 
kann id nur dadurch wiffen, daß ich mich ſchlechterdings genöthigt 
fühle, dieſes Etwas mir vorzuftellen, wie fann ih aber dieſe Nöthi- 
gung fühlen, ohne das gleichzeitige Gefühl, daß ich in Anfehung alles 
Borfiellens urfprüngli frei bin, und daß Vorftellen nicht mein 
Weſen felbft, fondern nur eine Modifilation meines Seyns 
ausmacht. 

Nur einer freien Thätigkeit in mir gegenüber nimmt, was frei auf 
mich wirkt, die Eigenfchaften der Wirflichkeit an; nur an der urfprüng- 
lichen Kraft meines Ich bricht fi die Kraft einer Außenwelt. Aber 
umgelebhrt auch (fowie ber Lichtſtrahl nur an Körpern zur Farbe wird) ' 
wirb die urſprüngliche Thätigfeit in mir erft am Objekte zum Denten, 
zum jelbftbewußten Bor ftellen. 

Mit dem erften Bewußtſeyn einer Außenwelt ift aud das Bewußt⸗ 
ſeyn meiner jelbft da, und umgelehrt, mit dem erften Moment meines 


' Diefes Bild ift uralt — (derſelbe Philoſoph, der es brauchte, fagte das treffliche 
Wort: Auyov apyn vu Adyos, alla rı npeirrov). — Es gibt noch andere nahe 
liegende Dinge, die man zur Erläuterung bes Obigen brauchen fann. &o wird 
ber freie Wille, nur an frembem Willen gebrochen, zum Recht u. f. w. 
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Selbſtbewußtſeyus thut ſich die wirfliche Welt vor mir auf. Der Glaube 
an bie Wirklichkeit außer mir entfteht und wächst mit dem Glauben an 
mich jelbft; einer ift fo nothwendig als ber andere; beide — nicht fpefu- 
latio getrennt, fondern in ihrer vollften, innigften Zuſammenwirkung 
— find das Element meines Lebens und meiner ganzen Thätigkeit. 

Es gibt Menjhen, welche glauben, daß man ſich der Wirklichkeit 
nur durch die abfolutefte Paſſivität verſichern könne. Allein dieß ift der 
Charakter der Menfchheit (moburd fie ſich von ber Thierheit ſcheidet), 
daß fie das Wirflihe nur in dem Maße erfeunt und genießt, als fie 
im Stande ift fi darüber zu erheben. Auch ſpricht die Erfahrung 
laut dagegen, bie an vielfachen Beiſpielen zeigt, daß in den hödhiten 
Momenten der Anſchauung, des Erfennens und des Geuuſſes Thätig- 
feit und Leiden in vollfter Wechſelwirkung find, denn daß ich leide, 
weiß ich nur dadurch, daß ich thätig bin, und daß ich thätig bin 
nur dadurch, daß ich leide. Ye thätiger der Geift, befto höher ber 
Sinn, und umgefehrt, je dumpfer der Sinn, befto niebergebrüdter 
der Geift. Wer anders ift, [haut auch anders an, und wer anders 
anfchaut, ift aud anders, Der freie Menſch allein weiß, daR eine 
Welt außer ihm iſt; dem andern ift fie nichts, als ein Traum, aus 
bem er niemals erwacht. 

Allen Denken und BVorftellen in uns geht alfo nothwendig voran 
eine urſprüngliche Thätigfeit, die, weil fie allem Denken voran- 
gebt, infofern ſchlebthin — unbeftimmt und unbefhränft if. 
Erft nachdem ein Entgegengefegtes da ift, wird fie befhränfte, und 
eben deßwegen beftimmte (denkbare) Thätigkeit. Wäre dieſe Thätig— 
keit unferes Geiftes urfprünglich bejchränft (fo wie es die Philofo- 
phen fi) einbilden, die alles auf Deulen und Vorſtellen zurüdführen), 
fo könnte der Geift niemals ſich beſchränkt fühlen. Er fühlt feine 
Beſchränktheit nur, infofern er zugleich feine urfprünglide Un— 
beihränftheit fühlt‘. 

Auf diefe urjprüngliche Thätigkeit num wirft — (jo ſcheint es uns 
wenigftend von dem Standpunkte aus, auf welchem wir bier fiehen) — 

* Liegt bier dic Duelle ber platoniſchen Mythen ? 
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eine ihr entgegengefegte bis jegt gleichfalls völig unbeftimmte Thä- 
tigfeit, und fo haben wir zwei einander widerſprechende Thätig- 
keiten ala nothwendige Bedingungender Möglichkeit einer 
Anſchauung. 

Woher jene entgegengeſetzte Thätigkeit? — Dieſe Frage iſt ein 
Problem, das wir ins Unendliche fort aufzulöfen ſtreben müſſen, aber 
nie real auflöfen werben. Unfer gefammtes Wiffen und mit ihm bie 
Natur in ihrer ganzen Dannichfaltigkeit entfteht ans unendlichen Appro- 
rimationen zu jenem x, und nur in unferm ewigen Beftreben, es zu 
beftimmen, findet die Welt ihre Fortdauer. — Damit ift und umfere 
ganze weitere Bahn vorgezeichnet. Unfer ganzes Geſchäft wird nichts 
ſeyn, als ein fortgehender Verſuch, jenes x zu beflimmen, oder viel- 
mehr, unfern eigenen Geift in feinen unendlichen Probuftionen zu ver- 
folgen. Denn darin liegt das Geheimuiß unferer geiftigen Thätigkeit, 
daß wir genöthigt find, uns ins Unendliche fort einem Bunft anzunähern, 
der ins Unendliche fort jeder Beftimmung entflicht. Es ift der Punlt, 
gegen weldhen hin unfer ganzes geiftiges Beftreben gerichtet ift, und ber 
fih eben deßwegen immer weiter entfernt, je näher wir ihm zu kommen 
verfuchen. Hätten wir ihn je erreicht, fo ſänke das ganze Syftem un- 
ſeres Geiſtes — diefe Welt, die nur im Streit entgegengefegter Be- 
ftrebungen ihre Fortdaner findet, — ind Nichts zurüd, und das letzte 
Bewußtſeyn unferer Eriftenz verlöre fih in feiner eigenen Unendlichleit. 

Als der erfte Verſuch, jenes x zu beftimmen, wird ſich ung bald 
der Begriff von Kraft zeigen. Die Objelte jelbft können wir nur als 
Produlte von Kräften betradhten, und damit verſchwindet von jelbft 
das Hirngefpinft von Dingen an fich, die die Urfachen unferer Bor- 
ftellung ſeyn follten. — Ueberhaupt, was vermag auf den Geift zu 
wirken, als er felbft, oder was feiner Natur verwandt if. Darımı ift 
e8 notbwendig, die Materie als ein Produkt von Kräften vorzu- 
ftellen; denn Kraft allein ift das Nichtſinnliche an den Objekten, 
unb nur was ihm felbft analog ift, ann ber Geift ſich gegenüberftellen. 

Iſt nun die erfte Einwirkung gefchehen, was erfolgt? — Durch 
jene Einwirkung faun die urſprüngliche Thätigfeit nit vernichtet, 
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fie fan nur beſchränkt, oder wenn man cinen zweiten Ausprud aus 
ver Erfahrumgswelt entleßnen will, refleftirt werben. Aber ber Geift 
fol fi als befhränft fühlen, und dieß kann er nicht, ohne daß 
er fortfahre überhaupt frei zu handeln und auf den Bunft jenes Wider: 
ſtands zurückzuwirken. 

Im Gemüthe ſind“ alſo vereinigt Thätigkeit uud Leiden, eine ur— 
Iprünglichefreie, und infofern unbeſchränlte Thätigkeit nach außen, und 
eine andere, dem Gemüth abgedrungene (reflektirte) Thätigfeit auf ſich 
jelbft. Die letztere kann man betrachten als die Schranke ber erftern. 
Jede Schranke aber ift nur ald Negation eines Pofitiven benkbar. 
Alſo ift jene Thätigfeit pofitiver, diefe negativer Art. Gene äußert 
fih völlig unbeftimmt und geht infofern ins Unendliche, dieſe 
gibt jener Ziel, Grenze und Beftimmtheit und geht infofern 
nothwendig auf ein Endliches. 

Soll das Gemüth fi als beſchränkt fühlen, fo muß es dieſe zwei 
entgegengefegten Thätigkeiten, die unbefhränfte und die befhrän- 
tende, frei zufammenfaffen, Nur indem es diefe auf jene und umge» 
kehrt bezieht, fühlt e8 feine jegige Beſchränktheit zugleich mit feiner ur- 
fprünglichen Unbefchränktheit. 

Wenn alfo das Gemüth, Thätigfeit und Leiden in fi, pofitive 
und negative Thätigkeit in Einem Momente zufammenfaßt, was wird 
das. Probuft diefer Handlung feyn '? 

Das Produft entgegengefegter Thätigkeiten ift immer etwas 
Endliches. Das Probuft wird alfo ein endliches Probuft feyn. 

Gerner, da e8 gemeinfhaftlihes Produkt unbefchränfter und 


Es lann 2efer geben, bie fich entgegengefeiste Thätigkeiten in uns etwa noch 
benten Euren, bie aber nie gefühlt haben, daß auf jenem urſprünglichen 
Streit in ums ſelbſt das ganze Triebwerk unferer geiftigen Thätigkeit berubt. 
Diefe werden mm nicht begreifen können, wie ans zwei bloß gebachten Thätig- 
feiten etwas anderes, als wiederum etwas bloß Gedachtes entſtehe. Darin 
haben fie auch vollfommen Recht. — Hier aber ift bie Rebe von entgegengefetsten 
Thätigkeiten in uns, infofern fie gefilblt und empfunden werben. Und aus 
biefem gefühlten und urfprlnglich-empfunbenen Streit in uns felbft, wollen wir, 
daß das Wirfliche bervorgebe. 
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befchränfender Thätigfeit feyn fol, fo wird e8 vorerft in fich begreifen 
eine Thätigfeit, die an ſich (ihrer Natur nad) nicht befchränft ift, 
fondern, wenn fie befchränft werben ſoll, erft durch ein Entgegen- 
ftrebendes befchränft werben muß. Das Probuft aber ſoll ein Endliches 
— fol ein gemeinſchaftliches Probuft entgegengefetter Thätigfeiten 
feyn, alfo wirb es auch bie entgegengejette Thätigkeit enthalten, welche 
urfprünglih und ihrer Natur nah befhränfend if. So, burd 
Zuſammenwirkung einer urfprünglid)> pofitiven und einer urfprünglich- 
negativen Thätigfeit, wird das gemeinfchaftliche Produkt entftehen, das 
wir fndhten. 

Man bemerfe noch Folgendes: Die negative Thätigfeit, die ur- 
fprünglicp und ihrer Natur nad für und nur befhränfende Thätig- 
keit ift, kann gar nicht handeln, ohne daß ein Bofitives vorhanden 
ſey, das fie beſchränkt. Aber ebenfo ift bie pofitive Thätigkeit nur 
pofitio im Gegenfag gegen eine urfprüngliche Negation. Denn wäre 
fie abjolnt (ſchrankenlos), fo Könnte fie jelbft nur noch negativ (als 
abfolute Negation aller Negation) vorgeftellt werden. Beide alfo, un— 
befchränfte umb befchränfenbe Thätigfeit, fegen jede ihr Entgegengeſetztes 
vorand, In jenem Prodult alfo müffen beide Thätigkeiten mit gleicher 
Nothwendigkeit vereinigt feyn. 

Jene Handlung des Geiftes nun, in weldyer er aus Thätigkeit und 
Leiden — aus unbejhräufter und beſchränlender Thätigkeit in ſich felbft 
ein gemeinſchaftliches Probuft ſchafft, heit — Anfhanung. 

Alſo — dieß ift der Schluß, den wir aus dem Bißherigen zu 
ziehen berechtigt find — das Wefen der Anfhauung, das, was 
bie Anfhanung zur Anſchauung madt, ift, daß in ihr ab- 
folut»entgegengefegte, wechſelſeitig fih beſchränkende 
Thätigfeiten vereinigt find. Oder anders audgebrüdt: Das 
Produkt der Anfhauung ift nothwendig ein endliches, das 
aus entgegengejegten, wedfelfeitig fih beſchränkenden 
Thätigleiten hervorgeht‘, 

Dieſe gange Ableitung folgt ben Grundſätzen einer Philofophie, die, bemun- 
bernswürbig wegen bee Umfangs umb ber Tiefe ihrer Unterfuchungen, nachdem 


222 


Daraus ift Mar, warım Anſchauung nicht — wie viele vorgebliche 
Philoſophen fih einbildeten — die unterfte — fondern die erfte Stufe 
des Erfennens, das Höchſte im menfchlichen Geifte, dasjenige ift, was 
eigentlich feine Geiftigfeit ansmaht. Denn ein Geift ift, was aus 
dent uriprünglichen Streite feines Selbſtbewußtſeyns eine objektive Welt 
zu ſchaffen und dem Probuft im biefem Streit felbit Fortdauer zu geben 
vermag. — Im tobten Objekt rubt alles, im ihm herrfcht fein 
Streit, fontern ewiges Gleihgewiht. Wo phyſiſche Kräfte fi ent- 
zweien, bildet ſich allmählich belebte Materie; in dieſem Kampf entzwei- 
ter Kräfte dauert das Lebendige fort, und darum allein betrachten wir 
es als ein ſichtbares Analogon des Geiftee. Im geiftigen Wefen 
aber ift ein urſprünglicher Streit entgegengefegter Thätigfeiten, aus 
diefem Etreit erft geht — (eine Schöpfung aus Nichts) — hervor eine 
wirkliche Welt. Mit dem unendlichen Geift erſt ift auch eine Welt (ber 
Spiegel feiner Unendlichkeit) da, und die ganze Wirklichkeit ift doch nichts 
anders, als jener urjprüngliche Streit in unendlichen PBropuftionen und 
Reproduktionen. Kein objeftived Daſeyn ift möglich, ohne daß es ein 
Geift erkenne, und umgefehrt: Fein Geift it möglich, ohne daß eine 
Belt für ihn daſeye. 

Borausgefept alfo wird jegt, daß Anſchauung felbft unmöglich ift, 
ohne urfprünglich-ftreitende Thätigfeiten, und umgelehrt, daß der Geift 
mer in der Anfchauung den urfprünglicen Streit feines Selbſtbewußt ⸗ 
jeyn® zu enden vermöge !. 


fie durch eine Menge großentheus ſchlechter Schriften, die ſich ewig in benfelben 
Borten und Cirleln berumbrehten, ihrem Quchftaben nad jattfam bekannt ge- 
macht war, enblich einen felbftthätigeren Interpreten fand, ber dadurch, daß er es 
zuerft untermabm, ihren Geift darzuftelien, der zweite Schöpfer biefer Pbilofophie 
wurde. Aber bis jetzt noch haben nur parteitiche, oder geiſtesſchwache, oder end» 
(ih gar fpaßbafte Schriftfteller — ihr reſpeltives Urtheil fiber diefe Unternehmung 
dem Publikum vorgelegt. — 

Dieß beftätigt die gemeinfte Aufmerffamleit auf bas, was beim Anfchauen 
vorgeht. — Was man beim Anblid von Gebirgen, bie in bie Wollen ſich ver- 
fieren, beim donnernden Sturz einer Kataralte, Überhaupt bei allem, was 
groß und berrlih ift in ber Natur, empfindet — jenes Anziehen und Zurüd⸗ 
ſtoßen zwiſchen bem Gegenſtand und dem betrachtenben Geiſt, jenen Streit 
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Bon felbft ift nun Mar, daß auch das Produkt der Anſchauung 
jene eutgegengefegte Thätigfeiten in ſich vereinigen muß. Nur weil es 
ein fchöpferifches Vermögen im uns aus biefem Streit hervorgehen lieh, 
faun e8 nun der Berftand auffaffen als ein Produkt, das, unab- 
bängig von ihm, durch den Zufanmenftoß entgegengefegter Kräfte wirf- 
lid) geworben ift. Dieſes Protuft ift aljo nicht da durd Zufammen- 
fegung feiner Theile, fondern umgelehrt, feine Theile find ba, erft 
nachdem das Ganze — jet erft ein mögliches Objekt des theilenden 
Berftandes — durch ein jchöpferiiches Vermögen (das nur ein Gan- 
zes berverbringen fann) wirfiih geworden ift. — Und fo geben wir 
ver beftiimmten Ableitung ber dynamiſchen Grundfäge entgegen. 


Die Konftruftion der Materie, 
(Bufag zum vierten Kapitel.) 


Keine Unterfuhung war für die Philofophen jeder Zeit von fo 
vielem Dunkel umgeben, als die über das Weſen der Materie. Und 
dennoch ift die Einficht in daffelbe nothwendig zur wahren Philoforhie, 
ſowie alle faljchen Syſteme gleich anfangs an diefer Klippe fdheitern. 
Die Materie ift das allgemeine Samentorn des Univerfuns, worin 
alles verhüllt it, was in den fpätern Entwidlungen fich entfaltet. „Gebt 
mir emen tom der Materie, könnte der Philofoph und Phnfiter 


entgegengefetgter Richtungen, den erft bie Anſchauung endet — alles das gebt, nur 
transfcendental und bewußtlos, bei ber Anſchauung überhanpt vor. — Diejenigen, 
die fo etwas wicht begreifen, haben gewöhnlich nichts vor ſich, als ihre Meinen 
Gegenſtände — ibre Bücher, ihre Papiere und ihren Staub. Wer wollte aber 
auch Menſchen, deren Einbildungstraft dur Gedächtnißkram, todte Spekulation, 
oder Analyje abſtralier Begriffe ertödtet ift — wer, wiſſenſchaftlich — ober ge 
jelichaftlid — verborbene Meuſchen — der menſchlichen Natur (fo rei, jo 
tief, jo kraftvoll in fich felbfl) zum Mafftab aufbringen? Jenes Bermögen ber 
Anihaunng zu Üben, muß der erfte Zweck jeder Erziehung ſeyn. Denn fie 
iſt das, was den Menschen zum Menfchen macht. Keinen Menfchen, die Blin- 
den angenommen, kann man abipreden, daß er ſieht. Uber daß er mit Be 
wußtſeyn anschaue, dazıı gebört eim freier Sim und ein geiftiges Organ, das 
fo vielen verſagt ifl. 
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fagen, und ich lehre eu, das Univerfum daraus zu begreifen.” Die 
große Schwierigkeit diefer Unterfuchung Fönnte man auch fchon daraus 
fließen, daß von dem Anbeginn der Philofophie an bis auf die heutige 
Zeit, zwar in ſehr verfchiedenen Formen, aber doch immer erkeunbar 
genug, in bei weiten ben meiften fogenannten Syftemen die Materie ale 
ein bloß Gegebenes angenommen, ober als eine Mannichfaltigfeit po- 
ſtulirt wurde, die man der oberften Einheit als vorhandenen Stoff 
unterlegen müßte, um aus ihrer Wirkung auf denfelben das geformte 
Univerfum zu begreifen. So gewiß es ift, daß alle diefe Sufteme, die 
den Gegenfag, um welchen ſich die ganze Philofophie bewegt, gerade in 
feinen äußerften Grenzen unaufgehoben und abfolut beftehend, zurüd- 
laffen, auch nicht einmal die Idee oder Aufgabe ver Philofophie er- 
reicht haben, fo offenbar ift von der andern Seite, daß das in allen 
bisherigen Spftemen der Philofophie, auch denjenigen, welche das Ur- 
bild des Wahren mehr over weniger ausbrüden, no unentwidelte und 
nur unbolllommen begriffene Berhältnig der abfoluten Welt zur Er- 
fheinungswelt, der MReen zu den Dingen, auch die Keime ber wahren 
Einfiht in das Weſen der Materie, die in ihnen enthalten find, uner⸗ 
fennbar gemacht hat. 

Auch die Materie, wie alles was ift, firdmt von dem ewigen 
Weſen aus, und ift eine, in der Erfcyeinung zwar nur indirefte und 
mittelbare, Wirkung ber ewigen Subjet-Objeltivirung und der Einbil- 
dung feiner unendlichen Einheit in die Endlichkeit und bie Bielbeit. 
Über jene Einbilbung in ber Ewigkeit enthält nichts von ber Leiblichfeit 
oder ber Materialität der erſcheinenden Materie, fondern diefe ift das 
An⸗ſich jener ewigen Einheit, aber erjcheinend durch fich felbft als bloß 
relative Einheit, im welcher fie die leibliche Form annimmt. Das 
An ⸗ſich erfcheint uns durch einzelne wirklihe Dinge, infofern wir felbft 
mir im biefem Akt der Einbilbung al® Einzelheiten oder Durchgangs- 
punfte liegen, an welden ber ewige Strom von bem, wa# in ihm ab» 
folute Identität ift, fo viel abſetzt, ald mit ihrer Beſouderheit verknüpft 
ift; denn infofern erkennen wir auch das An-fih nur in der Einen 
Richtung, das heißt, wir erfennen es überhaupt nicht, ba es num ber 
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ewige Erkenntnißalt nad feinen zwei umgetheilten Seiten und als ab- 
folnte Ioentität iſt. 

Die Materie, abfolut betrachtet, ift alſo nichts anders als bie 
reale Seite des abfoluten Erkennens, umd als ſolche eind mit ber ewi- 
gen Natur felbft, im welcher der Geift Gotte® auf ewige Art die Un- 
endlichkeit in der Eudlichkeit wirkt; infofern verſchließt fie in fi, als 
die ganze Eingebährung der Einheit in die Differenz, wieder alle For⸗ 
men, ohne felbft irgend einer gleich ober ungleich zu feyn, und ift, als 
das Subftrat aller Botenzen, feloft keine Potenz, Das Abfolute würbe 
fih wahrhaft theilen, wenn es nicht auch in der realen Einheit mit 
biefer zugleich die ibeale und bie, worin beide eins find, abbilvete, denn 
nur dieſe ift das wahre Gegenbild von ihm felbfl. So wenig als das 
Übfolute in der Materie (der realen Seite des ewigen Prodncirens) ſich 
theilt, fo wenig lann fi auch die Materie tbeilen, indem eben, fowie 
das Abfolute in ihr, fo fie ſich nun wieder, als das Wur-fich, durch bie 
einzelnen Potenzen in ihr fymbolifirt, daher, in welcher Potenz fie auch 
erfcheine, fie doch immer und nothwendig wieder als das Ganze (der 
drei Potenzen) erſcheinet. 

Die erfte Potenz nun innerhalb der Materie ift die Einbildung 
ver Einheit in die Vielheit, als relative Einheit ober in ber Unterſcheid⸗ 
barkeit, und als dieſe eben ift fie bie Potenz der erfcheinenden Materie 
rein als folder. Das An-fih, das in diefe Form ber relativen Einheit 
fih einfenft, ift wiederum bie abfolute Einheit jelbft, nur daß fie ın 
der Unterordnung unter die Potenz, beren Herrſchendes Differenz, Nicht 
Ioentität ift (dem im jeder Potenz herrfcht das, was das andere auf- 
nimmt), aus ber abfoluten Einheit in das Außer⸗einander ald Ziefe 
fi bildet und als dritte Dimenfion ericheint. Bon dieſem Realen ver 
Erfeinung find nun wieder die beiden Einheiten, bie erſte ber Ein⸗ 
pflanzung der Einheit in vie Differenz, welche die erfte, bie andere ber 
Zurückbildung ver Differenz in die Einheit, weldye die zweite Dimenflon 
beftimmt, bie iveafen Formen, welde in der volllommenen Produktion 
ber dritten Dimenfion als indifferenzürt erfcheinen, 

Diefelben Potenzen ſind au in ber entfpredhenben Potenz ber 

Sheiling, Ammil, Werke 1. übih. N. 15 


idealen Reihe, aber fie find bort als Potenzen eines Erfenntnißaltes, 
anftatt daß fie bier in ein Anderes, nämlich in ein Seyn verftellt 
erſcheinen. 

Die erſte, welche Einbildung des Unendlichen ins Endliche iſt, iſt 
im Mealen Selbſtbewußtſeyn, welches die lebendige Einheit in der 
Bielbeit ift, die im Realen gleihjam getöbtet, ausgebrüdt im Seyn, 
als Linie, reine Länge erfcheint. 

Die zweite, welche die entgegengeſehte der erften, erſcheint im 
Mealen als Empfindung, im Realen ift fie bie objeftiv gewordene, 
gleichfam erftarrte Empfindung, das reine Empfinbbare, Dualität. 

Die beiden erften Dimenfionen an den körperlichen Dingen verbal 
ten fi) wie Quantität und Qualität, die erfte ift ihre Beſtimmung für 
die Reflerion oder den Begriff, die andere fir das Urtheil. Die britte, 
welche im Ipealen Anſchauung ift, ift bie Segenbe der Relation, bie 
Subftanz ift die Einheit als Einheit felbft, das Accidenz ift die Form 
der beiden Einheiten. 

Die drei Potenzen in beiden Reihen find eins: der ewige Erfennt- 
nißaft läßt in der einen nur bie reinsreale, in ber andern bie rein«ibeale 
Seite, aber eben deßwegen in beiden das Weſen nur in der Form ber 
Erſcheinung zurüd. Daher ift die Natur nur die zu einem Seyn er- 
ftarrte Intelligenz, ihre Qualitäten find bie zu einem Seyn erloſchenen 
Empfindungen, bie Körper ihre gleichfam getödteten Anfchauungen. Das 
böchfte Leben verhüllt fich hier in den Tod und bricht nur erft durch 
viele Schranfen wieder hindurch zu fich ſelbſt. Die Natur ift die pla- 
ftifche Seite des Univerfums, auch die bildende Kunft tödtet ihre Ideen 
und verwandelt fie in Leiber. 

Es ift zu bemerken, daß die brei Potenzen nicht als nach einander, 
fondern in ihrem Zugleichſeyn aufgefaft werden müſſen. Die britte 
Dimenfion ift dritte und als folche reale, nur inwiefern fie felbft in ber 
Unterorbnung unter bie erfte (als relative Einpflanzung der Einheit in 
die Bielheit) gefegt ift, unb hinwiederum können vie beiden erften als 
Formbeſtimmungen nur an ber britten hervortreten, welche infofern wie 
der bie erfte ifl. 
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Hier ift no vom Berhältniß ver Materie und des Raums zu 
reden. Denn eben weil im jener zwar das Ganze, aber doch nur in 
bie relative Einheit der Einheit und der Vielheit, fich einfeuft und 
nur das abfolnt-Reale auch das abſolut⸗Odeale ift, erfcheint dieſes für 
die gegenwärtige Potenz als unterſchieden vom Realen, als das, worin 
dieſes ift, aber eben deßwegen, weil biefes Ideale nur feinerfeits ohne 
Realität ift, ericheint e8 auch als bloß-deales, ale Raum. 

Hieraus erhellt, daß die Materie wie ber Raum, jedes bloße Ab- 
ftraftionen find, daß eines die Unweſenheit des andern bemeifet und da— 
gegen in ber Nentität ober gemeinfchaftlichen Wurzel beider, eben meil 
fie nur als Gegenfäge find, was fie find, das eine nicht Raum, das 
andere nicht Materie jey. 

Ber nad) den weiteren Ausführungen dieſer Konftruktion verlangt, 
findet fie in ben mehrmals angezeigten Schriften, vornämlich aber in 
ven Darftellungen aus dem Syſtem der Philofophie im 
2. Heft des 1. Bands der Neuen Zeitjchrift fir fpefulative Phyſik. 


Fünftes Kapitel. 
Grunbfäge der Dynamit, 


In der Anſchauung felbft war ein fteter Wechfel und ein ftetes 
Zufammentreffen entgegengejetter Thätigleiten. Diefen Wechfel endet 
der Geift dadurch, daß er frei, mie er ift, zu ſich felbft zurückkehri. 
Jet tritt er wieder im feine Rechte ein, er fühlt ſich als freies, felbft- 
ftändiges Weſen. Die kann er aber nicht, ohne zugleich dem Produft, 
das ihn gefeffelt hielt, Selbftpafeyn mb Unabhängigkeit zu geben. 
Jet zuerft ftellt er fih, als freies, betrachtendes Weſen dem Wirf- 
fichen gegenüber, und jetzt zuerft fteht e8 ald Objekt vor dem Richter⸗ 
ftuhl des Berftandes. Subjeltive und objektive Welt ſcheiden ſich; bie 
Anfhauung wird Vorftellung. 


Aber ' in dem Objekt find zugleich jene entgegengejegten 
Thätigfeiten, aus denen es in der Anſchauung bervorgieng, perma⸗ 
nent geworben. Der geiftige Urſprung des Objelts liegt jenfeits des 
Bewußtſeyns. Denn mit ihm erft entftand das Bewußtſeyn. Es er- 
Scheint daher als etwas, das völlig unabhängig von unferer Freiheit ba 
ift. Jene entgegengefegten Thätigfeiten alfo, die die Anſchauung in ihm 
vereinigt hat, erfcheinen ald Kräfte, die dem Objekt an ſich felbft, 
ohne allen Bezug auf ein mögliches Erleuntniß, zukommen Für ben 
Berftand find fie etwas bloß Gedachtes und durd Schlüffe Gehun- 
denes. ber er jest fie als reell voraus, weil fie aus der Natur 
unſeres Geiftes und der Anſchauung felbft nothwendig hervorgehen. 

Hier ift nun der Ort, dem Begriff von Grundkräften der Materie 
feine Realität, aber auch feine Schranfen zu fihen. Kraft überhaupt 
ift ein bloßer Begriff des Berftandes, alfo etwas, was unmittelbar gar 
fein Gegenftand der Anſchauung feyn lann. Dadurch ift dieſem Begriff 
nicht nur fein Urfprung, ſondern au fein Gebrauch angemwiefen. — 
Aus dem Berftande entjprungen, läßt er völlig unbeflimmt, mad ur⸗ 
fprünglih auf uns gewirkt hat. Denn er gilt nur von dem Probußt 
der Auſchauung, infofern ihm der Berftand Subftantialität (Selbft- 
daſeyn) gegeben hat. Das Probuft der Anſchauung felbft aber ift nichts 
Urfprüngliches, fondern ein gemeinſchaftliches Prodult objeltiver 
und fubjeltiver Thätigkeit (fo brüden wir uns ber Kürze halber aus, 
nachdem die Sache felbft deutlich genug gemacht ift, um möglichen Mif- 
verftäunbniffen vorzubeugen). Die Grundkräfte ver Materie finb alfo 
nichts weiter, als ber Ausdruck jener urfpränglichen Ihätigleiten für 
den Berftand, bie Meflerion, nicht das wahre An⸗ſich, welches nur 
in ber Anſchauung ift?; und fo wird e8 uns leicht werden, fie vollends 
ganz zu beſtimmen. 

Die eine jener Thätigkeiten, welde die Anfhauung vereinigt hat, 


° Seht erſt, ba das Probuft ber Anſchauung Selbſtdaſeyn bat, lann ber 
Berſtand eintreten, es als Objelt aufzufafen und feſtzuhalien. Das Objelt. 
fteht vor ihm als etwas, das unabhängig von ihm da if. Aber... EErſte Aufl.) 

? die Reflerion — im ber Anſchauung if (Bufa der zweiten Muflage). 
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iſt nrfpränglid pofitiv, ihrer Natur nah unbeſchränkt; nur 
durch eine entgegengejegte Thätigfeit befchräufbar, Die Kraft alfo, 
welche ihr im Objekt entſpricht, wird gleichfalls eine pofitive Kraft ſehn, 
bie, wenn fie auch befchränft ift, wenigſtens gegen die Beſchränkung ein 
Beftreben äußert, das unendlich ift, und durch Feine entgegengefetste 
Kraft je völlig aufgehoben oder vernichtet werden kann. Diefer Grund» 
kraft der Materie alfo fann ich mich nicht anders verfichern, als ba- 
durch, daß ich entgegenfette Kräfte auf fie handeln laffe. Das Beitre 
ben num, das fle gegen ſolche Kräfte äußert, kündigt fi, wenn ich 
jelbft diefe Kraft anmwenbe, meinem Gefühle als eine zurüdtreibende, 
repellirende Kraft an, Diefem Gefühl gemäß ſchreibe ich der Ma— 
terie überhaupt zu eine repulſive Kraft, das Beftreben aber, das fie 
jeber auf fie wirkenden Kraft entgegenfegt, benfe ih als Undurch— 
dringlichleit, und dieſe nicht ala abfolut, jondern als unenblid 
(dem Grade nad). 

Die andere urfprünglihe Thätigfeit ift beſchränkend, ur- 
fprünglichnegativ, und in dieſer Eigenſchaft gleichfalls unendlich, 

Die Kraft alfo, die ihr im Objekt entfpricht, muß gleichfalls ne 
gativer Art und urfprünglih befhränfend ſeyn. Da fie nur 
im Gegenfag gegen eine pofitive Kraft Wirklichkeit hat, fo muß fie 
der repulfiven geradezu rt, b. h. fie muß attraftive 
Kraft ſeyn. 

Berner: die urfprängliche Thanglei des menſchlichen Geiſtes iſt 
völlig unbeſtimmt; fie hat feine Grenze, alſo auch feine beſtinimte Rich⸗- 
tung, ober vielmehr, fie hat alle möglichen Richtungen, die nur noch 
nicht unterfchieden werden können, fo lange fie alle gleih nuendlich 
find. Wird aber die urfprüngliche Thätigfeit durch bie entgegengefegte 
befchräuft, fo werden alle jene Richtungen endliche, beftimmte 
Richtungen, und die urfprüngliche Thätigfeit handelt jegt nach allen 
möglihen beftimmten Richtungen. Diefe Handlungéweiſe des 
Geiſtes, allgemein aufgefaft, gibt den Begriff vom Raum, der nad) 
drei Dimenfionen ausgedehnt ift. 

Dieß angewandt auf die repulfive Kraft, gibt den Begriff von 
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einer Kraft, die nach allen möglichen Richtungen handelt, oter was 
daffelbe ift, den Raum nad drei Dimenfionen zu erfüllen firebt. 

Eine urfprünglih-negative Kraft hat, als folde, gar keine 
Richtung. Denn infofern fie ſchlechthin beſchränkend tft, ift fie im 
Bezug auf den Raum Einem Punkte gleih. Inſofern fie aber im 
Streit gedacht wird mit einer entgegengefekten pofitiven Thätigkeit, iſt 
ihre Richtung durch die lettere bejtimmt. Umgelehrt aber fanı 
auch die pofttive Thätigfeit auf die negative, nur nad) dieſer Einen Rid)- 
fung zurüdwirten. Und fo haben wir eine Linie zwifchen zwei Bunften, 
die vorwärts ebenfo gut al8 rückwärts befchrieben werben kann. 

Diefe Linie bejchreibt auch der menſchliche Geift wirklih im Zu- 
ftand der Anfchauung. Diefelbe Linie, in welcher feine urfprüngliche 
Thätigfeit refleftirt wurbe, beichreibt er wieder, indem er auf ben Punft 
des Widerſtauds zurückwirlt. Diefe Handlungsweife des menſchlichen 
Geiftes allgemein aufgefaßt, gibt den Begriff von Zeit, vie nur nad) 
Einer Dimenflon ausgedehnt ift. 

Wendet man dieß auf bie attraftive Kraft der Materie an, fo ift 
fie eine Kraft, die mur nad Einer Dimenfion wirft, oder (anders aus- 
gebrüdt) eine Kraft, die für alle mögliche Linien ihrer Thätigkeit nur 
Eine Richtung hat. Diefe Richtung gibt ber idealiſche Punkt, in 
welhem man fich alle Theile ver Materie vereinigt denken müßte, wenn 
bie Anziehungskraft abjolut wäre. Wäre die Materie in Einen mathe 
matifchen Punkt vereinigt, fo wäre fie feine Materie mehr, der Raum 
börte auf erfüllt zu ſeyn. Inſofern fanı man die Attraftiofraft im 
Gegenſatz gegen die Repulſiolraft (die den Raum zu erfüllen beftrebt 
it), auch als eine ſolche befchreiben, bie den Raum aufs Leere zurüd- 
zubringen beftrebt if. Wenn jene aller Grenze ſchlechthin entgegenftrebt, 
fo ftrebt diefe umgelehrt alles auf abfelute Grenze (den mathematifchen 
Punkt) zurüdzubringen. Jene, in ihrer Schranfenlofigfeit gedacht, wäre 
Raum ohne Zeit, Sphäre ohne Grenze, dieſe, gleichfalls ſchrankenlos, 
wäre Zeit ohne Raum, Grenze ohne Sphäre. Daher kommt es, daß 
Raum nur beftimmbar ift durch Zeit, und daß im unbeftimmten, 
abfoluten Raum nichts nad einander, alles nur zugleich gebadht 
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werben lann. Daher ferner, baß Zeit nur durh Raum beftimmbar 
ift, daß im einer abfoluten Zeit nichts außer einander (alles in 
Einem Punkt) vereinigt gedacht werben muß. 

Der Raum ift nichts anders als die unbeftimmte Sphäre meiner 
geiftigen Thätigleit, die Zeit gibt ihr Grenze. Die Zeit dagegen ifl, 
was an fi bloße Grenze ift und nur durch meine Thätigfeit Au 
dehnung gewinnt. | 

Da nun jebes Objelt ein endliches, beftimmbares feyn muß, fo 
ift von felbft offenbar, daß e8 weder Grenze ohne Sphäre, nod Sphäre 
ohne Grenze ſeyn kann. Wird es ein Gegenftand des Berftanbes, fo 
ift es die Repulſiokraft, die ibm Sphäre, und die Attraftivfraft, bie 
ihm Grenze gibt Beide find alfo Grundkräfte, d. 5. ſolche Kräften 
der Materie, die, als nothwendige Bedingungen ihrer Möglichkeit, aller 
Erfahrung uud aller erfahrungsmäßigen Beftimmung vorangehen. Alles 
Objekt der äußern Sinne ift ala foldes nothwendig Mu 
terie, d. h. ein durch anziehende und zurüdftoßende Kräfte begrenzter 
und erfüllter Raum. 

Nun find wir mit unfera Unterfuchungen bei dem Punkte angekom⸗ 
men, wo ber Begriff von Materie einer analytiſchen Behaudlung fähig 
wird, und die Grundſätze ver Dynamit aus diefem Begriffe allein mit 
Fug und Recht abgeleitet werben können. Dieſes Gefchäft aber ift in 
Kants metaphufifhen Anfangsgründen der Naturwifjen 
{haft mit einer folden Evidenz und Vollſtändigkeit gefchehen, daß bier 
nichts weiter zu leiften übrig ift. Folgende Säge ftehen alfo hier, theils 
des Zufanmenhangs wegen, als Auszüge aus Kant, theils als zufällige 
Bemerkungen über die von ihm aufgeftellten Grundſätze. 

Die Materie erfüllt einen Raum nicht durch ihre bloße Eriftenz 
(denn dieß annehmen, heißt alle weitere Unterfuhung ein für allemal 
abfchneiden), ſondern durch eine urfprünglih-bewegende Kraft, durch 
welche erſt die mecha niſche Bewegung ber Materie möglich ift '. Ober 
vielmehr: Die Materie ift felbft nichts anders, als eine bewegende Kraft, 
und unabhängig von einer folden, ift fie höchſtens etwas bloß Dentbares, 

'Rant S. 33, 


232 


aber nimmermehr etwas Reales, das Gegenſtand einer Anfchauung 
feyn Tann. 

Diefer urfprünglich» bewegenden Kraft fteht nothwendig gegenüber 
eine andere gleichfalls wrfprüngfich» bewegende Kraft, die fih von jener 
nur durch die umgekehrte Richtung unterfcheiden kann. Die ift An- 
ziehungskraft. Denn, hätte die Materie bloß repellirende Kräfte, fo 
würde fie fich ins Unenbliche zerftreuen, und in keinem möglichen Raume 
wäre eine beftimmte Ouantität Materie anzutreffen. Folglich würben 
alle Räume leer und eigentlich gar feine Materie da ſeyn. Da nun 
repulſive Sräfte weber durch ſich ſelbſt (denn fie find lediglich pofitiv), 
noch durch den leeren Raum (denn obgleich ausdehnende Kraft im um 
gelehrten Verhältniß des Raums ſchwächer wirb, fo ift doch Rein Grab 
derfelben ber Meinftmöglihe — quovis dabili minor) noch durch andere 
Materie (bie wir noch nicht vorausfegen bürfen), urfprünglich befchränft 
werben können, fo muß eine urfprüngliche Kraft ver Materie, welche 
in entgegengefegter Direktion der repulfiven wirkt, d. h. eine Anziehungs- 
kraft angenommen werben, die nicht einer befondern Art von Materie, 
jondern der Materie überhaupt, als folder, zufommt '. 

Es fragt ſich nun nicht weiter, warum biefe zwei Grunbfräfte der 
Materie nothwendig find. Die Antwort ift: weil ein Endliches über 
haupt nur Produkt zweier entgegengefetster Kräfte feyn lann. Aber es 
fragt fi: wie Anziehungs- und Zurüditoßungstraft zufammenhangen, 
welche von beiden die urfpränglide iſt. 

Die Zurückſtoßungskraft haben wir bereits als pofitive, bie ent⸗ 
gegengefegte ala negative Kraft beftimmt. (Schon Newton erläuterte 
die Anziehungskraft durch das Beifpiel der negativen Größen in ber 
Mathematik.) Daraus ift Har, daß, weil das Negative überhaupt in 
logiſcher Bebentung nichts an fich felbft, fondern nur bie Verneinung 
des Pofitiven ift (wie Schatten, Kälte u. f. w.), die Zurlidftoßungstraft 
der Anziehungskraft logiſch vorangehen muß. Allein die Frage ift, 
welche von beiden der andern in ber Wirklichkeit vorangehe, und darauf 

' kant S. 53. — Es if alfo Mar, daß jebe biefer beiden Kräfte in ihrer 
Schrantenlofigkeit gedacht auf abfolıte Regation (das Leere) führt. 
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ift die Antwort: feine von beiben; jede einzelne ift nur ba, infofern ihre 
entgegengejeßte ba ift, d. 5. fie find felbft in Bezug auf einander wechjel- 
feitig pofitiv und negativ, jede einzelne beſchränkt nothwendig die Wirkung 
bet andern, und nur dadurch werben fie urfprängliche Kräfte einer Materie. 

Denn man nehme an, daß repulfive Kraft ber negativen in ber 
Wirflihfeit vorangehe, fo ift doch Zurüdftoßung nur zwiſchen zwei 
Bunkten denkbar. Die Zurüdftoßung läßt fi) gar nicht anſchaulich 
machen, ohne einen Punkt anzunehmen, von dem fie ausgeht, und ber 
infofern ihre Grenze ift, unb einen andern, auf ben fle wirft, gleich 
falls ihre Grenze. Eine nad allen Richtungen Hin gremgenlofe Zurüd- 
ſtoßung ift gar fein Gegenftand möglicher Vorſtellung mehr. Diefer 
Sap zeigt fih in ben Anmenbungen, welche bie Phufit davon macht, 
fehr deutlich. Die Zurädftoßungsfraft der Körper, infofern fie ihren 
beftimmten Grab hat, heißt Elafticität. Allein bie Phyſik läßt 
die Elafticität nur zwifchen zwei Ertremen zu (bem der unendlichen Aus- 
behnung und dem ber unendlichen Zufammendrädung), wovon fie feines 
für real» möglich hält. Die Phnfit ftellt von elaftifchen Flüffigkeiten, 
3 B. von ber Luft, den Sat auf, daß ihre Elafticität im umgefehrten 
Berhältniß fteht mit dem Raum, ven fie einnimmt, oder, was baffelbe 
ift, im geraden Berhältnig mit der Zufammendrüdung, die fie erleidet. 
Alfo muß fie auch den Sap annehmen, daß bie Elaflicität z. B. der 
Luft geringer wird im umgefehrten Berhältniffe des Raums, in dem 
fie ih ausdehnt. Auf diefen VBorausfegungen beruht der Mechanis- 
mus ber Feder: denn e8 fann fein Drud auf fe ausgeübt werden, noch 
kann fie diefem entgegenwirken anders als im Berhältniß der Anziehung, 
die zwifchen ihren einzelnen Theilen (denen, welche ber Spike bes Win- 
fels am nächſten find) ftattfindet. Alfo ift offenbar, daß die zurüd- 
ftoßende Kraft jelbft die anziehende vorausjegt; denn fie Tann nur ale 
zwiſchen Bunkten wirkend vorgeftellt werben. Diefe aber (als Grenzen 
ber Nepulfiokraft) fegen eine entgegengefegte anziehende Kraft voraus, 
Könnte die Materie je aufhören, unter fih zufammenzuhängen, fo hörte 
fie auch auf, fi zurficzuftoßen, und die Repulſivkraft in ihrer Schran- 
ſenloſigkeit hebt ſich ſelbſt auf. 
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Daß attraktive Kraft der repulfiven vorangehe, zu behanpten, 
ift man wegen des negativen Charalters ber letztern bei weitem weniger 
geneigt. Indeß haben doch einige nicht unberühmte Naturforfcher, z. B. 
Büffon, Hoffnung gemacht, daß es wohl gelingen möchte, aud bie 
Repulfiokraft auf die attraktive zurüdzuführen. Sie ſcheinen ſich aber 
durch die Unmöglichkeit, Zurüdftoßung ohne Anziehung zu denken, ge 
täufcht zu haben, weil fie nicht bedachten, daß auch umgelehrt Anziehung 
ohne Zurüdftoßung undenkbar ift. Sie verwanbelten daher fehr unrecht 
das Verhältniß der-wechfeljeitigen Unterorbnung, das zwiſchen dieſen 
beiden Kräften ftattfindet, in ein Verhältniß ber einfeitigen (der einen 
unter die andere). Denn auch Anziehung ift nur zwiſchen Punkten vor- 
ſtellbar. Allein vermöge der bloßen Anziehung gibt es Feine Punkte, 
fondern nur einen imaginären Punkt (die abfolute Grenze), Um alfo die 
Anziehung auch nur vorftellen zu Können, muß ich zwifchen zwei Punf- 
ten Zurückſtoßung vorausfegen. 

Zurüdftogungstraft ohne Anziehungskraft ift formlos; Anziehungs- 
kraft ohne Zurüdftoßungstraft objektlos. Jene repräfentirt die ur- 
fprüngliche, bewußtlofe, geiftige Selbftthätigfeit, die ihrer Natur nach 
unbefchränft ift, diefe die bewußte, beftimmte Thätigfeit, die allem 
erft Form, Schranfe und Umriß gibt. Das Objelt aber ijt nie ohne 
feine Schranfe, die Materie nie ohne ihre Form. In der Reflerion 
mag man beides trennen; in der Wirklichkeit es getrennt zu benfen, ift 
widerfinnig. Weil aber, nad einer gewöhnlichen Täufhung, das Db- 
jeft früher in ber Vorftellung da zu ſeyn foheint, als feine Form (es 
ift aber nie ohne dieſe da, fondern ſchwebt nur in jenem Zuftande zwi⸗ 
ihen unbeftimmten, ungewiffen Umriffen), fo erhält das Materiale der 
Borftellung, in Bezug auf jene (unter Philoſophen fehr gemeine) Täu- 
hung, eine gewiffe Urfprünglichfeit vor dem Formalen des Objekts, 
obgleich in der Wirklichkeit Feines ohne das andere und das eine nur 
durch bas andere ba iſt. 

Ferner: beide Kräfte in ihrer Schranfenlofigfeit gedacht, find nur 
noch negativ-vorftellbar: Zurädftoßungstraft als Negation aller Grenze, 
Anziehungskraft als Negation aller Größe. Allein, weil bie Negation 
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einer Negation doch etwas Pofitives ift, fo läßt die abfolnte Nega- 
tion aller Grenze wenigften® eine umbeftimmte Soee von etwas 
Pofitivem überhaupt übrig, welchem bie Einbildungsfraft eine momen⸗ 
tane Wirklichkeit leiht. Dagegen läßt ums bie abfolute Negation 
aller Größe, d. h. die Anziehungskraft abfolut gedacht, nicht nur 
feinen Begriff von einem beftimmten Objekt, fondern überhaupt 
keinen Begriff von einem Dbjelt übrig. Die Vorftellung, die fie uns 
läßt, ift die eines ibealijchen Punlts, den wir und nicht einmal, wie 
Kant will!, als den Richtungspunkt der Anziehung denken können, 
ohne einen zweiten Punkt außer ihm (d. 5. Zurüdftoßung zwifchen ihm 
und einem andern) vorauszufegen, Wenn daher Kant? fagt, daß man 
ſich hüten folle, die Anziehungskraft al im Begriffe der Materie 
enthalten zu denken, fo ift die Rede nur davon: die Anziehungskraft 
jey fein bloß logiſches Prädikat der Materie. Denn, wenn man bem 
Urfprung dieſes Begriffs ſynthetiſch nachforſcht, fo gehört Anziefungs- 
kraft nothwendig zu feiner Möglichkeit (in Bezug auf unfer Erkenntniß- 
vermögen). Allein Feine Analyfis überhaupt ift möglich ohne Synthefis, 
und fo ift es freilich Leicht möglich, die urſprüngliche Anziehungskraft 
aus dem bloßen Begriff ber Materie abzuleiten, nachdem man ihn 
vorber ſynthetiſch erzeugt hat. Allein man darf nicht glauben, dieſelbe 
aus einem — ich weiß nicht welchem — bloß logiſchen Begriffe der 
Materie nah dem Grundſatz des Widerſpruchs allein ableiten zu können. 
Denn der Begriff der Materie ift jelbft, feinem Urfprunge nah, ſyu— 
thetiſch; ein blog logifche: Begriff ver Materie ift ſinnlos, und ber 
reale Begriff der Materie geht jelbft erft aus ver Syntheſis jener Kräfte 
durch die Einbildungskraft hervor. 

Was alfo an der Materie Form, Schranke, Beftimmung 
ift, werben wir auf die Anziehungskraft zurüdführen müſſen. Daß 
überhaupt eine Materie etwas Neales ift, werben wir der Repul— 
fiofraft zufcpreiben: daß aber dieſes Reale unter biefen beftimmten 
Schranken, diefer beitimmten Form erfcheint, muß nach Geſetzen der 

S. 6. 
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Anziehung erflärt werben. Deßwegen können wir auch die Zurüdftogunge- 
kraft in der Anwendung nicht weiter gebrauchen, als um überhaupt 
begreiflich zu machen, wie eine materielle Welt möglich fey. Sobalb wir 
aber erflären wollen, wie ein beftimmtes Syſtem der Welt möglich 
ſey — bringt und die Repulfiufraft um feinen Schritt weiter. 

Den Bau des Himmels und bie Bewegungen der Weltkörper kön⸗ 
nen wir einzig umb allein aus Geſetzen der allgemeinen Anziehung er- 
Mären, Nicht, als ob wir uns ein Syſtem von Weltlörpern überhaupt 
ohne Borausjegung einer Repulfivfraft denken könnten. Die ift nad 
dem Dbigen unmöglich. Aber die Repulfiofraft ift doch nur bie nega- 
tive Bedingung (die conditio sine qua non) für ein beftimmtes Sy 
ftem von Weltkörpern, nit aber die pofitive Bebingung, unter 
welcher allein gerade dieſes beftimmte Syſtem möglich if. Als eine 
ſolche Bebingung können wir allein die Gefege der allgemeinen Amie- 
hung betrachten, weil von biefer allein alles abgeleitet werben muß, was 
an der Materie oder in einem Syſtem, (das auf Orundkräften ber Ma- 
terie beruht) Form und Beftimmung if. Die Gentrifugalfraft, 
anf die Bewegungen der Weltkörper angewandt, ift alſo ein bloßer 
Ausdrud des Phänomens, das, wenn es auf fein Princip zurüd- 
geführt wird, zulegt wieberum in ein Verhältniß der den Körpern inwoh⸗ 
nenden Xitraftiofraft, welche fie ſelbſtändig macht, ſich auflöfen möchte". 

Dieß vom Gebraud der dynamiſchen Philofophie im Großen. Jetzt 
von ihrer Anwendung auf einzelne Begriffe. 

Die Grundkräfte der Materie können in ihrer Schranfenlofigfeit 
gar nicht worgeftellt werben, d. h. es muß über jeven Grab einer ſolchen 
Kraft ein höherer, und zwiſchen jedem möglichen Grab und bem Zero 
eine Unendlichkeit von Mittelgraben möglich ſeyn. Das Maß einer 
Grundkraft alfo ift allein der Grad von Kraft, den eine äußere Kraft 
anmwenben muß, entweber ben Körper zufammenzubrüden, oder ben 
Zufammenbang feiner Theile aufzuheben. „Die erpanfive Kraft einer 

Die Centrifugalkraft — ift alfo ein bloßer Austrud bes Bhänomens, bas, 
mem es erklärt werben fol, allein aus dem Berhältniß ber Anziebungsfräfte 
ber Körper zu ihrer Entfernung von einander erklärbar ift (Erſte Auflage). 
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Materie nemmt man auch Clafticität. Alle Materie ift demnach ur- 
fprünglich elaſtiſch“. Man muß alfo unterfcheiven zwifchen abfoluter 
und relativer Elaflicität. Bon der legtern gebraucht man das Wort 
Elafticität gewöhnlich. Im biefem Sinn aber fann die Elafticität der 
Körper nicht allein das Maß ihrer Erpanfivfraft abgeben. 

Denn wenn man Körper in diefer Rüdfiht miteinander verglei- 
hen will, fo muß Bolumen und Maſſe mit in Anfchlag genommen 
werben, jo daß in Rüdfiht auf die Quantität der Erpanfivfraft das 
doppelte Volumen mit einfadher Maſſe gleichgilt der doppelten Waffe 
mit einfahen Volumen. 

Berner, da jedem Körper Elaflicität urfprünglich zukommt, fo 
fann die Materie ind Unendliche zufammengebrüdt, niemals aber 
durchdrungen werben?; denn bieß ſetzte eine völlige Vernichtung 
der Repulfiofraft voraus, 

Laäßt man die Materie ins Unendliche fih ausdehnen, fo wird 
ihre Repulfivfraft unendlich⸗ klein, denn fie verhält ſich umgelehrt wie 
die Räume, in benen fie wirkt; läßt man fie ins Unendliche zuſam⸗ 
mengebrüdt werben (= einem Buult), fo ift ihre Repulſivkraft un⸗ 
endlich groß aus demfelben Grunde. Keines von beiden aber kam 
ftattfinden, wenn Materie möglich feyn fol, Alſo muß man eine un» 
endliche Menge von Graben zwifchen jedem Zuſtand ber Zufanmen- 
drüdung und der Durchdringung, fowie zwifchen jedem Zuſtand ber 
Erpanfion und dem der unendlichen Ausdehnung annehmen. 

Dur dieſe Aunahme num entgeht man der Notwendigkeit, mit 
dem Atomiſtiler legte Körperchen anzımehmen, für deren Undurchbring- 
lichkeit es weiter feinen Grund gibt’. Diefe träge Art zu philofophiren 
würbe auch nie fo großen Beifall gefunden haben, wenn man nicht 
vorausgefegt hätte, zur Erklärung bes ſpecifiſchen Unterſchieds ber Ma- 
terien jey die Annahme leerer Räume unumgänglich nothwendig“. Im 
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diefem Syſtem alfo fann man nur in ſelundären Körpern, nicht aber 
auch in urfprünglien Körpertheilchen Zuſammendrückbarkeit zulaffen. 

Diefe Notwendigkeit ift num völlig aufgehoben dadurch, baf man 
die Materie urfprünglich ſchon nur durch die Wechfelmirfung von 
Kräften entftehen läßt, fo daß (dem Naturgefege der Kontinuität gemäß) 
zwifchen jevem möglichen Grabe berfelben bis zum völligen Verſchwinden 
aller mtenfität (= 0) eine unenblihe Menge von Zwijchengraben (aljo 
unenblihe Zuſammendrückbarleit eben fo gut, als unendlihe Ausdehn⸗ 
barkeit der Materie) möglich, ift. 

Ferner, da die Materie nichts anders ift, ald das Probuft einer 
urjpränglichen Syntheſis (entgegengefegter Kräfte) in der Anſchauung, 
fo entgeht man bamit den Sophismen, die umenblidhe Theilbarkeit ber 
Materie betreffend, indem man ebenfowenig nöthig hat, mit einer ſich 
felbft mißverftehennen Metaphyſik zu behaupten, die Materie beftche 
aus unendlich vielen Theilen (mad wiberfinnig ift), al8 mit dem Ato- 
miftifer der Freiheit der Einbildungsfraft im Theilen Grenzen zu fegen. 
Denn wenn die Materie urſprünglich nichts anders ift als ein Produkt 
meiner Syntheſis, jo fann ich diefe Synthefis auch ins Unendliche fort- 
ſetzen — meiner Theilung der Materie ins Unendliche fort ein Subflrat 
geben. Dagegen wenn ich die Materie aus umenblichen Theilen be 
ſtehen lafje, leihe ich ihr eine von meiner Borftellung unabhängige 
Eriftenz, und gerathe fo in bie umvermeiblichen Widerſprüche, bie mit 
der Borausfegung der Materie, als eines Dinges an fich felbft, ver- 
nüpft find‘. — Nichts aber beweist evibenter, daß bie Materie fein 
für fich beſtehendes Ding feyn Tann, als ihre Theilbarkeit ins Unend- 
liche. Denn fie mag getheilt werben, fo viel fie will, fo finde ich nie 
ein andres Subftrat berfelben, als dasjenige, was ihr meine Einbil- 
dungskraft leiht. 

Daß die Materie aus Theilen beftehe, ift ein bloßes Urtheil bes 
Berftandes. Sie befteht aus Theilen, wenn und fo lange id fie 
theilen will. Über daß fie urfprünglih, an fih, aus Theilen beftehe, 
ift falfh, denn urfprünglid — in ber probuftiven Anſchauung — 

ı Kant ©. 47. 
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entfteht fie als ein Ganze® aus entgegengefepten Kräften, und erft durch 
diefe® Ganze in ber Anfhanung werben Theile für ven Berftand 
möglich. 

Endlich die Schwierigkeit, die man barin findet, bie Anziehungs- 
kraft als eine in die Ferne burch ben leeren Raum wirkende Kraft an- 
zujeben, verfchwindet, ſobald man bevenft, daß die Materie urfprünglich 
nur durch anziehende Kräfte wirklich ift, und daß fein Körper urjprüng- 
lic gedacht werben fan, ohne daß man bereit8 einen andern außer ihm 
annehme, von dem er angezogen werde und gegen welchen er hinwiederum 
feine Anziehungskräfte richte. 

Auf diefen dynamifchen Grundfägen beruht nun erft die Möglich. 
lichkeit einer Mechanik; denn es ift ar, daß das Beweglihe durch 
feine Bewegung (durch Stoß) Feine bewegende Kraft haben würde, 
wofern es nicht urſprünglich⸗ bewegende Kräfte befäße', und fo ift bie 
mechaniſche Phyſil in ihren Fundamenten untergraben. Denn es er- 
belt, daß fie eine völlig verkehrte Art zu philofophiren ift, da man 
vorausfegt, was man zu erflären verfucht, ober vielmehr, was man mit 
Hülfe diefer Borausfegung jelbft umftoßen zu können vermeint. 


Anmerfungen über bie voranftehende idealiftifche 
Lonftruftion der Materie. 


Guſah zum fünften Kapitel.) 


1. Der relative Idealismus ift, wie ſchon oben (Zufag zur Einleitung) 
gezeigt worden, bloß bie Eine Seite der abjoluten Philofophie. Er faßt 
den abjoluten Erfenntnißalt, zwar als Erlenntnißalt, aber nur von feiner 
idealen Seite, mit Ausjchluß der realen, auf. Im Abfoluten find beide 
Geiten eins und ein und derſelbe abfolute Erkenntnißalt. Eben deßwegen 
können fie niemals durch Kaufalverhältnif eins feyn. Das An⸗ſich der 
Seele oder des Erkennens probucirt auf ivenle Weife das Reale, nicht 
al® ob nichts außer ihm wäre, fondern weil wirklich nichts außer ihr ift. 
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Das Reale fällt als die andre Einheit aus ihm heraus, bloß inwiefern 
ihm im endlichen Erlennen das Ideale als relativ-Prenles zur Form 
(ver Erſcheinung) wird, nicht aber imiefern es an fid betrachtet wird. 
Der Idealismus auch, als wahrhaft transfcendentaler, integrirt zwar 
bie ivenle Einheit durch die reale, aber nur im Soealen; er erfennt das 
An ⸗ſich des abfoluten Erkenntnifaftes, aber doch nur infofern es bas 
Ansfic des Nealen ift, er integrirt nicht hinwiederum im Realen vie 
reale Einheit durch die ideale, er erlennt das An-fih des abjoluten 
Erkenntnißaltes nicht als das gleihe An-fich des Realen, und erfennt 
es daher immer noch unter einer Beftimmung (ber idealen), und gelangt 
nicht zur wahren abfolnten Identität. 

Indeß da jener ungetheilte Akt auf gleiche Weife und in den glei- 
hen Formen, im Realen wie im Mealen, dort nur objektiv, hier fub- 
jettiv, abfegt, was in ihm begriffen ift, fo ift auch jeve mögliche ſton⸗ 
firuftion von ber realen und idealen Seite eine und biefelbe bem 
Weſen nad, und da bie ideale Erfcheinung bes abfoluten An»fich 
wenigftend das voraus hat, daß es hier als Hdeales (nicht verwandelt 
in ein Anderes, ein Seyn) erfcheint, fo führt der Ipealismus auch in 
feiner Einfeitigkeit genommen, wie in dem gegenwärtigen Werk, doch 
unmittelbarer zum Weſen ber Dinge als ein von allem Licht des reellen 
verlaffener und defjen bernubter Realismus. So war nah dem Sy 
ftem des transjcendentalen Soealismus nur Ein Schritt zu thun, um 
auf das in ihm ideal entworfene Gerüfte das Syſtem ver abfoluten 
Philoſophie in ihrer Totalität aufzutragen. 

2. Es ift ſchon oben (Zufag zum zweiten Kapitel) erinnert worben, 
baß bie beiden Kräfte, jo wie fie Kant in feiner, übrigens bloß analy 
tiſchen, Deduktion als Faktoren der Materie gebraucht hat, bloß for- 
melle Faktoren find, und daß, wenn beibe auf irgenb eine Weife als 
reale Faktoren gebacht werden follen, fie nad Analogie unjrer beiben 
Einheiten gedacht werden müffen, jo daß eine bie andre begreift und 
einſchließt, worauf auch in ber Darftellung des noranftehenden Kapitels, 
obgleich fehr entfernt, gedeutet ift, in dem, was S. 232 vom ber 
wecfeljeitigen Boransfegung der einen buch die anbre, der 
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mwechjeljeitigen Unterordnung beider untereinander, und die Un- 
möglichkeit, die eine ohne die andre zu begreifen, geſagt ifl. 

3. Risbeſondre theilt die vorangeheude Konftruftion die Mangel. 
baftigleit ver Kantiſchen darın, daß ihr die (felbft innerhalb ihrer Bor- 
ausjegungen ftattfindende) Nothwendigkeit des dritten Principes ber 
Ronftruftion entgeht, welches, als Schwerkraft, nachher Franz Baader 
in der Schrift: das Pythagoreiſche Quadrat, oder die vier 
Weltgegenden der Natur, fo vortrefflih in feine Rechte eingefegt 
bat, — Daß die Attraktivkraft der Schwerkraft, und umgelehrt, gleich 
gejegt wird, ift nur eine Folge jenes erften Mangels. 

4. Bon nicht minderer Bebentung ift die, daß alle Realität in die 
Zurückſtoßungskraft, fowie aller Grund von Form in die Anziehungs- 
fraft, gelegt wird. Die erfte diefer Kräfte ift fo wenig wie die andre 
etwas Reelles. Reell ift einzig das für bie Erfcheinung Dritte, an 
fih aber Erfte, die abfolute Indifferenz, bie Einheit des Allgemeinen 
und Bejondern an und für fich felbft; zur Form gehört das Beſondre 
und Allgemeine felbft; jenes, fofern e8 Erpanfion der Ioentität in ber 
Differenz ift (was man unter Zurüdftogungstraft im angegebenen Sinn 
verftauben haben mußte, dieſes, fofern es Einbildung der Differenz in 
bie Ioentität ift (und welchem bie Attraftiofraft in dem angegebenen 
Sinn gleich gedacht werben fünnte). Beide alfo würden in dieſem Sinn 
bloß zur Form gehören. 


Sechstes Aapitel. 


Bon zufälligen Beftimmungen der Materie. — Allmäß- 
licher Uebergang ins Gebiet der bloßen Erfahrung. 


Es wird als erwiefen vorausgeſetzt, daß wir genöthigt find, Un: 
ziehungs» und Zurückſtoßungskraft ald Bedingungen unfrer Auſchauung 
zu denken, bie eben bewegen aller Anfhauung vorangehen müffen. 

Schelling, fammel. Werke, 1 Nbrb. 1. 16 
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Eine Folge davon ift, daß ihnen in Bezug auf unjere Erlenntniß abfo- 
Inte Nothwendigkeit zukommt. Nothwendigkeit aber fühlt ber 
Geift nur im Gegenfag gegen Zufälligfeit, er fühlt fih gezwun- 
gen, nur infofern er fi) im anderer Rüdficht frei fühlt. Alſo muß 
jede Vorftellung Notpwendige® und Zufälliges in fid vereinigen. 

Borerft ift Mar, daß attraktive und repulfive Kräfte nur überhaupt 
eine begrenzte Sphäre geben. In ber Anſchauung num ift bie 
Grenze beftiimmt, umb daß fie fo und nicht anders beflimmt iſt, er- 
fcheint uns als zufällig, weil biefe Beſtimmung nicht mehr zu ben 
Bedingungen der Anſchauung überhaupt gehört. Nichtöveftomeniger 
ift dad Objekt und feine Beftimmung in der Unfhaunng nie ge- 
trennt; Reflerion allein vermag zu trennen, was die Wirflichfeit innmer 
vereinigt. Alfo ift Kar, daß in ber erften Anfhauung ſchon, damit 
unfer Geift das Nothwendige unterſcheide, Nothwendiges und Zu- 
fälliges innigft vereinigt find. — 

Zufällig alfo ift und nur erfahrungsmäßig erkennbar bie be- 
ftimmte Grenze, bie Größe des Objelts (feine ODnuantität). Diefe 
aber, nachdem fie erfannt iſt, auch meſſen zu können, bedarf es an- 
derer Objelte. Ans vielfältigen BVergleihungen zufammengenommen 
bildet ſich erft die Einbildungskraft ein Mittleres von Größe, ala 
Maß aller Gröfe. 

Die Urſache nun, durch welche die Materie auf eine beftimmte 
Grenze beichränft wird, heißen wir Zufammenhang (Kohäfion), und 
weil die Kraft des Zufammenhangs verfchiedener Grade fähig ift, fo 
macht dieß eine fpecififche Verſchiedenheit der Materie aus, 

Inwiefern nun bie Größe eines Körpers, d. h. die Sphäre ber 
Kohäfion feiner Theile, ferner der Grad von Kraft, mit welchem dieſe 
Theile zufammenbangen, als zufällig erfcheint, fo wäre es ein eitles 
Berlangen, über Kohäfion oder über fpecifiiche Verſchiedenheit der Ma- 
terie etwas a priori auszumachen. Beſſer ift, man unterſcheidet fogleich 
die verfchiebenen Arten von Kohäſion. Mon muß aljo unterſcheiden die 
urfpränglihe Kohäſion und bie abgeleitete. 

Wie num Kohäſion urfpränglih möglich jey, läßt fih nicht 
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beantworten, jo lange man Materie als etwas unabhängig von allen 
unfern Borftellungen Borhandenes vorausjegt Denn aus dem Be 
griff der Materie läßt fih Kohäſionskraft nicht analytiih ableiten. 
Ufo glaubt man ſich genöthigt, eine phyſiſche Erklärung zu verſuchen, 
d. 5. in der That alle Kohäſion blog als jcheinbar anzunehmen. Denn 
wenn wir den Zufammenbang der Körper aus dem Drud, ben ber 
Aether oder irgend ein ſekundäres Fluidum auf fle ausübt, erklären, 
fo gilt auch jener Ausorud nur von dem Schein unfrer Borftellung, 
objeftiv gebraucht wird er Tãuſchung. Da aber Kohãſton von ber llein⸗ 
ften wie von der größten Maffe gilt, jo müßte man, ‚wofern fie bloß 
ſcheinbar wäre, die Materie zulegt aus Körperchen beftehen laffen, für 
deren Kohäfion man weiter feinen Grund anführen könnte. 

Auch fteht der Grad ver Kohäfion in gar keinem Berhältnig mit 
den flächen der Körper, wie es doch fegm müßte, wenn fie mechaniſch 
durch Drud oder Stoß irgend eines Fluidums bewirkt würde. Man 
müßte denn zu einer neuen Fiktion feine Zuflucht nehmen, zu einer ur⸗ 
ſprũnglichen, umveränderlihen Verſchiedenheit der Figur der erften 
Körpertheilen, wodurch eine verfchiedene, der Oberfläche der Körper 
nicht proportionale Wirkung des Stoßes begreiflih würde. Zu diefem 
Behuf aber müßte man fi abermals eine Materie von ganz bejonderer 
Urt denken, bie, wie Herr Hofrath Käftner fagt, durch alle Körper 
durchginge und zugleich überall anftiche. 

Hier äußert fih nun ein Beftreben, etwas zu erflären, was weder 
Philoſophie noch Naturlehre zu erklären vermag. Denn wir können uns 
einmal keine Materie überhaupt, fondern nur eine Materie innerhalb 
beftimmter Grenzen und von beftimmtem Grad des Zufammen- 
banges ihrer Theile vorftellen. Diefe Beftimmungen nun find und 
mäflen uns zufällig feyn. Sie laffen ſich alſe auch nicht a priori 
erweiſen. Gleichwohl gehören fie fo fehr zur Möglichkeit einer beſtimmten 
Borjtellung von Materie (fie find, wie ſchon oben bemerkt wurde, bie 
partes integrantes ber Borftellung, die Nothwendigee und Zufäl- 
liges in fi) vereinigen muß), daß es eben fo unmẽglich ift, eine phy⸗ 
fiihe Erflärung davon zu geben; denn jede phyſiſche Erklärung ſetzt fie 
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fon voraus, wie das aus dem oben angeführten Verſuch der mechani- 
ſchen Phyſil hervorleuchtet, die zulegt doch Körperchen annehmen muß, 
beren Robäflen zu erklären fie nicht im Stande if. Im Anfehung ver 
urfprünglien Kohäſion alſo find wir, wie es fcheint, genöthigt, im 
der Naturlehre beim bloßen Ausdruck des Phänomens ftehen zu bleiben '. 

Die abgeleitete Kohäfion heiße ich diejenige, die nicht zur DMög- 
lichkeit einer Materie überhaupt gehört. 

Dieje kann man nun zur Berichtigung der gemeinen Borftellungen 
eintheilen in die dynamiſche, die mechaniſche, die chemiſche und 
organifche Kohäfion. 

Denn was die erfte betrifft, fo ift fie bloß [heinbare Kohäſion. 
Daß fie in der Berührung wirkt, reicht noch nicht hin, fie als Kohäſion 
zu betradgten. Denn ba fie nur im ber gemeinfchaftlichen Grenze zweier 
Räume wirkt, fo fann man dieſe Grenze auch als einen, zwar unenblich- 
Heinen, jevoh leeren Kaum vorftellen. Hier ift alfo Anziehung, 
d. h. eine Wirkung in die Ferne (actio in distans); diefe Anziehung 
aber, als Kohäfion vorgeftellt, ift bloß ſcheinbar. Kohäſion, wenn fie 
nicht bloß ſcheinbar ſeyn fol, darf nicht als zwiſchen verſchiedenen Kör⸗ 
pern wirfend gebucht werben. Denn fie ift ebendasjenige, was den Kör⸗ 
per zum Körper (zum Individuum) macht. Und deßwegen ift nur che— 
miſche, aber noch weit mehr organiſche Kohäſion — Kohäſion im eigent- 
lichen Sinne des Worte. 

Denn auch bie mechaniſche Kohäfion kann nur fehr umeigentlich 
Kohäfion heißen; beffer, Adhäſion. Denn ber Zuſammenhang ift 
bier eine bloße Folge der Figur der Körpertheilden und beruht ganz 
allein auf ber mechfelfeitigen Reibung. Indeß gibt es wohl wenige bloß 
mechanische Aohäfionen, die den Schein einer Kohäfien geben. Gewöhn⸗ 
lich wirft noch chem iſche Kohäſion zum Theil wenigftens mit. Man 
erlaube mir, das Wort chemiſch hier in der weiteſten Bedeutung zu 


Kant (a. a. O. ©. 89) erklärt Zuſammenhang duch Anziehung, info 
fern fie bloß (ausjchließend) als in ber Berübrung wirkſam gedacht 
wird, — Diefe Erflärung aber ift nichts mehr und nichts weniger, als ein ſehr 
präcifer Ausbrud bes Phänomens. 
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gebrauchen, von jedem Erfolg, der mit dem Uebergaug eines Körpers 
aus einem Zuftand in den andern verbunden ift. Bei den gewöhnlichen 
regellofen Anhäufungen der Materie nun, die fih im Lauf der Yahr- 
hunderte zu Klipp' und Felſen verhärten, wirft, um nur Eines zu nein» 
nen, vorzüglich Waſſer mit, das, 3. B. mit Kalf verbunden, feinen Zu- 
ftand ändert (daher wenigftens die Feſtigleit unſers Mörtels, unferer 
Kütte u. ſ. w.). 

Die durch chemiſche Mittel bewirkte Kohäfion findet überall ftatt, 
wo aus zwei Körpern von verjchiedener Maffe und verfhiedenen Gra- 
den der Clafticität ein britter als gemeinfhaftlihes Produkt 
entfteht. Diefe Kohäſion unterfcheidet fi von der bloß dynamiſchen 
oder mechanifchen dadurch, daß (bei einem vollfommenen chemifchen Pro- 
ceß) eine wechſelſeitige Durchdringung vorgeht. Diver die Kohäflon 
ift wenigftens die folge des Uebergangs eines Körpers aus einem Zu⸗ 
ftand in den andern, wie aus dem flüffigen in ben feften. Da bas 
Feuer auf Körper ganz gleihförmig wirft, fo erhalten fie, wenn bie 
Abkühlung gleihförmig ift (demm font gefchieht das Gegentheil, wie bei 
ben Springgläfern, ven Bologneferflafhen u. f. w.), einen durchaus 
gleihen Grat von Elafticität, woraus ſich erklären läßt, daß ſolche Kör- 
per gebrochen bei weiten nicht mehr den Grab von Anziehung zeigen, 
den fie von ihrer Erftarrung nad dem Fluſſe ber hatten‘, auch daß 
gerade Körper, bie mit ber größten Kraft zuſammenhangen, ſehr oft die 
iprödeften find, weil ihr Zufammenbang, wenn er nur verändert 
werben fol, jofort aufgehoben wird. 

Daraus erflärt fi) aud der große Zufammenbang der Theildhen 
fläffiger Körper. Denn da jebe Flüffigfeit, foviel wir wiffen, demif dh 
gebilvet wird, fo erhält fie dadurch einen völlig gleihförmigen Grab 
von Clafticität, der Zufammenhang ihrer Theile ift fontinuirlich, 
und dieß fcheint bei jeder urfprüngliden Kohäfton der Fall zu feyn, 
da hingegen, wo bie Kohäſion durch mechaniſche Anhäufung entfteht, der 
Zufammenhang der Körpertbeilhen mehr oder weniger unterbroden 
if. Im letzteren alle fann man die Figur der Körpertheilchen 


’ Bergl. Kant a. a. O. ©. 88. 


246 


beſtimmen; bei flüffigen Körpern wenigften® ift es uumöglich, denn ber 
Körper ift Eine Maſſe. Je mehr er fi diefer Kontinuität anmähert, 
befto flüfliger ift er. 

Bon ber organifhen Kohäfion lann bier noch nicht bie Rebe ſeyn. 

Noch gehören hieher Fragen über die verſchiedene Geftalt der 
Körper. Ich wünfchte aber, dieſe Materie in ihrem ganzen Zufams- 
menbhange — ba, wo von der Form organifirter Körper die Rede ſeyn 
wird — vorzutragen, 

Was die fpecififhe VBerfhiedenheit der Materie ande 
langt, — davon fpäterhin. Jetzt nur die Bemerkung: daß, ba attraf- 
tive und repulſive Kraft urfprüngli von einander unabhängig find, 
jeve Veränverung bes Grads der einen aber unnusbleiblih mit einem 
veränderten Berhältniffe ver andern verbumben iſt, unenbli viele Ber 
haltniſſe diefer Grundkräfte möglich find, Die beiden Äußerften Ertreme 
von Körpern aber find — flüffige und feſte. Es fragt fih, was 
der (mathematifche) Begriff von flüffigen Körpern ſey. Man fann 
fie als ſolche erflären, deren Theile unter einander der volllommenften 
Berührung fähig find, oder, was daſſelbe ifl, wovon fein Theil vom 
andern durch Figur ſich umterfcheibet. 

Man könnte einwenden, daß auch bei feften Körpern eine volllem- 
mene Berührung wenigftens deulbar ſey. Ich leugne dieß nicht; die 
Rede iſt aber davon, daß die Theile einer flüſſigen Materie ein na⸗ 
türliches, ihnen eigenes Beftreben zeigen die Geftalt anzunehmen, 
durch welche fie in das volllommenſte Gleichgewicht und damit in bie 
größt-möglihe Berührung unter ſich felbft kommen (die Kugelgeftalt) ‘, 
wovon bie feften Körper nichts zeigen Es ift aljo Eigenſchaft ber 
flüffigen Körper, als folder, daß fie der volllommenften Berührung 
unter fih fähig find, und nur dadurch find und werben fie flüffige 
Körper. 

Daraus erflärt fih nun, wie man darauf gekommen ift, die Flüſſigleit 

' Borausgefegt, daß keine Wahlanziehung zwiſchen dem Waſſer umb einem 


anbern Körper flatıfinde. Denn biefe ſtört die natürliche Anziehung ber flüffigen 
Theilchen untereinander. 
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der Körper durch den geringften Grab bes Zufammenhangs ihrer 
Theilchen zu erklären. Die Leichtigkeit, den Zufammenhang zwifchen 
den Theilchen einer flüffigen Materie cufzuheben, läßt ſich nicht leug⸗ 
nen; aber biefe Leichtigkeit felbft ift ein Beweis, wie fehr fie unter ſich 
zufammenbangen. Denn weil jedes einzelne Theilchen von allen Seiten 
glei angezogen wird, fo fann es ohne Mühe verſchoben, nie aber 
aus der Berührung gefeßt werben. 

Aus dieſer Leichtigkeit, den Zufammenhang flüffiger Theilchen unter 
fich zu verändern, erflärt ſich ohne Zweifel die große Anziehung, 
bie J. B. Glas gegen Waſſer beweist (daher das in ven Haarröhrchen 
unverhältnigmäßige Steigen deffelben, bie vertiefte Oberfläche im nicht 
vollen Gefäße u. ſ. w.). Auch hat Kant, der Erfte, foviel ich weiß, 
der bie gewöhnlichen Begriffe von Flüſſigleit aus dem Wege geſchafft 
bat', den Hauptfag der Hydrodynamil: („der Drud, ver anf ein fläffi- 
ges Theilchen ausgeübt wird, pflanzt ſich nad allen Richtungen mit 
gleicher Stärke fort“), aus jenem Begriff abgeleitet. 

Damit fällt nun aud die falfche Vorſtellungsart, als ob Flüffig- 
keiten ein Aggregat einzelner abgefonderter, Tugelförmiger Körperchen 
fegen (ein Nachlaß der älteren atomiſtiſchen Philoſophie), von felbit. 
Denn das Weſen der Flüffigkeit befteht in der Kontinuität der Maſſe, 
bie bei einem bloßen Aggregat unmöglich ftattfinden Tann. 

Das neue Syſtem der Atomiftit aber fegt ein großes Berdienſt 
in die mechaniſche Erklärung, die es von den Eigenſchaften erpanfibler 
Blüffigkeiten allein geben zu können vermeint. Die Elafticität derfelben, 
behauptet Herr le Sage, lafle fi nur dadurch erflären, daß bie Grund» 
maffen (molecules) diefer Flüffigteiten mit großer Schnelligkeit in ver- 
fhiedenen Richtungen fi bewegen? Mathematiſch läßt ſich wirl- 
lich Elafticität al® die Beweglichkeit eines rubenden Körpers 
in entgegengefegten Richtungen erflären, und bie gewöhnliche Er⸗ 
Märung ver Clafticität („die Fähigleit eines Körpers, feine durch Drud 
von außen veränderte Größe oder Geftalt wieder anzunehmen, ſobald 
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2 Man ſehe Herrn Prevoſt a. a. O. 8. 34. 
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der Drud nachläßt“) kommt ganz auf jene zurüd. Allein Herr le Sage 
wendet jenen Begriff phyſiſch an und ift daher bemüht, die Urfaden 
einer ſolchen Bewegung in der Beſchaffenheit der Grundtheilden der 
Flüffigfeiten aufzuſuchen. 

Ich erinnere nur, daß, obgleich bei Herrn Prevoft bloß von ber 
Elaſticität der Flüffigkeiten die Rede ift, Herr le Sage doch wahr- 
ſcheinlich alle Elafticität, aud die der feften Körper (die er ohne Zwei⸗ 
fel als abgeleitete betrachtet), auf diefelben Urſachen zurückführt. 

Schon Daniel Bernoulli in feiner Preisfchrift über die Natur 
und die Eigenfchaften des Magnets! hatte die Erpanfibilität der Luft 
aus einer inneren Bewegung ihrer Grundtheilchen erflärt. Er läßt bie 
Elafticität der Luft „durch eine viel feinere Flüſſigleit, als die Luft felbft 
ift, unterhalten werben.” Daher glaubt er das Gefeg ableiten zu kön⸗ 
nen, daß bie Elafticität der Luft im umgelehrten Verhältniß des Raumes 
wächst, in dem fie ausgebehnt ift. ferner biefe innere Bewegung, 
glaubt er, ſey die eigentliche Urſache der Flüffigkeit (bie gewöhn- 
liche Phyſik jept das Wefen, ven Charakter ver Flüffigkeit in vie 
Beweglichkeit einzelner Theilhen innerhalb einer [ruhenden] flüffi- 
gen Mafje), und auf jene innere Bewegung gründet er mehrere hydro⸗ 
dynamische Principien. Als Princip der inneren Bewegung endlich ver- 
mutbete Bernoulli die Wärme. Herr Brevoft fragt?, woher denn 
tie Wärme diefe urfprünglihe Bewegung habe? Ich fürdte, man 
werde ihm eine Ähnliche Frage entgegenftellen. 

Um nun eine innere Bewegung der Grunbmaffen einer elaftifchen 
Slüffigkeit Überhaupt zu erklären, könnte man nach Herrn le Sage eine 
Ungleiheit ber Stöße der. ſchwermachenden Theilden annehmen. 
Zwei entgegengefeßte Ströme, welde auf einen und benfelben Körper 
in einem und bemfelben untheilbaren Augenblid ftoßen, können 
nicht immer, ſtreng genommen, einander glei ſeyn. Darans alfo 
entfpringt bie unregelmäßige Bewegung oder Schwingung eines zweiten 
Fluidums, das Herr le Sage Aether nennt und meldes er überhaupt 


Bom Jahre 1746, 
2 A. a. O. 8. 85. 
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erft tur das primitiwe Fluidum (deffen Bewegung bis jet nicht erflärt 
iſt) im Bewegung jegen läßt. 

Allein dieſe Ungleichheit der Stöße ift doch eine zu unbeſtimmte 
Urfahe, als daß fie allein zur Erflärung des Phänomens hinreichen 
follte. Herr le Sage will eine Urfadhe, die den erften Grundtheilchen 
inbärirt, eine Urſache, bie nothwendig und zu jeder Friſt die Bemwe- 
gung probucirt unb veprobucirt, welde alle durch die Erfcheinungen ver 
Erpanfibilität beftimmten Bedingungen erfüllt‘. 

Was Anderes fünnte nun diefe Urfache feyn, da die Materie ur- 
fpränglih völlig gleihartig if, und da von einer bloß mechanifchen 
Bewegung (dur Stoß) die Rebe ift, al® bie Äußere Form cder bie 
Figur der Grundtheilchen des Aethers? 

Geſetzt, ein elementariſcher Körper wäre ohne Concavität, fo könnte 
er, von allen Seiten glei angeftoßen, gar feine Bewegung haben. 
Mt er aber concan, fo wird er fich in ber entgegengefegten Richtung 
ber Goncavität bewegen, ba die ſchwermachenden Theilchen, welche dieſe 
treffen, flärfer ftoßen als ihre Antagoniften, welche die convere Fläche 
treffen. Dadurch haben alfo die Grundtheilchen der elementarifchen 
Flüffigfeit eine Duelle der Bewegung in fi felbft, die von Geſetzen 
der Schwere ganz unabhängig ift, obgleich fie durch das ſchwermachende 
Fluidum bewirkt wird. 

Alle diefe Grunbtheilden zufammen haben ihr Summum von Ge» 
ihwindigteit, dem fie fi durch fucceffive Acceleration annähern. Da 
fie ferner immer in der Richtung der Eoncavität bewegt werben, ihre 
Eoncavitäten aber nach verfchiedenen Seiten gelehrt feyn können, fo 
wird dadurch Bewegung im entgegengefetter Richtung entfliehen. Diefe 
Bewegung aber geſchieht nach jever Richtung mit berfelben (endlichen) 
Geſchwindigkeit, daher die gleiche Erpanfibilität nach allen Seiten. 

Ferner, je feiner bie Grundtheilchen, defto fchneller die Bewegung 
(des Lichts und Feuers z. B. in Bergleihung mit ter Bewegung ber 
Luft), und je flärker bie Bewegung, defto größer auch die Abſtände 
eines Grundtheilchens vom andern, alfo deſto geringer ihre Dichtigkeit. 

A. a. O. 8. 37. 38, 
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So jehr man fih auch der neuen und finureichen Werbung, melde 
die uralte Borausfegung der atomiftifchen Phyſik durch Herm le Sage 
erhalten bat, freuen mag, fo bleiben doch folgende Fragen unbeautwor: 
tet: vorerft, vie ſchwermachenden Theilchen ſind ein primitives Flui⸗ 
dum nad Herrn le Sage. Allein woher bat deum tiefes die Eigen- 
ſchaften einer elaſtiſchen Flüffigkeit erhalten? 

Ferner, dieſes primitive Fluidum befteht „aus elementarifchen, fehr 
harten und undurchdringlichen Körperchen.“ Flüſſige Materien (mie das 
ſchwermachende Fluidum) find alfo ein bloßes Aggregat fefter Körper. 
Feftigkeit ift der primitive Zuſtand der Materie; Flüſſigleit nur eine 
befondere Art der Bewegung fefter Körperchen. Allein, wie bie medja- 
niſche Phyſil gewöhnlich verfährt, verfährt fie auch hier, inbem fie einem 
bloß mathematijchen Begriffe fogleih and phyſiſche Bedeutung gibt. 
Denn die Beweglichkeit eines ruhenden Körpers in entgegengefeßten 
Richtungen gibt zwar einen Begriff von Elafticität Überhaupt, nicht aber 
von Elafticität erpanfitler Flüſſigkeiten. Nun läßt ſich aber nicht 
begreifen, wie buch Bewegung in entgegengefegten Richtungen, man 
mag fie fo ſchnell aunehmen ald man will, ein Aggregat feſter Körper 
das Phäiomen einer flüffigen Materie geben fol. Denn das Aggre- 
gat kann feiner Natur nad) nichts anderes feyn, ald was bie einzelnen 
Theile find (ganz anders ift es mit einem Produkt aus verſchiedenen 
Körpern). 

Da; wir uns bie elementarifchen Körper fo Hein wie möglich vor- 
ftellen, thut nichts zur Sache. Groß ober Hein, fie find fefte Körper. 
Ein Aggregat fefter Körper aber kann nie ein Fluidum geben, ſchou 
and dem einigen Grunde, weil zwiſchen feften Körpern Reibung ftatt- 
findet, die bei fläffigen (wenn anders Gefege der Hydrodynamik uud 
Hydroſtatik nicht trügen) unmöglich ift. 

Jene Bewegung in entgegengefeßten Richtungen erflärt alſo, wie 
au Herr le Sage felbft zu fagen fcheint, nur bie Erpanfibilität 
elaftiicher Flüffigfeiten. Allein, damit ift ihre Flüſſigkeit noch nicht 
erflärt, worauf man billig am Begierigften ift, weil e8 mit atomiftifchen 
Borandfegungen äußerft ſchwer ſcheint, dieſelbe überhaupt zu erflären. 
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Dann müßte ſich die Erflärung auch auf die, gewöhnlich nicht fo ge- 
nannten, elaftifhen Ylüffigfeiten erſtrecllen, was Herr le Sage nicht 
beabſichtigt zu haben ſcheint. 

Was allen ſolchen mißlungenen Verſuchen zu Grunde liegt, ift eine 
gemeinſchaftliche Täufchung, die wir ſchon oben aufgevedt haben. Weil 
man 3. B. die Erpanfibilität eines Fluidums in Gebanfen von ihm 
ſelbſt trennen fann, fo leiht man ihm damit eine von feiner Erpanfibi- 
Ittät unabhängige Eriftenz. Allein es ift nur durch feine Erpanfibilität 
diefes beftimmte Fluidum, ober vielmehr es ift felbft nichts anderes als 
diefe beftinmmte Erpanfibilität der Materie. Iſt das Fluidum etwas 
für ſich Beſtehendes, und ift ihm diefe Erpanfibilität zufällig, dann 
mag man fragen, was ihn biefe Erpanfibilität gegeben hat, nicht aber, 
wenn von ber Erpanfibilität als allgemeiner Eigenfchaft der Flüſſig 
feiten die Rebe ift. 

Beun wir alfo in Anfehung der ſpeciſiſchen Verſqhiedenheit der 
Materie auf die atomiftifche Erklärungsart völlig Verzicht thun müffen, 
fo bleibt uns nichts anderes übrig, als die dynamiſche Erflärungsart 
zu verfuhen. Nun gibt uns aber die Dynamik nichts weiter, als den 
allgemeinen Begriff von einem Verhaͤltniß der Grundkräfte überhaupt, 
und diefer allgemeine Begriff allein ift das Nothwendige, was wir allen 
Borftellungen von äußeren Dingen zu Grunde legen. 

Beil aber im Bewußtſeyn immer Nothwendiges und Zufälliges 
vereinigt feyn muß, müflen wir, um jenes Berhältnig der Grundkräfte 
felbft ald das Nothwendige vorftellen zu fünnen, vaflelbe in anderer 
Rüdfiht als zufällig vorftellen, und um es als zufällig vorftellen zu 
fönnen, mäflen wir als möglich vorausfegen ein freie Spiel ber 
beiden Grunbfräfte. Uber die Materie ift träg, alfo kann jenes Spiel 
der Grundkräfte mur durch äußere Urfachen bewirkt werben. Auch fol 
jene® Spiel in der Natur, alfo nah Naturgeſetzen ftattfinben. 

Ein freie Spiel jener Kräfte erfolgt nur dadurch, daß wechſelſei⸗ 
tig attraktive und repulſive Kraft das Uebergewicht erhält. Dieß muß 
aber nad einer Regel geſchehen. Alfo müfjen wir Urſachen voraus 
fegen, die regelmäßig jenen Wechſel bewirken. 
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Diefe Urſachen können nicht bloß gedacht, — nicht bloße Begriffe 
ſeyn, wie etwa die von anziehenden und zurüdftoßenden Kräften. 

Sie müfjen fogar in Bezug auf diefe beiden Grundfräfte zufäl- 
lig ſeyn, d. 5. fie müfjen nicht zu den Bedingungen der Möglichkeit 
der Materie felbft gehören; Materie könnte auch ohne fie wirklich feyn. 

Sie können ebendeßwegen ſchlechterdings nicht a priori erfannt 
oder abgeleitet werben. Sie find fchlechterbings nur erfahrungs 
mäßig erkennbar. 

Sie müſſen fih bloß durch die Sinne ankündigen. Objektiv 
an ſich betradgtet, können fie alfo auch etwas ganz anderes ſeyn, ale 
was fie ſubjektiv — nad ihrer Wirkung aufs Gefühl — zu ſeyn 
feinen. 

Sie find ebendeßwegen ihrer Natur nach qualitativ, und über fie 
findet gar feine andere, als eine bloß phufifalifche Unterfuchung ftatt. 

Diefe Urſachen müſſen fich beziehen auf attraktive ſowohl als re 
pulfive Kraft, denn fie follen ben freien Wechfel diefer Kräfte bewirken. 

Da aber anziehende und zurüdftoßende Kräfte zur Möglichkeit der 
Materie überhaupt gehören, fo müffen jene Urſachen als in einer 
engeren Sphäre wirffam gedacht werden. Sie werben daher ala Ur- 
ſachen partieller Anziehungen und Zurüdftoßungen gedacht werben. 

Man muß infofern ihre Wirkungen betrachten können als Aus- 
nahmen von den Gefeßen der allgemeinen Anziehung und Zuräd: 
ftoßung. Sie werden alfo von Gefegen der Schwere ganz nnab- 
hängig ſeyn. 

Jene Urfachen find uns bloß durch ihre Oxalitäten- (in Bezug auf 
Empfindung) vorftellbar. Sie werben alfo als Urſachen qualitativer 
Anziehungen und Zurädftoßungen gedacht werben. 

Die Wiffenfhaft nun, welche die Dualität der Materie zum Ge- 
genftand hat, heit Chemie. Alſo werben jene Urſachen Principien ber 
Chemie feyn, und ber allgemeinen Dynamif, als Wiffenfchaft, die 
in ſich felbft nothwendig ift, fleht, unter dem Namen der Chemie, 
die fpecielle Dynamik gegenüber, die in ihren Principien ſchlechthin 
zufällig if. 
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Bon den Formbeftimmungen und der fpecififchen 
Verſchiedenheit der Materie, 


(Zufag zum ſechsten Kapitel.) 


Nah der Kantiſchen Dynamik ift fein anderer Grund aller Barie- 
tät der Materie gegeben als das arithmetifche Berhältnig beider Kräfte, 
durd; welches bloß verſchiedene Dichtigkeitsgrade beftimmt find und aus 
dem feine andere Form der Befonderheit, wie Kohäſion, eingefehen 
werben fann. Nach Anleitung diefer Dynamit mußte in dem voran- 
ftehenden Kapitel der Widerſpruch allerdings unüberwindlich feyn, daß 
Kohäſion nicht empirifh, durch Drud oder Stoß einer Materie, und 
gleichwohl auch nicht a priori begriffen wurde, und ich ſchäme mid) 
diefer bier gefetten Schranke nicht, da Kant an fo vielen Stellen feiner 
metaphyſiſchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft gefteht, daß er die 
fpecififche Berfchievenheit der Materie aus feiner Konftruftion der legten 
zu begreifen für ganz unmöglich halte, 

Selbſt unter Borausfegung der Konftruftion aus Kräften müßte 
außer dem arithmetifhen doch noch ein anderes Verhältniß derſelben zum 
Raum ftatuirt werben, welches den Grund ihrer qualitativen Berfchie- 
denheiten enthielte. Allein nad der wahren Konftruftion kann aud die 
fpecififche Dichtigkeit oder Schwere nicht allein aus einem relativen Er⸗ 
höhen der einen oder der andern Kraft, und nicht ohne bie Kohäſion als 
Form mit in Auſchlag zu nehmen, begriffen werden. Die Schwere, nad) 
dem, was in den Zuſätzen zu ben beiben vorhergehenden Kapiteln gezeigt 
if, die Indifferenz der beiden Einheiten, ift an ſich Feiner 
quantitativen Differenz empfänglid, denn in ihr ift alles eins. Das 
Specififhe der Schwere kann aljo nur in dem Ding, als Befonderem, 
liegen, allein ald Ding, ald Befonderes ift e8 eben nur durch die 
Form geſetzt, und die fpecififhe Schwere ſchließt demnach ebenfo bie 
Kohäfion in fih, als ihrerfeits die Rohäfton die ſpecifiſche Schwere in 
ſich begreift, ba fie von biefer Form iſt. 

Daß nad biefen VBorausfegungen eine wahre Konftruftion aud ber 
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ſpeciſiſchen Verſchiedenheiten der Materie möglich ſey, darüber Lünen 
wir uns auf die in den verfchiebenen Darftellungen der Zeitfhrift 
für fpelulative Bhyfik (befonders B. L Heft 2 und B. IL Heft 2; 
der Neuen Zeitfhrift 3.1. Heft 2 und 3, vorzüglich in ber Kon- 
firuftion des Planetenfyftems und ver Abhandlung von ben vier ebfen 
Metallen) hierüber gegebene Beweiſe berufen. 

Wir können bier nur die Hauptzüge diefer Darſtellung angeben. 

Shen der Begriff Metamorphof: der Materie weist uns auf 
die Ipentität der Form und Subſtanz als die gemeinfhaftlihe Wurzel 
aller Metamorphofe hin, von der wir daher auch in ımferer gegemmär- 
tigen Konftrultion auszugehen haben. 

Die beiden Arten der Kohäſion entſprechen ben beiden Einheiten 
der Form, da in der abfolnten — entität in Differenz, in ber rela- 
tiven — Differenz in ber Mentität geſetzt iſt. 

ge volltonmener nun die Imbifferenz diefer beiden Einheiten geſetzt 
ift, welche den beiven erften Dimenflonen entfprechen, deſto vollfomme- 
ner kann auch die Schwere, welche der britten entſpricht, eintreten: denn 
fie ift felbft jene Iubifferenz, dem Weſen nach betrachtet. Diefer Eentral- 
punft aller Metamorphofe ift demnach durch vie fpecififch ſchwerſten 
Dinge, welche in der größten Imbifferenz der Form am Bollloumenften 
ben Charakter der Metallität zeigen, den edlen Metallen, dargeſtellt. 

Die volllommene Inbifferenz aber der allgemeinen und befonderen 
Nohãſton wird kraft des allgemeinen Geſetzes ber Entzweiung jelbft 
notwendig wieber auf geboppelte Weife, entweder im Beſonderen oder 
im Allgemeinen, ausgebrüdt. 

Im Befonderen dadurch, daß in der abfoluten, wie relativen 
Kohäfion der Faltor der Befonderheit ber herrſchende ift (da jene ebenfo 
eine Befonderung des Allgemeinen, als diefe eine Allgemeinerung bes 
Beſonderen if). Diefer Punkt ift ohne Zweifel durch die höchſte Judi⸗ 
wibmalifirung bezeichnet. 

Im Allgemeinen dadurch, daß in beiden Einheiten gleicher 
weife ber Yaltor des Allgemeinen herrſchend ift, womit Tilgung ber 
Individualität, fofern fie auf Beſonderheit beruht, im Produkt verbunden. 
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Diefe zwei Punkte find durch zwei Probufte, Platina und Oued- 
filber, bezeichnet. 

Außer den angegebenen Punkten werben abfolute und relative Ro- 
bäfion nur noch auf zwei mögliche Weifen indifferent feyn fännen, daß 
nämlich in dem Verhältniß, in welchem in der allgemeinen Kohäſion das 
Allgemeine, in ber befondern das Beſondere herrſchend fey, oder um- 
gefehrt, daß im gleihem Verhältniß ale in der allgemeinen Kohäfion 
das Beſondere, in der befondern das Allgemeine herrſchend fey. Jene 
Art der Inbifferenz drüdt das Gold, diefe das Silber aus. 

Außer diefer Centralregion wird nicht mehr der abfolnte Indiffe⸗ 
renzpunft, fondern e® werben nur relative, entweder der ber allge 
meinen, ober ber der befondern Kohäſion gefet werben können. Hiemit 
ift zugleich das Abnehmen der fpecifiihen Schwere nothwendig verbunden. 

Die allgemeine Subjelt- Objektivirung fett fi auch hier noch bis 
im ihre Ertreme fort; die Materie in ihrer Subjeltivität und Weſenheit 
als abjolute Imbiffereng des Allgemeinen und Befondern fymbolifirt ſich 
ſelbſt durch ſich felbft, indem fie in der Kohäſion — ber einen oder beiten 
Einheiten nah — fich felbft zur Form wird. 

Wir verfolgen zuerfi den Indifferenzpunkt der abfoluten Kohäſion, 
denjenigen alfo, in welchem bas Allgemeine ins Befondere bis zum re 
lativen Gleichgewicht gebildet if. Es iſt angenommen, daß biefer Punkt 
vorzugsweife durch das Eifen repräfentirt werbe. 

Don demfelben ans bilden ſich nothwendig zwei Reihen. Nur bei 
einem gewiffen Grab der Einbilvung des Allgemeinen in das Beſondere 
findet Kobhäfton als ſolche flatt. Denn nach ber einen Seite — in dem 
Berhälteiä, wie es zur gänzlichen Einbilvung kommt, jo daß das All. 
gemeine ganz in dem Befondern objeltivirt ift — wird dieſes als Beſon 
deres vertilgt und aufgelöst in der Identität. Hieher fällt der Zuftand 
der Erpanfion. 

Nach der andern Seite aber aud, je geringer ver Grab ber 
Einbildung der Identität in bie Differenz ift, deſto mehr iſt not 
wendig biefe, als die Befonderheit, herrſchend, wohin aljo die Kontraf- 
tion fällt. 
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Jene Seite mag aud die pofitive, biefe die negative Seite 
heißen. Jene verliert ſich in dem Extrem in die Materie, welche die Ehe- 
mifer Stidftoff, diefe in die, welche dieſelben Koblenftoff genannt haben. 

Indem nun nad) ber erften Seite zu, im der gänzlichen Auflöfung 
des Allgemeinen ins Befondre, der legte Grad der Einbildung probueirt 
wird, fanır der Indifferenzpunft nur noch ganz im Befonvern, alfo für 
die relative Kohäfion, probucirt werben. Diefes ift im Waffer, 
als vem den Eifen entſprechenden Prentitätspunft, der Fall. Selbiges 
fann nun als Iubifferenz wieder nad) zwei Seiten potenzirt werben, 
aber ohne abfolute und andere als bloß relative Polarität, fo daß im 
Moment des Eutftehens der Differenz auch die Soentität aufgehoben, 
und zwar bie eine unb felbe Subftanz unter zwei differenten, aber auch 
dem Raum nad verſchiedenen, Formen bargeftellt wird. 

Diefes ift das letzte Ende aller irbifchen Metamorphofe. Diefe 
beiden entſprechenden Punkte, aus deren Verhältniß zugleich das ber 
Starrheit und Flüſſigkeit überhaupt eingefehen wird, bilden in ber höhern 
Metamorphofe des Sonnenſyſtems zwei befonbre Welten in der Planeten- 
und Kometenwelt. 

Da die ganze Produktion der Materie auf die Einbilvung des All- 
gemeinen in das Beſondre geht, fo ift, von der einen Geite aus be 
trachtet, das Flüffige, ald das, worin das Beſondere das ganze Allge- 
meine, beide alfo wahrhaft eins find, der Prototyp aller Materie. Ye 
nachdem nun entweber biefe letzte Indifferenz probucirt ift, ober im ber 
Produltion eine der beiden Einheiten das Uebergewicht hat, find aud 
verſchiedene Verhältniffe der Körper zu ten brei Dimenfionen gefegt, fo 
daß man, da dieſe in ben drei Formen bed dynamiſchen Proceſſes mur 
in ber höhern Potenz reprobucirt werden, jagen fann: daß alle be 
fondern oder fpecififhen Befimmungen der Materie ihren 
Grund in dem verfhiedenen Verhältniß der Körper zu 
dem Magnetismus, ber Elektricität und dem chemiſchen 
Proceß haben‘. 


Zeitſchrift für ſpekulative Phyſil. Banb I. Heft 2: Abhandl. vom by 
namifhen Proceß. 8. 47. 
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Siebentes Kapitel. 
Philoſophie der Ehemie überhaupt. 


Wir fegen voraus den allgemeinften Begriff von Chemie als einer 
Erfahrungswiffenfchaft, welche lehrt, wie ein freie® Spiel dynamifcher 
Kräfte möglich ſey dadurch, daß die Natur neue Berbindungen bewirkt 
und bewirkte Berbindungen wieder aufhebt. 

Der Ort, welden die Chemie im Syſtem unſeres Wiffens be- 
hauptet, ift zum Theil ſchon durch die biöherigen Unterſuchungen be- 
ſtimmt! und fol fernerhin noch genauer beftiimmt werben. So viel ift 
bereit8 ausgemacht, daß fie eine Folge der allgemeinen Dynamit ift. 

Berner, ihr Zweck ift, die qualitative Berfchievenheit der Ma- 
terie zu erforfchen, denn nur infofern ift fie im Zufammenbang unfers 
Wiſſens nothwendig?. Diefen Zwed fucht fie dadurch zu erreichen, daß 
fie fünfttih zwar, jedoch durch Mittel, die die Natur ſelbſt anbietet, 
Trennungen unb Verbindungen bewirkt. Diefe Trennungen uub Ber- 
bindungen müſſen ſich alfo auf die Qualität der Materie beziehen. 
Denn mechanische Trennungen und Berbindungen betreffen bloß die 
Uuantität der Materie, fie find bloße Berminderungen oder Anhäufungen 
der Maffe, abgefehen von allen Qualitäten derſelben. 

Die Chemie hat demnach zum Gegenftand Attraktionen und Repul- 
fionen, Berbindungen und Trennungen, infofern fie von qualitativen 
Eigenſchaften der Materie abhängen. 

Sie fest aljo? voraus erftens ein Princip ber qualitativen An- 
ziehung. Alle Anziehung, weldhe von Qualitäten der Materie ab 
bängig ift, führt fie auf Berwandtfhaften gewiſſer Grunbftoffe 
zurüd, gleichſam als ob einige derfelben zu Einer Familie, alle aber 


ı Die Rothwendigleit der Themie im Syſtem unjeres Wiſſens ift gleich 
anfangs (Kap. 1) bargethan morben. 

? Siehe das vorige Kapitel. 

4.0.0. 

Sqgell ing, fAmmtl. Werte. 1. Abth. I. 17 
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zu einem gemeinfchaftlihen Stamme gehörten. Das Princip der dhe- 
miſchen Anziehungen alfo muß das gemeinſchaftliche feyn, wodurch 
Grundſtoff mit Grundftoff zufammenhängt, oder das Mittelglieb, welches 
die Verwandtſchaften der Grundftoffe untereinander vermittelt. 

Damit nimmt man nun auf einmal eine Ungleichartigkeit ber 
Materie an, nachdem fie vorher als urfprünglich «gleichartig betrachtet 
wurde. Das Suftem breitet ſich weiter und weiter aus, bie Materie 
wird mannichfaltiger. 

Was aber das Mittelglied der chemiſchen Anziehung fey, kann nur 
durch Erfahrung ausgemacht werben. Nach den Unterfuchungen ber 
neuern Chemie ift e8 ein Grundftoff, den die Natur dem allgemeinen 
Medium, in weldem wir leben, und das zur Fortdauer bes vegetabi⸗ 
liſchen und thierifchen Lebens gleich nothwendig ift, anvertraut hat. 

Jeder neuen Berbindung, die durch chemiſche Mittel bewirkt wird, 
muß eine hemijhe Trennung vorangehen, oder die Grundtheilden 
eines chemifch behandelten Körpers müfjen fi) untereinander abftoßen, um 
mit fremden Grundftoffen fi) verbinden zu können. Um mın jene 
Trennung mittelbar oder unmittelbar zu bewirken, muß es wieder ein 
Brincip geben, das vermöge feiner qualitativen Eigenfchaften im Stande 
ift, Grundftoffe, die wechſelſeitig fi binden, dem Gleichgewicht zu ent» 
reißen und dadurch neue Berbindungen möglich zu machen. 

Was dieſes Princip fey, kann abermals nur dur Erfahrung ent- 
ſchieden werben. Die Chemie findet es im Licht, oder (um fogleich 
auch feinen Zufammenhang mit der Wärme anzudenten) im Feuer. 
Die Chemie betrachtet dieſes Element ganz erfahrungsmäßig und fieht 
e8 daher auch für einen befonbern Grundſtoff an, der als folder in 
den chemifchen Proceß mit eingeht. Die Vehilel deffelben find Flüffig- 
feiten, beſonders aber jenes elaftifche Fluidum, welches zugleich das 
Princip aller hemifchen Anziehung enthält (vie Lebensluft). 

Dieß ift die Darftelung der Principien der Chemie, infofern fie 
innerhalb der beftimmten Grenzen der bloßen Erfahrung bleibt. Denn 
da bat fie fein anderes Geſchäft als das, die Natur vor unſern Augen 
handeln zu laffen, und das, was fie dabei beobachtet, fo wie es in den 
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Sinnen auffällt, zu erzählen, vie zerftrenten Beobachtungen aber, fo 
viel möglich, auf einzelne Hauptſätze zurüdzuführen, die jedoch nie über 
bie Grenzen der bloßen finnlichen Erkenntniß hinausgehen vürfen. Sie 
macht fi alfo gar nicht anheifhig, die Möglichkeit dieſer Phänomene 
zu erflären, ſondern fucht nur, diefe Phänomene unter ſich in Zuſam⸗ 
menbang zu bringen. Da fie ferner alles.fo nimmt, wie e8 den Sinnen 
auffällt, Hat fie and) das Recht, zum Behuf der Erflärungen, vie fie 
gibt, ſich einzig und allein auf die Qualitäten biefer Grundſtoffe zu 
berufen, für bie fie weiter feinen Grund angibt, fondern bloß fich be— 
mübt, dieſe Grunbftoffe auf fo wenige wie möglich zurüdzubringen. 

Dualität aber ift nur was uns in der Empfindung gegeben ift. 
Run ift aufer Zweifel, daß, was in ber Empfindung gegeben ift, als 
foldyes, feiner weitern Erklärung fähig ift, wie z. B. die Farben ver 
Körper, Gefhmaddempfindungen u. f. w. Wer aber eine Wiffenfchaft 
„ B. der Farben (Optif genannt) unternimmt, muß ſich jener Frage 
unterziehen, unerachtet ex durch Erflärung des Urſprungs ber Farben 
and die Empfindung, welde die farben in uns erregen, erflärt zu 
haben, niemals ſich überreden wird. 

Ebenfo ift e8 mit der Chemie. Sie mag alle Phänomene ihrer 
Kunft auf Qualitäten der Grundfteffe, auf Verwandtſchaften berfelben 
u. f. w. zurüdführen, fo lange fie nur feinen wiflenfchaftlihen Ton 
annimmt. Sobald fie aber dieß thut, muß fie auch zugeben, dag man 
fie erinnere, fernerhin nicht auf etwas ſich zu berufen, was nur in 
Bezug auf Empfindung gilt und was durch Begriffe gar nicht 
(allgemein) verftändlic gemacht werden kann. Go ift das Licht für uns 
urſprünglich nichts anders als dic Urfache der beiden Empfinbungen, 
die wir mit den Worten: Helle und Wärme ausdrücken. Allein, was 
erlanbt uns denn, diefe Begriffe von Helle und Wärme n. f. w., die 
doch nur aus unfrer Empfindung geſchöpft find, auf das Licht ſelbſt 
überzutragen, und zu glauben, daß das Licht etwa an fi warm, oder 
an fich hell ſey? So ift es mit ben Begriff von Berwandtſchaft; 
ein ſchidliches Bild allerdinge, um das bloße Phänomen zu bezeichnen, 
das aber, ſobald es für Urſache des Phänomens genommen wird, nichts 
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mehr und nichts weniger ift, als eine qualitas occulta, die aus jeber 
geiunden Bhilofophie verbannt werben muß. 

Darein kann alfo die mechanifche Phyſil wirklich ein Berbienft ſetzen, 
daß fie bis jegt allein unternommen hat, eine bloße Erperimentallehre 
zur Erfahrungswiffenfchaft zu erheben und bie Bilderſprache ber Chemie 
und Phyſik in allgemeinverftänpliche, wiffenfchaftliche Auspräüde zu über- 
ſetzen. Sie bat diefen Verſuch nicht erft feit geftern und ehegeitern ge» 
wagt; fie ift fi) aber, wie in allem, fo auch bier von Büffon an 
bis auf Morveau in der Hauptfache bis jet beinahe ganz gleich 
geblieben. : 

Das, was ihren Erklärungen ber chemiſchen Verwandtſchaften 
zu Grunde liegt, kann ich nicht beſſer, als mit Büffons Worten, 
fagen. 

„Die Gefege der Verwandtſchaften,“ vieß find feine Worte‘, „nad 
welchen bie Beftandtheile verfchievener Subſtanzen ſich von einander tren» 
nen, um fich wieder unter ſich zu verbinden und homogene Materien zu 
bilben, fommen völlig mit dem allgemeinen Gefege, vermöge beffen alle 
himmlischen Körper aufeinander wirken, überein. Sie äußern ſich auf 
gleiche Weife und nach denfelben Berhältniffen der Mafjen und der Ent- 
fernungen. Ein Kügelchen Wafler, Sand oder Metall wirft auf ein 
anderes Kügelchen, wie die Erdlugel auf den Mond. Wenn man bis 
jet dieſe Geſetze der Verwandtſchaft von ben Gefegen der Schwere ver- 
ſchieden gehalten bat, jo liegt ſolches bloß daran, daß man viefen Ge 
genſtand nad feinem ganzen Umfange nicht recht gefaßt und begriffen 
hat. Die Figur, welde bei den himmliſchen Körpern nichts oder faft 
gar nichts zu dem Geſetze ihrer Wirkung aufeinander thut, weil ihre 
Entfernung fehr groß ift, thut im Gegentheil faft alles, wenn ber Ab- 
fand fehr Hein oder gar nicht zu rechnen if. Wenn der Mond und 
die Erde ftatt einer ſphäriſchen Figur, beide vie Figur eines hurzen Ey» 
linders hätten, deſſen Durchmeſſer mit dem Durchmeſſer ihrer Kugel 
gleih wäre, ſo würde das Gejeg ihrer Wirkung auf einander nicht 

‘ De la nature. Seconde Vue, (Hist. naturelle des Quadrupedes. 
T IV.) p. XXXIAXXXIV. 
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merflih durch dieſen Unterſchied der Figur verändert feyn, weil der 
Abftand aller Theile des Monds und der Erbe auch nur fehr wenig 
verändert wäre. Wenn aber eben biefe Kugelir fehr lange Cylinder 
wärben und ſich einander fehr nahe fämen, fo würbe das Gefeß von 
der gegenfeitigen Wirkung biefer beiden Körper fehr verfchieden erfchei- 
nen, weil der Abſtand ihrer Theile unter fi und in Beziehung auf bie 
Theile des anbern Körpers wunberfam verändert wäre. Alfo wenn bie 
Figur, wie ein Element, zur Eutfermung kommt, fo feheint fi das 
Gefeß zu verändern, obgleich es immer eben bafjelbe bleibt.“ 

Nach dieſem PBrincip fann der menſchliche Geift noch einen Schritt 
thun und weiter ind Innere der Natur eindringen. Wir wiffen, welche 
Figur die Beftandtheile der Körper haben. Das Waffer, die Luft, bie 
Erde, die Metalle, alle homogene Theile beitehen gewiß aus elementa- 
riſchen Theilchen, welche unter fi gleich find, aber deren Geftalt man 
nicht lennt. Unfere Nachkommen Fönnen, mit Hülfe der Rechnung, ſich 
biefes neue Feld von Kenntniffen eröffnen und beinahe wifjen, welche 
Geftalt die Elemente der Körper haben. Sie müffen bei dein Princip, 
welches wir eben feftgejegt haben, anfangen, und Folgendes zum Grunde 
legen: Jede Materie zieht fih an, nah dem umgelehrten 
Berhältniffe des Quadrats der Entfernung, und dieſes 
allgemeine Geſetz Scheint bei ven befondern Anziehbungen 
bloß dur die Wirfung der Figur von ben Befianbtheilen 
jeder Subflanz verändert zu werben, inbem biefe Figur 
als ein Element zu ber Entfernung kommt. Wenn fie alfo 
durch wiederholte Erfahrungen die Kenntniffe von dem Angiehungsgefege 
einer befondern Subftanz werben fennen gelernt haben, fo werben fie 
durch Berechnung die Figur ihrer Beftanvtheile finden können. Um 
dieſes beffer einzufehen, wollen wir z. B. fegen, dak man aus Erfah 
vung twifje, wenn man Duedfilber auf eine gamz zlatie Fläche gieft, 
daß ſich dieſes flüffige Metall ſtets nach dem umgelehrten Berhältniffe 
des Wilrfels der Entfernung auziehe. Man wird alfo nad den Regeln 
des falſchen Satzes (Reg. falsi) fuchen mäffen, melde Figur das fen, 
bie dieſer Ausprud gibt, und dieſe wird alddann die Figur der Beſtandtheile 
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des Quechſilbers ſeyn. Wenn man durch biefe Erfahrungen fände, 
daß fich dieſes Metall im umgefehrten Berhältniffe des Quadrats der 
Entfernung anzöge, jo wirbe es bewiefen jeyn, daß deſſen Beſtaudtheile 
jphärijch wären, weil die Sphäre bie einzige Figur ift, die dieſes Geſetz 
gibt, und man mag Kugeln, in welcher Entfernung man will, legen, 
fo bleibt das Anziehungsgefet derfelben immer ebenbaffelbe*. 

Newton hat richtig vermuthet, daß die chemiſchen Berwanbtichaften, 
welche nichts anders als die befondern Anziehungen, von welden wir 
eben gerebet haben, flud, nach jehr ähnlichen Gefegen, mit denen von 
der Schwerkraft, entftünden. Allein er fheint nicht bemerkt zu haben, 
daß alle dieſe befondern Geſetze bloße Mopifilationen des allgemeinen 
Geſetzes find und mur deßhalb verſchieden ſcheinen, weil bie Figur ber 
Atomen, die fi anziehen, in einer fehr Heinen Entfernung ebenfovicl 
und mehr als die Maffe zur Bollführung des Gejeges thut, da biefe 
Figur aledann jehr in das Element der Entfernung wirkt“ '. 

Die Ausſicht, welche diefe Hypotheſe auf ein wiſſenſchaftliches Sy 
jtem ber Chemie eröffnet, befonders aber bie Hoffnung, daß es ihr gar 
wohl gelingen könnte, was feinem andern Syſtem fo leicht gelingen 
dürfte, die hemifchen Anziehungen auch dem Kalkul zu unterwerfen, ift 
jo reizend, daß man ſich gern, eine Zeit lang wenigftens, dem Glauben 
an die Ausführbarfeit der Sache überläft und fi freut, wenn das 
Syſtem felbft, allmählich wenigftens, bypothetifche Gewißheit erhält. 
Denn, wenn Naturlehre nur in dem Maße Naturwiſſenſchaft 


* Wenn auch biefe Bemertimg in der Ausdehnung, welche ihr Bilffen gibt, 
feine Anwendung finden follte, fo kann fle doch vielleicht auf einige — bis jetzt 
noch nicht zur Befriebigung erlärte — Phänomene angewanbt werben. Biel- 
feicht gehören hieher die Kruftallifationen. Ich bin mit dem Unterfuchungen, bie 
Herr Häuy Über biefen Gegenſtand angeftellt hat, nicht befannt genug, um zw 
wiffen, in wie weit fi feine Theorie auf eine ſolche Vorausſetzung ftügt. j 

Ich habe oben (1. Buch, 3. Kapitel) die Regelmäßigfeit ber Eioſtrahlen u f. w. 
als eine Wirkung ber Wärme (einer gleichförmig wirkenden Kraft) betrachtet. 
Vielleicht aber wirkt beibes zufammen, ber Stoß ber ſcheidenden Wärme und 
die Anziehung, welche durch die Figur ber Theilchen beftimmt wird. Da biefe 
sus einem gemeinfhaftlichen Medium unter gleihen Umſtänden gefchieben 
werben, fo läßt ſich ſchon daraus eine gleiche Bildung ihrer Figur begreifen. 
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wird, als Mathematif in ihr angewandt werden kann ', jo wird man 
ein Syſtem der Chemie, das zwar auf falſchen VBorausfegungen beruht, 
mit ſolchen Boransfegungen aber doch im Stande ift, diefe Erperimen- 
tallehre mathematisch darzuftellen, zum Behuf des wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
trag® immer einem andern vorziehen, das zwar das Verdienſt bat, auf 
wahren Principien zu beruhen, aber, dieſer Principien uneradhtet, doch 
auf wiffenfchaftlihe Präcifion (auf mathematiſche Konftruftion der Phä- 
nomene, bie es aufzählt) Verzicht thun muß. 

Hier hätte man alfo ein Beifpiel einer erlaubten und fehr nützlichen 
wiffenfhaftlihen Fiktion, vermöge welder eine fonft bloß erperimen- 
tirende Kunft zur Wiffenfhaft werben, und (zwar nur hypothetiſche, 
innerhalb ihrer Grenzen aber nichtödeftoweniger) vollfonmene Evidenz 
erlangen könnte. 

Die (bis jetzt freilich fehr ungewiffe) Hoffnung der Ausführbarfeit 
jener Idee hat doc durch Herru le Sage's Bemühungen aufs Nene 
einige Wahrfcheinlichkeit bekommen. 

Herr le Sage glaubt nicht, wie Büffon, daß die allgemeine Gra- 
vitation die Erfheinungen der Berwandtichaften vollfommen erklären 
fönne, uneradhtet Herr Prevoft einräumt, mandes, was man unter 
Berwandtichaften gerechnet habe, könne Folge der allgemeinen Anziehung 
feyn, weil wir die Geftalt und Lage der auf einander wirkenden Kör- 
pertbeilden nicht Kennen ?, Er unterſcheidet daher die eigentlich joge- 
nannten Berwanbtichaften, die nicht von den Geſetzen, noch von ber 
allgemeinen Urfahe der Schwere abhängig find, von den uneigent- 
lich fogenannten Berwaubtichaften, die nur befonbere Fälle des großen 
allgemeinen Phänomens der Anziehung oder wenigftens benfelben Ge- 
fegen, wie biefes, unterworfen find. (Diefe Unterfcheivung ift, mie 
Schon oben bemerft wurde, im Zuſammenhang unferes Wiſſens noth— 
wendig). 


Man vergleiche Kants Aeußerungen hierüber, und über die Anmenbbar- 
feit der Mathematit auf Chemie, in der Vorrede zu feiner oft angeführten 
Schrift S. VIL—X. 

2 5, 42 des oft angeführten Wertes. 
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Wie nun, na Gefegen der allgemeinen Gravitation, ſcheinbare 
Verwandtſchaften möglich feyen, hat Herr Ie Sage fon in feinem 
Berfuh einer mechaniſchen Chemie zu zeigen verſucht. Cr führt alles 
auf verſchiedene Dichtigfeit und Figur der Grundmaſſen zurüd, z. B. 
man nehme Flüffigkeiten an, deren Grunbmaffen ähnlich und glei, aber 
von verfchiedener Dictigkeit find, fo werben die homogenen ſich zu ver- 
einigen ftreben. Was heit hier homogen? Sollte es fih auf gleiche 
Grade der Dichtigkeit beziehen, fo follte man denen, daß gerade hete- 
rogene Orunbmaffen leichter fich vereinigen. Imnere Qualitäten fan 
Herr le Sage nicht meinen, da die mechaniſche Phyſil Fein Recht hat, 
folde anzunehmen‘. Unter Homogeneität müßte alſo Aehnlichteit und 
Gleichheit der Figur verftanden feygn, wo man wiederum eher das Ent- 
gegengejette vorauszufegen Grund hätte. 

Berner, da die Anziehung nad dem Berhältnig der Maſſe gefchieht, 
faun eine Heine Maſſe die aubre eben fo Meine ftärker als der Erbball 
felbft anziehen, vorausgefegt, daß fie weit bichter ift, 

Ferner, die Theilchen einer Flüſſigkeit können weit Heiner ſeyn, als 
die Zwifchenräume ber andern, biefe werben ſich durchdringen. Endlich, 
da bie Figur ber Grundmaffen verfchieven ift, fo müſſen fie ſich bei 
fonft gleichen Umftänden mit ber größtmöglichen Fläche untereinander zu 
vereinigen ftreben u. ſ. mw. ? 

Wichtiger fir unfern Zwei ift Herren le Sage’s Unterfuchung 
über die Urſache der eigentlich fogenannten (qualitativen) Berwanbtichaf 
ten. Die allgemeine burchgreifende Urfache derſelben ift ihm das fe 
kundäre Fluidum, der Aether, von dem ſchon oben die Rebe war. 
Die Eigenſchaften des Aethers find folgende. Er ift in beftändiger Agi- 
tation. Seine Ströme werben oft unterbrochen, aber es entflchen wieder 
neue. Seine Elemente find der Maffe, und, da alle diefe Körper ele 
mentarifh find, auch dem Volumen nad merklich von einander 


Oder verfteht Herr le Sage barunter innere Qualitäten der Grunbmafien, 
ſo Hat die mechamifche Phyſil kein Recht, folche anzumehmen. (Erſte Auflage, in 
welcher auch ber darauffolgende Sat fehlt.) 

? Prevoft 5. 42, 
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verfehieven. Es gibt alfo gröberen uud feineren Aether. In den Aether 
follen nun gleichfam eingetaucht feyn mehrere Körperchen, bei welden 
man ganz von ihren Berhältniffen zum ſchwermachenden Fluidum ab- 
ſtrahirt. Dagegen Können fie ſich gegen den Aether gleich oder ungleich 
verhalten, Dieſes ungleiche Verhältniß kommt von der verfchiebenen 
Größe ihrer Poren ber, die dem Wether entweder gar feinen, ober ge 
ringen, oder völlig freien Durchgang verftatten. 

Im Allgemeinen reihen num ſchon bie (hypothetiſchen) Eigenfchaften 
des Aethers allein bin, die Erſcheinungen ber Verwandtſchaft zu er- 
Nären‘. Herr le Sage gibt feinen Strömen eine fehr geringe Aus: 
dehnung; deßhalb, fagt er, finden Verwandtſchaften, die von feinen 
Wirkungen abhangen, nur bei der Berührung, ober fehr nahe babei, 
ftatt. Auch lann feine Wirkung nicht der Maffe der Körpertheilchen 
proportional feyn, ſondern der Fläche. Deßhalb ift auch die Adhärenz, 
die er in der Berührung (bei vergrößerter Fläche) hervorbringt, viel 
ftärker, als bie, welche er bei der Eieinflen Entfernung bewirkt, und zwar 
in einem viel größern Berhältuiffe, ald aus dem allgemeinen Geſetze 
folgen follte?, Indeß kann Herr fe Sage mit allen biefen DBoraus- 
fegungen bie chemischen Berwanbtichaften doch nur fehr einfeitig erflären: 
benn aus bem verſchiedenen Berhältuiß der Pore der Körperchen, gegen 
den gröberen oder feineren Aether, leitet er ven einzigen Sat ab, daß 
ungleihartige Partifeln mit geringerer Kraft ſich zu vereinigen 
fireben, als gleihartige?. Freilich erlärt er bie Berwandtfchaft der 
ungleihartigen Sörpertheilden (die Hauptſache in der Chemie) da- 
durch, daß er ihre Figuren congruiren läßt (bekanntlich fett er einige 
als concav, andere als conver voraus). Diefe Anziehung aber erflärt 
er aus Gejegen der Gravitation; auch findet fie nur in der Berührung, 
nicht auch in der Entfernung ftatt. 

Herr Brevoft felbft gefteht aber, daß es Fälle gebe, in welchen 
man zwiſchen ungleihartigen Grundmaſſen größere Berwanbtfchaft, 

NA. a. O. 5. 43. 


” 8. 46. 
"8.46. 
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als zwifchen gleichartigen vorausfegen müſſe“‘. Herr le Sage war alle 
genöthigt, wenigftens für bie Verwandtſchaften der erpanfibeln Flüſſig— 
feiten eine Anziehung ungleichartiger Grundmaffen anzunehmen und für 
biefe auch eine befondre Urſache aufzufuchen. Hier kommt nun wieder 
alles auf die Figur der Grundmaffen zurüd, und dieſe Verſchiedenheiten 
der Figur vervielfältigen fih, fo wie man fie nöthig bat, allmählich 
willfürliher und immer willfürliher. Einige Körperchen find concav- 
concan, andere comverconver, andere concabconver, wieder anbere find 
Eylinder, deren eines Ende bis zu einer gewiſſen Tiefe ausgehöhlt 
ift, andere gar Arten von Käfigen, „deren Drähte felbft, in Gedanken 
durch den Durchmefler der ſchwermachenden Körperchen vermehrt, in 
Rüdficht auf die gegenfeitigen Diftanzen der parallelen Drähte deſſelben 
Käfigs fo Hein find, daß ber Erbball nicht einmal den zehntaufenbften 
Theil der Körperchen, die fih, um ihn durchzuſtreichen, varbieten, aufe 
fangen kann?“ u. ſ. w. Alle dieſe Körperchen nun ofcilliven, ftoßen fi 
oder werben geftoßen, paffen aufeinander oder paflen nicht, ziehen ſich 
an ober ftoßen ſich zurüd — alles das, fo wunderbar es klingt, nad 
bloßen Sclüffen, die man aus einfachen Erfahrungen zieht und bie 
nicht einmal felbft völlig ewident find, 

Diefe Erfahrung nun, daß es bis jet nicht gelang, die mechanische 
Chemie zur Evidenz zu erheben, muß nothwendig die oben geäußerte 
Hoffnung um fehr vieles herabfiimmen. Allein num ift e8 Zeit, ohne 
alle Rüdjicht auf das, mas eine folde Wiſſenſchaft Wünfchenswerthes 
haben mag, auf ihr Fundament zurüdzugehen. Das ganze Syftem alfo 
fteht und fällt mit den atomiſtiſchen Vorausſetzungen, die vielleicht in 
einzelnen Theilen der Naturlehre nicht ohne Vortheil hypothetiſch ange 
wandt, von der Philofophie der Natur aber, die auf fihern Grund» 
fägen beruhen fol, nimmermehr zugelaffen werben fünnen. Da es uns 
nun um eine ſolche Philofophie zu thun ift, fo Megt uns aud ob, bie 
Anfprüde, welche dieſer Theil ver Naturlehre auf wiffenfchaftliche Be- 
handlung macht, in Prüfung zu nehmen, und zu fehen, wie groß denn 

"8.48 fig. 
? De Lücs Ideen über bie Meteorologie. Deutſche Ueberſetzung. &. 120. 
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für das Syſtem unferer Kenntniſſe der Nugen ober der Nachtheil ſeyn 
könnte, der aus der Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer ſolchen Behand- 
(ung entfpringen würbe, ein Gefchäft, wovon wir uns auf jeven Fall 
wenigftens negativen Nutzen verfprechen dürfen. 

Alles, was zur Qualität der Körper gehört, ift bloß in unferer 
Empfindung vorhanden, und was empfunden wird, läßt ſich niemals 
objeltiv (durd; Begriffe), fondern nur durch Berufung auf das allge: 
meine Gefühl verftänblih machen, Allein damit ift nicht aufgehoben, 
daß das, was im einer Nüdficht Gegenftand der Empfindung ift, in 
anderer Rüdficht auch Objelt für. den Berftand werben könne. Will 
man nun das, was bloß in Bezug auf die Empfindung gilt, auch dem 
Berftand als Begriff auforingen, jo befhränft man ven lettern in An- 
jehung der empirifhen Nachforfhung allzufehr; denn Über das, was 
empfunden wird, als ſolches, ift feine weitere Unterfuhung möglich. 
Oper man fieht ein, daß das Empfundene, als foldes, nie in 
allgemein verftänbliche Begriffe verwandelt werben kann und leugnet 
demzufolge überhaupt die Möglichkeit, für qualitative Eigenfchaften Aus- 
trüde zu finden, bie auch für den Verſtand gültig find. 

Hier ift alfo ein Wiverftreit, defjen Grund nicht in der Sache 
ſelbſt, ſondern nur in dem Gefichtspunft liegt, von dem aus man fie 
anfiebt; denn es Lommt darauf an, ob man den Gegenftand bloß im 
Bezug auf die Empfindung betrachtet oder vor das Forum bes Ber- 
ftandes bringt, und wenn biefer (ganz natürlicherweife) außer Stande 
ift die Empfindung auf Begriffe zu bringen, fo weigert fi) umge 
kehrt audy der Berftand, Ausprüde, die bloß von Empfindungen gelten 
(wie Dualität), auch auf Begriffe anzuwenden. 

Es ſcheint alfo nöthig, den Urjprung unferer Begriffe von Oua- 
lität überhaupt genauer zu unterfuchen. Wenn ich auch bier wieber 
zu philoſophiſchen Principien zurüdtehre, fo wirb dieß nur folden Leſern 
unnütz fcpeinen, denen es zur Gewohnheit geworben it, unter empiri- 
ſchen Begriffen blind herumzutappen, nicht aber ſolchen, die im menfd- 
lichen BWifjen überall Zuſammenhaug und Nothwendigkeit zu fuchen 


gewohnt find. 
PN, 
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Was in unfern Borftellungen von Äußern Dingen nothwendig 
it, iſt bloß ihre Materialität überhaupt. Diefe beruht num anf dem 
Kouflift anziehender und zurückſtoßender Kräfte, und barum gehört zur 
Möglichkeit eines Gegenftandes überhaupt nichts weiter als ein Zu- 
fammentreffen bynamifcher Kräfte, die fich mechielfeitig beichränfen und 
fo buch ihre Wechſelwirkung ein Endliches, überhaupt — ein vor 
jest völlig unbeſtimmtes Objelt möglich” machen. Allein damit haben 
wir auch nichts weiter als den bloßen Begriff von einen materiellen 
Dbjelt überhaupt, und felbft bie Kräfte, deren Prodult es ift, find jest 
noch etwas bloß Gedachtes. 

Der Verſtand entwirft ſich alſo ſelbſtihätig ein allgemeines Schema 
— gleihfam den Umriß eines Gegenftantes überhaupt, und dieſes 
Schema in feiner Allgemeinheit ift es, was in allen unfern Borftellungen 
als nothwendig gedacht wird, und im Gegenfag gegen weldyes erft das, 
was nicht zuv Möglichkeit des Gegenftandes überhaupt gehört, 
als zufällig erfcheint. Weil dieſes Schema allgemein — weil es 
das verallgemeinerte Bild eines Gegenftandes überhaupt — feyn fol, 
fo deuft es der Berftand gleihfam als ein Mittel‘, dem alle einzelne Ge 
genftänbe gleich nahe fommen, eben deßwegen aber fein einzelner völlig 
entjpriht, daher es ber Berftand allen Borftellungen von einzelnen 
Gegenftänden, als ein Gemeinbild, zu Grunde legt, in Bezug 
auf welches fie erft ala individuelle, beftimmte Gegenſtände er- 
ſcheinen. 

Dieſer Umriß von einem Gegenſtande überhaupt gibt nun nichts 
weiter als den Begriff von einer Quantität überhaupt, d. h. von 
einem Etwas innerhalb unbeſtimmter Grenzen. Erſt durch die Abwei- 
dung von der Allgemeinheit biefes Umriffes entfteht allmählich In— 
dividualität und Beftimmtheit, und man kann fagen: daß ein 
beſtimmter Gegenftand ſchlechterdingo nur infofern vorftelbar ift, als 


' Medium, erfte Auflage] Kant fagt: Das Schema Überhaupt vermit- 
telt den Begriff (das Allgemeine) und bie Anſchauung (das Einzelne). Es if 
alfo ettvas, was zwifchen Beſtimmtheit und Unbeftimmtheit, Allgemeinheit und 
Einzelnbeit gleihfam in der Mitte ſchwebt. 
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wir (ohne es zu wiflen, durch eine wunderbar ſchnelle Operation der 
Einbildungskraft) feine Abweichung vom Gemeinbild eines Objekts über- 
haupt, ober wenigftend vom Gemeinbilb der Gattung, zu welder er 
gehört, zu ſchäden im Stande find. 

Diefe Eigenthümlichkeit unferes BVorftellungsvermögens liegt fo tief 
in der Natur unſeres Geiftes, daß wir fie unmillfürlih und nad einer 
beinahe allgemeinen Uebereinkunft auf die Natur felbft (jenes idealiſche 
Weſen, in welchem wir Borftellen und Hervorbringen, Begriff und 
That als identiſch denken) übertragen. Da wir bie Natur als zimed« 
mäßige Schöpferin benfen, fo ftellen wir uns aud vor, als ob fie 
die ganze Mannichfaltigkeit von Gattungen, Arten und Individuen 
in ber Welt durch allmähliche Abweichung von einem gemeinſchaft ⸗ 
lichen Urbild (das fie gemäß einem Begriffe entwarf) hervorgebracht 
babe. Und Plato Hat fchon bemerkt, daß alles menfchliche Kunſtver⸗ 
mögen auf ber Fähigkeit beruht ein allgemeines Bild des Gegenftanbes 
zu entwerfen, welchem gemäß felbft der bloße Handwerker (dev auf den 
Namen des Künftlers Verzicht thun muß) den einzelnen Gegenftanb mit 
den mannichfaltigften Abweichungen von der Allgemeinheit — unb 
nur mit Beibehaltung des Nothbwenbigen — in feinem Entwurf 
bervorzubringen im Stande ifl. — 

Ich nehme den Faden wieder auf. Jenes unbeftimmte Etwas, das 
Nothwendige in allen unfern Borftellungen von einzelnen Dingen, ift 
ein bloßes Objekt der reinen Einbildungsfraft — eine Sphäre, eine Quau⸗ 
tität, überhaupt etwas, was bloß denfhar oder konſtruirbar if. 

Unfer Bewußtſeyn ift fo lange bloß formal, Aber das Objekt 
jo real und unfer Bewußtſeyn foll material — gleihfam erfüllt 
— werden. Dieß ift num nicht anders möglih, als dadurch, daf bie 
Borftellung die Allgemeinheit verlaffe, in ber fie ſich Bisher gehalten hatte. 
Erft, inden ber Geift von jenem Mittel Medium) abweicht, in welchem 
nur die formale Borftellung von einem Etwas überhaupt möglich war, 
belommt das Objekt, und mit ihm das Bewußtjeyn, Realität. Rea— 
lität aber wird nur gefühlt, ift nur in der Empfindung vorban- 
den. Was aber empfunten wirb, heißt Qualität. Alfo befommt +as 
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Objelt erft, indem es von ber Allgemeinheit des Begriffs abweicht, 
Qualität; es hört auf bloße Onantität zu feyn. 

Jetzt erft bezieht das Gemüth das Reale in der Empfindung (als 
das Zufällige) auf ein Objeft überhaupt (als das Nothiwendige), und 
umgefehrt. Durch das Zufällige aber fühlt fi das Gemüth ſchlechthin 
beftimmt, und fein Bewußtfeyn ift nicht mehr ein allgemeines (for 
male), fondern ein beftinnmtes (materiales) Bewußtſeyn. Aber auch 
diefe Beſtimmung wieder muß ihm zufällig erſcheinen, d. h. das 
Reale in der Empfindung muß ins Unendliche wachen oder abnehmen 
— fünnen, d. b. e8 muß einen beftimmten Grab haben, der aber 
unendlich größer fowohl, als unendlich Heiner gedacht werden fann, 
oder, anders ausgebrüdt, zwifchen welhem und der Regation alles 
Grade (= 0) eine unendlihe Folge von Zwifchengraben gedacht wer- 
ven Tann. 

So ift e8 and. Wir fühlen bloß das Mehr oder Weniger 
der Elafticität, der Wärme, der Helle u. f. w., nicht Elafticität, Wärme 
u. f. w. felbft. Jetzt erft ift die Vorftellung vollendet. Das fchöpferifche 
Bermögen der Einbildungsfraft entwarf aus der urfprünglichen ımb re- 
fleftirten Thätigleit eine gemeinſchaftliche Sphäre. Diefe Sphäre ift jetzt 
das Nothwendige, das unfer Verſtand jeder Vorftellung von einem Ge- 
genftand zu Grunde legt. Was aber das urfprünglid Reale am 
Gegenſtand ift, was dem Leiden in mir entjpricht, ift in Bezug auf 
jene Sphäre ein Zufälliges (Accidens). Bergebens alfo verfudht man 
e8 a priori abzuleiten oder auf Begriffe zurüdzubringen. Denn das 
Reale ſelbſt ift nur infofern ich afficirt bin. Es gibt mir aber fchledy- 
terbing® feinen Begriff von einem Objekt, fondern nur das Bemußt- 
ſeyn des leidenden Zuftandes, in dem ich mich befinde. Nur ein jelbft- 
thätiges Bermögen in mir bezieht das Empfundene auf ein Objelt 
überhaupt; dadurch erft erhält das Objekt Beſtimmtheit, und 
die Empfindung Dauer. Daraus ift Mar, daß Quantität und Dua- 
lität nothwendig verbunden find. Jene erhält durch diefe erft Beftimmt- 
beit, diefe durch jene erft Grenze und Grad. Aber das Empfundene 
felbft in Begriffe verwandeln, heißt ihm feine Realität rauben. Denn 
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nur im Moment feiner Wirkung auf mich hat e8 Realität. Erheb' ich 
es zum Begriff, fo wird es Gedankenwerk; fobald ich ihm felbft Not h— 
wendigfeit gebe, nehme ich ihm auch alles, was es zu einem Gegen- 
fand der Empfindung machte. 

Diefe allgemeinen Grundſätze von Dualität überhaupt laſſen fich 
nun auf die Qualität der Körper überhaupt jehr leicht übertragen, 

Das Nothwendige, was ber Berftanb allen jeinen Borftellungen 
von einzelnen Dingen zu runde legt, ift ein in Zeit und Raum über 
haupt vorhandenes Mannichfaltige. Dynamiſch ausgedrückt heißt das 
fo viel: Was der Berftand unfern (dynamischen) Borftelluugen von 
Materie als das Noihwendige zu Grunde legt, worauf erft das Zu⸗ 
fällige derfelben bezogen wird, ift ein unbeftimmtes Produkt anziehenber 
und zurüdftoßender Kräfte überhaupt, das die Einbilbungsfraft ganz 
allgemein verzeichnet, das für jest ein bloßes Objekt des Verſtandes, 
eine Duantität überhaupt ohne alle qualitative Eigenfchaft if. Wir 
können uns dieſes Probuft der Einbilbungsfraft als ein Mittleres von 
allen möglichen Berbältniffen venten, welche zwifchen anziehenden und 
zuritditoßenven Kräften möglich find. Kraft ift wohl ba, aber bloß in 
unferem Begriffe; Kraft überhaupt, nicht beſtimmte Kraft. Kraft 
ift allein das was uns afficirt. Was uns afficirt, heißen wir real, 
und was real ift, ift uur in der Empfindung: Kraft ift aljo dasjenige, 
was allein unferem Begriffe von Qualität entfpriht. Jede Oualität 
aber, infofern fie uns afficiren fol, muß einen Grad haben, und 
zwar einen beftimmten Grab, einen Grab, ber höher ober geringer 
jeyn Fönnte, jegt aber (in diefem Moment) gerade dieſer be- 
ftimmte Grad ift. 

Kraft überhaupt alfo lann nur infofern uns afficiren, als fie 
einen beftimmten Grad bat. So lange wir aber jene dynamiſchen Kräfte 
ganz allgemein — in einem völlig unbeftimmten Berhältnig — benfen, 
bat feine derfelben einen beftimmten Grad. Man kann fi diefes Ber- 
hältniß als ein abfolntes Gleichgewicht jener Kräfte vorftellen, in 
welchem die eine immer bie andere aufhebt, feine die andere biß zu einem 
beftimmten Grab anwachſen läßt. Sol alſo Materie überhaupt 
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qualitative Eigenfchaften erhalten, fo müffen ihre Kräfte einen be- 
flimmten Grab haben, d. 5. fie müffen von der Allgemeinheit des Ber- 
bältniffes, in welchem fie der bloße Berftand dent — oder deutlicher — 
fie müfjen von dem Gleichgewicht abweichen, in welchen: fie urſprünglich 
und mit Nothwentigfeit gedacht werben. 

Hetst erft iſt die Materie etwas Beſtimmtes für uns. Der Ber- 
fand gibt die Sphäre überhaupt, bie Empfindung gibt die Grenze; 
jener gibt das Nothwendige, dieſe das Zufällige; jener das Allgemeine, 
diefe das Beſtimnite; jener das bloß Formale, dieſe das Materiale ver 
Borftellung. 

Alſo — dieß ift das Refultat der bisherigen Unterſuchungen — 
alle Qualität der Materie beruht einzig und allein auf 
der Intenfität ihrer Grundkräfte, und, da bie Chemie eigent- 
lich nur mit den Dualitäten der Materie fi befchäftigt, fo ift dadurch 
zugleich ber oben aufgeftellte Begriff der Chemie (als einer Wiffenfchaft, 
welche lehrt, wie ein freies Spiel dynamiſcher Kräfte möglich ſey), er- 
fäutert und beftätigt. 

Dben zeigte es fi, daß bie Chemie nur infofern fie eine ſolche 
Wiſſenſchaft ift im Zufammenhang unferes Wiffens Nothwenbigkeit hat. 
Hier haben wir denjelben Begriff auf einem ganz andern Wege gefun- 
den, baburd nämlich, daß wir unterfuichten, inwiefern der Materie über 
haupt Qualität zulomme. 

Ehe wir nun zur wiffenfhaftliden Anwendung biefer Prin- 
cipien ſchreiten, dachte ich es vortheilhaft ihre Kealität an ſolchen Gegen- 
flänven zu prüfen, bie bis jetzt noch zu ben problematifchen in dieſer 
Wiſſenſchaft gehören. 


If Chemie als Wiffenfhaft möglich? 


(Zufag zum flebenten Rapitel.) 


Daß eine wifjenfchaftliche Einficht in den Grund ber ſpecifiſchen Dif- 
ferenzen der Materie möglich ſey, ift in dem vorhergehenden Zufat bemie- 
fen worben: daß eine gleiche Einfiht in die durch jene Verſchiedenheiten 
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ber Materie bedingten Erſcheinungen, die wir chemiſch nennen, möglich 
ift, ließe fi jchon aus dem Erften zur Genüge einfehen, 

Allein daraus würde nod nicht folgen, daß Chemie, als folde, 
eine Wiſſenſchaft feyn könne, denn alle jene Unterfuchungen gehören in 
ein viel höheres und allgemeineres Gebiet, das ver allgemeinen Phyſil, 
welche feine Naturerjcheinung ifolirt, fondern alle im Zuſammenhauge 
und der abfolnten Identität darzuftellen hat. Wenn alfo Chemie, als 
ſolche, ein befonderer Zweig der Kenntniß ſeyn follte, fo wäre dieß 
nur infofern möglich, als fie fich bloß auf das Erperimentiren befchränfte, 
nicht aber infofern fie die Prätenfton hätte Theorie zu ſeyn. 

Nur ein Zeitalter, weldes fähig war, bie Chemie felbft an bie 
Stelle der Phyſil zu ſetzen, konnte fie in biefer ihrer wifjenfchaftlichen 
Nadt» und Bloßheit für eine felbftändige Scienz und ihren durch be 
deutungslofe Begriffe entftellten Bericht von beobachteten Thatfachen für 
die Theorie felbft halten. Es bebarf nur der einfachen Reflexion, daß 
das was Urſache oder Grund des chemifchen Procefies ift, micht felbft 
wieder Gegenftand chemiſcher Unterfuchung feyn könne, um das Wiber- 
fprechende einer durch die Chemie felbftgefundenen Theorie der chemiſchen 
Erſcheinungen und bie Eitelleit ihres Erhebens über die Phyſik einzufehen. 

Was aber die Gründe betrifft, die gegen eine wirkliche Phyſil ver 
Chemie vorgebracht werben könnten, fo würben vie hauptfächlichiten ohne 
Zweifel von der allgemeinen und tief eingewurzelten Borftellung bes 
Specifijchen in der Natur bergenommen feyn, welche bie unenblihe Dif- 
ferenztirung bis in das Wefen der Materie jelbft fortfegt, abjolute qua- 
litative Berjchiedenheiten behauptet und unter dem Namen einer faljchen, 
bloß äußern Bermandtfchaft die wahre innere Berwandtſchaft und Iden⸗ 
tität der Materie gänzlich aufhebt. Es gehört zu diefer Vorftellungsart, 
zur Erflärung der Qualitäten Wefen einer eigenen Art zu denfen, und 
da man weder bie Anzahl dieſer Weſen ficher beftimmen noch durch 
Erfahrung alle Launen berfelben kennen lernen kann, fo ift biemit eine 
erſchöpfende Phyſik und wahre Wiſſenſchaft ihrer Erſcheinungen fo un 
möglih, als etwa eine Phyſik der Luftgeifter oder anderer unfaß- 


barer Wefen. 
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Die abjolute Identität und wahrhaft innere Gleichheit aller Materie 
bei jeder möglichen Berfchievenheit ver Form ift der einzige wahre Fern 
und Mittelpunkt aller Erfcheinungen der Materie, von dem fie als ihrer 
gemeinichaftlichen Wurzel ansgehen uud in dem fie zurüdfireben. Die 
chemischen Bewegungen der Körper find der Durchbruch des Wefens, 
das Zurüdftreben aus dem äußeren und befonderen Leben in das innere 
und allgemeine, in die Mentität. 

Andere Gründe gegen die Möglichkeit einer Erfenntniß der Ur 
ſachen ver chemiſchen Erſcheinungen köunten von den Borausfegungen 
bergenommen ſeyn, nach welchen bie inwohnenden Principien der Bemwe- 
gungen und bes Lebens felbft zu Materien gemacht werten. 

In diefem Fall läßt man fie entwerer felbft chemiſchen Berhäft- 
niffen unterworfen feyn, fo daß aud fie der Zerlegung, Zuſammen⸗ 
fegung, Verwandtſchaft u. f. w. fähig find: hiemit fehrt die Frage nach 
dem Grund aller chemifchen Erfcheinungen und beffen, was man Ber- 
wandtfhaft, Bindung u. f. w. nennt, bei ihnen ſelbſt, nur in bem 
höhern Fall, zurüd, oder man läßt diefe Materien die hemifhen Er- 
jheinungen äußerlich, mechanifch bewirken, fo daß mit diefer Erklärung 
die ganze Art dieſer Erfcheinungen felbft, als ſolche, nämlih als dy⸗ 
namiſche, aufgehoben wird; in diefem Fall ift, weil ter beitende Grund 
jener Erfcheinungen dann einzig in ber Figur der Heinften Theile ge— 
ſucht werden lann, welche für alle Erfahrung unerreichbar ift, vollends 
alle Ausſicht auf eine Wiffenfchaft der Chemie gänzlich aufgehoben. 

Die andere Beringung der Möglichkeit einer ſolchen, außer ber 
innern und wejentlichen Einheit ver Materie, ift alfo, daß die Thätig- 
feiten der Wärme, des Magnetiemus, der Klektricität u. f. mw. imma» 
nente und der Subſtanz der Körper felbft ebenfo inhärirende Thätigfei- 
ten feyen, wie die Form überhaurt aud in Anfehung der tobten Materie 
mit dem Wefen eins und von ihm unzertreunlich ift. Es ift aber durch 
die dynamiſche Phyfif hinlänglich bewiefen, daß alle jene Thätigkeiten ein 
ebenfo unmittelbares Verhältniß zur Subftanz haben, als die drei Di- 
menfionen der Form jelbft, und andere Beränderungen als der Berhält- 
niffe der Körper zu den drei Dimenfionen find auch die hemifchen nicht. 
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Endlich ift für die legte Aufgabe einer Phyſik ver Chemie, die auch 
in biefen Erfcheinungen nur das AU darzuftellen bat, nothwendig ihre 
Sinnbillihfeit und Beziehung auf höhere Verhältniſſe zu faflen, va 
jeder Körper von eigenthümlicher Natur in feiner Soee allerdings wieder 
ein Univerfum if. Erſt wenn man im den chemiſchen Erfcheinungen 
nicht mehr Geſetze, bie ihnen als ſolchen eigenthümlich, fondern vie all- 
gemeine Harmonie und Gefegmäßigkeit des Univerfums fucht, werden 
fie unter tie höheren Berhältniffe ver Mathematik treten, wozu durch 
ven Scharffinn eines deutſchen Mannes einige Schritte gefchehen find, 
defien Entdeckungen, wovon wir hier al® Beilpiel nur die ber beftänbi- 
gen arithmetiſchen Progrefiion der Alfalien im Verhältniß zu jeder 
Säure, und ber geometrifchen der Säuren zu jebem Alfali anführen 
wollen, in ver That auf bie tiefften Naturgeheimniffe deuten, 


Achtes Kapitel. 


Anwendung dieſer PBrincipien auf einzeine 
Gegenftände der Chemie. 


Es ſcheint ein Bortheil der mechanischen Chemie zu ſeyn, daß fie 
mit leichter Mühe die größte fpecififche Verſchiedenheit der Materie be 
greiflich zu machen weiß. Indeß wenn man die Sache näher betrachtet, 
fo ift ein Princip, das am Ende alles auf verſchiedene Dichtigkeit 
zurüdzuführen genöthigt ift, in der That ein ſehr bürftige® Princip, fo 
lange man Materie als urjprünglid gleichartig und alle einzelne 
Körper als bloße Aggregate der Atomen betrahten muß. Dagegen läßt 
die dynamiſche Chemie gar Feine urſprüngliche Materie, d. h. eine 
folhe zu, aus welcher erft alle übrige durch Zufammenjegung entftan- 
den wären. Vielmehr, da fie alle Materie urjprünglich als Produkt ent- 
gegengeſetzter Kräfte betrachtet, fo ift die größtmögliche Verſchiedenheit 
der Materie doch nichts anders als eine Berfchiedenheit des Berhält- 
nifjes jener Kräfte. Kräfte aber find an fi ſchon unendlich, d. 5. es 
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kann für jede mögliche Kraft eine unenblihe Menge von Graten ge 
dacht werben, wovon fein einzelner der höchſte ober der niebrigfte ift, 
und da auf Graben allein alle Oualität beruht, fo läßt fi aus dieſer 
Boransfegung allein ſchon die unendliche Verſchiedenheit ber Materie, in 
Anfehung ihrer Qualitäten (fo wie fie uns aus Erfahrung befannt find), 
ableiten und begreifen. Denken wir uns üserbieß aber einen Konflikt 
entgegengefegter Kräfte, fo daß jete von der andern urfprüngfid unab- 
bängig ift, fo geht die Mannichfaltigfeit möglicher Verhältniſſe zwiſchen 
beiden abermals ins Unendliche. Denn nicht nur bie einzelne Kraft ift 
unendlicher Grabe fähig, fondern auch ein und berfelbe Grad lann ganz 
verſchieden modificirt werben durch bie entgegengefegte Kraft, die, wäh- 
renb jene ind Unendliche vermindert werben, ins Unendliche wachſen 
fann, oder umgekehrt. Offenbar alſo ift das Princip der dynamiſchen 
Chemie (daß alle Dnalität der Materie auf grabuellen Berhältniffen 
ihrer Grundfräfte beruhe) an ſich ſchon bei weiten reicher, al® das der 
atomiſtiſchen Chemie. 

Diefes Princip weist nun ber Chemie ihre eigentliche Stelle an 
und fcheivet fie ſcharf und beftimmt von der allgemeinen Dynamilk for 
wohl, als von ver Mechanik. Die erftere ift eine Wiffenfchaft, die un—⸗ 
abhängig von aller Erfahrung aufgeftellt werden fann. Die Chemie 
aber, obgleich eine Folge der Dynamik, ift doch in Bezug auf diefe 
Wiſſenſchaft ganz zufällig und lann ihre Realität einzig und allein durch 
Erfahrungen darthun. Kine Wiſſenſchaft aber, die ganz auf Erfahrung 
beruht und beren Gegenftand die chemifchen Operationen find, Tann 
nicht von einer einzelnen Grundkraft, z. B. der Anziehungskraft, fon- 
dern mit von dem empirifhen Berhältnif der beiden Grund— 
fräfte abhängig feyn. Diefes Verhältniß der Grundkräfte num läßt 
die Dynamik völlig unbeftimmt. Alfo ift die Chemie keine Wiffenfchaft, 
die aus der Dynamit nothwendig erfolgte, etwa fo wie bie Theorie 
der allgemeinen Schwere. Vielmehr ift fie felbft nichts anders als die 
angewandte Dimamif ober die Dynamif in ihrer Zufällig. 
feit gebadt. 

Die Chemie alfo, da fie mit ber Dynamik parallel ift, muß 
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unabhängig feyn von allen Gefegen, die ben dynamiſchen untergeort- 
wet find. Unabhängig alfo find chemifche Operationen von Geſetzen ber 
Schwere; denn biefe beruhen auf der bloßen Anziehungskraft der Ma⸗ 
terie und feßen voraus, baß bie dynamischen Kräfte in der Materie 
bereitö zur Ruhe gelommen find. Die Chemie aber ftellt dieſe Kräfte 
in Bewegung bar; denn ihre Erſcheinungen alle find nichts als Phä⸗ 
nomene einer Wechſelwirkung der Grunbfräfte der Materie. 

Der berühmte Chemift, Bergmann, fragt: wie groß wohl bie 
Ueberraſchung desjenigen geweſen ſeyn möge, ber zuerft ſah, wie ein 
Metall in einer hellen, durchſichtigen Flüſſigkeit aufgelöst wurde, wie 
ber ſchwere, undurchſichtige Körper völlig verfhwand und auf einmal, 
nachdem eine andere Materie beigemifcht wurbe, aus ber ganz gleichartig 
ſcheinenden Flüffigfeit wieder als fefter Körper zum Borfchein kam. — Der 
Hauptgrund der Ueberrafhung mußte wohl gleich anfangs darin liegen, 
daß man hier Materie vor feinen Augen gleihfam entftehen und 
werben ſah; wer weiter barüber dachte, konnte wohl bald einfehen, daß 
Eine Erfahrung biefer Art Hinreiche, Über das Wefen ber Materie 
ſelbſt Aufichluß zu geben. Denn man fah offenbar, daß fle hier nicht 
aus Theilen zufammengefegt oder in Theile aufgelöst werbe, ſondern 
daß das Fluidum, in welchen ber fefte Körper verſchwand, ein gemein» 
ſchaftliches Prodult aus den Graden ber Elaſticität beider Körper fey 
— daß alfo wohl vie Materie überhaupt urſprünglich nichts anders ſey, 
als ein Phänomen grabualer Berhältniffe — gleihfam ein Ausprud 
diefer Berhältniffe für die Sinne. 

Unabhängig ferner ift die Chemie von ver Mech anik; denn auch 
diefe ift der Dynamik untergeorbnet. Sie fest ein beſtimmtes, unver 
ändertes Verhältniß der dynamiſchen Kräfte voraus, fie bezieht ſich auf 
Körper, d. 5. auf Materie innerhalb beftimmter Grenzen, beren bewe⸗ 
gende Kräfte einen Anftoß von außen erwarten, wenn ber Körper ſich 
bewegen fol. Die Chemie dagegen betrachtet die Materie in ihrem Wer- 
den und bat ein freies Spiel — alfo aud eine freie Bewegung ber 
dyna miſchen Kräfte unter fich, ohne Stoß von außen, zum Gegenſtand. 

Der Chemie, innerhalb ihrer gewöhnlichen Grenzen, mag es verftattet 
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leyn, die Elemente der Körper nad Bedürfniß zu vervielfältigen. 
Sie nimmt daher gewiffe permanente, unveränderliche Grundftoffe 
an, die ſich von einander durch innere Dualitäten unterfcheiden. Allein 
Qualität überhaupt ift etwas, was nur in der Empfindung vorhan- 
den if. Man trägt alfo etwas, das bloß empfunden wird, auf bas 
Objekt felbft über — es fragt fi, mit welchem Recht. Denn ber 
Körper an fi), d. h. ohne Bezug auf unfere Empfindung, bloß als Objelt 
bes Verſtandes betrachtet, bat feine innere Qualität, fonvern infofern 
beruht alle Qualität bloß auf den gradualen Verhältniß der Grundkräfte. 
Dann aber kann man jene Stoffe nicht mehr als permanent und unver: 
änderlich venfen; fie find felbft nichts anders als ein beftimmtes, dynami⸗ 
ſches Berhältuig und nehmen, ſobald diefes verändert wird, felbft eine 
andere Natur — aud) ein anderes Verhältniß zu unferer Empfindung an. 

Man hat dieß auch, wie es fcheint, im manchen Theorien voraus- 
geſetzt, wenigftens was bie feineren Materien betrifft. So bat man 
jchr häufig von latentem Licht, latenter Wärme u. f. w. gefpro- 
hen. Die Sache ift nicht zu leugnen, wenu man auch nur bie Erwär- 
mung ber Körper durchs Licht in Betrachtung zieht, die deſto größer 
ift, je unfichtbarer das Picht wird u. ſ. w. Allein wenn das Picht ſich 
von andern Materien dur innere qualitative Eiyenfchaften unterfchei- 
tet, wenn feine Eriftenz nicht bloß auf grabunlen Berhältniffen beruht, 
jo fieht man nicht ein, wie es, durch bloße Berührung anderer Körper, 
feine Natur fo ändert, daß es nun aufhört aufs Auge zu wirken. 

Hier ift nun der Drt, die gewöhnlichen Vorftelungsarten von Licht, 
Wärme u. f. w. zu beurtheilen. Dan bat neuerbings oft gefragt, ob 
das Licht eine befondere Materie ſey. (Ich frage dagegen: was in aller 
Welt ift denn befondere Materie?) Ich würde fagen: Allee, was 
wir Materie nennen, ift doch nur Mopififation ber einen und felben 
Materie, die wir in ihrem abfoluten Gleichgewichtszuſtand allerdings 
nicht finnlih erkennen, und die in befondere Verhältniffe treten muß, 
um für uns auf diefe Weife erkennbar zu fen‘. 


' Alles, was wir Materie beißen, ift boch nur Mobifitation ber Materie überhaupt 
— wenn nur bie Materie Überhaupt ein bloßer Gedanke wäre. (Erfte Auflage.) 


* 
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Dver, will man das Lit als eine Kraft beiradgten, und im bie 
Phyſil philofophifche Principien einmifhen, fo frage ich hinwiederum: 
was von allem, was anf und zu wirfen ſcheint, ift nicht Kraft, und was 
überhaupt kann auf uns wirken, als Kraft? Und menn man jagt: die Picht- 
materiefey, als ſolche, ein bloßes Produkt unſerer Einbildungsfraft, fo 
frage ich wiederum: welde Materie ift das nicht, und welche Materie ift, 
als folhe, unabhängig von unfern Vorftellungen außer uns wirklich? 

Über es fragt fih: ob ein Element, wie das Licht, das, wen c# 
Materie ift, an der Grenze aller Materie fteht, auch chemifcher Be 
ftanbtheil werden! und als chemiſcher Grundftoff in den chemifchen 
Vroceß mit eingehen könne. Allein diefer Zweifel beweist ſchon, daß 
man von Licht und von Materie überhaupt fehr duufle Begriffe hat. 
Das Licht ift felbft nichts anders als ein beftimnites graduales Ber- 
hältniß dynamiſcher Kräfte (wenn man will, der uns befanıtte höchſte 
Grad der Expanſtokraft). Verläßt alfo die Materie dieſes beftimmte 
Berhältniß, fo ift fie nicht mehr Licht, nimmt nun auch andere quali- 
tative Eigenſchaften an und bat eine chemiſche Veränderung erlitten. 

Dieß wird fehr Mar, fobald man die Stufenfolgen betrachtet, bie 
das Licht felbft durchläuft. Das Licht der Sonne fcheint uns unendlich 
heller und reiner, .ald das gewöhnliche Licht, das wir zu erregen im 
Stande find. Auch glänzt das Licht der Sonne weit mehr, wenn es 
auf feinem Wege zu uns weniger Widerftand finde. Dadurch aber 
fann nur feine Elafticität vermindert werden, und mit diefer verminderten 
Elaſticität ift auch eine geringere Wirkung auf unfer Organ verbunden. 
Es ändert alfo feine Qualität, fobald feine Elafticität veräudert wird ?, 

Weit reiner und lebhafter ift das Licht, das wir durch Zerfegung 
der Pebensluft erhalten, als das Licht aus der atmoſphäriſchen Luft. 
Mehrere neuere Chemiler? betrachten daher die erftere als die einzige 


' ob eine fo ſubtile Materie ale das Licht, auch hemifcher Beftanbtheil werben 
Erſte Auflage). 

2 &s if daher für die Naturlehre äußerſt wichtig, die verfchiedenen Arten 
von Licht zu umterfcheiben. 

3. B. Foureroy in feiner oft angeführten Schrift. 
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Quelle des Lichts. Auch bemerkte Lavoiſier fhon, daß zur Bildung 
der Lebensluft ſchlechterdings Licht mitwirken müffe. Ferner gehört hie 
ber ver große Einfluß des Lichts auf Mieberherftellung der verbrannten 
Körper. Dieß beweist aber nicht mehr und nicht weniger als fo viel: 
Die Lebensluft im Zuftande ihrer Zerfegung kommt demjenigen Berhält- 
niß der Kräfte von allen Subftanzen am Nächten, mit welchen Licht- 
erſcheinungen verbunden find‘. Denn fonft könnte, wie ſchon Büffon 
fagt, jede Materie Liht werben, nur daß bei ihr biefer Ueber- 
gang durch weit mehrere Zwifchengrabe gejchehen muß, als bei ber 
Lebensluft, bie, fobald ihre Elafticität vermehrt wird, indem fie einen 
Theil ihrer Maffe (das Oxygene) verliert, zu leuchten anfängt. 

Die lann nun auch rüdwärts gelten, nämlich, daß das Plus von 
Elafticität, das dem Licht eigenthümlich ift, für das Minus von Clafti- 
cität, bad dem Oxygene zulommt, bie meifte Kapacität hat. 

Die atmofpärifche Luft ift des Leuchtens nur in dem Mafe 
fähig, als fie ſich dem beftimmten Grab von Elafticität, der der Lebens⸗ 
Inft eigenthümlich ift, annähert?. Ja felbft das Licht, das wir aus 
Zerfeung der atınofphärifchen Luft erhalten, ift mehr ober weniger rein 
nad Beſchaffenheit der Luft, aus welcher es entwidelt wird. 

Die Natur Hat fehr deutlich bie beiden Ertreme bezeichnet, zwi⸗ 
ſchen welchen Lichtentwidlungen überhaupt möglih find. Die minder 
elaſtiſchen Luftarten (die mephitifchen nicht entzäindbaren) taugen dazu 
ebenfowenig, ald die amı meiften elaftifchen (die mephitifcyen entzündbaren). 
In der Mitte zwifchen beiden liegt die Duelle des Lichts, die Lebensluft. 

Zuverläffig zeigt fih auch eine große Berfchiedenheit in Anfehung 


' [Die Lebensluft kommt dem Grab von Elafticität, ber ber Lichtmaterie eigen- 
thumlich if, unter allen uns befannten Luftarten am Nächſten. (Erfte Auflage.) 
Falſch if alfo bie oben (&. 80) vorgetragene Vermuthung, das Licht ſey ein 
geeinfchaftlicher Antheil aller elaftiichen Flüſſigleiten und hiemit beantwortet bie 
Frage (S. 89. 90), warum bei auberen Zerſetzungen fein Licht ſichtbat werbe. 
Ueberhaupt finden alle oben vorgetragene Hypotheſen über das Picht bier erft ihre 
Berichtigung ans Principien. 

? Daran erklärt fi auch, warum ber brennbare Körper das Licht unverbält- 
nißmãßig mit feiner Dichtigkeit bricht, Entwidelung bes Oxygenes aus den Pflanzen. 
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der Schnelligfeit, mit der das Ficht im Verhältniß feiner größeren oder 
minderen Reinheit ſich fortpflanzt. 

Der eviventefte Beweis, daß das Licht mit dem Grad feiner Efafti- 
citãt and feine Qualität ändert, ift das Phänomen der Farben. Denn 
offenbar find die fieben Hauptfarben nichts anders als eine Stufenfolge 
der Intenfität bes Lichts, vom höchſten, für unfer Auge empfinblichften 
Grad an bis zum völligen Verſchwinden. Selbft die mechaniſche Thei- 
lung des Strahls im Prisma hängt davon ab, daß bie Elafticität des 
Strahls fiufenweife vermindert wirb. 

Das Phänomen des Schattens, oder der völligen Dunkelheit, fo- 
bald ber erleuchtete Körper dem Licht entzogen wird, beweist, daß das 
Licht, indem es den Körper berührt, feine Natur völlig ändert. Denn 
warum leuchtet der Körper, dem Licht entzogen, nicht fort, wenn mit 
dem legtern feine Veränderung vorgegangen ift? Aber es geht feine weitere 
Beränberung mit ihm vor, als eine Verminderung feiner Clafticität. 

Mas in der materiellen Anficht des Lichts die meiften Zweifel er- 
regt hat, ift die aufßerorbentlihe Subtilität diefer Materie. — Der 
Menſch hat von Natur Tendenz zum Großen. Das Größte, mag es doch 
feine Einbildungskraft überfteigen, findet Glauben bei ihm, beun er fühlt 
ſich felbft dadurch erhoben. Aber er fträubt ſich gegen das Kleine, uneinge- 
venf, daß die Natur im einen fo wenig als im andern Grenzen anerkeune. 

Hier ift vielleicht der Ort, noch etmas Über die neueren Hypothefen 
vom Phlogifton zu fagen. 

Mehrere berühmte Chemiker (Richter, Gren u. a.) laflen das Picht 
aus Brennftoff und Wärmeftoff beftchen. Was die Annahme felbft be» 
trifft, fo fann man fragen: aus was denn alsdann wohl der Breunftoff 
und Wärmeftoff beftchen werde? — Wenn aber ber Beweis biejer 
Annahıne daraus geführt wird, daß beim Verbrennen eine boppelte 
Wahlanziehung ftattfinde, — daß e8 alfo einen Beſtandtheil des Körpers 
geben müfje, ber beim Berbrennen frei geworben, mit dem Wärmeftoff 
ber Luft zufanmentrete und Licht bewirke, — fo gibt es bafür nicht 
Einen entfcheivenden Beweis. Da fi Übrigens das Licht von jeder 
andern Materie nur durch den Grab feiner Elaſticität unterfcheivet, fo 
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fann wirflid, jede Materie als Lichtftoff betrachtet werten, d. h. jete 
kann Licht werben, jede eine Elafticität erhalten, bie der Elafticität des 
Lichts gleich ift. Allein die Rede ift nicht von dem, was feyn fann, 
fondern von dem, was iſt. Nun hat aber ber Körper im gewöhnlichen 
Zuftande dieſe Elafticität nicht. Sogar Licht, das den Körper be 
rührt, verliert feine Elaſticität und hört damit auf Picht zu ſeyn. 
Es fragt fih alfo, ob der Grundftoff des Körpers mährend des Ber- 
brennens erft Kigenfchaften des Fichte annehme Und könnte man 
dieß bemweifen, was aber unmöglich ift, fo hätte man damit nichts ge 
wonnen unb nichts verloren. — Was aus einer Materie alles werden 
tann, fann niemand fagen; was aber jeßt, bei biefem beftimmten 
Proceh, aus ihr wird, muß man fagen können, benn das lehrt Er- 
fahrung, und dieſe jagt offenbar, daß die Pebensluft allein bei dieſem 
Proceß Berhältniffe der Klafticität annimmt, die das Phänomen des 
Lichtes geben '. 

Macguer jhon behauptete, das Phlogifton jey nicht ſchwer. Neuer: 
dings behauptet Herr Gren (wie früher fhen Dr. Blad), es ſey 
negativ-ſchwer. Auch Herr Piftet gibt dem feuer eine direction 
antigrave. Mit dem nämlichen Rechte könnte man jedem Körper eine 
folde Tendenz gegen die Schwere geben, in dem Princip der Ertenfton 
nämlih, und alfo auch bier bloße Gradverſchiedenheiten ftattfinden laſſen 
fo daß das Licht mur nahezu die reine Erpanfiofraft repräfentirte, und 
deßwegen irgend ein Verhältniß zur Schwere ? bei ihm für alle Mittel 
unerfennbar wäre. 

Ganz anders ift e8 mit dem Wärmeftoff, als mit dem Licht. 
Das Licht erfcheint ſelbſt als Materie won beftimmter Qualität, bie 


’ eines Grade von Elafticität fähig ift, der das Phänomen bes Fichtes gibt. 
(Exfte Auflage.) 

2 Mit dem nämlichen Recht Könnte man auch ber entzlündbaren Luft die Schwere 
abfpredhen. Ohne Beweis aus ber Erfahrung kann ein folder Sag nicht 
bebanptet werden, und will man ihn aus einzelnen Erfahrungen beweiſen, fo ver- 
wechſelt man, ohne baran zu benfen, Schwere und (fpecifiihes) Gewicht. 
Es gibt aber Erfahrungen geuug, bie beweiſen, daß das Licht Gewicht haben 
muß. (Erfte Auflage.) 
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Wärme aber ıft felbft Feine Materie, fondern bloße Dualitit — bloße 
Movifilation jeder — gleichviel welher? — Materie. Wärme ift ein 
beftimmter Grab von Erpanfion. Diefer Zuftand der Erpanfion  ift 
nicht nur Einer beſtimmten Materie eigenthümlich, fondern kann jever 
möglihen Materie zufommen. Man wird vielleicht einwenden, Körper 
jeyen doch nur infofern warm, als fih das Wärmefluidum in ihren 
Zwifchenränmen anhäufe Allein, auch vorausgefegt, daß eine ſolche 
Anhäufung ftattfindet, fo begreift man noch nicht, wie bie Körper felbft 
dadurch erwärmt werben. Und wenn bie Wärme nur ein beftimmter 
Grad von Clafticität ift, fo muß fie, fobald fie den Körper berührt, 
dieſe Elafticität entweder verlieren ober den Körper felbft in einen glei- 
hen Zuftand verfegen. Wenigſtens muß man fagen: das Wärmefluidum 
durchdringe bie Körper. Allein feine Durchdringung eines Körpers 
findet flatt, ohne daß ver letztere feinen Zuftand ändere. 

Damit wird nicht geleugnet, daß z. B. fefte Körper durch Vermitt- 
lung des Fluidums, das fie umgibt, (der Luft) erwärmt werben. Aber 
dieſes Fluidum ift felbjt nicht die Wärmematerie, fondern nur Flnie 
bum von beftimmterem Grabe ber Erpanfion, wodurch es fähig wirb 
ein Gefühl von Wärme in unferm Organ bervorzubringen. Auch ift 
es nicht der bloße Beitritt dieſes Fluidums zum Körper, mas ihn er- 
wärmt, fondern es ift die Wirkung, die es auf die Grunbfräfte bes 
Körpers felbft ausübt. Jetzt erft, nachdem das Grabverhältniß feiner 
Grundfräfte verändert ift, lann der Körper felbft erwärmt heißen; wo 
nicht, fo ift feine Erwärmung bloß ſcheinbar, fie fommt nur dem 
Fluidum zu, das fi in feinen Zwiſchenräumen befindet. 

Hier ift es allo ganz anders als beim Licht. Denn, wir fennen 
bis jegt nur Eine Materie (die Pebensluft und einige, die fi ihr 
annähern), al® folhe, welche zu dent Grad von Elafticität, der von dent 
Phänomen des Lichts begleitet ift, Übergehen können. Darum haben 
wir das Recht, von einer Lichtmaterie zu fprechen. Allen erwärmt 
werden kann unmittelbar im fich felbft (durch Reibung) jede Materie, 
und das nicht durch deu Beitritt eines unbelannten Fluidums allein, 
fondern durch gleichzeitige Veränderung, die im Körper felbft vorgeht. 
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Wenn man nun noch biezu nimmt, daß Wärme in fehr vielen uns 
bezweifelten Fällen dur bloße Veränderung der Kapacität eutftcht, 
fo wird man geneigt, Wärme überhaupt für ein bloßes Phänomen 
bed Uebergangs einer Materie aus dem elaftifcheren Zuſtand in dem 
minberelaftifchen (wie aus dampfförmigem in tropfbar-flüffigen) anzu» 
fehen. Man wirb einmwenben, daß doch z. B. zur Bildung des Dampfs 
Wärme erforderlich war. Aber was war denn diefe Wärme? Etwa ein be» 
fonderes Fluidum, das fi mit dem Waffer zu Dampf verband? Aber alles 
was die Erfahrung beim Berbampfen des Waſſers von einem erbigten 
Körper zeigt, ift, Daß das Waſſer durch die Wechſelwirkung und Ins» 
Gteihgewiht-Segung mit diefen in feiner Erpanftofraft beträchtlich er- 
höhten Körper einen Grab von Exrpanfion annahın, der es in Dampf. 
geftalt fortführt!. 

Nun ift ferner durch Crawfords Erperimente ausgemadt, daß 
Wärme ein völlig relativer Begriff ift, daß durch gleiche Ouanti- 
täten von Wärme verfchiedene Körper ganz verſchieden erwärmt werben. 
Crawford hat für dieſe verfchiedene Beichaffenheit der Körper den Aus- 
dend der Kapacität erfunden, ber fehr gut gewählt war, weil er das 
Phänomen ganz — aber aud nicht mehr als dieſes — bezeichnete. 
Auf jeden Fall aber folgt daraus, daß nicht etwa ein beftimmter 
abfoluter Grab von Erpanfiofraft das Phänomen der Wärme gibt, jon- 
dern daß jeder Körper feinen eigenen, beftimmten Grad von Erpanfion 
bat, auf welchem er als erwärmt oder als erhigt erfcheint. 

Es gibt alfo keine abfolute Wärme, und Wärme überhaupt ift 
nur das Phänomen eines Zuftandes, in welchem der Körper ſich be 
findet. Wärme ift feine abfolute — überall ſich felbft gleihe — 
fondern eine von zufälligen Beringungen abhängige Qualität. Man 
fee felbft unter den empiriſch unbelannten elaftifchen und urſprünglich 


! Aber warum heißen wir biefes Fluidum Wärmematerie? Deßwegen, meil 
e8 einen beftimmten Grab von Erpanfiofraft hat — alfo ift es doch immer biefes 
Grabverbältniß allein, was Wärme bewirlt. Das Fluidum ift nicht bie Wärme 
ſelbſt (noch viel weniger Wärmeftoff), fonbern jet — in biefem beſtimmten 
Fall — das Vehikel der Wärme. (So die erfte Auflage ftatt bes obigen Satzes.) 
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erpanfiven Fluidis eines, welches dad vorzüglichfte Vermögen hat, Körper 
zu erwärmen, fo ift bo das Weſen deſſelben Materie, die aller an- 
deru gleich ift, und nur die Beftimmung einer relativ größern Erpan- 
fionsfraft das, wodurch es fi von andern unterfcheivet. Allein viefe 
Beftimmung kommt auch dem feften Körper zu, ber einem andern Wärme 
mitteilt. Wenn ein Fluidum, als folches, feinem Wefen nad Urfache 
der Wärme ift, woher hat denn dieſes Fluidum feine Fähigkeit, Wärme 
mitzutheilen ? — Eine Wärmematerie ald Urfache der Wärme annehmen, 
beißt die Sache nicht erflären, fondern fih mit Worten bezahlen. 
Aber, wirb man einwenden, es ifl erwiefen, daß der Wärmeftoff 
hemifche Verbindungen eingeht, daß er z. B. die Urſache der Flüflig- 
keit, daß er alfo Grunbftoff jebes flüffigen Körpers ift. Aber, mas ift 
denn überhaupt ver Begriff von einem Flüſſigen? Crawford fagt: 
„Ein flüfjiger Körper hat mehr Kapacität als ein fefter, und daher fonımıt 
e8, daß er beim Uebergang aus dem feften in flüfjigen Zuftand fo viel 
Wärme aufnimmt, die feine Temperatur um nichts erhöht.” Für ven 
Auẽdrud Rapacität aber läßt fich fehr leicht ein allgemeinerer Ausprud 
finden. Und bann läßt fi Crawfords Sag umlehren: weil, kann man 
fagen, dem Eis weit mehr Wärme zugeführt wird, als es in feinem 
bisherigen Zuftand aufnehmen kann, ändert e8 biefen Zuſtand; nicht 
alfo, weil es jest mehr Kapacität hat, nimmt es mehr Wärme auf, 
fondern weil und infofern e8 mehr Wärme aufgenommen bat, hat es 
von nun am größere Kapacität. Alſo ift bie Kapacität eines flüffigen 
Körpers felbft ein Plus oder Minus von Wärme, das er aufgenommen 
bat. Je mehr er davon aufnehmen mußte, um in dieſen beftimmten 
Zuſtand zu kommen, defto mehr muß angewandt werben, um ihn in 
einen noch elaftifcheren Zuftand übergeben zu laffen!. Wenn alfo Wärme 
„B. Urſache der Flüſſigkeit des Eifes ift, fo heißt dieß nur fo viel: 


* Hier iſt in ber zweiten Auflage Folgendes ausgefallen: Kapacität alſo if, 
allgemeiner ansgebrüdt, ein beftimmter Zuftand eines Körpers, ein beflimmter 
Grab von Erpanfibilität, oder wie man es fonft heißen will. Alſo tft auch jede 
Slüffigkeit nichts anders als ein beftimmter Grab von Erpanfibilität, ober, 
was baffelbe if, ein beftimmter Grab von Kapacität. 
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Wärme d. h. ein höherer Grab von Erpanfibilität) der dem Eis durch 
irgend eine Materie (3. B. Wafler, das bis zu einem gewiflen Grad 
erhitzt iſt) mitgetheilt wird (indem dieſes ſich mit ihm ins Gleichgewicht 
zu fegen und feine Erpanfion im Verhältniß zu ihm zu vermindern fucht), 
gibt dem vorher feften Körper einen höhern Grad von Erpanfibilität, 
wodurch er bie Eigenfchaften eines flüffigen annimmt. Alſo ift es nicht 
tie Wärme, ober ein befonderer Wärmeftoff, der mit dem Eis eine 
chemifche Verbindung eingeht, fondern es ift bie erwähnte Materie felbft, 
3: B. Waſſer, dad man zum Erperiment anmendet, bie fih mit ber 
andern Materie in einen dynamiſchen Proceß fegt, und bie Flüſſigkeit, 
die man erhält, ift ein gemeinfchaftliches Produft aus den Plus und 
Minus von Wärme. des erbhigten und des gefrornen Waflers, ſowie, 
wenn man flüffige Materien von verfchievener Dichtigfeit vermiſcht, die 
Flüffigfeit, die man erhält, das Produft aus den Dichtigfeiten beider 
if. Niemand wird an einen befondern Stoff denken, der ſich mit der 
fltffiger-geworbenen Materie verbunden bat. — Mit dem nämlichen 
Recht könnte man, da das Waffer in dem obigen Proceß feine Wärme 
verliert, einen kaltmachenden Stoff annehmen, den das Eis dem 
Waſſer gegen ven Wärmeftoff abgibt. 

Ein fharffichtiger Naturforfcher macht gegen Crawfords Borftellungs- 
art Über das Entftehen flüffiger Körper folgende Einwendungen. „Es 
entfteht die Frage,“ fagt er, „die für die Crawfordiſche Theorie von 
großer Wichtigkeit ift: Rührt das Berjchluden (der Wärme dur fchmel- 
zenves Eis) bloß von eimer vermehrten Kapacität her, oder geht ber 
Wärmeftoff hier eine Art chemifcher Verbindung mit dem Körper ein 
und bewirkt dadurch Flüfligfeit? — Erflärt man jenes Berfchluden ver 
Wärme aus einer bloßen vermehrten Kapacität, und wirklich follen fich 
die Sapacitäten des Eiſes und Waſſers wie 9 und 10 verhalten, fo 
bängt zwar, flüchtig angejehen, alles gut zuſammen; das Waſſer ift 
nichts weiter als ein Eis von größerer Kapacität. Allein man bedenkt 
alsdann nicht, daß bei diefer Art zu räfonniren eine der größten Er- 
fheinungen in der Natur ohne alle Erflärung bleibt. Wenn durch einen 
beträchtlihen Aufwand von Wärme aus Eis Waſſer wird, das nicht 
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wärmer ift al® jenes Eis, fo ift wohl die erſte Frage: iſt nicht dieſe 
Wärme zum Theil dazu verwendet worben, dem Eife Flüſſigkeit zu 
geben? und dann erft, wenn dieſes ausgemacht ift, faun mau unter» 
ſuchen, was das entjtandene Fluidum für eine Kapacität habe. Es muß 
erft erflärt werben, wie Flüſſigkeit entfteht, che man ſich um die Ka— 
pacität berfelben befümmert, denn die größere Kapacität kann doch nicht 
die Urfache der größeren Kapacität ſeyn. Ich fan mir gar wohl ein 
Fluidum gedenken, deſſen Kapacität um nichts größer wäre, als tie 
bes feften Körpers, aus dem es entſtauden ift, und das bemungeachtet 
eine große Menge Wärme bei feiner Entjtehung verfchludt hätte. Es 
fheint vielmehr, daß, um aus Eis Waffer zu machen, bie Wärme eine 
Berbindung mit dem Eife cingehe, dadurch einen neuen Körper bilve, 
und durch diefe Verbindung alle Kraft zu wärmen verliere, und alfo 
nicht mehr frei fen, und folglich nicht zu jener Wärme gerechnet werben 
föune, von welcher Kapacität abhängt '.“ 

Ueber diefe Einwenbungen feyen mir folgende Bemerkungen erlaubt. 

Daß ſich Wärmeftoff mit dem Eis chemiſch verbinvet, könnte — 
auch wenn man es einräumte — bach das Flüffigwerden des leßtern 
nicht erflären, wofern man nicht wieder auf einen beftimmten Begriff 
von hemifher Berbindung zurüdginge, weburh man am Ende 
doch daranf zurückkommt: das Wafler jey ein Probuft aus den Plus 
und Minus von Erpanfibilität (fo werde ich mich der Kürze halber 
immer ausdrüden) der Wärmematerie und bes Eiſes. Allein jenes Plus 
von Erpaufibilität, durch welches Flüſſigkeit bewirkt wird, kann aud 
nur eine Modifilation des Fluidums feyn, das man zum Proceß ange- 
wandt hat, und man ift nicht genöthigt, in biefem Fluidum z. B. 
dem Wafler, noch ein zweites anzunehmen, durch welches es ſelbſt erft 
warm geworben ift. 

Was aber den Begriff von Kapacität betrifft, fo ift dieſer Begriff 
in der Crawfordſchen Theorie viel zu enge, er läßt fich aber erweitern, 
und dann fällt ber Einwurf: „Es muß erft das Entftehen der Flüflig- 
feit erflärt werben, che man fi um ihre Kapacität befümmert,” weg. 

' Lichtenberg zu Errieben. ©. 444. 
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Denn diefe Flüſſigkeit und diefe beftimmte Kapacität (b. h. dieſer be- 
flimmte Grad von Erpanfibilität) find eins und daſſelbe. Nur infoferm 
das Waſſer diefe beftimmte Flüſſigkeit ift, hat es auch dieſe be» 
ffimmte Sapacität, und umgelehrt, nur infofern es dieſe beftinmmte 
Kapacität hat, ift es biefe beftimmte Flüſſigkeit. Verändert ſich feine 
Rapacität, fo ändert ſich auch der Grad feiner Flüffigfeit ‘, und umge⸗ 
fehrt, fett man eine andere Frlüffigfeit voraus, fo fett man auch eine 
andere Kapacität voraus. 

Es eriftirt feine Flüffigfeit überhaupt, wie alfo Flüffigfeit über- 
haupt entftehe, und welche Flüffigkeiten möglich ſeyen — darauf braucht 
man ſich nicht einzulaffen. Aber dieſe einzelne, beftunmte Flüſſigleit 
verfchluct bei ihren Entftehen dieſe beftimmte Duantität Wärme, und 
eben deßwegen und nur infofern ift fie dieſe beftimmte Flüffigkeit und 
dieſer beftimmte Grab von Kapacität. 

Man hat fehr richtig unterſchieden luftförmige Ylüffigkeiten, die 
durch Kälte zerftörbar, und ſolche, vie nicht zerftörbar find. Die erftern 
fegen, wenn fie durch Drud oder Kälte zerftört werben, eine große 
Duantität Wärme ab; es fragt fih, woher dieſer Unterſchied rühre. 
Wir bemerken, daß im erften Fall die Materie, das Wafler, bloß ihren 
äußern Zuftand ändert, wie e8 aud die atmofphärifche Luft thut, wenn 
fie unter der Glode verbünnt wird, bie dadurch doch nicht zu inflam- 
mabler wird: dagegen in dem andern Fall das innere dynamiſche Ber- 
hältnif verändert ift und bie Iuftförmigen Flüſſigkeiten, bie num durch 
Zerſetzung zerftörbar find, nicht mehr, wie ber Dampf des verfchiedenen 
Zuftandes unerachtet noch Wafler, fondern Materie eigenthümlicher und 
von andern verfchiedener Art find ?, 


ı Man kann als allgemeinen Grunbfag aufftellen: ber Grab der Kapacität iſt 
bee Grab ber limerregbarkeit durch Wärme, 

2 Der letzte Paſſus lautet in ber erften Auflage: Die erfteren feßen, wenn 
fie durch Drud ober Kälte zerflört werben, eine große Ouantität Wärme ab; es 
fragt fih, im welder Verbindung diefe Wärme mit ihnen geftanden bat. Obne 
Zweifel war es bloß bie erwärmte, durch Wärme elaftiicher gewordene Luft, 
weiche zwiſchen bie Theilchen bes Wafler® innerhalb beftimmter Zwifchenräume 
eindrang und fo eine Ausdehnung beffelben bereirkte, welche fühig war, es in 
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Mir ſcheint es, ald ob zwiſchen der Crawfordſchen Theorie ber 
Wärme (abgerechnet die Hypothefen der ältern Chemie, die ihr beige 
mischt find, aber nicht zur Sache felhft gehören) und der Theorie der 
neuern Chemiker keine fo große Berfchiedenheit ftattfinde, als man ge- 
wöhnlid annimmt. Zuletzt liegt die ganze Verfchiedenheit in der Sprache. 
Die Sprache der Chemiker, der fie ſich mit Vortheil bebienen, ift po- 
pulärer, und den gewöhnlichen Borftellungen angemeflener ; Eramforbs 
Sprade ift philofophifcher. Selbft die Theorie des Berbrennens muß 
am Ende doch in diefer Sprache ausgebrüdt werden, fobald man fich 
nicht mit den Ausdrücken der pepulären Chemie, Verwandtſchaft u. f. w. 
begnügen wil. Und bie erweiterte Cramforbfche Theorie, — an 
und für ſich ſelbſt ſchon das Werk eines ächt philofophifchen Geiftes — 
wird früher oder fpäter die Theorie aller philoſophiſchen Natur: 
forfcher werben ; beim, was die erperimentivenden betrifft, fo ift e8 vortheil- 
haft, daß fie bei ihrer kürzeren und allgemeinverfländlicheren Sprache bleiben. 

Was ift nun aber der eigentliche Grund des Intereffes, das die 
Raturforfcher an der Behauptung eines befondern Wärmeftoffs nehmen ? 
— Ohne Zweifel fürchten fie, daß, wenn man bie Wärme ala bloßes 
Phänomen — als bloße Mobififation der Materie überhaupt betrachtete, 
gine ſolche Borausfegung der Einbildungskraft allzuviel Freiheit ver- 
ftatten, und fo die Fortfchritte der Naturforfhung aufhalten würde. 
Diefe Furcht ift nicht ungegründet. Da uns die Wärme urfprünglid 
bloß durch Empfindung befaunt wird, fo können wir und ganz nad 
Belieben einbilden, was fie wohl unabhängig von unferer Empfindung 
feyn möge; denn eine beftimmte Materie läßt der Einbilbungskraft wenig 
Freiheit übrig, bloße Mobifilationen der Materie aber können wir und 
unendlich viele, und doch feine einzige davon beftimmt vorftelen, wenn 
fie ung nicht in der Anfchauung gegeben find. 

Dampfgeſtalt zu erhalten. Dagegen find iuftförmige Flüſſigleiten, bie nur buch 
chemiſche Zerfegung zerſiörbar find, ftete und gleichförmig-claftife Fluida; bie 
Wärmematerie und die Baſis bes Fluidums find nicht getrennt, fonbern beibe, 
auf Einen Grab ber Elafticität zurückgebracht, fielen jegt nur Eine gemeinfchaft- 
liche Maffe vor. Und barum hatten die Chemiler Recht, die Wärme im dieſem 
Gall als gebunden vorzuftellen. 

Selling, fammıl. Werke. 1. Abth. 11. 19 
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Allein wir wiffen doch fonft Gegenftände, die an ſich problematifch 
find, ver Willfür der Erdichtung dadurch zu entziehen, daß wir ihre 
Erſcheinungen beftimmten Gefegen unterwerfen und bie Urſachen ber- 
felben zu beflimmen ſuchen; denn dadurch erhalten unfere Kenntniffe 
Zufammenhang und Nothwendigkeit, und ber Willfür der Einbildung 
werben Zügel angelegt. 

Das Erfiere nun haben die fcharffinnigften Naturforfcher unfere® 
Zeitalter8 unternommen. Immerhin mögen fie zur Erleichterung ihrer 
Unterfuchungen das Dafeyn eines befondern Wärmeftoffs vorausſetzen. 
Sind einmal die Geſetze, denen die Phänomene der Wärme folgen, in 
ihrer ganzen Allgemeinheit aufgefunden, fo wirb es fehr leicht wer- 
den, fie in vie philofophifchere Sprache zu überfegen. 

Wenn aber Wärmeftoff nichts mehr und nichts weniger andenten 
fol als die Urfache ver Wärme, fo werben über die Nothwendigkeit 
der Annahme eines Wärmeftoffs alle fonft noch fo verſchieden denkende 
Naturforſcher einig ſeyn, vorausgefett, daß dieſe Urfache nicht wiederum 
etwas bloß Hypothetiſches ſey. Denn es ift eine fehr bequeme Phile- 
fophie, Mopifilationen der Materie anzunehmen, ohne eine beſtimmte 
Urſache anzuführen, die dieſe Movififationen bewirkt, und fo lange 
wir biefe nicht angeben können, ift umfere ganze Philofophie eitel, Gibt 
man aber eine Urſache an, tie felbft wieder nur problematifch ift (mie 
der Wärmeſtoff), je ift der Erbichtung fein Ziel geſetzt. 

Hieher gehört nun, die Mittel abgerechnet, welche die Natur an- 
wenbet, um bie Sapacität der Körper zu vermindern, als Haupturſache 
ver Wärme das Licht, eine Behauptung, worin ich das Urtbeil bes 
gemeinen Berftanves ſowohl, als das Zeugniß der Erfahrung für mich 
habe‘. Das Licht ift nun etwas, was nicht bloß in der Empfindung 
gegeben ift, fondern was auch objektiv durch Geſetze beftimmt, und deſſen 
Bewegungen fowohl ald Intenfität gemeffen werben künnen, . Eine voll» 
koınmene Wifjenfhaft des Lichts, wozu ich vorzüglich Photemetrie 
rechne, wird auch den Unterfuchungen über die Phänomene der Wärme, 
zum Theil wenigftens, fiheren Weg bahnen. 

' Man fiebe erftes Buch, zweites Kapitel. 
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Man bat aber fein Recht, das Licht an fi für wärmend zu hal- 
ten. Vielmehr habe ich oben ſchon erwiefen, daß das Licht gerade in 
dem Grabe wärmt, in welchem es aufhört Picht zu ſeyn. Den Er 
fahrungen, die dort zum Beweis angeführt worden find, lönnten noch 
mehrere beigefügt werben, wenn man genaue Berfuche über die verjdhie- 
dene Erwärmung derſelben Körper durch die verfchiedenen Strahlen des 
Prisma anftellte ‘. 

Auch kann noch fehr viel geleiftet werben durch Unterjuchung des 
verſchiedenen Einfluffes des Lichts auf verfchiebene Luftarten und auf 
verfchiebene Materien aller Art überhaupt. Der Zufanmenhang ber 
Farben ver Körper mit dem Grab ihrer Orydation muß darauf auf- 
merffam machen. 

Wenn man aber das Licht für die Urfache der Wärme ansgibt, fo 
muß man nie vergeflen, daß in der Natur nichts einfeitig ift, daß 
alſo auh umgekehrt Wärme als Duelle des Lichts betrachtet werben 
fann: denn jo gut das Licht aus feinem elaftifcheren Zuftand in den 
ninberelaftifchen der Wärme übergehen kaun, kann auch umgelehrt Wärme 
aus diefem Zuftand zu jenem zurüdtehren. Daher fonımt es, daß meh- 
rere Raturforfcher das Pit als Modifikation ver Wärme betrachtet 
haben, eine Anficht, die deßwegen unrichtig ſcheint, weil nit jede 
Bärme — Fiht, fowie jedes Liht — Wärme werben kann. 

So viel von ben feineren Materien. Ich gebe zu ben gröberen 
Stoffen über. 

Schon das Beftreben ter gemeinen Chemie, die Stoffe jo viel mög— 
(ih auf Örundftoffe zurüdzuführen, verräth, daß fle (in ber Nee wenig- 
fiens) ein Princip der Einheit vor Augen hat, dem fie ſich ſtandhaft 
und fo weit ald möglich anzunähern ſucht. Gibt es aber ein foldhes 
Princip, fo ift fein Grund vorhanden, im dem Beftreben nach Cinheit 
unferer Erlenntniſſe irgendwo ftille zu ftehen, vielmehr müſſen wir 
wenigftens als möglich vorausfegen, daß fortgefegte Unterfuhung und 
ein tieferer Griff in das Innere der Natur Stoffe, tie jebt noch völlig 

Senebier bat es zum Theil gethan, aber unter Rüdfichten, bie jeine 
Unterfuchungen zu ſehr einichränkten. 
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heterogen erſcheinen, als Modifikationen eines gemeinfchaftlihen Principe 
finden werde. 

Wenn man aber, wie es dann nothwenbig ift, fragt, mas denn 
zulegt dasjenige ſey, wovon alle Qualitäten Modifilationen feyen, fo 
bleibt und dafür nichts übrig als die Materie Überhaupt. Das 
Regulativ einer wiffenfchaftlich-fortfchreitenden Chemie wird alfo immer 
die Idee bleiben, alle Dualitäten nur al® verfchiedene Mobififationen 
und Berbältniffe der Grundkräfte zu betrachten. Denn diefe find das 
Einzige, was bie empirifche Naturlehre poftuliren darf, fie find bie 
Data jeder möglichen Erflärung, und indem bie Naturforfchung ſich 
felbft dieſe Grenze fegt, macht fie ſich zugleih anheiſchig, alles, was 
innerhalb biefer Grenzen liegt, als Gegenftand ihrer Erklärungen zu 
betrachten. Die Chemie muß durch cin Princip diefer Art außerorbent- 
lich viel gewinnen. 

Denn erftens dient es als Hypotheſe wenigſtens, die man den 
Angriffen eines halbphiloſophiſchen Skepticismus, denen bie bloß empi- 
rifche Chemie fehr leicht ausgeſetzt ift, mit Fug und Recht entgegen- 
fegen kann. Die Onalitäten der Körper, könnte ein folder Steptifer 
jagen, Können doch nur in Bezug auf eure Empfindung Dualitäten 
heißen, meldyes Recht habt ihr alfo, etwas was bloß für eure Empfin- 
dung gültig ift, auf die Gegenftände felbft überzutragen ? 

Man kann einen ſolchen Eimwurf ganz ignoriren, folange man ſich 
auf die gemeine, praftifche Chemie einſchränkt. Allein der theoretifche, 
wifjenfchaftlige Ton, den die Chemie neuerbings angenommen hat, ver- 
trägt fich nicht mit der völligen Sleichgültigkeit gegen erfte Principien, 
auf die man am Ende, wenn man lange genug erperimentirt hat und 
num feiner Wiffenfchaft auch im Zufanmenhange des ganzen Willens 
ihre Stelle anmeijen will, doch zurüdfommen muß. 

Eine Chemie, die Grundftoff auf Grunbftoff annimmt, ohne ein- 
mal zu wiffen, mit welchem Recht fie das tut, und wie weit bie Gül⸗ 
tigkeit einer folden Annahme reicht, verbient nicht den Namen einer 
theoretifchen Chemie. 

Denn eine Menge von Grundftoffen, die ſich alle durch befondere 
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Qualitäten von einander unterfcheiden, find ebenfo viele Schranken ber 
weiteren Nachforſchung, fo lange wenigſtens, als man noch nicht unter- 
fucht Hat, worauf deun am Ende alle Qualität einzig und allein be 
rube. Hat man aber einmal gefunden, daß Qualität überhaupt etwas 
if, was ſich auch für dem Verſtand gültig — allgemein verſtändlich — 
ausdrüden läßt, jo mag man ohne Schen fo viele verſchiedene Ouali- 
täten der Materie — alfo auch ebenfo viele Grundftoffe annehmen, als 
man zum Behuf ver empirischen Naturforfchung nöthig hat. 

Denn Grundſtoff in der Chemie foll doch wohl fo viel fagen, 
als ein Stoff, Über den wir mit unfern Experimenten nicht hinaus 
fönmen. Was fi) aber allein allen empirifchen Naturforſchungen mit 
Fug und Recht entziehen kann, ift das Verhältniß der Grundfräfte der 
Materie. Denn da diefes felbft erft eine beftimmte Materie — (eine 
andere gibt es nit) — möglich macht, fo können wir es nicht felbit 
wieder aus einem phyſiſchen Grunde, d. h. einem folden, der Materie 
vorausfegt, erflären. Mit diefer Borausfegung alfo (daß alle Qua⸗ 
fität der Materie auf Berhältniffen ihrer Grundkräfte beruhe) haben 
wir die Befugniß bargetban, ber empirifhen Naturforfhung gewiffe 
Schranken zu ſetzen, über die fie nicht hinausgehen darf. Und bamit 
bat man das Recht erlangt, jede befondere Dualität der Materie, 
wenn fle nur eine beftimmte und permanente Dualität ift, durch Grumb- 
ftoffe auszubrüden, die man als Grenzen betrachten lann, welche das 
Gebiet einer erfahrungsmäßigen, auf Thatfachen beruhenden Natur- 
lehre von dem Gebiet der bloß philofophifhen Naturwiſſenſchaft 
oder dem unficheren, weiten Feld ber bloßen Einbilbung umb ber Er- 
dichtung unterfcheiben. 

Der Begriff eines Grundftoffs in der Chemie alfo ift biefer: 
Die unbelannte Urſache einer beſtimmten Qualität ber 
Materie Mfo darf man unter Grundſtoff nit die Materie 
ſelbſt, fondern nur bie Urſache ihrer Qualität verſtehen. Ferner: Wo 
ſich dieſe Urfache angeben und barftellen läßt, bat man kein Recht, zu 
Grundftoffen feine Zuflucht zu nehmen. 

Dieß vorausgefegt — einige Rüdblide auf Licht und Wärme! — 
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Es ift eine kaum zu ertragenbe Verwirrung ber Begriffe, wenn man 
von Pichtftoff fprechen hört, worumter die Meiften doch nichts aude⸗ 
res als das Licht felbft verftehen. Daß aber biefe Materie, die man 
Licht nennt, dieſe beftimmten Dualitäten hat, mag man immerhin, d. h. 
mit dem nämlichen Recht, von einem Grunbftoff ableiten, wie die Qua⸗ 
litäten anderer Materien; nur hat man gerade bier fo viel wie nichté 
gewonnen, da das Licht ohnehin an der Grenze aller uns befannten 
Materie fteht, und infofern ſelbſt reine Qualität fdeint '. 

Noch viel weniger Recht aber hat man, von einem Wärmeftoff 
zu ſprechen, wenn man darunter eine unbefannte Urſache verfteht, durch 
welche die Materie fo modificirt werben lann, daß fie die Phänomene 
der Wärme zeigt. Denn eine folche Urſache ift nichts Unbefanntes ; 
denn das Licht kann ſchon deßwegen nicht Wärmeftoff heißen, weil 
es eine Materie ift, deren Gefeße wir kennen, und ebenfo ift es mit 
den Urfachen, durch welche die Kapacität ber Körper vermindert und 
fonuit Wärme bervorgebradht wird. 

Berner: Grundftoff lann nur die Urſache einer Qualität heißen, 
aber einer folden Qualität, die weder der Materie überhanpt, nod 
einer beftimmten Materie bloß zufällig zulommt. Juſofern bat 
freilich die Annahme von Grundftoffen fehr weite Grenzen. So ſpricht 
die neuere Chemie von Riechftoff, Zuderftoff — vielleicht daß wir bald 
einen allgemeinen Gefhmadftoff belommen. So etwas läßt fi ver- 
theitigen. Wber einen Wärmeftoff gibt es nicht; denn Wärme ift eine 
Qualität, vie aller Materie zukommen fann, die zufällig und relativ 
ift, die fih bloß auf den Zuſtand des Körpers bezieht, und mit deren 
Dafeyn oder Nichtdaſeyn der Körper aud nicht Eine abfolute Qualität 
gewinnt oder verliert. Wenn man endlich gar jemand von einem Hart- 
oder Weichſtoff, oder von einem Leicht- oder Schwerftoff ſprechen 
bört oder hörte, fo wüßte man nicht, was man von ihm halten follte. 

Was nun die Hauptftoffe der neueren Chemie betrifft, fo ift Keiner 
derfelben für fich darſtellbar, und nur infofern auch können fie Grund: 
ftoffe heißen. 

' Die legten Worte find Zufag in der zweiten Auflage. 
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Wenn man aber die Ydee vor Augen bat, die allen Unterſuchun⸗ 
gen über die verfchiedene Qualität der Materie als Regulativ zu Grunde 
fiegen muß, fo if man genöthigt vorauszufegen, daß ber ganze Unter 
ſchied biefer Gruubftoffe bloß auf gradualen Berfchievenheiten beruhe. 
Wenn alfo von mehreren Stoffen feiner ben andern, alle zufanımen 
aber einen dritten anziehen, fo fann man annehmen, viefer dritte habe 
das mittlere Berhältniß zu allen Übrigen. Diefe aber unterfcheiden fi 
bon einander nur durch ihre größere oder geringere Abweichung von je- 
nem gemeinfchaftlihen Medium, fie ſeyen infofern alle durch ihr ge— 
meinſchaftliches Verhältniß zu biefem Medium fi felbft homogen, 
beterogen aber jenem gemeinfchaftlihen Grundftoff, deu fie alle an- 
ziehen (denn nur zwiſchen heterogenen Materien ift qualitative An- 
ziehung). 

Dieſe Mee iſt ſelbſt für die Fortſchritte der empirifchen Nachfor⸗ 
ſchung nicht ohne Nutzen. Denn fie erregt bie Hoffnung, am Ende alle 
Berſchiedenheit der Grumbftoffe nur auf einen einzigen Gegenſatz 
zurädführen zu fönnen. Die Natur wird dadurch einfacher. Der Kreis- 
lauf, in weldem fie befteht, ift uns begreiflicher. 

Ich gebe einige Beifpiele. — Als Grundſtoff der vegetabilifchen 
Körper nennt man den Kohlenftoff (Carbon); geht man nun auf 
das Wahsthum der Pflanzen zurüd, fo ift die einzige Quelle ihrer 
Rahrung der Boden und bie Luft. Was fie aber aus beiden vorzüg- 
lich an ſich ziehen, ift Wafler. Der eine Beſtandtheil beffelben ift das 
Orygene, eben der Grundſtoff, weldyer, allen heterogen, ebenbeßwegen 
von allen Übrigen angezogen wird. Der andere das völlig problemati- 
ſche Hydrogene ber neueren Chemie. Es fragt fi, welder Berände- 
rungen dieſe Grundftoffe fähig find. Da der Unterſchied aller zufam- 
men nur ein grabualer Unterjchieb ift, fo fanı man antworten: 
aller möglichen Veränderungen; denu die Ratur kann eine Menge che— 
miſcher Mittel anwenden, die gar nicht in unferer Gewalt find, und 
der Mechanismus des Wachsthums aller organischen Produkte läßt Fei- 
nen Zweifel übrig, daß die Organ? derfelben in der Hand der Natur 
Iuftrumente find, durch welche fie Mobififationen der Materie bewirkt, 
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weldye wir mit all unferer chemiſchen Kunft vergebens zu bewirken fire 
ben. Wir brauchen daher auch nicht anzunehmen, daß die Natur ben 
Pflanzen (bei denen der Mechanismus der Affimilation nicht fo auffal- 
(end ift, wie bei den Thieren) ſchon völlig zubereitete Nahrungsfäfte 
zuführe. Die Pflanze ift nicht durch ihre Beſtandtheile das mas fie ift 
(wir Fennen die Beſtandtheile der meiften Pflangen und fünnen bod 
feine hervorbringen), fonbern ihre ganze Eriftenz hängt an einem fort« 
gehenden Proceß der Affimilation. 

Dieß vorandgefegt, fo ift bekaunt, daß bie Pflanzen den Einen 
Beftandtheil des Waflers als Lebensluft aushauchen. Alſo wäre wohl 
der Hauptftoff aller vegetabilifhen Körper, der Kohlenftoff, nichts ande 
res als eine Mobififation des brennbaren Grundſtoffs im Wafler (des 
Hydrogenes der neueren Chemie), und man hätte dadurch ſchon zwiſchen 
zwei Grunbftoffen, die fonft ifolirt daftehen, eine Einheit des Princips 
entdeckt. 

Wichtiger iſt die Frage: durch welches Mittel die Natur den be— 
ftändigen Berluft am reiner Lebensluft, den die Atmoſphäre erleidet, zu 
erfegen im Stande jey. Bon der Entwicklung diefer Puftart aus den 
Pflanzen (die von Zeit und Umfländen abhängig ift) kann das Dafeyn 
eines für das Leben fo wichtigen Elements nicht ausfchliegend abhängig 
ſeyn. Nun laffen ſich freilich noch viele andere Möglicpleiten denlen, 
„. B. daß das Wafler feinen brennbaren Grundftoff an andere Körper 
abjegen umb in Lebensluft übergehen könne, daß durch beſtändige Wie- 
verherftellungen (Desorybationen) ehemals verbrannter Körper in und 
auf der Oberfläche der Erde jener Grunbftoff der reinen Luft entbunden 
werde u. ſ. w. Allein ale diefe Möglichkeiten überlaffen allzuviel dem 
Zufall, als daß man ſich mit ihnen begnügen könnte. Alſo muß wohl 
die Natur Mittel haben, diefen Grundftoff der Lebensluft immerfort 
zu ernenern, Mobiflfationen zu bewirken, welche bervorzubringen uns 
ſchlechterdings unmöglich if. Und dieß follte jet das große Ziel der 
Bemühungen der Chemiker und Naturforſcher feyn, ver Wirkungsart 
der Natur (welche fie bisher im Kleinen mit fo glüdlihem Erfolg 
nachzuahmen fuchten) im Großen nadhzufpüren, zu erforfchen, durch 
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welhe Mittel und nach welchen unveränderlichen Gejegen die Natur 
dem ewigen Kreislauf, in weldem fie fortbauert — nicht dem Einzel- 
nen, fondern dem Ganzen — nicht dem Individuum, fondern bem 
Syftem — Beſtand und Fortdauer gebe. 

Mertwürdig ferner ift in dieſer Rüdjicht die innige Mifchung zweier 
ganz beterogener Luftarten in ber Atmofphäre umb das beinahe immer 
gleiche, nie verleßte, für bie Fortdauer bes animaliſchen und vegetabi- 
liſchen Lebens fein berechnete Verhältniß derfelben. Dazu kommt, daß 
uns ber Urfprung einer biefer Luftarten (dev agotifhen) bis jett 
noch völlig unbelannt if. — Denn daß die Bafls diefer Luftart ber 
Grundftoff des Salpeters ift, dient nur als ein Winf, eine gemein- 
ſchaftliche GEntftehungsart beider vorauszufegen. Diefer Ungewißheit 
wegen glaubte ih im Abfchnitt von den Luftarten‘ felbft einen bis jetzt 
noch ganz problematifchen Verſuch (die Entftehung diefer Ruftarten be» 
treffend) als ein Mittel, ver Sache näher zu kommen, ber noch ge- 
naueren Unterfuchung der Chemiler empfehlen zu dürfen. 

Da die Verbindung ber beiden Luftarten in der Atmofphäre eine 
Art der chemiſchen Berbindung feyn muß, fo entfteht fehr leicht bie 
Bermuthung, beide möchten wohl ſchon in ihrer urfprünglichen Ent 
widlung verbunden gewefen ſehn. Ihre Quelle wäre alfo eine gemein» 
ſchaftliche und fo befchaffen, daß durch das Mittel, welches bie Natur 
zu ihrer Entwidlung anmenbet, nur beide zugleich aus ihr entwidelt 
werben fünnten. Doch ift man um fo weniger zu einer ſolchen Boraus- 
fegung genöthigt, da, foviel wir jeßt einfehen, und wenn uns nicht 
neue Entvedungen eines andern belehren, in der Natur ein weit ge 
ringerer Aufwand von azotiſchem Gas als von Lebensluft gemacht wird. 

Aber daran muß fi der Naturforfcher erinnern, daß die Natur 
bei ihren großen dhemifchen Proceſſen Mittel anwenden ann, bie mir 
erft entdecken müfjen, daß alfo au die Unmöglichkeit, in der wir ung 
befinden, einen gegebenen Körper ober Grundftoff auf beftinmte Art zu 
mobificiren, fein Beweis ift, daß fich die Natur in derfelben Unmöglichleit 
befinde. So ift z. ®. das Wafler ein Körper, deſſen Beftanbtheile, 

S. oben &. 116. 
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wie es fcheint (und wie felbft Verſuche zeigen), verſchiedener quantitatı- 
ver Berhältniffe fähig find, und von denen bie beiden durch Oxygen 
und Hybrogen Bezeichneten felbft nur zwei mögliche Arten find‘ Ta 
biefes Fluidum das Mittelglied zwifchen den elaftifchen Flüſſigleiten und 
ben feften Körpern ift, fo fann man zum voraus vermuthen, daß es 
bei den Hauptproceffen der Natur, bei Bildung von Grundftoffen und 
feften Körpern, vielleicht felbit bei Bildung von Luftarten im Großen 
nicht ganz müßig ift. 

Diefe Beifpiele find, wie ich glaube, hinreichend, darzuthun, melden 
Bortheil für Ermeiterung unferer Kenntniffe die Nee, daß fi alle 
Grundftoffe ver Körper am Ende doch nur durch grabuale Verhältniſſe 
von einander unterfcheiden, gewähren könne, fobald man fie ber empi- 
riſchen Nachforſchung als Regulativ zu Grunde legt. 

Der Zwed diefer ganzen Unterfuhung war, au die Stelle des le 
diglich fubjeftiven Begriffs der Qualität (der, objettiv gebraucht, Sium 
und Bebeutung verliert) einen allgemein verſtändlichen, objeftiv- anmend- 
baren Begriff zu fegen. 

Der Zwed konnte nicht diefer feyn, die Beſchaffenheit unferer 
Empfindung zu erflären Wenn man 3. B. fagt: „Licht ift der 
höchſte Grad, Wärme ein ſchon verminderter Grab von Glafticität“, 
fo bat man badurd die Empfindung bes Lichts und der Wärme nicht 
erflärt, aber (wenn man weiß, was man thut) aud nicht erflären 
wollen. Diefe Anmerkung iſt vielleiht in Bezug auf manche Lefer 
nicht ganz überflüfjig. 

Die Chemie felbft ift eine Wiffenfchaft, die auf dem gebahnten 
Wege der Erfahrung ficher fortfchreitet, auch wenn fle nicht bis auf bie 
erften Principien zurüdgeht. Aber eine Wiffenfhaft, vie in fich felbft 
fo reich ift nnd bie feit kurzer Zeit fo große Fortſchritte zum Syflem 
gemacht bat, ift es wohl werth auf ſolche Principien zurüdgeführt zu 
werben. 

Solange aber die Chemie (mie fie von nıın an immer thun wir) 
bloß an Erfahrung fi hält, iſt felbft der negative Vortheil, den eine 

' Die lekten Worte find Zufat der zweiten Auflage. 
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ſolche Zurüdführung anf Principien (zur Abweiſung eitler Hypotheſen) 
haben könnte, nicht fo einleuchtend, als er e8 im entgegengefegten Falle 
werben müßte. Glüdlih, weun fie (die einzige unter allen empiriichen 
Wiſſenſchaften, die alles auf Erperimente baut) der philoſophiſchen 
Disciplin nie bedürftig ift. 

Auch kann die Chemie ſelbſt, innerhalb ihrer empiriſchen Grenzen, 
immerfort die Sprade beibehalten, die fie biöher geiprocdhen hat. Denu 
eine philofophifchere Sprache ift zwar dem Verſtand angemeffener, allein 
eine entpirifche Wiſſenſchaft verlangt, daß Begriffe und Gefege, auf be: 
nen fie beruht, anſchaulich feyen. Ob dieß mit den vorgetragenen 
Principien der Chemie der Fall fey und feyn Fönne, werde ih im fol 
genden Kapitel beantworten. Sollte vie Antwort etwa verneinend aus- 
fallen, fo fieht man zum voraus ein, daß es zuträglich ift, ber gemei- 
nen Chemie, anftatt ihr philofophifche Begriffe, die fich nicht Fonftruiren 
laſſen, und eine abftralte Sprade aufzubringen, lieber ihre bilplichen 
Begriffe und die finnlihe Sprache zu laffen, vie, wenn fie ven Berftand 
nicht befrieigt, wenigftens der Einbilbungefraft (welche in empirischen 
Wiſſenſchaften ihr Recht nie aufgibt) weit mehr Genüge leiftet. 


Anhang zum vorigen Abſchnitt. 


Es iſt für die Erperimentahviffenfchaften äußerſt vortheilhaft, ge 
nau ihre Grenzen zu fennen, damit fie fidh nicht etwa mit Lnter- 
juchungen bemengen, die vor ein ganz anderes Forum gehören, und 
fo ſelbſt in Widerſprüche umd Streitigkeiten verwidelt werben, bie gar 
fein Ende nehmen, weil bloße Erfahrung über fie gar nicht mehr zu 
entjcheiven vermag. Umgekehrt aber, wenn man Principien aufftellt, 
um bie Erperimentallehre von Schwierigkeiten und Zweifeln, die fie fid 
unmötbigerweife jelbft aufgebürbet Kat, durch Einfchränfung ihrer An— 
maßungen zu befreien, gefchieht es leicht, daß ber Empirifer nachher 
jene Schwierigkeit ſelbſt ablengnet und wohl gar vorgibt, fie ſeyen erft 
zum Bortheil der neuen Theorie erdichtet worben. 

Da Fragen über die BPrincipien ber Chemie, meines Erachtens, 
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nicht vor das Forum der bloß erperimentirenden Chemie gehören, 
fo freut e8 mich, noch vor Schluß diefes Theild einem kenntnißreichen 
und um bie empirifche Chemie felbft bereits verbienten Schriftfteller zu 
begeguen, ber gleichfalls bei feinen Bemühungen die Abfiht hat, aus 
feiner Wiffenfhaft unnöthige, außerhalb ihrer Grenzen liegende Unter- 
ſuchungen zu verbannen ', 

Borzüglich haben folgende Abhandlungen dieſes Schriftftellers meine 
Aufmerkfamfeit erregt: 1) Ueber die Identität des Lichts mb ber 
Wärme?, 2) Über die chemiſchen Berhältniffe beider” und 
3) über die Immaterialität des Wärme- mb Lihtftoffs‘. 

Wenn der Berfaffer von der Poentität der Materien des Lichts 
und der Wärme jpricht, fo lann nicht abfolnte Mentität beider ge 
meint feyn. Es wäre alfo vortheilhaft geweſen, zum voraus zu be» 
fimmen, was erforbert wird, um zwei Materien als eine und biefelbe 
zu betrachten. Wenn alle Berjchievenheit der Materie bloß auf dem 
verfchiedenen Berhältniß ihrer Grunbfräfte beruht, fo werben wir fo 
viele verfchievene Materien haben, als wir Qualitäten kennen. Qua— 
lität aber gilt überhaupt nur in Bezug auf Empfindung. Berfchiebene 
Empfindungen alſo berechtigen auch, verfchiedene Qualitäten und fomit 
verſchiedene Materien anzunehmen. 

Allein dieſer allgemeinen Ipentität der Materie unerachtet (ba alle 
Materie fi von der anderen nur durch Grabverhältniffe unterfcheibet) 
kann es body noch Gründe geben, zwifchen verfchiedenen Materien A 
und B eine unmittelbare Mentität anzunehmen, im Fall nämlih, daß 
bie eine, B, nur als ein befonderer Zuftand ber anberen betrad)- 
tet werben Tann. Dieß ſcheint num der Fall mit Wärme und Licht zu 
feyn. Wärme ift eine Modifilation der Körper, die durch Licht bewirkt 
werben fann, oder Wärme ift der nächfte Zuſtand, in welchen das Licht 


Ich rede von Herm D. Scherers Nachträgen zu feinen Grundzügen ber 
neueren hemifchen Theorie. Jena 1796. 

A. a. O. ©. 18-120. 
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übergeht, fobald es aufhört Licht zu ſeyn (oder — was baffelbe ift — 
denn wodurch anders Fennen wir das Licht als durch unfere Empfindung? 
— fobald e8 aufhört aufs Auge zu wirken). 

Allein bier thut fi doch eine Schwierigkeit hervor, die uns nicht 
erlaubt, fogleich eine Ipentität der Ficht- und Wärmematerie zu be- 
baupten. Dem wären fie iventifch, fo müßte umgelehrt auch Licht ale 
bloße Mopififation der Wärme betrachtet werben können; dieß ift aber, 
wie mir dünkt, fchlechterbings unmöglich). 

Denn erſtens leihen wir dadurch der Wärme eine abſolute Eriftenz, 
die ihr gar nicht (etwa fo wie dem Lichte) zufommt. Denn nad Eram- 
fords Entdeckungen gibt e8 feine abfolute Wärme, fondern fie ift et- 
was lediglich Relative; fie ift nicht mur überhaupt bloße Modifilation 
anderer Materie, fondern and eine Modifilation, für die es fein ab- 
folutes Maß gibt (daher der Begriff von Kapacität der Körper). Ich 
ſehe ſehr wohl ein, daß chne diefen Begriff von Wärme der Gebante, 
Licht und Wärme als wechfelfeitige Mobififationen zu betrachten, fehr 
natürlich ift, und ich felbft habe es oben (S. 89, ba ich jenen Begriff 
noch nicht vorausfegte) für ganz gleichgültig erflärt, ob man Licht als 
freie Wärme oder Wärme als gebundenes Licht betrachtet. 

Allein man hat auch nicht Einen evidenten Beweis, daß Wärme, 
— ich will nicht jagen überhaupt und nad einer Regel, — fondern 
auch nur im einzelnen Falle Licht werbe, fo wie Licht immer und 
regelmäßig, fowie es auf Körper wirkt, Wärme wird. 

Der einzige mögliche Beweis diefer Behanptung ift das Licht, das 
fi aus der Lebensluft entwidelt. Denn, kann man fagen, was ber 
allgemeine Antheil aller Luftarten ift, ift Wärmeftoff, in diefem 
Falle alſo wenigftens nimmt ber Wärmeftoff der Pebensluft durch bie 
Zerſetzung Eigenſchaften des Lichts an. Allein man hat dabei Folgen- 
bes überjehen, daß nach ber Ausſage der vortrefflichften Chemiler un- 
ferer Zeit zur Bildung der Lebensluft fchlechterbings Licht erforderlich 
iſt. Nun räume ich fehr gerne ein, daß Licht, fobald es Verbindungen 
mit anbern Stoffen eingeht, Wärme ober Wärmeftoff wird, daß 
alſo and das Ficht, das bie Lebensluft bilvet, die Eigenfchaften und 
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die Wirfungsart des Wärmeftoffs angenommen bat: und daraus ift be 
greiflih, warum gerade bie Lebensluft auh rüdwärts wieder Phä- 
nomene des Lichts zeigt‘. Allein der vorliegende Fall ift ein all be- 
fonderer Art, woraus man nicht ſogleich den allgemeinen Schluß 
ziehen darf: Alſo kann Wärme überhaupt Eigenfchaften des Lichts 
annehmen. 

Sehr konfequent aljo ift e8 wenigftens, wenn Hr. ©. leugnet, daß 
die Pebensluft allein Duelle des Lichtes jey. Aber man behauptet. 
mit diefem Satz, ſoviel ich einfehe, nur fo viel: Die Lebensluft Fen- 
nen wir bis jetzt als die einzige Materie, welche die Phänomene des 
Leuchtens gibt. Solange alfo, bis wir eine andere Materie biefer Art 
entdeden, etwa ein Gas, mit beffen Zerſetzung Lichtentwicklungen ver- 
bunden find, hat man Fein Recht, zu behaupten, daß Wärmeftoff über: 
baupt (ber doch gemeinfchaftlicher Antheil aller elaftifchen Flüſſigkeiten 
ift) mit der Luftmaterie iventifch fey. 

Nun ift man ferner doch genöthigt, zu fragen, wodurch ſich denn 
Licht und Wärme als Mopifilationen einer gemeinfchaftlihen Materie 
unterfcheiven; was bie Urjache ift, daß diefelbe Materie jet als Licht, 
jegt ale Wärme, das einemal aufs Auge, das anderemal aufs Ger 
fühl wirft. 

Daß nun Licht im den Verbindungen, die es mit den Körpern 
eingeht, Wärme wirb ober Wärme bewirkt, bafür gibt es Erfahrun- 
gen?, und wo Erfahrungen entjcheiden, braucht man nicht mehr unter 
Möglichkeiten blind herumzugreifen. 

' Die Frage: warum 3. B. bei Zerfeßung der Lebensluft durch Salpetergas 
fein Licht bemerkt wird, ift umbeantwertlih, ſobald man das Licht ale einen 
Stoff, nit, wie wir, als eine Materie betrachtet, bie ber verſchiebenſten 
Modififationen fähig iſt, und beren Eigenfchaften einzig und allein von biefen 
Mobifitationen abhängen. 

2 Siehe oben S. 86 — 88. Das Phänomen der Kälte in den höheren Re 
gionen ber Atmoiphäre glaubt Herr ©. als einen Erfolg der mechaniſchen 
Auebehnung ber Luft betrachten zu fünnen, „bie in fleter Bewegung if," — 
(in den oberen Regionen aber if bie Atmofphäre in ſteter Ruhe,) — „bei welcher 
(Bervegung) elaftifche Flüffigkeiten die Wärme anziehen ober verfchluden, während 
bei ihrer mechanifchen Berbichtung ber Wärmeſtoff wieder aus ihnen gepreft wird, 
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Wie aber unngelehrt Wärme fo mobificirt werde, daß ſie Phäno- 
mene des Lichtes zeigt, darüber gibt es Feine Erfahrung, und — daher 
fommen eigentlich die unbeftimmten Erklärungen, die man darüber felbft 
bei ſcharfſinnigen Naturforfchern findet, z. B. S. 106 (aus einer Schrift 
des Herrn Profeſſors Link): „Ob ein Körper leuchtet oder wärmt, ober 
beides zugleih, in einem geraden Berhältnijfe oder nicht, thut, kommt 
allein auf bie verſchiedene Schuelligfeit an, womit die Theile des Wärme: 
ftoffs entwidelt werben. Gerathen alle in eine langjamere Bewe— 
gung, fo wird er bloß wärmen, gerathen alle in die ſchnellſte 
Bewegung, fo wird er bloß leuten, und, wie leicht daraus folgt, je 
mehr Theile fi fchnell bewegen, defto mehr wird er leuchten, im um 
gefehrten Fall wärmen. Ob ferner dieſes oder jenes geſchehe, das be 
ruht allein auf der Art, wie der Wärmeftoff ausgefchieden wird”. — 
(Herr ©. rühmt die Leichtigkeit diefer Erklärung. Aber eben biefe 
Leichtigfeit macht fie verdächtig; denn man kann fi nicht enthalten, zu 
fragen: Wie ſchnell fi denn der Wärmeftoff bewegen mäffe, um zu 
feuchten? Die Bhofif ſcheut alle mehr oder weniger, für bie es 
fein Maß und Gewicht mehr gibt.) Oder S. 114: „Es läßt fi an- 
uehmen, daß nad der verfchiedenen Art der Bewegung des Wärme: 
ſtoffs auch unſere Sinne ſehr verfchieden afficirt werben können, und 
daß demnach Licht bemerkt werde, wenn derjelbe fih äußerſt ſchnell 
in geraben Linien — (diefe thun wohl nichts zur Sade) — fortbewegt, 
Würme hingegen nur empfunden mwerbe, wenn er fih langfamer und 
nad allen Seiten — (thut das Picht nicht dafjelbe?); — in den Kör— 
pern bewegt“ ’ 


welder Hall eintritt, indem bie Luft in den niebrigeren Gegenden von der auf 
ihr liegenden Luftſäule zufammengebrüdt wird.” — — Ich glaube, baf eine 
andere Erflärung möglich ift, man vergl. oben S. 87. 89. — ©, 110 führt 
ber Verfaffer auch das oben S. 87 angeführte Erperiment von Pictet als eine 
fehr wichtige Erfahrung an Ich glaube baber um fo eher, bei dem Schluß, 
ben ich baraus gezogen babe, auf feine Beiftimmung rechnen zu dürfen. 

Weit beſtimmter und auf Erfahrungen gegründet ift eine andere Aeußerung 
befielben Echriftftellers, die ©. 116 angeführt wird: „Licht bringt nur bloß in 
ſolchen Körpern Wärme bervor, welche feinem Durchgange einigen Widerftand 
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So viel, die Verhältuiffe des Lichts und der Wärme unter ſich 
betreffend. Jetzt von ihrem Verhältniß zu andern Materien. 

Der Berfafjer leugnet geradezu, daß der Wärmeftoff mit irgend 
einem Körper hemifche Verbindungen eingebe. Im Vorhergehenden 
babe ich diefe Annahme widerlegt, aus der Vorausſetzung, daß fein be 
fonberer Wärmeftoff eriftire. Die Gründe des Herrn S. beweifen ge- 
gen die chemiſche Berbindung des Wärmeftoffs, felbft unter Boraus- 
ſetzung diefes erbichteten Wefens. „Der Wärmeftoff“, fagt er ', „erwärmt 
doch nicht bloß einige Körper, zu denen er Wahlanziehung befist, 
fondern er bringt in allen die Movififation hervor, welde die Empfin- 
dung der Wärme in uns erregt. Er dehnt nicht bloß einige Subftan-. 
zen aus, fondern äußert diefe Wirkung auf alle. — Ift dieß aber nicht 
ganz den hemifchen Wirkungen widerſprechend? Iſt denn das Kefnl- 
tat der chemiſchen Verbindungen des Sauerftoffs in allen Fällen eine 
Säure, und zwar eine und biefelbe Säure? Bringt er nicht mit 
dem Waflerftoff nur Wafler, mit den Metallen nur Metallfalfe, mit 
den verfchievenen Rabilalen der Säure aud verfhiedene Säuren 
hervor? Welche mannichfaltig von einander abweichende Produkte werben 
nicht durch die Verbindung ber verſchiedenen Säuren mit ben ebenfo 
verfchiedenen falzfähigen Subftanzen (Allalien, Erden und Metallen) 
bervorgebraht? Und ber Wärmeftoff follte mit allen Körpern nur 
Erwärmung und Ausdehnung erzeugen? — 9a, wenn ferner auch fo- 
gar fpecifiicher, gebundener, latenter Wärmeftoff angenommen wirb, was 


entgegenſetzen, es erhitzt unburchfichtige, bumnfelgefärbte Körper am Meiften, durch⸗ 
fichtige weniger, unb völlig burchfichtige, wenn folche anzutreffen wären, vielleicht 
gar nicht. Die Erklärung biefer Erſcheinung ift am Leichteften und Einfachften, 
wenn man bei bem bleibt, was ben Phyſilern, welche biefe Erſcheinungen zuerſt 
bemerkten, ſogleich einfiel. Das Licht verliert nämlich feine fchnelle Bewegung, 
nimmt eine langfamere an umb zeigt ſich als fühlbare Wärme, verliert auch viel- 
leicht ganz feine Bewegung umb wirb verborgene Wärme. Ich möchte fagen, 
biefe Erfheinungen dienen mehr als Beweife für die Ueberein- 
fimmung bes Lichte und ber Wärme, als gegen fie, ungendhtet fie 
auf die meiften Hypotheſen über die Beflanbtheile bes Licht oder Wärmeftoffe 
geleitet haben. 
S. 127-128. 
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ift denn dadurch hervorgebracht? Gar nichts! Wie kann er aber als 
ein chemifch» wirkender Körper mit einem andern Körper eine chemiſche 
Berbindung eingegangen feyn, ohne die Natur des legteren umgeändert 
oder überhaupt ein neues Prodult hervorgebracht zur haben? — Iſt es 
nicht ganz etwas Anderes mit allen andern Stoffen? Wird nicht das 
Metall ſehr auffallend umgeändert, wenn es fi) mit dem Wärmeſtoff 
vereinigt? Was gefchieht aber, wenn das Metall Wärmeftoff aufnimmt, 
bleibt es nicht Metall, wenn es gleich flüffig wird? Wie fonnte man 
alſo fo voreilig einen latenten Wärmeftoff da annehmen, wo man feine 
Wärme empfindet"? 

Ih kann mich nicht enthalten, diefen Bemerkungen noch die Aeuße⸗ 
rungen eine® andern phileſophiſchen Naturforfchers beizufügen. Es ift 
jo weit gelommen, daß man philofophifche Gründe, in ſolchen Dingen 
vorgebracht, unter dem Borwande, daß fie das find, als unſtatthaft 
abmeist. Aber der Philofophie gebührt es, zu entjcheiden, was an 
unfern Erlenntniſſen objektiv, und was bloße Empfindung if. Es ift 
alfo vortheilhaft, zu bemeifen, daß aud ber empirische Naturforfcher 
(denn man glaubt jet, dag Philofophie der Erfahrung nichts nützen 
könnte) zu philoſophiſchen Principien zurüdgehen muß, wenn er ſich 
nit den Filtionen der bloß empirischen Naturlehre blindlings über- 
laſſen will. 

„Die Anziehungskraft”, jagt Herr Link’, „melde bie Körper auf 
den MWärmeftoff äußern, bat gar Feine Aehnlichkeit mit ber chemiſchen 
Berwandtſchaft. Hier entreift ein Körper den: andern feinen Beſtand⸗ 
theil ganz oder doch größtentheil®, dort entzieht ein Körper dem andern 
nur fo viel Wärmeftoff, bis die abfolute Elaſticität des Wärmeftoffs. in 
beiden Körpern einander gleich ift. Ebenſowenig fann man behaupten, 
daß diefe Anziehung mit der allgemeinen Anziehung einerlei ſey. Die 
legtere wirft in bie Ferne, nimmt ab, wie die Quadrate der Entfer⸗ 
nung zunehmen, und richtet fi nad der Menge der Materie, melde 
von beiden Seiten ihre Ziehkraft äußern. Bon allem dieſen bemerlen 

Ich entlehne biefe Stellen aus ber angeführten Schrift des Hm. Scherer 
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wir bier nichts; wir fehen nicht, daß dichtere Körper den Wärmeftoff 
ftärfer anziehen als minder dichte, auch nicht, daß ſich die Bertheilung 
des Wärmeftoffs nad) der Dichtigkeit deffelben richte, wie man doch erwar- 
ten müßte, wenn bier bloß allgemeine Anziehungskraft im Spiele wäre”. 

„Es würde ein Mißbrauch genau beftimmter Ausprüde feyn, wenn 
man behaupten wollte, der Wärmeſtoff, welder die größere Meuge der 
fpecifiichen Wärme in irgend einem Körper ausmacht, fey darin chemiſch 
gebunden. Diefer Wärmeftoff geht aus dem wärmeren in den Fälteren 
Körper, er geht ebenfo zu dem erfteren zuräd, fobald dieſer wieberum 
fälter wird. Bon allem biefen beobachten wir bei chemiſchen Berbindun- 
gen nichts. Deßwegen trennt ſich noch fein Beftandtheil von dem an- 
bern, weil er ſich darin in größerer Menge befindet, und niemals kehrt 
er zu dem vorigen Körper zurüd, wenn biefer Mangel baran leidet. 
Die chemiſchen Trennungen und Verbindungen zeigen ſich beftimmter ; 
fie find Folgen einer Wahlanziehung und laſſen ſich nach Berwandtfchafts- 
tafeln ordnen, aber allen folhen Regeln umterwirft fi der Wärmeſtoff, 
wenigftend in dieſem Falle, nicht. Geſetzt aber, es gäbe Wärmeftoff, 
der fo feft mit dem Körper verbunden wäre, daß er ſich durch einen 
fälteren Körper nicht ausfcheiden oder vermindern ließe, fo würbe ber 
Ausprud, chemiſch verbunden, doch fehlerhaft feyn können, da mehrere 
Stufenfolgen in der Vereinigung der Körper möglich find, die fehr ver- 
ſchieden unter fih, aber von der chemischen Berwandtfchaft ſehr umter- 
ſchieden feyn möchten“. 

Ich habe mich im Vorhergehenden über die neuerdings mehrmals 
ſchon aufgeworfene Frage: Sollte das Licht wirklich eine Materie jeyn ? 
wie ich glaube, Hinlänglich erflärt. Da ich jest mit Herrn ©. Unter- 
fuchungen „über die Immaterialität des Wärme: und Lichtftoffs* 
befannt geworben bin, fo trage ich hier einige Gründe nach, melde 
mir immer noch foheinen fir die Materialität des Lichtes angeführt 
werben zu können‘. 

Die Gründe, welche der Verfaſſer für feine Meinung vorbringt, 

* Erfte Auflage: welche mich immer noch nöthigen, auf der Materialität 
des Fichte zu befichen. 
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gelten eigentlich nur gegen die Behauptung eines Pichtftoffs, nicht 
gegen die Behauptung einer Fihtmaterie. Diefen Unterfchied (der bei 
gegenwärtiger Unterfuchung nicht ohne Bedeutung ift) habe ich im Vorher: 
gehenden, wie ich glaube, deutlich gemacht. Ich habe gezeigt, daß 
Grunpdftoffe überhaupt, nicht nur dieſer oder jener beftimmte 
Stoff, etwas völlig Fmaginäres find. Diefe Behauptung beweist fich 
ſelbſt, ſobald man nur die hemifchen Grundftoffe fennt; denn Seiner 
derfelben ift bis jet in der Anſchauung dargeftellt. Auch darf man 
nicht hoffen fie je darzuftellen. Und was angefchaut wird, heißt nicht 
mehr Grundftoff, fondern Materie. Es verfteht ſich alfo zum voraus, 
daß auch der Pichtftoff (d. h. nicht die Fichtmaterie,.fondern bie ima- 
ginäre Urſache der Eigenſchaften dieſer Materie) ebenfogut, aber 
auch nicht mehr, als jeder andere Grundſtoff der Chemie, zu ben chemi⸗ 
ſchen Fiktionen gehört (bie ich, innerhalb beftimmter Grenzen, felbft 
für unvermeidlich halte). 

Ferner hoffe ih, daß, wenn philofophifche Principien künftig mehr 
als bisher in empirifchen Wiffenfchaften gelten, vie Voransfegung von 
Materien, die fi) durch immere (infofern verborgene) Dualitäten von 
einander unterſcheiden follen, aus unfern Theorien völlig verſchwinden. 
Rah diefen Principien ift nun freilich jede einzelne Materie bloße 
Movififation der Materie überhaupt, und alle Qualitäten der Materie, 
fo verfchieden fie andy jeyn mögen, find nichts anderes als verfchiebene 
Berhältniffe ihrer Grundkräfte. Dieß ift alfo abermals etwas was 
von jeder Materie, nicht nur vom Lichte gilt, und wenn man etwa 
aus dem Satz: „das Ficht ift eine bloße Modifikation der Materie”, 
feine Immaterialität beweifen wollte, fo fünnte man mit bemfelben 
Rechte die Immaterialität aller Materien beweiſen — denn wo haben 
wir je Materie überhaupt — nicht bloße Modififationen der Materie 
— gefehen? 

Die Unterfuhungen, welhe in der angeführten Schrift über bie 
Materialität oder Immaterialität des Lichts angeftellt find, bedürfen 
alfo vielleicht nur einer philofophijchen Erweiterung, um mit ben te 
fultaten der Philofophie völlig übereinzuftimmen. Ich ſchließe dieß 
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daraus, daß ber Berfaffer felbft, um feine Theorie der Wärme zu er- 
weifen, fi auf die Grunbfäge der pbilofophifhen Dynamik beruft. 
„Wenn e3 erwiefen ift”, fagter', „aß die Möglichkeit der Materie — 
als des Beweglihen im Raume — auf den beiben Grunbfräften, ber 
attraktiven und repulfiven, beruhe; wenn enblid durch bie bloße Ver- 
ſchiedenheit in der Verbindung biefer urfprünglichen Kräfte die bis ins 
Unenbliche mögliche fpecifiiche Verſchiedenheit der Materien erflärbar ift, 
was nöthigt und dann noch weiter, die verfchiedenen Formen der Kör— 
per von einem Förperlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Wärmeftoff und 
den Subftanzen abzuleiten? — Kann denn die Form der Aggregation 
nicht bloß von dem wechfelfeitigen Einfluffe der Grundkräfte nud ihrer 
vefpeltiven Intenfität abhängen” ? 

„Der wichtigfte Einwurf, ber gegen diefen Sag aufgeftellt werben 
fönnte, ift unleugbar diefer, daß boch die verfchiebene Form, die wir 
durch Erwärmung feiter Körper hervorbringen, ſcheinbar der Erfolg 
einer Verbindung bes in feiner Form geänderten Körpers mit der Ur- 
ſache der Wärme ſeyn möchte. Ich geftehe, daß diefer Umftanb aller- 
dings, dem erften Anblide nad, alles weitere Raifonnement überfläffig 
zu machen ſcheint, indem ja bier die größte Evidenz nicht zu verfennen 
if. Indeß wage ich es doc zu behaupten, daß dieſe Evidenz erft 
hineingelegt ift; fie gründet ſich bloß auf das einfeitige Raifonnement 
der atomiftifchen Philofophie, nach welcher alle und jeve Erfcheinung 
nur in der Zufammenfügung oder Verbindung ver verfchievenen geftalte- 
ten Grundtheile (Atome) der zufammengefegten Körper ihren Grund ba- 
ben fol, als ob ohne diefe VBorausfegung feine einfachere, ver Natur 
angemefjenere Erklärung denlbar jey“. 

„Es ift mir fehr wahrfcheinlih, Daß durch die Erwärmung eines 
Körpers nicht etwas an benfelben tritt, ſondern nur das Verhältniß 
der Grundkräfte gegen einander abgeändert werde, fo baf bie repulfive 
ein Uebergewicht vor ber attraktiven erhalte. Wodurch wird dieſes wohl 
hervorgebracht? Ich glaube durch den Stoß der ponderablen 
Theile der Luft, welde durch Erwärmung (d. h. durch die in Wirk: 

S. 164--166, 
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famfeit gefegten Grundfräfte), dieſen auszıüben fähig wire. Sch 
fee biefes Bermögen, während ber Erwärmung ber Körper in der Luft, 
bloß in den pondberablen Theilen der Luft, weil diefer Einfluß doch nur 
von der Materie — alfo etwas Ponderablen, im Raume ſich Bewegen- 
den — gelten kann. Die Wärme ift demnach bloß die Erfcheinung, 
bie jedesmal mit biefer Kraftänferung verbunden ifl. Der Stoß wirft, 
meiner Meinung nad, infofern, als dadurch die Aufhebung des 
Gleichgewichts zwifchen den Kräften hervorgebracht wirb, fo wie 
wir bemjelben doch gewiß ebenfo allgemeine Erfcheinungen, als die Be— 
wegung u. f. w., zuzuſchreiben uns genöthigt fehen. Ich nähere mich 
bier, wie man leicht bemerkt, ben Borftellungen eines le Sage (?), 
was ich auch germe zugebe, nur glaube ih, daß hier das Reich des 
Mechaniſchen genau zu fondern feyn wird von bem Gebiete des Chemi- 
fen; daß man die Gefege der Dynamik durchaus nicht aus den Augen 
verlieren müffe. Denn für jegt ift es ung noch nicht erlaubt, den Un- 
terfchied zwifchen hemifchen und mechaniſchen Kräften gänzlich aufzuhe- 
ben, wie man dieß ſchon bin und wieder auch verſucht hat“. 

Ih habe diefe Stelle angeführt, zum Beweis, daß die jegt fo 
fireitigen Unterfuchungen in ver Chemie zuletzt auf philoſophiſche Prin- 
cipien über das Wefen der Materie und den Grund ihrer Qualitäten 
felbft zurüdzugehen genöthigt find, micht als ob ich mit den Aeuße⸗ 
rungen bes Verfaſſers (der dynamiſche und mechanische Phyſik ſonderbar 
genug combiniven zu wollen ſcheint) völlig einverftanden wäre. Denn 
wenn er z.B. die Erwärmung ber feften Körper von einem Stoß ber 
ponberablen Theile der Luft ableitet, fo fragt ſich: was denn diefen Stoß 
felbft bewirkt Hat? (Ohne Zweifel wieder bie Erwärmung; allein dieſe 
fol ja gerade erflärt werben.) Werner, wie durch (mechaniſchen) 
Stoß „das Berhältniß der Grundfräfte (das lediglich dynamiſch 
ift) verändert werben könne, fo daß bie vepulfive Kraft vor ber attraf- 
tiven das Uebergewicht erhalte"? Denn ein Stoß kann felbft wiederum 
nur mechaniſch wirken u. ſ. w. 

Was den bisherigen Unterfuchungen über diefe Gegenftände jehr im 
Wege war, ift bie ganz gleiche Behandlung des Lichts und ber Wärne, 
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unerachtet von ber legteren mum boch lange genug erwiefen ift, daß fie 
gar nichts an fi — nichts Abfolutes — fondern lediglich eine Modi- 
fifation der Körper und noch überdieß etwas völlig Relatives if. Nun 
ift freilich das Licht auch bloße Mobifilation — aber fie ift eine Mobi- 
fifation, ber nicht jede Materie fähig ift, fie ift eine eigenthüm- 
lihe Motififation — Etwas, das felbft Qualitäten bat, nicht bloß 
Qualität ift, wie die Wärme. 

Ebendeßwegen aber kann man au, wenn der Urfprung bes Lichts 
erflärt werben foll, nicht mit der allgemeinen philoſophiſchen Erklärung: 
„fie ſeh eine Modifikation der Materie der in Thätigfeit gefegten Grund» 
fräfte überhaupt” u. f. w., zufrieven feyn. Glücklicher Weife fommt 
uns hier vie Erfahrung felbft entgegen, welche und über bie eigentliche 
Duelle des Lichts nicht unwiſſend läßt. 

Mehrere berühmte Naturforiher (Bacos Name kann ftatt aller 
übrigen hier ftehen) haben die Subftantialität des Feuers geleugnet und 
das ganze Phänomen als eine bloße eigenthümliche Bewegung, in welche 
bie Körper verfegt werben, angefehen. Es iſt aber Mar, daß dieſe 
Bewegung nit als bloß mechanisch bewirkt gedacht werben konnte. 
Sie mußte chemiſch, d. h. durch einen Einfluß auf das Verhältnif der 
Grundfräfte im Körper erklärt werden. Nur Hatte die Erfahrung 
no nicht Data genug gegeben, um eine ſolche chemijche Bewegung be- 
greiflih zu machen. Jetzt ift die empirische Chemie fo weit vorgerüdt, 
daß ein ſolches Unternehmen nicht mehr als unausführbar gefürchtet 
werben barf, 

Was Herr ©. hierin verfucht hat, theile ih aus der angeführten 
Schrift mit und enthalte mich aller weiteren Anmerkungen darüber, da 
der Berfafjer felbft feine Erflärung bloß als den erften und infofern 
auch unvollkommenſten Verſuch angejehen wiffen will. 

„Die Eigenſchaften der Körper”, heift e8 S. 286, „find als Erfolg 
der in Thätigfeit geſetzten Grunbfräfte der Körper zu betrachten“, 

„Durd die in Thätigkeit gejegten Grumbfräfte wird eine Bewegung 
ber Körper hervorgebracht, woburd fie Gelegenheit erhalten auf einan- 
der zu wirfen”. 
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Jeder hemijchen Durchdringung geht die bloße mechanifche Berilh⸗ 
rung voraus; daher erflärt fi) die Notwendigkeit der Formänderung, 
um die Affinttätsäußerungen hervorzubringen“. 

„Die verfhiedenen Formen der Wggregation ber Körper hängen 
von dem Berhältuiffe der Grundfräfte zu einander ab. Je nachdem bie 
repulfive oder attraftive Kraft ind Uebergelvicht während der Stö- 
rung ihres beiberfeitigen Gleichgewichts geräth, wird auch eine mehr 
fläffigere ober feftere Form hervorgebracht“. 

„Durd die Affinitätsäußernngen werben bie Formen umgeändert, 
und zwar größtentheil® die flüfjigere in eine feftere, wobei gewöhnlich 
Wärme, Licht oder feuer bemerkt wird, — Die fimpfen Auflöfungen 
oder mechaniſchen Berbindungen (die Bermengungen) find gemeiniglich 
mit einer Verwechslung der fefteren Form gegen bie flüffigere begleitet; 
daher entfteht hierbei nur Kälte“. 

„Während der Entftehung des Feuers find hierbei der Sauerftoff 
und die orydirbaren Stoffe thätig — es fcheint alfo das Feuer bloß in 
der Bewegung feinen Grund zu haben, im welche die fid) vereinigen« 
den Subftanzen durch bie Aufhebung bes Gleihgewihts ihrer 
Grundfräfte gerathen. Gewinnt hierbei bie attraktive Kraft das 
Uebergewicht, jo entiteht Wärme u. f. w.; präbominirt im Gegentheile 
die repulfive, jo werben dieſe Erfcheinungen entweder gar nicht ober 
doch nur in einem fehr geringen Grade bemerkt". 

Noch merke ih an, daß Herr ©. einige fehr intereffante Bemer- 
fangen über Wärme und Licht, infofern beide durch Reiben erzeugt 
werben, mitgetheilt hat. Nach dem, was S. 274 barüber gefagt ift, 
ift e8 ſchwer, zu glauben, daß die Duelle derfelben in den Körpern 
felbft zu fuchen ift, Ich merke das au, weil es mir für die oben vor- 
getragene Theorie der Elektricität wichtig ſcheint. 

Wichtiger noch in diefer Rückſicht ift eine Aeuferung Lavoiſiers, 
bie ©. 492 aus feinen phufifch-hemifchen Schriften Thl. IL ©. 270 
mitgetheilt wird: „Ich denle einft“, fagt er, „von den Gründen Rechen: 
fchaft zu geben, welche mid zu glauben bewegen, daß bie eleftrifchen 
Erſcheinungen, welche wir wahrnchmen, nur ein Erfolg einer Zerlegung 
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der Luft fegen“, — (Der Hauptgrund, wie mir ſcheint, ift wohl bie 
Bertheilung der beiden eleftrifhen Materien an bie geriebe- 
nen Körper; denn fie gefchieht nach dem Berhältnig ber näheren ober 
entfernteren Berwanbtfchaft zum Oxygene) „daß die Eleftricität 
nur eine Art von Verbrennung fey, bei welder die Luft 
ben eleftrifchen Stoff ebenfo liefere, wie fie, nad meiner 
Meinung, den Stoff des Feuers und bes Lihts, bei der ge 
wöhnlihen Verbrennung liefert. Man wird erftaunen, zu fehen, 
wie anwendbar dieſe neue Lehre auf die Erklärung der mehrften Erjchei- 
nungen ift“. 

Herr S. flimmt diefer Bermuthung bei. „Lange ſchon“, fagt er’, 
„beichäftigte mich die Vermuthung, daß zwifchen den Erfcheinungen des 
Feuers und ber Eleltricität eine fehr große Analogie ftattfinde. Die 
Verlallung des Amalgamas während der Reibung bes Glafes der Elcl- 
trifirmafchine an bemfelben machte mich noch aufmerffamer auf biefe 
Uebereinftimmung. Endlich konnte ich nichts wahrfcheinlicher finden, als 
daß die Elektricität eine Art bes Feuers ſey, deren Erzeugung auf eben 
den Gründen vielleicht beruhen möchte, als die des gewöhnlichen Feuers. 
. Diefe Muthmaßung gewann für mich den höchſten Grad der Wahrfchein- 
Tichkeit theils durch den Gefichtspunkt, ven Lavoiſier in ber angeführ- 
ten Stelle feiner Schriften hierüber beftimmt, theil® durch die Erfahrung 
eines? van Marum, welde die Uebereinkunft der Erſcheinungen ber 
Eleltricität mit denen der Wärme noch in ein helleres Licht fegen“. 

„Böchftwahrfcheinlich ? bewirken wir durch alle Manipulationen, ver- 
mittelſt welcher wir die fogenannte eleftriiche Materie erweden, nichts 
anberes als eine Zerfegung der atmofphärifchen Luft. Freilich ift biefe 
Art der Zerjegung auffallend verſchieden von berjenigen, welche durch 
das Berbrennen und Berkalfen bewerkftelligt wird, fie geſchieht fehr 
wahrfcheinlich viel langfamer, ver Erfolg derſelben ift aber dafür defto 
auffallender". — Ich glaube bargethan zu haben, daß dieſe Zerfegung 
der Luft mehanifch gefchieht, daR aber biefer Mechanismus (des 

S. 49349. 
2 ©. 496. 
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Keibens) wohl Phänomene der Wärme ober des Feuers, nicht aber Phä- 
nomene ber Efektricität bewirken könnte ohne Mitwirkung der Hetero 
geneität ber Körper, die bazır angewanbt werben. 

Aus einem Briefe des Chemiften van Mons endlich theilt Herr 
Scherer S.199 die Bermuthung mit: das elektriſche Fluidum könnte 
von einer Berbichtung ber Luft herrühren. Ohne Zmeifel, fagt er, 
werben bie beiden Gasarten, welde bie atmofphärifche Luft aus- 
machen, dabei getrennt und wieder verbunden. Die Berkallung ber 
Metalle durch Eleltricttät aber erflärt er gleichfall8 aus der Gegenwart 
bes Orygenes. 

Ich habe abfichtlih alles, was bis jegt zum Vortheil der vorge- 
tragenen Hypotheſe befannt geworben ift, zufammengeftellt, weil ich 
wünſche, durch welche Mittel es auch geſchehe, eine Prüfung derfelben 
durch angeftellte Experimente veranlafjen zu können. 

* * 


* 
Noch nenne ich hier mit großem Vergnügen eine treffliche alademi⸗ 
Ihe Schrift, die befannter zu merben verdiente, als Schriften biefer 
Art gewöhnlich werden, in welcher der Berfaffer, der Erfte, foviel ich 
weiß, unternommen bat, bie Principien der Dynamil, fowie fie von 
Kant aufgeftellt find, mit ächt-philoſophiſchem Geifle, auf empirifche 
Raturlehre, vorzüglih Chemie, anzumenven ', 


* Principis quaedam disciplinse nsturali, in primis Chemiae, ex Meta- 
physica naturae substernenda. Auctore C. A. Eschenmayer. Tu- 
bingse, 179%. 

Zum Beleg des obigen Urtheils mögen bier einige ber Hauptfäge des Ber- 
faffers ftehen. 

„Qualitas materise sequitur rationem mutuam virium attractivarum 
et repulsivarum. 

Omnia materise varietas hoc respectu earundem virium diversa unice 
proportione absolvitur, atque adeo ad graduum discrimen redit. 

Quis materis non sola existentia, sed viribus spatium implet, virium 
autem earundem variens unice proportio nonnisi graduale discrimen 
affert, omnes materise diversitates ad graduum diversitatem demum red- 
eunt, Qualitates igitur materiae sunt relationes graduales. 

Operstiones chemicae versantur circa mutationes gradualium relatio- 
num materiae. 


— — 
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Meber die Stoffe in ber Chemie. 
(Zufag zum achten Kapitel ) 


Auf welche Weife die fchlechthin eine und felbe Materie fi in 
die Mannichfaltigkeit der Formen gebiert, ift im Vorhergehenden hin- 
länglich auseinandergefegt. Wie fie im Einzelnen ihre Einheit nur un« 
ter der Form des Magnetismus in die Differenz bilvet, ebenfo aud tm 
Ganzen. Die innere und wefentliche Identität wirb dadurch nicht auf- 
gehoben und bfeibt diefelbe unter allen Formen ober Potenzen, bie fie 
in der Metamorphofe empfängt. Wie fi bie Blätter, Blüthen umd 
fämmtlihe Organe der Pflanze zu der Ipentität der Pflanze verhalten, 
fo die ſämmtlichen Berfchievenheiten der Körper zu ber Einen Subftanz, 
aus ber fle durch ftufenmweife Berwandlung hervorgehen. Wenn wir bie 


Vietoria vis vel attractivae vel repulsirae chemices nititur motus, il- 
larumque pace chemica quies. 

Admitti debet maximum et minimum in gradualibus relationibus, 
quibas tanquam intermedii reliqui gradus interjecti sunt. 

Naturae metaphysica vi attractivae infinite parvi, repulsivae infinite 
magni, notionem applicat. Signetur vis attractiva litt. A, repulsiva 
litt. B,etert A= 4. Bo, Utigitur . © = 1. ita et A. B aliquid 
finiti dat. Cum vero materia connubio vis repulsivae cum attractiva 
constet, erit A. B= M, si M pro ınateria ponimus. 

Repulsiva vis empiricae nostrae intuitioni positivum prodit ingenium, 
quia spatium implet, vis attractiva vero negativum, qui limitationem 
impletionis affert. 

Pro positivi vel negativi elementi praepollentia in duos ordines ma- 
teriarum scala describi potest, cujus medium, quod plane exaequata 
utriusque elementi potestas tenet, tanquam ad potentiam = o evectum 
exprimi debet, 

Solutio chemica duarum materiarum, dynamica duorum graduum di- 
stributione fit; unde characteres homogeneitatis et neutralitatis prodire 
debent. 

Almisso positivi ordinis eminente gradu in natura phlogisti, negativi 
contre conspicuo gradu in basi aöris, phaenomena combustionis ex prin- 
eipiis propositis facile explicantur, simul autem conciliandis Phlogisti- 
corum et Antiphlogisticorum theoriis via aperitur. 


315 


Baktoren der Form allgemein als Potenzen bezeichnen, fo ift es noth- 
wendig, daß das größte Uebergewicht der einen Potenz Über die andere 
in bie Ertreme jener magnetiihen Linie falle, und da wir (nach dem 
Zufag zum festen Kapitel) einen doppelten Indifferenzpunkt anzunch- 
men haben, jo muß bie Materie auch nach vier verfchievenen Seiten, 
als vier Weltgegenden, in Pole auslaufen, fo daß nad jeder Geite 
die Ipentität der Materie befteht, die Indifferenz der Form aber mehr 
und mehr aufgehoben wird, 

Die Pole der abfoluten Kohäſion werben fih, nad der einen 
Seite dur ein Marimum der Erpanfion, nad der andern durch ein 
Marimum der Kontraktion, darftellen. Die der relativen werben, weil 
in dem Imbifferenzpunft derfelben vie Kohäſion felbft als aufgelöst er- 
fcheint, fid nur im erpanbirten Zuſtand, jedoch jo barftellen, daß in- 
nerbalb deſſelben der eine wieder als ber contrahirte, ber anbere als 
der erpanbirte Pol erjcheint. 

Bon diefen Ertremen der Materie, wo bie Formbeftimmungen in 
der größten Gefchiedenheit erfcheinen, nimmt nun ber hemifche Empi- 
rismus feine Stoffe her. Wenn man unterfucht, welcher Begriff ihn 
dabei leitet, fo ift e8 ber der Zufammengefegtheit der Materie über: 
haupt und der Nichtvarftellbarfeit einer befonderen als folder. Alle 
feine fogenannten Stoffe find nach ihm mit irgend einem andern, 5.2. 
Wärmeftoff, zufammengefegt, und folder Art, daß, wenn fie aus ir- 
gend einer Verbindung geſetzt werben, fie fogleich in eine andere über: 
gehen. Infofern, als diefe Stoffe nicht für ſich erfcheinen, find fie 
offenbar erbichtete Wejen, da tie Empirie nicht über die Erſcheinung 
hinaus zugehen das Recht hat: man erwiebert dagegen, daß fie doch durch 
das Gewicht darftellbar feyen, und daß jene Nichtdarftellbarfeit nur in 
in Bezug auf bie und anwenbbaren Mittel ftattfinde, alfo mehr zufällig 
als nothwendig ſey. Man fee nun aber bie wirklich gefchehene und 
gelungene Darftellung, fo würde, was vorber Stoff war, nun in bie 
Reihe der Materien treten, und das eigentliche Prineip der Qualität, 
das man in biefer Materie gefucht hatte, würde noch meiter zurüd- 
weichen. Der Charafter ver Nichtvarftellbarteit ift alfo zugleich ein für 
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den Begriff von Stoff wefentlicher, im einzelnen Falle aber durchaus 
zufälliger Charakter. Ein wefentliher, weil der Stoff, fobald er rein 
abgefondert für fi darſtellbar ift, eine Materie wird, die man nun 
wieder weiter zufammengefett denlen fann; ein zufälliger, da man bie 
Nichtdarſtellbarkeit des Stoffs als zufällig annehmen muß, um nit in 
der Annahme feiner Eriftenz über die Erfahrung hinauszugehen. 

Die höchſte Inftanz in einem folhen Beginnen ift allerdings das 
Gewicht umd das einzig Reale das ins Gewicht Fallende; dafür aber 
iſt in demſelben aud nicht Ein hemifcher Procek feinen Weſen nach 
begriffen. Was hier wirft, ift nicht auf die Wage zu legen. Es ift 
das, wovon bie einzelnen Dinge und alle Körper die bloßen Organe 
und Glieder find. Obgleich aljo jene Art der Chemie ſich die pneuma- 
tiſche genannt hat, ift fie deßwegen doch weder geiflig noch geiſtreich, 
ſondern handgreiflich und über das Weſen der Sache blind. 


Ueuntes Kapitel. 
Verſuch über die erſten Grundſätze der Chemie. 


Nachdem wir bie erſten Principien der Chemie unſerer Kritif unter 
worfen haben, bleibt und noch die Unterfuhung übrig, ob biefe Prin- 
cipien auch einer wiffenfchaftlihen Darftellung fähig find, 

Die unnachläßliche Bedingung einer ſolchen Darftellung aber ift bie 
Möglichkeit der mathematischen Konftruftion folder Begriffe. „So lange“, 
fagt Kant!, „als für die chemiſchen Wirkungen der Materien auf ein- 
ander fein Begriff ausgefunden wird, der fich fonflruiren läßt, fo lanu 
Chemie nichts mehr, ala ſyſtematiſche Kunft oder Erperimentallehre, nie 
mals aber eigentliche Wifenfhaft werben, weil die Principien berfelben 
bloß empiriſch find uud Feine Darftellung a priori in der Auſchauung er- 
lauben, folglich die Grundfäge hemifcher Erfheinungen ihrer Möglichkeit 


'ALa O. Vorrede ©. X. 





317 


nad nicht im mindeſten begreiflich machen, weil fie ver Anwendung ber 
Mathematik unfähig find.” Sollte etwa das Refultat dieſes Verſuchs 
verneinend auöfallen, fo haben die bisherigen Unterfuchungen wenigſtens 
bas negative Berbienft, die Chemie in ihre beftimmmten Grenzen (der 
bloßen Erfahrung) zurüdgeiviefen zu haben. 


= * 
*ᷣ 


Princip. 


Alle Qualität der Körper beruht auf bem quantitati— 
ven (grabualen) Berhältniß ihrer Grundkräfte. 

Denn Dualität ift nur in Bezug auf Empfindung. Empfunven 
werben aber kann nur was einen Grab bat: nun ift in ber Materie 
fein Grad denkbar, außer dem ber Kräfte, und auch diefer nur in Bes 
ziehung anf einander. Alle Qualität alfo berubt auf Kräften, infofern 
fie eine beftimmte Ouantität (Grab) haben, und, da Materie zu ihrer 
Möglichkeit entgegengefegte Kräfte vorausfegt, auf dem Verhält- 
niß biefer Kräfte, ihrem Grabe nad). 


Erfläürungen. 


1. Homogen heißen folde Stoffe, in welden das quam- 
titative Berbältniß der Gruundkräfte daſſelbe ift. 

Denn Homogeneität bezeichnet gleiche Qualitäten. Nun beruht 
alle Dualität auf dem quantitativen Berhältnig der Orunpfräfte, alfo u. ſ. w. 

Man fieht von felbft ein, daß eine abfolute Homogeneität Iden⸗ 
tität der Qualitäten wäre. Allein man braucht den Ausprud ho mo⸗ 
gen nod in weiterer Bedeutung, da er eine bloße Annäherung zur 
Ientität bezeichnet. 

2. Heterogen heißen zwei Stoffe, wenn das quantita- 
tive Verhältniß der Grundkräfte in einem das verfehrte 
vom Berbältniß der Grundfräfte im andern ifl. 

Homogen alfo können Grunbftoffe auch dann noch beißen, wenn 
das quantitative Verhältniß ihrer Grundftoffe verfhieden ift, fo lange 
es nur nicht entgegengefegt ift. Es erhellt daraus von felbft, daß 
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e8 weit mehr homogene als heterogene Grundftoffe geben muß. Werner 
ift Mar, daß es auch ftufenmäßige Annäherungen zur abfoluten Hete— 
rogeneität gibt, bie in ber Natur vielleicht nirgends angetroffen wird. 


Grundbjäße 
I. Allgemeine Bedingungen eines hemifhen Proceſſes. 


1. Kein hemifher Proceß ift etwas anderes als eine 
Wechſelwirkung der Grundfräfte zweier Körper. 

Denn kein chemiſcher Proceß geht vor ſich, ohme daß qualitative 
Anziehung zwiſchen zwei Körpern ſtattfinde. Er ift alfo eine Wedhfel- 
wirfung der Qualitäten, Nun ift Qualität nichts anders als u. f. w. 

2. Zwifhen homogenen Örundftoffen findet fein hemi« 
ſcher Proceß ftatt. 

Denn das quantitative Verhältuiß der Grundkräfte iſt in beiden 
mehr oder weniger daſſelbe, alſo kann auch kein Wechſel dieſer Berhält- 
niſſe ſtattfinden, alfo auch kein chemiſcher Proceß zwiſchen beiden. 

3. Zwiſchen heterogenen Grundſtoffenfindet allein ein 
chemiſcher Proceß ſtatt. 

Denn nur zwiſchen dieſen iſt eine Wechſelwirkung der Grundkräfte 
möglich. Da es aber ſtufenmäßige Annäherungen zur abſoluten Hetero 
geneität gibt, fo wird es auch zwiſchen ben chemiſchen Proceſſen einen 
Unterſchied in Anfehung ver Leichtigkeit geben, mit ber fie bewirkt 
werben. 

4. Nur wenn das quantitative Berhältnif der Grund— 
fräfte im einen das umgekehrte ift von demſelben Berhält- 
niß im andern, ift zwifchen zwei Körpern ein hemijder 
Proceß möglid, 

(Das Maß der Repulfiofraft ift die Elafticität, das ber Atral- 
tiofraft die Maffe. Alſo fann der Sag aud fo ausgebrädt werben: 
Nur wenn ſich Maffe und Elaſticität im einen umgelehrt verhalten wie 
Maffe und Elafticität im andern, findet ein chemiſcher Proceß ftatt.) 

Denn nur in diefem Fall ift ein Wechjel der Grundkräfte — eine 
Ausgleihung ber Elafticitäten und der Maffen möglich). 


Be 
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Auf diefen Grundfägen beruht die Kunft, einen chemiſchen Proceß 
zu bewirlen. Denn da in der Natur feine abfolute Heterogeneität eri- 
firt, da es auch Unterſchiede in Anfehung der Leichtigkeit chemiſcher 
Procefje gibt, fo ift e8 ein Gegenftand der chemiſchen Kunft, Procefie 
zu bewirken, bie fonft nicht möglich wären, andere, die fonft nur 
ſehr ſchwer erfolgen würden, zu erleidtern. Dabin gehört z. B. 
die Erhöhung der Temperatur, bie zu nichts dient, als jenes Berhält- 
niß der Grundkräfte, das zum chemiſchen Proceß erforberlih ift, im 
beiden bervorzubringen. 

Jede chemiſche Bewegung ift ein Beftreben nad Gleihgewidt: 
um alſo eine foldhe Bewegung zu veranlaffen, muß das Gleichgewicht 
der Kräfte in beiden Körpern geftört werben. 

Daher das alte Princip ber Chemie: Chemica non agunt nisi 
soluta d. h. zwifchen zwei feften Körpern ift keine chemiſche Berbin- 
dung möglich. Selbft wo feine demifche Verbindung im engern Sinne 
des Worts vorgehen foll, müſſen auch gleichartige Körper in Fluß ver- 
ſetzt werben, ehe fie fi mit einander verbinden. — Wo aber zwifchen 
ungleihartigen Körpern Berbindung bewirkt werben foll, muß entweder 
einer berfelben urfprünglich fläffig fegn, oder einer, wo nicht beide, 
müſſen durch Feuer im fläffigen Zuftand verjegt werden. Man Könnte 
den Satz auch fo ausbrüden: Nur zwifchen Ertremen ift ein chemifcher 
Proceh möglih. Wenigftens bat die Natur, zum Behuf der meiften 
chemiſchen Proceſſe, Extreme, flüffige und fefte Körper, aufgeftellt. 

Da ein chemiſcher Proceß nichts anders ift, als Wieberherftellung 
des geftörten Gleichgewichts der Kräfte, fo fanı man dem allgemeinen 
Grundſatz aufftellen: 

5. Soll zwifhen zwei Körpern ein chemiſcher Proceß 
entfteben, fo muß bie Kraft, mit der fie unter fi zufam- 
menbangen, in beiden geringer feyn, als die Kraft, mit 
der fie fih beftreben, unter einander ins Gleichgewicht zu 
fommen. 

Daraus folgt ein Hauptfag, auf den wir fpäterhin zurüdlommen 
werben. Kein chemifcher Proceß erfolgt anders, als kontinuirlich. Die 
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Körper müſſen mehrere Stufen durchgehen bis zu dem Punkt, wo der 
Proceß felbft erft beginnt. So müffen Metalle, um in Säuren aufge 
löet zu werben, erft verfalft (orydirt) ſeyn. Nur nachdem dieß geſchehen 
ift, beginnt die Auflöfung. Hat man etwa nicht die gehörige Quantität 
Säure angewandt, fo bleibt der Proceß bei der bloßen Verlalkung ſtehen. 

Es wird nun fo viel verfchievene Arten einen chemifchen Proceß zu 
bewirken geben, als es Mittel gibt, das Gleichgewicht der Kräfte im 
einem Körper zu verändern, ober, was baffelbe ift, bie Kohäſionskraft 
der Körper zu ſchwächen. Das Hauptmittel aber find Flüffigleiten, bie, 
ihrer Berwanbtfchaft zu feften Körpern gemäß, fich mit biefen verbinden 
und dadurch den Zufammenhang ihrer Theilhen unter einander ver- 
ändern. Dabin gehören nun bie Lluftförmigen Flüſſigkeiten, bald als 
Behilel ver Wärme, bald als Behilel desjenigen Grunbftofie, gegen 
welchen alle übrigen Grundſtoffe Verwandtſchaft beweifen. Durch Feuer 
werben fefte Körper in flüfjige verwandelt. Diefe Verwandlung jelbft 
ſchon wird gewöhnlich als ein chemischer Proceß betrachtet und Heißt 
infofern Auflöfung, und zwar Auflöfung anftrodenem Wege. 
— Ein anderes Mittel, den Zuſammenhang der Körper zu verändern, ifl 
die Berlalfung, die auch auf trodenem Wege, durch Feuer, gefchieht, felbft 
ein chemiſcher Proceß und zugleich Beförberungsmittel totaler Auflöfung. 

Ferner gehören hieher die tropfbaren Flüffigfeiten, die als Be- 
bifel des Oxygenes bazır dienen, fefte Körper, wie die Metalle, erft zu 
verfalfen und dann aufzulöjen. Geſchieht das Letztere, fo heißt 
eine folde Auflöfung Auflöjung anf naſſem Wege, 

6. Körper, in welden das Gleihgewidt der Grund» 
träfte niht aufgehoben werden kann, find feiner chemiſchen 
Behandlung fähig. 

Es verſteht fih, daß eine ſolche Unmöglichkeit bloß relativ ift, 
in Bezug nämlich auf die vorhandenen chemiſchen Mittel, 


U. Erfolg eines chemiſchen Broceffes. 


1. Das Refultat des hemifchen Procejfes ift das Pro- 
daft einer Wechſelwirkung der Grundkräfte, die, durch 


321 


fünftlihe Mittel in Thätigkeit gefegt, zum Gleichgewicht 
zurüdfebren. 

2. Das hemifhe Produkt, feiner Qualität nad be- 
tradtet, iſt das mittlere bynamifche Verhältniß der Grund— 
fräfte, bie beim Proceß in Thätigkeit gefeßt werben. 

Denn die Grundfräfte befchränfen fich wechſelſeitig fo lange, bie 
eine Identität des Grads vorhanden if. Das Probult aus einem 
elaftifch-flüffigen und feften Körper z. B. kann man ausdrücken durch 
das mittlere Verhältuiß zwiſchen der Maſſe des feften unb ber Claftici- 
tät des flüffigen umb umgefehrt. 

3. Das chemiſche Produkt ift feinen qualitativen Eigen- 
fhaften nad völlig verjhieden von den Beftandiheilen, 
aus weldhen es zuſammenging. 

Man fanıı e8 betrachten als die mittlere Dualität zwiſchen ben 
beiden Ertremen, aus welden es entſtanden ift. 

4. Im hemifhen Produft muß Identität des Grads 
oder der Dualität ftattfinden. 

Es verfteht ſich, daß, da ein vollflommener hemifcher Proceß 
eine Idee ift, diefer Sag in ber Erfahrung Einfchränfungen zuläßt. 

5. Chemiſch heißt nur diejenige Wirkung der Körper 
auf einander, wodurh Qualitäten entftehben oder ver 
nichtet werben, nit aber, wenn bloß ber Zuftand des 
einen Körpers verändert wird. 

Chemiſche Vernichtung einer Qualität durch die andere heißt Bin- 
bung. Go binden fi Hydrogene und Oxygene im Wafler — Säure 
und Alfali im Neutralfalz u. f. wm. — Begriff von Neutralifation. 

6. Alle demifhen Proceffe laffen fih auf chemiſche Ber- 
bindung zurüdführen. 

Denn aud die hemifche Scheidung geſchieht nur vermittelſt ber 
Wahlanziehung eines dritten Körpers gegen den Beftanbtheil des chemi⸗ 
ſchen Probufts, 

7. Zwiſchen feften Körpern ift feine chemiſche Berbin- 
tung möglich, es ſey denn, daß fie vorher aufgelöst werden. 

Säelling, fümmtl. ÜBerfe. ı. Abth. M 21 
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Dieß gefchieht entweber duch tropfbare Ylüffigleiten (Sin: 
ven) und bie Körper heißen aufgelöst (im engern Sinne des Worte), 
oder durch Gewalt des Feuers, und bie heißt bie Körper ſchmelzen. 
Hier ift alfo, im erftern Falle wenigftens, der chemiſche Proceß doppelt. 
Denn was das Echmelzen der Körper betrifft, fo ift es eine bloß ein- 
feitige Veränderung bed Berhältniffes ihrer Grundfräfte. — Es fragt 
fih ferner, ob die gemeinfchaftliche Auflöfung von zwei Körpern oder 
das Zufammenfchmelzen derjelben ein chemiſcher Proceß heißen könne, 
Streng genommen, kann nur ein ſolcher Proceß hemijch heißen, deſſen 
Produft von feinen Beſtandtheilen der Qualität nad verfchieden ift. 
Dieß geſchieht aber nicht, wenn völlig homogene Körper verbunden wer- 
ven. Alfo gehört bieher nur das Zufammenfchmelzen beterogener Kör- 
per, das fchr häufig erft durch Bermittlung eines dritten möglid wird. 

8. Zwiſchen flüffigen und feften Körpern findet fein 
vollfommener chemiſcher Proceß ftatt, ohne daß beide auf 
einen gemeinfhaftliden Grad der Elafticität gebradt wer- 
den, fo, daß derfefte an Elafticttätgewinne, was ber flüf 
fige daran verliert, 

Hier haben wir alfo den Begriff von Auflöfung im engern Sinne. 
Nach den Begriffen der Atomiftifer ift die Auflöfung immer nur partial, 
d. h. fie erftredt fi nur bis auf bie Heinften Theilchen ver feften Kör- 
per, die in dem Auflöfungsmittel in unenblich-Heinen Entfernungen von 
einander verbreitet find, Allein biefe Borausjegung läßt fih nur mit 
Hülfe der Hypotheſe, daß alle Körper Aggregate von Theildyen find, 
welche ferner zu theilen phyſiſch unmöglich ift, begreiflih machen. Deun 
fonft fieht man nicht ein, warum bie Kraft des Auflöfungsmittels (vor- 
ausgefett, daß das quantitative Verhältniß deſſelben zum aufzuläfenden 
Körper vollfommen beobachtet fey) eine Grenze habe und die Auflöfung 
irgendwo ftillftehe. 

gene Theorie verräth fi auch dadurch ſchon als unnatürlich, daß 
fie, um die Auflöfung zu erklären, zu Unbegreiflichkeiten ihre Zuflucht 
nehmen muß, 3. B. daß ein Auflöfungsmittel in bie innerften Poren 
auch der bichteften Körper einbringe (wodurch immer noch unerflärt bleibt, 
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wie diefes Eindringen eine fo große Gewalt haben folle, als nöthig ift, 
bie feften Körper zu zerreißen), ober gar, daß bie Meinen Theilchen 
Menftruums als Meine Keile wirken, bie tie feften Theile des Körpers 
auseinanbertreiben u. f. w. 

Indeß fieht man ebenfomwenig ein, wie einige nenere Schriftfteller 
nach dem Beifpiel Kants! eine Durchdringung (des feften Körpers 
durch den flüfligen) annehmen können, ohne zugleich anzunehmen, daß 
der chemische Preceß ein Wechſel der dynamiſchen Kräfte felbit 
it. Denn ein Körper, in welchem die bynamifchen Kräfte im Gleid- 
gewicht find, kann nur in Maffe wirken vermöge mehanifc:repel- 
firender (ftoßender) Kräfte. Aljo müßte, wenn die Auflöfung nicht eine 
Wechſelwirkung ber Kräfte ift, das Auflöfungsmittel ben feften 
Körper mehanifch durchdringen, d. h. e8 müßte feine Repulfiofraft 
auf Zero zurüdbringen, was ungereimt ift. 

Man ift alfo zum Behuf der Erflärung ber Möglichkeit einer Auf- 
löfung genöthigt anzunehmen, daß bei dem hemifchen Proceß (im engern 
Sinne des Worts) die dynamiſchen Kräfte jelbft aus dem Gleichgewichte 
treten und bamit eine ganz andere Wirfungsart annehmen, als ihnen 
im Zuftand der Ruhe oder des Gleichgewichts zulommt ?. 

Und da wir ums bie Entftehung der Materie felbft nur durch einen 
Zufammenftoß dynamifcher Kräfte denken Können, fo müffen wir jeden 
folden Proceß uns vorftellen als das Werden einer Materie, und 
deßwegen ift die Chemie eine Elementarwiffenfhaft, weil burd 
fie das, mas in ber Dynamik nur Gegenftand des Berftandes ift, 
Segenftand der Anfhauung wird. Denn fie ift nichts anders als 


" Man flehe bie oft angeflihrte Schrift ©. 96. 

2 Kant (in dem angeführten Werke) hat fich nirgends ausdrücklich über feinen 
Begriff von Chemie erflärt; aber biefe Aeuferung (vom ber Nothwendigleit ber 
Annahme einer chemiſchen Durchdringung) fett offenbar den Begriff voraus, daß 
die chemiſchen Operationen nur dur dynamische Kräfte, injofern fie in 
Bewegung gebaht werben, möglih find, — Denn eine Durdbringung 
pweier Materien durcheinander ift fahlechterdinge undenkbar, es ſey denn daß 
ans beiben durch Wechſelwirkung (mechielfeitige Beichräntung) der Grundkräfte Eine 
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die finnlihe — (anſchaulich gemachte) Dynamik und’ beftätigt fo rüd- 
wärts wieder die Grunbfäge felbft, von welchen fie abhängig ift. 

Auch fegt jene irrige Vorſtellungsart einer Durchdringung bes 
feften Körpers durch den flüfjigen ven falſchen Begriff von einem Auf- 
Löfungsmittel voraus, ben fhon mehrere Raturforfcher mit Recht gerligt 
haben ', als ob nämlich das Iettere beim Proceß der Auflöfung allein 
thätig, der fefte Körper aber völlig leidend wäre, 

Die ee einer volllommenen Auflöfung bringt e8 Übrigens ſchon mit 
fi, daß fie ſich durch Feine Erfahrungen beweifen läßt. Denn daß in 
einer Solution; felbft mit ben größtmöglichen Vergrößerungen, fein ein» 
zelnes Theilchen des feften Körpers mehr entvedt werben kann, beweifet noch 
lange nicht, daß die Auflöfung (im angegebenen Sinne) vollfommen ift; 
vielmehr, daß die Auflöfung als unendlich gedacht werben müßte, beweist 
man daraus, daß fle überhaupt möglich ift, denn ſie ift mechanisch nicht 
erflärbar, alfo dynamiſch, tur eine Bewegung bynamifcher Kräfte. 

Dann aber ift nicht mehr von Theilen der Materie bie Rebe; 
denn hier wirb nicht die Materie durch ihre Theile (wie bei der medha- 
nischen Zufammenfegung), fondern umgekehrt, bie Theile werden durch 
die Materie gegeben, und befiwegen heißt die Auflöfung unendlich. 
Denn gehe ich von Theilen der Materie zum Ganzen fort, fo ift bie 
Synthefis endlich. Gehe ih umgelehrt vom Ganzen zu Theilen 
fort, fo ift die Analyfis unendlich. Bei jeder Auflöfung alfo ift 
mir ein chemiſches Ganzes gegeben, das völlig homogen ift, das 
ebendeßwegen wie jedes andere ind Unenbliche theilbar, nirgends mich 
nöthigt, mit der Theilung flille zu ftchen, weil ih ins Unendliche fort 
auf homogene, alfo immer nod gleich theilbare, Partifeln ftoße. 

Die Grundkräfte der Materien alfo, die turd einander aufgelöst 
find, find jegt gemeinfchaftliche Kräfte. Weil ihnen Maffe und Elafti- 
eität gemeinſchaftlich ift, fo erfüllen fie, wie Kant fagt, einen und ben 
felben Raum, und es läßt ſich fein Theil finden, ber nicht aus dem 
Auflöfungsmittel und dem aufzulöfenden Körper zufanımengefegt wäre. 


8.8, Herr Profeffor Gren in feinem ſyſtematiſchen Handbuche der ge- 
fammten Chemie. Grfter Theil. (Halle 174.) ©. 55. 
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Ebendeßwegen, weil eine folde Auflöfung durch feine Erfahrung 
unmittelbar erweisbar ift, Lüßt fich nie behaupten, daß bie einzelne Auf- 
löfung der Idee einer volllommenen Auflöfung völlig adäquat fey: 
bieß betrifft aber nicht ven Begriff von Auflöfung, fondern bie Mittel, 
die wir angewendet haben, ober bie wir überhaupt anwenden Fönnen. 

Wenn man bebenft, welche große Gewalt Flüffigkeiten auf Metalle 
ausüben, wie ein paar Zropfen Säure Metalle augenblidlich in Pulver 
oder pulverichten Kalk verwandeln, fo fieht man ſich von den gewöhn- 
lichen Begriffen der Materie völlig verlaffen und ift genöthigt einzu- 
geftehen, daß die Materie für den Verſtand etwas ganz anderes ift, als 
für die Sinne. Diefelbe Schwierigfeit, mit den gemeinen Begriffen von 
Materie auszulangen, zeigt fih aud anderwärts. Kant erinnert bei 
diefer Gelegenheit, man könne fi einen ſcheinbar⸗freien Durchgang 
gewiffer Materien durch andere auf ſolche Weife (als Durddringung) 
denken (3. B, der magnetifchen Materie), ohne ihr dazu offene Gänge 
und Zwifchenräume in allen, felbft ven vichteften Materien, worzuberei- 
ten, In der That, wenn man die Öypethefen eines des Cartes, Eulers 
u. A., die maguetiſche Materie betreffend, überlegt, jo fieht man recht 
deutlich, auf welche durftige VBorftellungen bie Marime, alles in ver 
Natur mehanifchen Geſetzen zu unterwerfen, führen muß. 

Weit fruchtbarer und der nöthigen Erweiterung unferer Gedanken 
zuträglicher ift das Gefe des Gleichgewichts in der Natur, woburd 
das Gröfte wie das Kleinſte regiert wird und was überhaupt erft eine 
Natur möglich macht. Nur wo höhere Kräfte in Ruhe find, wirkt 
Stoß, Drud und was noch fonft zu mechanifchen Urfachen gerechnet 
werden mag. Wo jene in Thätigkeit gefegt find, da ift innere Bewe— 
gung in der Materie, Wechſel und die erfte Stufe von Bildung; denn 
damit entftehen und wechſeln nicht Formen allein (die der Materie auch 
von außen eingebrüdt werben fünnen), fondern Qualitäten und Eigen« 
ſchaften, die feine bloße äußere Kraft zu zerftören vermag. — Was ift 
e8 doch, was bem Erz, das wir Magnet nennen, die ftete Richtung 
gegen bie Weltpole gibt, wenn es nicht das Beſtreben nach Gleichgewicht 
iſt? Daß eine herrichende Berfhiedenheit unferer Hemifphären auf ein fo 
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unanfehnliches Metall wirke, dünkt uns wunderbar, aber unbegreiflich 
nur, wenn eingefchränfte Begriffe von der Natur uns vergeffen machen, 
daß fie felbft nichts ift, als dieſes ewige Gleichgewicht, das felbft im 
Wechſel ftreitender Kräfte feine Fortdauer findet. 

Doch ich kehre zurüd, wovon ih ausging. — Es gibt verjhiebene 
Arten von Auflöfung. Die Unterſcheidung zwiſchen Auflöfung auf 
trodenenm und naflem Wege wird bier ſchon vorausgejegt. Die Unter 
fheivung von mehanifhen (uneigentlich fogenannten) und chem i⸗ 
ſchen Auflöfungen ift wichtiger. Es wird nicht geleuguet, daß aud 
bloß mechanische Auflöfungen möglich feyen von folden Materien, die 
wirklich leere Näume enthalten und ſchwach zufammenhangen, daher fie, 
wenn eine Flüſſigkeit in fie einbringt, zerftüdt werben. Solde Auf- 
löfungen heißen mit Recht oberflädlid (superficiales); denn fie 
können zwar eine Materie, in gleichartige Theilhen getrennt, und im 
einem Fluidum von binlänglicher Dualität allermärts verbreitet, ent⸗ 
halten, allein die Wirkung, welche fie darauf ausüben, erftredt ſich bloß 
auf ihre Oberflächen, auch fann die Scheivung ſehr oft durch bloß me- 
chaniſche Mittel bewirkt werben. 

Eine eigentlich-fogenannte Auflöfung findet nur da ftatt, wo eine 
Beränderung des Grads der Clafticität, Erpanfibilität, Kapacität bes 
Anflöfungsmitteld und des aufzulöfenden Körpers erfolgt, fo doch, daß 
beide auf einen gemeinjchaftlihen Grab zurüdgebracdht werben. Das 
ber die meiften chemiſchen Auflöjungen mit Aufbraufen und mit Ent» 
widlung von Wärme und Gasarten verbunden find, 

Indeß lann auch zwifchen chemiſchen Auflöfungen wieder eine Unter 
ſcheidung gemacht werben. Sie find hemifh, entweder bloß in Be- 
zug auf bie Mittel, die man dazu angewandt bat, ohne daß dabei 
eine hemifche Verbindung im firengen Sinne des Worts oder eine 
Scheidung heterogener VBeftandtheile vorgegangen wäre. Ein Bei- 
fpiel davon find homogene Metalle, die durch Gewalt bes Feuers (ein 
chemiſches Mittel) zufammengefchmelzt werben. Auch gehört bieher bie 
Auflöfung von Salzen, 3. ®. des Salpeters im Waffer, der in Faltem 
Waſſer nur fehr ſchwer, in wärmerem hingegen fehr leicht auflösbar 
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iſt. Aber durch dieſes chemifchewirkende Mittel wird feine chemiſche Ver⸗ 
bindung des Waſſers und des Salzes bewirkt, fonbern das letere jcheint 
Bloß, durch Wärme aufgelöst, im Waffer gleichförmig verbreitet zu feyn. 
Daher kommt e8, daß mehrere Salze, ohne daß ihnen Waffer entzogen 
wird, tur bloße oft fehr geringe Entziehung des Wärmeftoffs ſchon 
ſich kryſtalliſiren. 

Zu einer vollkommenen chemiſchen Durchdringung gehört auch, daß 
fein Theil der Auflöſung weniger aufgelöst enthalte, als er enthalten 
fönnte, d. 5. daß beide Körper durch einander ' gefättigt find, Allein 
wenn man bie Möglichkeit einer mechanifchen Auflöfung einräumt, 
fo verfteht fi, daß auch diefe ihre Grenze habe, und alsdann ift jenes 
Merkmal kein foldes, das ber chemischen Auflöfung eigenthüm— 
lich wäre, 

Der Hanptgrundfag nun für alle Auflöfungen (im eigentlichen 
Sim des Worts) ift folgender: 

9. Zede Auflöfung eines feften und flüffigen Körpers 
burd einander gibt das mittlere Gradverhältniß zwiſchen 
der Elafticität des einen und der Maffe des andern. 

10. Berbindung zwiſchen gleihartigen flüfjigen Kör— 
peru beißt Mifhung?. 

11. Die Dichtigkeit der Flüffigleiten in der Mifhung 

! So muß man fi austrüden, ſobald man das Menftrunm nicht allein als 
ihätig bei ber Auflöfung annimmt. 

In der erfien Auflage Nr. 11, indem das Folgende vorausging: 

10. Der Raum, ben die Körper in ber Aufldfung einnebmen, 
wird in ber Regel ber mittlerefeyn, zwifhen ben beiden Räumen, 
bie fie vor ber Aufldfung einnahmen. 

Dieß ift nothwendig, fobald die Auflöſung vollkommen if. Wo bas Geſetz 
nicht zutrifft, if fie es nicht. Zur volllommnen chemiſchen Auflöfung aber gehört, 
baß eine volllommene Durchdringung beider Körper durch einander (im oben be— 
fimmten Summe) ftattfinde, fo daß kein Theil der Auflöfung mehr aufgelöst ent» 
halten könnte, als er wirklich entbält (d. 5. daß beide Körper durch einander ge- 


füttigt find). 
In der Regel alfo ift der Raum, ben bie Auflöſung eimminunt, größer, 
als der Raum, ben jeber einzeln, kleiner aber ale bie Summe ber Räume, 


bie beide vor der Auflöfung einnahmen. 
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ift gleih dem mittleren Berhältniß zwifchen den Dichtig— 
feiten beider vor der Miſchung. 

12. In der Regel wird der Raum, den eine hemifde 
Mifhung einnimmt, das mittlere Berbältuif der Räume 
beobadten, welde die beiden Fluida vor der Auflöſung 
einnahmen. 

Nicht jede Miſchung (auch Heterogener Flüffigteiten) iſt chemiſch. 
Chemiſch kann nur diejenige Mifchung heißen, bei welcher beide Ingres 
dienzen der Mifhung Eigenfchaften verlieren oder neue annehmen, 

Das fiherfte Merkmal davon ift eine Berminderung oder Erhöhung 
ver Rapacität, fo daß Wärme dabei verfchludt oder frei wird. So iſt 
die Mifhung von Weingeift und Wafler, noch mehr die Mifhung von 
brennbaren Flüffigfeiten mit Säuren, der Dele z. B. mit Salpeterfäure 
u. f. w. chemiſcher Art. 

Dagegen können Luftarten, die an ſich völlig heterogen find, wie 
Lebens» und Stidluft, mit einander vermijcht werben, ohne daß bie 
eine oder bie aubere ihre Eigenfchaften veränderte. Nur das fpecififche 
Gewicht der Mifhung ift gleich der Summe der fpecififchen Gewichte 
beider vor der Miſchung. 

Mehrere flüſſige Körper vermifchen ſich mit einander gar nicht obue 
Bermittlung eines dritten; jo Waſſer und Oele erft durch Vermittlung 
von Salzen ober von Seife (die letztere wirkt kraft ihres Urfprungs aus 
Delen und Pottafhe). Der vermittelude Körper heißt (wie auch zwifchen 
feften Körpern) das Aneignungsmittel, 

Flüſſige Körper unterfcheiden fi von einander nur durch den Grad 
ihrer Flüſſigkeit, nicht auch durd Struktur ihrer Theile, Verſchiedenheit 
der Oberflächen, der leeren Räume, die fie enthalten u. f. w.; deßwegen 
find fie zu Experimenten über Mittheilung ver Wärme am Brauchbarſten. 

Der Grad von Wärme, den ein Fluidum aufnehmen kann, ohne 
feinen Zuſtand (das Wort im engern Sinne genommen) zu ändern, 
beftimmt feine Wärmefäbigfeit, Kapacität. Die Differenz der Grade, 
welche verſchiedene Körper von gleicher Maſſe aufzunchmen fähig find, 
ift gleich der Differenz ihrer fpecifiichen Kapacität. 
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Die Regel für Mifchungen gleichartiger , aber verfchieden-erwärmter 
Flüffigkeiten ift die befaunte Richmannifche, daß die Wärme ver Mi» 
hung das arithnetifche Mittel zwiſchen den Wärmen beider Flüſſigen if. 

Das allgemeine Gefe aber für Mifhungen ungleichartiger Fläffig- 
keiten ift diefes: Um zwei ungleihartige Flüffigkeiten zu einem gleichen 
Grad von Wärme zu bringen, muß entweder bas quantitative 
Berhältniß ver Flüffigkeiten ober das Berhältniß ver Quan⸗ 
tität von Wärme, bie beiben zugeführt wird, gleich feyn ber Dif- 
ferenz ihrer Kapacitäten. — Die lettere aber muß durch Erperimente 
gefunden werben, — Uebrigens findet auch hier feine Anwendung, was 
oben bemerkt wurde: daß feine Miſchung chemiſch heißt, bei welcher 
weder Qualitäten verloren gehen, noch folche erzeugt werben. Wärme 
aber ift feine permanente Qualität, fondern nur eine zufällige Eigen- 
ſchaft ber Körper. 

13, Berbinpung zwiſchen tropfbaren und luftförmigen 
Blüffigkeiten heißt gewöhnlich Auflöfung. 

Diejer Sat ift, wie befannt, neuerdings fehr ſcharfſinnig beftritten 
worden. Geſetzt auch, bie Meteorologie hätte ſich vom ihm nichts zu 
verfprehen (was bis jegt noch nicht erwiefen ift), fo laun doch das 
Faftum nicht geleugnet werden, baß wenigſtens ſcheinbare Auflöfun- 
gen tropfbarer Flüſſigleiten durch bie Luft flattfinden. 

Über ich geftche, daß ich, der vielen Erörterungen dieſes Gegen» 
ftandes unerachtet, doch bis jegt nirgends einen beftimmten Begriff die- 
jer Art von Auflöfung finden konnte, 

Das Wort im gewöhnlichen Sinn genommen — kann bie Luft das 
Waſſer nicht auflöfen, ohne daß das legtere felbft einen verhältnißmäßig 
höheren Grab von Elafticität erhalte. Wodurch aber erlangt es diefen? 
Es verbreitet fih nicht von jelbft, wie ſtarkriechende und überhaupt 
alle geiftigen Stoffe, vermöge der urfprünglichen Flichkraft feiner Theile 
— burd Wärme etwa? — So ift e8 nicht mehr bie Luft, fondern 
Wärme, die das Waffer aufgelöst bat. Allein dann fragt fih, was 
ift das Wafler geworben, Dunft oder Luft? Ich finde nichts Wider- 
finniges darin, beim Erfteren ftehen zu bleiben. Denn bafür fprechen 
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wenigitend mehrere Erfahrungen. So enthält das fohlengefäuerte Gas, 
mit deſſen Entwidlung ohne Zweifel immer auch Entwidlung von wäfl- 
rigten Theilen verbunden ift, Wafler aufgelöst (die holländiſchen Natur- 
forfcher haben es mittelft des eleftrifchen Funken zerſetzt). Das große 
Bolumen, zu welchem fi) Wafler in Dunft- oder Dampfgeftalt aus 
dehnt, macht begreiflih, daß es fich frei verbreitet und bie dichtere Luft 
durchdringt. Nun kann man ferner annehmen, daß bie größere Elafti- 
cität der Dünfte (die man vorausſetzen muß, wenn fie fi in die Luft 
erheben jollen) durch die geringere Elafticität der Luft allmählich ver- 
nichtet wird, und daß, wenn Luft und Wafler in verhältnigmäßigen 
Duantitäten den Raum der Atmofphäre erfüllen, beide allmählih auf 
benfelben Grab von Elafticität zurückkommen könneu. Eine unterhält 
nigmäßige Erhöhung der Efafticität der Luft könnte danıı den umgefchr- 
ten Proceß veranlaffen nnd das Waſſer wieder in tropfbarer Geftalt 
niebergefchlagen werden. Denn, daß das Wafler aus der Puft durch 
eine ſchnelle Erkältung derfelben nievergefchlagen wird, ift, den gemeinften 
Erfahrungen gemäß, nicht fehr wahrſcheinlich; denn obgleih man bie 
Wärme, die vor einem Regen vorbhergeht, von einem Freiwerden ber 
Wärme aus der Luft herleiten kann, jo ift damit doch diefes Freiwer⸗ 


‚ ben felbft noch gar nicht erflärt. Das Natürlichfte bleibt eine fchnelle 


Erhöhung der Elafticität der Luft anzunehmen, bie, wie viele Proceſſe 
biefer Art, lange verbreitet ſeyn kann, jett aber plötzlich und auf ein- 
mal erfolgt, wodurch dann die Dünfte, jest nicht mehr gleich» elaftifch 
mit der Luft, alfo auch nicht mehr von ihr getragen, in Geſtalt von 
Wolken nievergefchlagen, endlich in tropfbarer Geftalt nieberfallen. 

14. Der umgelehrte Proceß des vorigen, dba ſich luft— 
fürmige Flüffigkeiten mit tropfbaren verbinden, heißt 
Berfhludung (Abforption). 

Hier wird die chem iſche Verbindung fehr zweifelhaft. — Als Bei- 
fpiel dieſes Sates kann bie atmofphärifche Luft nicht jo geradezu, als 
gewöhnlich gefchieht, angeführt werden. Deun fie wird vom Waller 
nur dann verfchludt, wenn eine ftarfe Bewegung beider vorhergegangen 
ift. (Vrieſtley bemerkte fehr früßzeitig, daß, Luft und Waller in einem 
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verjchloffenen Gefäße zufammengefchüttelt, die erftere verborben werbe. 
Er ſchloß daraus fhon, das Waffer müſſe Phlogifton enthalten.) — 
Ein zuverläffigeres Beiſpiel ift die Berfchludung von kohlengefäuertem 
Gas durch Wafler. 

15. Die Berbindbung bes Lichts mit verfhiedenen Blüf- 
figteiten ift eine wahrhaft demifche Verbindung. 

Denn e8 gefchieht babei alles, was bei jeder chemiſchen Verbindung 
geichieht. Das Licht, eine eigenthilmliche Materie, verliert fo viel 
an Elaſticität, al8 der andere Körper gewinnt. Indem es aus ben 
Pflanzen, aus oxydirten Körpern u. f. w. Lebensluft entwidelt, hört es 
auf zu leudten, es verliert eine Qualität, die es vorher zeigte, ſowie 
umgelehrt auch eine Scheidung des Waffers in den Pflanzen vorgehen 
muß, damit e8 mit dem Licht fich verbinde. Hier geſchieht alfo alles, 
was bei jedem chemiſchen Proceß gefchieht. 

Das Licht nur als eine Mobififation der Materie überhaupt zu 
betrachten, geht deßwegen nicht an, weil e8 fich wirklich offenbar genug als 
beftiimmte Mobifilation und infofern auch als beftimmte Materie zeigt. 

Hingegen kann e8 feine chemiſche Berbindung der Wärme mit 
irgend emer andern Materie geben; denn die Warme ift bloße Mobifl« 
fation der Materie überhaupt. Alfo kann zwar eine Materie ber 
andern Wärme mittheilen, db. 5. in einer andern dieſe Mobifikation 
bewirken, nach dem befaunten Gefeg: Ein Körper theilt dem andern fo 
lange Wärme mit, bis die Wärme in beiden im Gleichgewicht ift. 
Alein dadurch entftcht eine bloße zufällige Veränderung des Zufta n« 
des, nicht ein Produkt, das fi durch neue Qualitäten auszeichnete. 
So wird das Waſſer durch Wärme Dampf, d. h. es ändert feinen 
Zuftand, aber nicht feine Qualitäten. Laffe ich aber Waſſer über glil- 
hendes Eifen gehen, fo ändert es nicht nur feinen Zuftand, fondern 
auch feine Dualititen. Die Gasart, bie fich entwidelt, ift Refultat 
einer hemifchen Anziehung; was an biefen Proceß Chemiſches if, 
findet bloß zwifchen dem Waller uud den Metall, wicht zwilchen dem 
Waſſer und der Wärme ftatt. 


* * 


il 


332 


Bon chemiſchen Berbindungen zwifhen urfprünglich-elaftifchen 
Moterien (fo nenne ich Licht u. f. w.) willen wir nichts Zuverläffiges; 
denn die von mehreren angenommene Verbindung des Brenuftoffs in 
den Körpern und des MWärmeftoffs der Lebensluft beim Verbrennen iſt 
noch zweifelhaft. Das einzige Beifpiel diefer Art find die eleftrifchen 
Phänomene, welche durch die Trennung ber beiden eleftrifchen Materien 
bewirkt werben, und aufhören, fobald diefe wechfelfeitig ihre Elafticitäten 
aneinander vernichten. Diefes Beifpiel gehört aber nicht hieher, weil 
diefe Materien, fo viel wir einfehen, nicht urfprünglicdh heterogen, 
fondern nur künſtlich entzweit find. 


Der umgekehrte Proceß der Kemifhen Berbinbung 
(gleihfam die hemifche Rechenprobe) ift pie chemiſche Scheidung. 

17. Eine volllommene demifche Berbinpung müßte alle 
Scheidung unmöglich mahen (jeme ift alfo eine bloße Idee, ber 
fih die Wirklichkeit mehr oder weniger annähert). 

Denn, wenn eine chemifche Verbindung zweier Körper volllommen 
wäre, fo müßte zwifchen beiden eine Identität bes Grads und ber 
Dualität ftattfinden. Wäre dieß, fo müßte das chemiſche Probuft 
gegen einen britten Körper ein ganz gleiches chemifches Verhältniß 
baben, d. h. er könnte nie chemifch gefchieden werben. 

Daß wir hier Ideen von hemifcher Verbindung, Auflöfung u. f. w. 
aufftellen, lann niemand befremmden, der fich erinnert, daß in Erfahrungs- 
wiffenfchaften überhaupt nur Approrimationen zu allgemeinen Grundſätzen 
möglich find. 

Die Mittel, welde zur Trennung verbundener Grundftoffe not 
wendig find, find biefelben, durch welche eine Verbindung von Grund» 
ftoffen bewirkt wird. — (Siehe oben.) 

Die Kraft, mit welcher die verbundenen Stoffe zufammenhangen, 
muß gefhwädht, das Gleichgewicht beider aufgehoben werden. Das 
Letztere lann nicht geſchehen ohne ein Drittes, woburd es geftört wird. 
Diefes Dritte ift entweder ein britter Körper, ber gegen den Einen ver 
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verbundenen Grunbftoffe Anziehung beweist, oder das allgemeine aufs 
löſende Mittel, Feuer. 

18. Körper von abfoluter Identität des Grads und ber 
Qualität beißen ungerlegbare Körper. 

Gewöhnlich einfache, wie das Licht u. f. w. Bon keinem Körper 
läßt fich zuverläffig behaupten, daß er ungerlegbar ift, obgleidy es von 
vielen höchſt wahrfcheinlih ift, z. B. vom Licht. Nach dem größern 
oder geringen Grad der Wahrfcheinlichkeit, Körper zerlegen zu können, 
biegen fie bisher ungerlegte oder einfache — beffer unzerlegte ober un- 
zerlegbare Körper. — Das Wort Element — au nur von ben legtern 
zu gebrauchen — ift dem urſprünglichen Sinne des Worte zuwider. 
Das Wort im älteften Sinne genommen, gibt e8 fein Element; tenn 
nad unferer Philofophie gibt e8 Feine urfprüngliche Materie. 

19. Fefte Körper von feften werben gefdhieben durch 
Beuer und Wahlanziehung. 

Bas Wahlanziehung heiße, wird als befannt vorausgefegt. Gleich 
falls was demifche Anziehung überhaupt fey, und worauf fie berube 
(denn die oben aufgeftellten Geſetze gelten aud bier). Wahlanziehung 
findet nur dann flatt, wenn zwifchen zwei Körpern bejonders (vor einem 
ober mehreren andern) das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben iſt. Das 
Beſtreben, dieſes Gleichgewicht herzuftellen, beißt Anziehung, und in 
biefem Falle Wahlanziehung. 

Was einfache und boppelte Wahlanziehung fey, ift gleichfalls bes 
faunt, und bie oben aufgeftellten Geſetze treffen bei ver letztern boppelt ein. 

Ein Beispiel der einfachen Wahlanziehung ift, fo viel man jett noch 
fieht, auch das Berbrennen ber Körper. 

20. Das Refultat der Trennung fefter und flüffiger 
Körper ift Kryftallifation, Gerinnung, Aufſchlag oder Nie 
derſchlag der legteren. 

Welches von beiden leßtern erfolge, hängt vom Verhältniß des 
fpecififchen Gewichts des aufgelösten Körpers zu dem bes Menftruums ab. 

Wäre die Auflöfung vollfommen, fo könnte fein Niederſchlag er- 
folgen, Er erfolgt nur dann, wenn die Auflöfung nit vollfommen 
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gejättigt ift (denn mas gewöhulich Sättigung beit, ift e8 nur mehr 
oder weniger). Entweder ift es das Beftreben des Menftruums, 
den zugefegten Körper aufzulöfen, ober es ift vie Anziehung, die ver 
anfgelöste Körper gegen den zugefeßten beweist, was die Schei- 
bung veranlaßt. Aber weder das Eine noch das Andere würde ftatt- 
finden, wenn bie wechfeljeitige Durddringung (vie Sättigung) vollkom⸗ 
men wäre. 

21. Auch flüffige Körper fönnendurd Feuer oder Wahl— 
verwanbtfchaft geſchieden werben, wenn fie eines verfhie- 
denen Berhältnijfes zur Wärme ober zu irgenb einem 
dritten Körper fähig find. 

Flüffige Körper geben Beifpiele volllommener Miſchung, weil fie 
überhaupt ihrer Natur nad) einer Identität des Grads fähiger find, als 
anbere Körper. 

Ob z. B. die Scheibung des Waſſers aus ber Luft (beim Regen) 
ein Niederfchlag heißen könne, kommt auf Begriffe an, worüber ich mich 
ſchon oben erklärt habe. 

Urſprunglich · elaftifche Flüffigkeiten, wie das Licht, können wir bis 
jetst nur durch einfache Wahlanziehung aus ihrer Verbindung ſcheiden. 


II. Konftrultion ber demifhen Bewegungen. 


Es verfteht ſich von felbft, daß das allgemeine Geſetz der Trägheit 
auch auf hemifche Bewegungen angewandt wird. 

22. Keine hemifhe Bewegung erfolgt ohne Sollici- 
tation von außen, und 

23. In jeder demifhen Bewegung find Wirkung und 
Gegenwirfung einander gleid. 

Die Erörterung diefer Gefege, infofern fie zur Mechanik gehören, 
wird bier vorausgefett '. 

Was aber ihre Anwendung auf Chemie betrifft, fo find ſchon bie 


1 E8 ift wichtig, daß man wiffe, welche Bebeutung fie buch Kant erhalten 
haben. Man fiebe in ber angeführten Schrift das britte Hauptſtück, die Mechanil. 
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oben aufgeftellten Geſetze nicht® anders als Anwendungen biejes allge- 
meinen Geſetzes der hemifchen Wechſelwirkung. 

24. Die hemifhe Bewegung, als folde, fann nidt 
rein-phboronomifd Fonftruirt werben; denn fie ift, als 
folde, feine ertenfive, fondern lediglich intenfive Größe. 

Dieß ift der Hauptfaß, der bewiefen werben muß, und aus wel- 
chem ſich alle übrigen Säge, die Konftrultion der chemiſchen Bewegung 
betreffend, leicht ableiten laſſen. 

Jede hemifche Bewegung ift nur ein Wechſel grabualer Berhält- 
niffe. Sie befteht in bloßen Gradveränderungen, ba ein Körper 
dem Grade nad; verliert, was ber andre gewinnt, und umgelehrt. 

Die Hemifhe Bewegung, als folhe, kann daher nur 
als intenfive Größe, nah den Gefegen der Stetigfeit, 
fonftruirt werben. 

Als intenfive Größe aber fann fie nur als kontinuirliche Annähe⸗ 
rung der Grabe von beiden Seiten zum gemeinfchaftlichen Produkt vor⸗ 
geftellt werben. Die Annäherungen beider Körper zum gemeinfchaft- 
lichen Prodult lönnen alfo zwar konftruirt werben, infofern fie überhaupt 
ftetig find, nicht aber infofern fie in jebem einzelnen Moment grad« 
weife fortfhreiten; denn Grade überhaupt find Feiner Darflellung 
a priori fähig. 

Es fragt fi aber, ob fi ein Geſetz diefer kontinuirlihen An- 
näherung finden laffe. Ein ſolches ift das Geſetz der Beichleunigung : 
Die Beihleunigung der demifhen Bewegung wächst, wie 
die Summe der Dberfläden, ins Unendliche. Diefes Geſetz 
befolgt wenigftens die praktiſche Chemie bei den Auflöfungen fefter Kör— 
per, indem fie die Oberfläche des aufzulöfenden Körpers fo viel möglich 
zu vergrößern ſucht. Man ſieht von felbft, daß, da man fih die Summe 
der Oberflächen eines aufzulöfenden Körpers als ins Unenbliche wachfend 
vorzuftellen genöthigt ift, aud die Acceleration unendlich wächst, was 
(weil die Auflöfung doch in einer endlichen Zeit erfolgt) gar nicht anders 
als nach dem Gefege der Stetigkeit (da fein möglicher Augenblid ver 
Neinftmögliche ift) vorgeftellt werben fann. 
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Ebendeßwegen aber ift dieſes Geſetz, ba es auf nichts weniger 
als eine unendlihe Theilung ber Materie geht, von gar feinem Ton- 
fitutiven Gebraud; es dient einzig und allein zum Behuf einer 
möglichen Vorftellung, die man ben Anmafungen ber Mtomiftif entge⸗ 
genfegen Tann, welche die Auflöfung fefter Körper in flüffigen als einen 
Rechtsgrund betrachtet, die Materie aus letzten Theilen beitehen zu 
laſſen. Es fol alfo zu nichts dienen, als bie Freiheit der Unterſuchung 
zu fihern. Denn wenn bie Materie aus legten Theilen befteht, fo find 
dieß Schranken, welche die Naturforfhung nicht anerkennt. Wollte man 
alfo jenes Princip fonftitutio gebrauden, fo würbe man bamit jelbft 
in die atomiftifchen Borausfegumgen verfallen, Es ift alfo eine bloß 
theoretifche Maxime, bei ver Auflöfung eines Körpers nichts anzuerken- 
nen was ein letter Theil wäre, nicht aber zu behaupten, daß, da bie 
Auflöfung vollkommen ift, wirflich eine Theilung ins Unendliche ge 
fhehen fen. Bielmehr umgefehrt, wenn bie Auflöfung volllommen 
ift, kann und das Ganze nicht durch feine Theile (denn fonft wäre bie 
Auflöfung endlich), fondern umgekehrt vielmehr, die Theile müſſen uns 
durch das Ganze gegeben feyn. 

Was die Duantität der chemiſchen — als folder, 
betrifft, fo kann fle nicht, wie die Quantität der mechanifchen Bewegung, 
nad) dem zufammengefegten Verbältniß der Duantität der Materie und 
ihrer Geſchwindigleit gemefjen werben; benn bie demifche Bewegung, 
als foldhe, muß bezogen werben auf eine beftimmte Qualität als 
Produkt diefer Bewegung. Sie ift daher eine zwar lontinuirlich- 
wachſende, aber doch nur intenfive Größe, 

In der mechanischen Bewegung wird ber Körper betrachtet, infofern 
er fih in Maffe bewegt. Indem er fi in Bezug anf andere Körper 
bewegt, ift er, in Bezug auf fich felbft, in Ruhe (die Bewegung 
ift in Bezug auf feine Theile abfolute Bewegung). Er ift alfo jegt 
Materie innerhalb beſtimmter Grenzen und fann (bei gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit), der Duantität der Bewegung nach, mit jever andern verglichen 
werben. Ganz anders ift e8 mit ber chemifchen Bewegung, als fol. 
her. Denn da ift bie Materie nicht innerhalb beftimmter Grenzen, 


337 


der Körper ift im Werben, und bas Refultat der chemiſchen Bemwe- 
gung felbft erſt ift ein beftimmter erfüllter Raum. 

Ferner: jede Bewegung ift nım relativ vorftellbar, und infofern 
auch (nach phoronomifchen Grundfägen) konftruirbar. Wenn man fragt, 
ob chemiſche Bewegung, als folche, konftruirt werden könne, fo heißt 
dieß fo viel: ob die chemiſchen Bewegungen, wechſelsweiſe aufeinander 
(nicht etwa anf einen Körper, der nicht in den chemifchen Proceß fällt) 
bezogen, Fonftruirt werben können? Wird die Frage fo ausgebrüdt, fo 
fieht man fogleih ein, daß fle verneint werben muß — denn chemiſche 
Bewegungen, als ſolche, beftimmen feinen materiellen Raum, auf den 
ich fie beziehen. könnte. Diefer materielle Raum ift felbft erſt Refultat 
der chemiſchen Bewegung, d. 5. er wird niht phoronomifh — bes 
ſchrieben, fondern dynamisch (durch Wechſelwirkung von Kräften) 
erzeugt. 

Nun find aber Begriffe, die fih auf Grade überhaupt bes 
ziehen, wie Qualität, Kraft u. ſ. w. in gar feiner Anſchauung a priori 
barftellbar. 

Nur infofern die in Wechſelwirkung gefeßten Kräfte einen Grab 
haben, find fie Gegenftände einer Synthefis — zwar, aber nur — 
in Bezug auf den innern Sinn. Alles aber, was ber Empfin- 
dung entfpriht, wird nur als Einheit apprebenbirt; das Ganze ent» 
fteht nicht durch Zufammenfegung der Theile, ſondern umgelehrt, 
Theile, ober beffer Bielheit ift in ibm nur durch Annäherung zum 
Zero vorftellbar. Jede Konftruftion aber fegt eine Größenerzeugung 
durch Theile voraus, alfo ift gar feine Konftruftion der hemi- 
fen Bewegung möglich, fie kann überhaupt nur nad dem Gefeg 
ver Stetigfeit, als eine Erzeugung intenfiver (nicht ertenfiver) 
Größe apprehendirt werben '. 

' Hier folgte in der erften Auflage ale „Schluß unb Uebergang zu einem folgenben 
Teil“: „Bom Urfprung der Materie aus ber Natur unfrer Auſchauung gingen 
wir aus, Aus Principien a priori ermweifen wir, daß fie ein Probuft entgegen- 
gelegter Kräfte ſey, und daß biefe Kräfte erſt durch ihre Wechſelwirkung ben 
Raum erfüllen. Aus biejen Grunbjägen entwidelte fi bie Dynamit. ar 


Brincipien a posteriori bewiefen wir denſelben Ga aus — 


Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth I. — 
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Die Eonftruftion des hemifhen Proceſſes. 
(Zufag zum neunten Kapitel.) 


Der chemiſche Procek ift Überall nur im Zufammenhang mit den 
andern Formen des dynamiſchen Procefjes zu faſſen. Denn wenn uns 
der magnetifche die Linie oder erfte Dimenfion beftimmt, ber elektrifche 
die zweite binzubringt, fo jchließt der chemifche das Dreied, indem er 
die im eleftrifchen geſetzte Differenz dur ein Drittes eins macht, wel- 
ches zugleich in fich ſelbſt eins ift. 

Nah dieſen Gründen ift das urfpränglihe Schema bes in feiner 
Reinheit vworgeftellten chemiſchen Proceſſes ein, in der einfachften Con⸗ 
firuftion, aus zwei bifferenten, flarren Körpern und dem britten flüffigen 
zuſammengeſetztes Ganzes, Denn da jene in fi wechſelſeitige und rela⸗ 
tive Rohäfionsveränderungen fegen, auf ſolche Weiſe, daß der eine im 
verfelben erhöht, ber andere vermindert ifl, und beide zufammen fi als 
eine Totalität und gleih dem Magneten verhalten, von dem jeder Pol 
außer fi mur feinen entgegengejegten feßen lann, fo wird in jeuem 
Wechſelverhältniß das Dritte, welches an ſich gleichgültig ift, zugleich nad 
zwei Seiten potenzirt oder polarifirt, jedoch, weil es als das Flüſſige 
nur Indifferenzpunft der relativen Kohäſion ift, auf foldhe Weile, daß 
im Moment der entftehenden Differenz auch bie Identität beider Pole 
aufgehoben, und beide durch differente Materien bargeftellt werben, 
welches dann in der gemeinen Anficht als eine Zerlegung des Ylüffigen 
erſcheint. 

Da nun überall alles, was Zerlegung und chemiſcher Proceß heißen 
kann, auf eine Wechſelwirklung von Flüſſigem und Feſtem zurückkonmt, 


nur ans einer Wechſelwirkung der Grundkräfte erllärbar find. Mit dieſen Er⸗ 
fabrungen beſchäftigt ſich die Chemie, oder die angewandte Dynamil. Jetht 
erſt Fünnen mir bie Materie als ein Ganzes betrachten, das, inſofern feine 
Srundkäfte in Rube find, Gefegen quantitativer Anziehung (der Schwere) ober 
medanifhen Einwirkungen gehorcht. Diefe Geſetze find ber Gegenftand ber 
Statik mb br Mechanik, zwei Wiffenfchaften, zu welchen wir jet fortgeben“. 
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wobei beides feinen Zuftand ändert, fo ift offenbar, daß das von uns 
angenommene Berhältnig das einfachſte ift, unter welchem überhaupt 
chemiſcher Proceß ſtattfinden lann. 

Hinlänglich bekannt iſt und jet angenommen, daß von jenem all⸗ 
gemeinen Fall der, wo das dritte Glied ein thieriſches Organ iſt, bloß 
der beſondere Fall iſt, indem bier eigentlich zwei Proceſſe zugleich ſtatt⸗ 
finden, der ganz allgemeine, gleichjam anorgiſche, in welchem das thie 
riſche Glied nur in ber allgemeinen Eigenfchaft eines Flüſſigen eintritt, 
und ber befondere, der ſich in biefem als Contraktion zeigt, und ber 
zwar durch feine Bedingungen von dem erften nicht verfchieven, aber 
der Art der Wirkung nad) durch die befondere organische Natur veffelben 
beftinmmt ift. 

So wie nun alle Form des dynamischen Proceffes einzig dadurch 
beſtimmt iſt, daß Allgemeines, Beſonderes, und das, worin beide ein® 
find, als verfchieden und außereinander gefegt find, fo fann dieſes aud 
entweder unter der Form des Magnetismus geichehen, wo bie drei 
Faktoren als drei Punkte in einer und berfelben Linie liegen, ober unter 
der Form der Efeftricität, wo bie zwei Körper bie entgegengefegten 
Baltoren, ber Berührungspunft beider bie Indifferenz bezeichnet, oder 
endlich unter der des chemiſchen Proceffes, wo jeder berfelben durch ein 
beſonderes Produft ausgedrückt ift. 

Da alfo jene Triplicität des Allgemeinen, Beſondern und ver In— 
biffereng beider in der Mentität ausgedrückt, Magnetismus, in ber 
Differenz Cfeftricität, in der Totalität chemifcher Proceß ift, fo find 
diefe drei Formen nur Eine Form, und der hemifche Proceß felbft eine 
bloße Berfchiebung der drei Punkte des Magnetismus in das Dreied 
des chemifchen Proceſſes. 

Es fann daher nicht befremden, in der volllommeneren Form bes 
hemifchen Proceſſes die Totalität aller Formen des dynamiſchen anzu- 
trefien, fo daß es möglich ift, den fogenannten Galvanismus in ber 
Boltaifhen Säule ganz ale Magnetismus, ganz als Cleftricität und 
ganz als chemiſchen Proceß aufzufaſſen. Dieß hängt bloß davon ab, 
welchen Moment des Ganzen man firiren will. Der Proceß in diefem 
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Ganzen ift nach den Beitimmungen aufzufaffen, die wir von ber mag» 
netifchen Linie gegeben haben (Zeitſchrift für ſpekul. Phyſil, Bo. II, 
Hft. 2, 8. 46 Zuſ.). Es iſt durch das Ganze daſſelbe gefegt, 
nämlich die Imdifferenz, die als diefelbe nach zwei Seiten polarifirt iſt. 
Was von dem Ganzen gilt, gilt wieder von jedem Theil, fo daß jedes 
Glied fir ſich pofitio, negativ und inbifferent if. Das Ganze ift ins 
Unendliche theilbar, und alles innerhalb veffelben bloß relativ beftimm- 
bar, fo daß daffelbe Glied, welches in der einen Beziehung indifferent, 
in der andern poſitiv oder negativ, ober baflelbe, welches in gewiſſer 
Beziehung negativ ift, in der andern pofitio gebadyt werben kann und 
umgelehrt. 

So beftimmt aber als ſich in dem Voltaiſchen Ganzen das Schema 
des Magnetisnıus wieberholt, fo beflimmt kann ver Proceß befielben als 
Elektricität anfgefaßt werben, wie von Volta gefchieht, und zwar fo, 
daß dieſe Elektricität von dem chemifchen Proceß unabhängig und nicht 
durch ihn vermittelt ift, indem fie vielmehr vie Bermittlerin befjelben und 
bie Form ift, durch welche jener nothwendig hindurchgeht. 

Faßt man den Proceß in einem fpätern Moment auf, und will man 
zugleich ihn in feiner Totalität ausfprechen, jo muß mau ihn als chemi- 
ſchen Proceß bezeichnen, indem nad unfrer Aufiht dadurch der eleftrijche 
leineswegs ausgeſchloſſen, vielmehr ausprüdlich gefegt wird. Ich bes 
merle bier, daß meine Behauptung, der fogenannte Galvanismus fey 
der chenuſche Proceß jelbft, vor einigen gänzlich mißverftanden wurde, 
indem fie dieß fo deuteten, als ob ih die Eleltricität in bemfelben als 
eine durch den chemifchen Proceß als folden hervorgebrachte anfähe, 
welches ganz gegen ben Typus meiner Konftruftion läuft, welde bie 
Elektricität dem chemifchen Proceffe voranſetzt, jowie es aud von der 
Erfahrung auffallend widerſprochen wird. Denn bie Orydation ift fo 
wenig das Bebingende ber Elektricität, daß die Erfcheinungen ber legteren 
vielmehr in einem gewiffen umgefehrten Verhältniß mit ihr ftchen, wie 
es nothwendig ift, wenn der eleftrifhe Proceß dem chemiſchen vorangeht 
und in ihm fid; verliert. 

Wollte man aber, wie von einigen geſchehen, fragen, wozu das 
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Waſſer in dem Voltaiſchen Ganzen zu den Eleltricitätserfcheinungen er- 
forderlich fey, da nach meiner Anficht die Elektricität durch die Berüh— 
rung flarrer, bifferenter Körper an und für ſich ſchon hinlänglich ver: 
mittelt fey, und and burd wiederholte Addition dieſes Verhäutniſſes zu 
fih ſelbſt gefteigert werben müßte: fo autworte ih, daß zwei ftarre, 
bifferente Körper fih für fich felbft unmittelbar durch Berührung ins 
Gleichgewicht ſetzen, das nur wieder durch Aufhebung der Berührung 
geſtört werden lönnte, daß daſſelbe zwiſchen einer Reihe differenter, aus 
bloß ſtarren Körpern beſtehender Glieder geſchehen würde, und daß, um 
den Proceß lebendig und im fortwährender Thätiglkeit zu erhalten, ein 
ſtets veränderliches Mittelgliev, dergleichen das Waller, und fogar, um 
diefes in dem Zuſtand fortdauernder Beränderlichleit zu erhalten, ver 
freie Zutritt der Sauerftoffluft erforderlich ſey. 

Wir wenden uns nach biefen Erklärungen zu ber Betradhtung des 
Hergangs beim chemiſchen Proceß, als folden, zurüd, 

Was wir von der Möglichkeit der Redultion des chemiſchen Drei- 
eds auf die magnetische Linie gefagt haben, fiberzeugt uns ſchon hin- 
länglih, daß, was in dem chemiſchen Proceß verwandelt wird, nicht bie 
Subftanz der Materie an fich felbit, fondern die bloßen Potenzen ber 
Form oder Kohäflon find, daß es alfo im Sinne des Empirismus eben» 
fo wenig eine wahre chemiſche Zufammenfegung als eine wahre Zer- 
fegung gibt. Alle Zufammenfegung befteht in einem wechfelfeitigen Auf: 
heben von entgegengefegten Potenzen burcheinander, fo daß die voll- 
fommenfte die gänzliche Depotenzirung ift. Alle Zerlegung dagegen, als 
Darftelung einer und berfelben Subſtanz unter differenten Formen, iſt 
Potenzirung nach verfchiedenen Richtungen. 

Alle Materie ift daher an fich einfach, denn jede mögliche Entzweiung 
in ihr ift immer nur durch das Hinzulommen eines andern gefeßt. Die 
Säure 5. B. als ein Körper, der burch die Potenz des negativen Faltors 
der relativen Kohäſion beftimmt ift, iſt infofern einfach und bloß ber 
hinzulommende Körper, das Metall, fegt in ihr die Entzweiung bes 
Feften und Flüfigen, fo daß jenes, indem es fi aus feiner Erpan- 
fion berzuftellen jucht, den Hinzufonmenden Körper in feiner Kohaſion 


— 
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vermindert und beftimnit aus ber abfoluten in relative überzugehen. Mit 
dem geringeren Grab der Orydation ift überhaupt ein Zerfallen ver 
erfteren, mit dem folgenden ein gänzliches Auflöfen derfelben, ſowie mit 
dem höchſten Grab, der aber nur durch Verbrennung erreicht wird, ber 
höchſte Grad ver relativen Kohäſion geſetzt. 

Bon dem Berbreunungsproceß ift jhon oben (Zuſatz zum 1. Ka— 
pitel 1. Buchs) die Rebe geweſen. 


Schlußanmerkung und Webergang zum folgenden Eheil.' 


Der legte Endzweck aller Betrachtung und Wifjenfchaft der Natur 
fann einzig bie Erfenntuiß der abfoluten Einheit feyn, welche das Ganze 
umfaßt, und die fi) in ber Natur nur von ihrer einen Seite zu er- 
fennen gibt, Diefe ift gleichfam ihr Werkzeug, wodurch fie auf ewige 
Weiſe das im abfoluten Berftande VBorgebilvete zur Ausführung und 
Wirklichkeit bringt. In der Natur ift daher das ganze Abfolute erfenn- 
bar, obgleich die erfcheinende Natur nur fucceffiv und in (für une) end⸗ 
lofen Entwidlungen gebiert, was in der wahren zumal unb auf ewige 
Weiſe ift. 

Die Wurzel und das Wefen der Natur ift dasjenige, weldyes bie 
unendliche Möglichkeit aller Dinge mit der Wirflichfeit der befondern 
verbindet und daher der ewige Trieb und Urgrund aller Zeugung: ift. 
Wenn wir demnad von dieſem volllommenften aller organischen Weſen, 
welches aller Dinge Möglichkeit und Wirklichkeit zugleich ift, bisher nur 
die getrennten Seiten, worein es fi, in Licht und Materie, für bie 
Erſcheinung verliert, betrachtet haben, fo fteht uns nun der Zugang zu 
dem wahren Innern in den Enthüllungen der organiichen Natur offen, 
duch welde wir endlich bis zu der vollfommenften Erkenntniß ber 


' Man vergleiche übrigens die Nachfchrift zur Vorrede der erften Auflage ber 
nun folgenden Schrift von ber Weltfeele S. 351. D. 9. 
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göttlihen Natur dringen, in ter Bernunft, ald der Imbifferenz, worin 
in gleihem Maß und Gewicht alle Dinge als eins liegen, und biefe 
Hülle, in welche der Alt des ewigen Producirens fich Meivet, felbft in 
das Wefen der abfoluten Ipealität aufgelöst erfcheint. 

Der höchſte Genuß ber Seele ift, durch die Wiffenfchaft bis zur 
Anſchauung dieſer vollfonmenften, alles befriedigenven unb in fidh fal« 
fenden Harmonie gebrungen zu feyn, beren Erlenntniß jede andere fo 
weit übertrifft, als das Ganze vortrefflicher ift ald der Theil, das Weſen 
befier als das Einzelne, der Grund der Erkenntniß herrlicher als vie 
Erkenntniß felbft. 


(Ende des zweiten Buche.) 


Von der Weltfecle, 


eine Hypothefe der Höheren Phyfit 


zur Erklärung 


bes allgemeinen Organismus. 


Nebſt einer Abhandlung 
über 
das Berhältniß des Healen und Idealen in der Matur 
oder 


Entwidlung der erften Grunvfäge der Naturphilofophie an den Principien der 
Schwere und des Lichts. 


1798. 


Zweite Auflage 1806. Dritte Auflage 1809. 


vorrede zur erfien Auflage. 


Bon ber Weltſeele. 


Welches die Abficht diefer Abhandlung fey, und warum fie dieſe 
Auffhrift an der Stirne trage, wirb ber Lefer erfahren, wenn er bas 
Ganze zu lefen Luft oder Neugierde genug hat. 

Kur Über zwei Punkte findet der Berfafler nöthig, zum voraus 
fih zu erflären, damit diefer Verſuch nicht etwa mit Borurtheil aufge: 
nommen werbe. 

Der erfte ift, daß feine erfünftelte Einheit ver Principien in biefer 
Schrift gefucht oder beabfichtigt wird. Die Betrachtung der allgemeinen 
Raturveränderungen ſowohl als des Fortgangs und Beftands der or- 
ganiſchen Welt führt zwar den Naturforfcher auf ein gemeinfdhaft- 
liches Princip, das zwilchen anorgifher und organifcher Natur 
fluftuirend die erfte Urfache aller Veränderungen in jener und ben 
legten Grund aller Thätigkeit in diefer enthält, das, weil es überall 
gegenwärtig ift, nirgends ift, umd weil es Alles ift, nichts Be— 
ftimmtes oder Befonderes jeyn fann, für weldes die Sprade 
eben bewegen feine eigentliche Bezeihnung hat, und deſſen Idee bie 
äftefte Philofophie (zu welcher, nachdem fie ihren Kreislauf vollendet 
hat, die unfrige allmählich zurüdfehrt), nur im bichterifchen Borftellun- 
gen uns überliefert hat. 

Aber die Einheit der Principien befriedigt nicht, woferne fie nicht 
durch eine unendliche Diannichfaltigkeit einzelner Wirkungen in fi felbft 
zurückkehrt. — Ich haffe nichts mehr als jenes geiftlofe Beftreben, bie 
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Mannichfaltigkeit der Natururfachen durch erbicht..e Identitäten zu ver- 
tilgen, Ich fehe, daß die Natur nur in dem größten Reichthum der 
Formen ſich gefällt, und daß; (nach dem Ausſpruch eines großen Dich- 
ters) felbft in den tobten Räumen ver Berwefung die Willkür ſich 
ergögt. — Das Eine Geſetz der Schwere, auf welches auch die räth- 
felhafteften Erfcheinungen des Himmels endlich zurüdgeführt werben, 
verftattet nicht nur, foubern bewirkt fogar, daß die Weltförper in ihrem 
Lauf fi ftören, und daß fo in der volllommenften Orbnung des Him- 
mels die ſcheinbargrößte Unorbnung herrſche. — So hat die Natur ben 
weiten Raum, den fie mit ewigen umd unveränberlichen Gefegen ein- 
ſchloß, weit genug befchrieben, um innerhalb defjelben mit einem Schein 
von Gefetlofigkeit den menfchlichen Geift zu entzüden. 

Sobald nur unfere Betrachtung zur Idee der Natur als eines 
Ganzen fi emporhebt, verjchwindet der Gegenfag zwiſchen Meda- 
nismus und Organismus, der bie Fortfchritte der Naturwiſſenſchaft 
lange genug aufgehalten bat, und ber auch unferm Unternehmen bei 
manchen zuwider feyn lönnte. 

Es ift ein alter Wahn, daß Organifation und Leben aus Natur 
principieu unerflärbar feyen. — Soll damit fo viel gefagt werben: ber 
erfte Urfprung der organiſchen Natur ſey phyſikaliſch unerforſchlich, 
fo dient diefe unermwiefene Behauptung zu nichts, als ven Muth des 
Unterfuchers niederzuſchlagen. Es ift wenigftens verftattet, einer dreiften 
Behauptung eine andere ebenfo breifte entgegen zu ſetzen, und fo 
fommt die Wiffenfchaft nicht von der Stelle. Es wäre wenigftens Ein 
Schritt zu jener Erklärung gethan, wenn man zeigen könnte, daß bie 
Stufenfolge aller organifhen Wefen durch allmähliche Entwidlung einer 
und berfelben Organifation fich gebilvet Habe. — Daß unfere Erfahrung 
feine Umgeftaltung der Natur, feinen Uebergang einer Form oder Art 
in die andere, gelehrt bat — (obgleich die Metamorphojen mandyer 
Imfelten, und, wenn jede Knoſpe ein neues Individuum ift, auch die 
Metamorphofen der Pflanzen ald analogiſche Erfcheinungen wenigftens 
angeführt werben können) — ift gegen jene Möglichkeit kein Beweis ; 
denn, könnte ein Bertheibiger verfelben antworten, bie Veränderungen, 
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denen die organiſche Natur, fo gut als die anorgifche, unterworfen 
it, können (bis ein allgemeiner Stillſtand der organifhen Welt zu 
Stande kommt), in immer längern Perioden gefchehen, für welche un« 
fere Heinen Perioden (die dur; den Umlauf der Erde um die Sonne 
beftimmt find) fein Maß abgeben, und die fo groß find, daß bis 
jest noch Feine Erfahrung den Ablauf einer derfelben erlebt hat. Doc, 
verlaffen wir dieſe Möglichkeiten und ſehen, was denn überhaupt an 
jenem Gegenfag zwiſchen Mechanismus und Organismus Wahres ober 
Falſches ift, um fo am ficherften die Grenze zu beflimmen, innerhalb 
welcher ımfere Naturerflärung fi halten muß. 

Was ift denn jener Mechanismus, mit welhem, als mit einem 
Geſpenſt, ihr euch ſelbſt jchredt? — Iſt der Mechanismus etwas für 
fih Beftehendes, und ift er nicht vielmehr ſelbſt nur das Negative des 
Drganismus? — Mufte der Organismus nicht früher ſeyn als ber 
Mechanismus, das Pofitive früher ale das Negative? Wenn mun 
überhaupt das Negative das Pofitive, nicht umgelehrt dieſes jenes vor« 
ausjegt: jo fanıı unfere Philofophie nicht vom Mechanismus (ald dem 
Negativen), fondern fie muß vom Organismus (ald dem Pofitiven) aus⸗ 
gehen, und fo ift freilich Diefer fo wenig aus jenem zu erflären, daß dieſer 
vielmehr aus jenem erſt erllärbar wird. — Nicht, wo fein Mechanis- 
mus ift, iſt Organismus, ſondern umgelehrt, wo fein Organismus ift, 
ift Mechanismus. 

Drganifation ift mir überhaupt nichts anderes als der aufge» 
haltene Strom von Urſachen und Wirkungen. Nur wo die Natur biefen 
Strom nicht gehemmt hat, fliegt er vorwärts (im gerader Linie), Wo 
fie ihn hemmt, kehrt er (in einer Kreislinie) in fich felbft zurüd, Nicht 
alfo alle Succeffion von Urſachen und Wirkungen ift durch ben Be 
griff des Organismus ausgefchloffen; viefer Begriff bezeichnet nur eine 
Succefjion, bie innerhalb gewifjer Grenzen eingeſchloſſen 
in ſich ſelbſt zurädfließt, 

Daß num die urfprünglice Grenze des Mechanismus empirisch 
nicht weiter erflärber, fondern nur zu poftuliren ift, werde ich in 
ver Folge jelbft durch Indultion zeigen; es ift aber philoſophiſch zu 
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erweifen: denn ba bie Welt nur in ihrer Endlichkeit unendlich ift, und 
ein unbeſchränkter Mechanismus fich felbft zerftören würde, jo muß 
auch der allgemeine Medanismus ins Unendliche fort gehemmt 
werben, und es wird fo viele einzelne, befondere Welten geben, 
als es Sphären gibt, innerhalb welcher der allgemeine Mechanismus 
in ſich felbft zurüdfehrt, und fo ift am Ende bie Welt — eine Dr- 
ganifation, und ein allgemeiner Organismus felbft die Be- 
dingung (mb infofern das Pofitive) des Mechaniemus. 

Bon diefer Höhe angefehen verjchwinden die einzelnen Succeffio- 
nen von Urſachen und Wirkungen (die mit dem Scheine bes Meda- 
nismus und täufhen) ald unendlich Feine gerade Pinien im ber allge 
meinen Kreislinte des Organismus, in welcher die Welt felbft fortläuft. 

Was nun diefe Philofophie mich gelehrt hatte, daß bie pofttiven 
Principien des Organismus und Mechanismus diefelben find, habe ich 
in der folgenden Schrift aus Erfahrung — daburd zu beweifen gefucht, 
daß bie allgemeinen Naturveränderungen (von welchen felbft der Be 
ftand der organiſchen Welt abhängt) uns zulegt auf dieſelbe erfte 
Hypotheſe treiben, von welcher ſchon längft die allgemeine Boraue- 
fegung der Naturforfcher die Erklärung der organifchen Natur abhängig 
gemacht hat. Die folgende Abhandlung zerfällt daher in zwei Ab 
fhnitte, wovon der erfte die Kraft der Natur, die in den allgemeinen 
Beräuderungen ſich offenbart, der andere das pofitive Brincip der Or— 
ganifation und des Lebens aufzufudhen unternimmt, und deren gemein- 
ſchaftliches Reſultat dieſes ift, daß ein und dafjelbe Princip.bie 
anorgifhe und die organiſche Natur verbindet. 

Die Unvollftändigkeit unfrer Keuntniß der erften Urfachen (mie der 
Eiektricität), die atomiftifchen Begriffe, welche mir hier und da im Wege 
waren (3. B. in der Lehre von der Wärme), endlich die Dürftigfeit 
herrſchender Borftellungsarten über manche Gegenftände der Phyſik 
(3. B. die meteorologiihen Erſcheinungen), hat mich im erften Abfchnitt 
zu manchen fpeciellen Erörternngen bald genöthigt, bald verleitet — 
zu Grörterungen, die das Licht, welches ich über das Ganze zu ver: 
breiten wünfchte, zu fehr auf einzelne Gegenftände zerftrenten, fo body, 
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daß es am Ende in einem gemeinfchaftlichen Focus wieder fi fammeln 
lonnte. — 

ge weiter die Sphäre der Unterfuchung befchrieben wird, deſto 
genauer fieht man das Mangelbafte und Dürftige der Erfahrungen, bie 
bis jegt in ihren Umkreis fallen, und jo werben wenige bie Unvoll⸗ 
fommenheit diefes Verſuchs tiefer oder lebhafter als ber Unternehmer 
ſelbſt fühlen. 


= * 
* 


N. S. Dieſe Schrift iſt nicht als Fortſetzung meiner Ideen zu einer 
Philoſophie der Natur anzuſehen. Ich werde fie nicht fortſetzen, ehe ich 
mic im Stande febe, das Ganze mit einer wiffenfhaftlihen Phyſiologie 
zu befchließen, bie erſt dem Ganzen Rundung geben kam. — Vorerſt adhtete ich 
e6 für Verbienft, im dieſer Wiffenfchaft nur Überhaupt etwas zu wagen, bamit 
an ber Aufdeckung und Widerlegung des Irrthume wenigſtens ber Scharffinn 
anberer ſich übe. — Ich muß jedoch wnfchen, daß Leſer und Beurtheiler biefer 
Abhandlung mit ben Ideen, welche in jener Schrift vorgetragen find, befannt 
jeyen. Das Befugniß, alle pofitiven Naturprincipien als urfprünglic homogen 
anzunehmen, ift nur philofophifch abzuleiten. Ohne dieſe Annahme (ich fee 
voraus, baf man wilfe, was eine Annahme zum Behuf einer mögliden 
Conſtruktion fey) ift es unmöglich, bie erften Begriffe ber Phyſil, z. B. ber 
BWärmelehre, zu conftruiren. — Der Idealismus, ben bie Philoſophie allmählich 
in alle Wiffenfchaften einführt (in ber Mathematik ift er ſchon Tängft, vorzüglich 
feit Leibniz und Newton, herrſchend geworben) ſcheint noch wenigen verflänb- 
zu feyn. Der Begriff einer Wirkung in die Berne z. B., an melden 
viele ſich ftoßen, beruht gang auf ber ibenliftiichen Borftellung des Raums; 
nach dieſer Bunen zwei Körper in ber größten Entfernung voneinander als 
fi berührend, und umgekehrt, Körper, bie ſich (nach ber gemeinen Borftellung) 

wirllich berühren, als aus der Entfernung aufeinanber wirlend vorgeftellt wer⸗ 
ben. — Es ift jeher wahr, baf ein Körper nur ba wirft, wo er ift, aber es 
ift ebenfo wahr, daf er mur ba ift, wo er wirft, und mit biefean Sag iſt bie 
legte Bruſtwehr der atomiftifchen Phitofophie überſtiegen. — Ich muß mich enthalten, 
bier noch mehrere Beilpiele anzuführen. 


Vorrede zur Zweiten Auflage. 


Hatte der Berfaffer am Ende der Vorrede zur erften Auflage bie 

Dürftigfeit der damals befannten Erfahrungen in Bezug auf das, mas 
er in ber Natur mit leiblihen Augen zu fehen wünſchte, anerlennen 
müflen, fo ziemt es bier nicht minder, die wundervolle, Hoffuungen, 
welche im Jahr 1798 der größte Theil der damaligen Gelehrtenwelt 
für Thorheit gehalten hatte, nicht allen erfüllende, fondern übertref- 
fende Ausbreitung bes Erfahrungskreifes, welche man vorzüglid ber 
Berfolgung Eines großen Phänomens zu banken hat, banfbar anzu 
erfennen. 
Bei ber neuen Ueberarbeitung dieſer Schrift ift mancher vergeffene 
Keim wieder fichtli geworden, der ſeildem entfaltet wurde. Durch 
diefe Bemerkung ſchien eine wiederholte Auflage dieſer Schrift noch mehr 
gerechtfertigt zu werben, fowie ber Berfaffer wohl fagen darf, daß fie 
für ihm felbft durch die Erwähnung Winterls, des aufrichtigen und 
tieffhauenden Forſchers, und die Meinung von ihrer Uebereinftimmung 
mit feinen, auf ganz andern Wegen gefundenen Refultaten, welde er 
äußert, einen neuen Werth erlangt habe. 

Möge ihr num ein folder aud für das Publikum zumachfen durch 
die Zugabe der auf dem Titel erwähnten Abhandlung. Wir können 
fie als einen reinen Abbrud der allgemeinften Grundſätze jener Lehre 
angeben, welche unter dem Namen der Naturphilofophie zwar eine fehr 
ſchnelle Ausbreitung erhalten bat, aber wahrlich noch fehr wenig im 
ihrem Wejen erlannt worden if. Diefe Abhandlung ift gefchrieben, 
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nicht bloß um gelefen, fondern um finbirt zu werben; das Abgebrochene 
und Kurze ber Darftellung mag bienen, jene, welde das Letztere nicht 
vermögen, wenigftens von ihr abzuhalten. Sollten fie das Wort Band 
bemerken, deſſen fi ber Berfaffer bedient, fo ift zu winjchen, daß fie 
es nicht mit dem Winterlichen Ausdruck verwechſeln und daraus wieder 
eine Gleichheit beider Anfichten auf ihre Weiſe inferiren; denn ber in- 
tereffante Parallelismus, der fich bier wirklich aufweifen liche, ift für 
fie nicht vorhanden, und wäre ihmen ſchwer verftändlich zu machen. 


Sqelting, ſammtl. Werke. 1. Ash. 11, 2 
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Das Dunkelfte aller Dinge, ja das Dunkel felbft nach einigen, ift 
die Materie. Dennoch ift e8 eben dieſe unbelannte Wurzel, aus beren 
Erhebung alle Bildungen und Iebendigen Erſcheinungen der Natur ber- 
vorgehen. Ohne die Erkenntniß berfelben ift die Phyſik ohne wiffen- 
fhaftlihen Grund, die Bernunftwiffenfchaft felbft emtbehrt des Bandes, 
woburd die Idee mit der Wirklichkeit vermittelt iſt. Ich nehme bie 
Materie weder als etwas unabhängig von der abfoluten Einheit Vor: 
handenes an, das man biefer als einen Stoff unterlegen könnte, noch 
auch betrachte ich fie als das bloße Nichts; fonbern ich flimme im 
Allgemeinen mit jenem Ausfpruc des Spinoza überein, welcher in einem 
feiner Briefe auf die Frage, ob ans dem bloßen Begriff der Ausbeh- 
nung (im Carteſianiſchen Sinn) die Mannichfaltigfeit der körperlichen 
Dinge a priori abgeleitet werben könne, antwortet: ich halte vielmehr 
die Materie für ein Attribut, das bie umenbliche und ewige Wejenheit 
in fi ausdrückt. Da übrigens ein jeder Theil der Materie für fich 
Abdrud des ganzen Univerfum feyn muß, fo kann fie wohl nicht bloß 
als Ein Attribut, das bie unendliche Weienheit ausdrückt, fondern fie 
muß als ein Inbegriff ſolcher Attribute betrachtet werben. “Daß ber 
Materie ein Gegenfag, eine Zweiheit zu Grunde liege, hat ſchon das 
Alterthum theils geahndet, theild erlannt. Daß dieſe durd ein Drittes 
in ihr aufgehoben jey und fie felbft daher eine gefchlofiene und in ſich 
identiſche Zriplicität darftelle, ift in aller Munde, feitvem biefe Unter 
ſuchungen neuerdings angeregt worden find. Dennod behält die Tiefe 
diefe® Gegenftandes einen unwiberftehlichen Reiz für ben Betrachter, 
und zieht ihn immer wieder an, fo fange wenigftens, als er fich nicht 
eindilden laun jene völlig erleuchtet zu haben, wie mir dieß bis jet 
der Fall zu ſeyn fcheint. Aus diefem Grunde glaube ic; weder etwas 
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Unndthiges noch den Berftehenden Unerwünfchtes zu leiften, wenn id 
in einer emfahen Darſtellung die Folgen meiner Unterfuchungen 
zufammengevrängt mittheile, über bie Principien, deren endliches Me» 
fultat die Materie ift, im vollften Sinne des Worte. Diefelben Prin- 
cipien find nothwendig die der gefammten Natur und fo zulegt die bes 
AU felbft, und diefem nad mögen wir gleichfam finnbilvlih an der 
Materie das ganze innere Triebwerk des Univerfum und bie hödhften 
Grundfäge der Philofophie felbft entwideln. Wir hoffen, diefe Ent- 
widelung werbe als feine frembartige Zugabe erfcheinen zu einer Schrift, 
welche keinen andern Werth bat als den einiger treuen, auf Auſchauung 
gegründeten und durch bie Folge gerechtfertigten Ahndungen über bie 
allumfafjende Bedeutung jenes Geſetzes des Dualismus, dem wir iu 
den einzelnften Erſcheinungen ebenfo beftimmt als im Ganzen ber 
Belt begegnen. Schon ber erfte Bild in vie Natur lehrt uns, was 
uns ber legte lehrt; denn auch die Materie drüdt fein anderes, noch 
geringeres Band aus, als jenes, das in ber Vernunft if, die ewige 
Einheit des Unendlichen mit dem Eudlichen. Wir erlennen im beu 
Dingen erftend die reine Wefentlichkeit ſelbſt, die nicht weiter erklärt 
werben fann, ſondern ſich ſelbſt erflärt. Wir erbliden aber diefe We- 
fentlichleit nie für fi, fondern ftets und überall in einem wımberfamen 
Berein mit dem, das nicht von fich jelbft ſeyn fünnte und nur beleuchtet 
ift von dem Seyn, ohne je ſelbſt für ſich ein Wefentliches werben zu 
lönnen. Wir nennen diefes das Endliche ober bie Form. 

Das Unendlihe fann num nicht zu dem Endlichen binzu kommen; 
denn es müßte fonft aus fich felbft zu dem Envlichen herausgeben, d. b. c# 
müßte nicht Unenbliches feyn. Ebenſo undenkbar aber ift es, daß das Eud⸗ 
liche zu dem Uneublichen hinzulomme; denn e8 kann vor dieſem überall nicht 
feyn, und ift überhaupt erft etwas in der Foentität mit dem Unendlichen. 

Beide müſſen alfo durch eine gewiſſe urfprängliche und abfolute Noth- 
wenbigfeit vereinigt ſeyn, wenn fie überhaupt als verbunden erjcheinen. 

Wir nennen dieſe Nothwendigfeit, fo lange bis mir etwa einen 
andern Ausdrud derſelben finden, das abfolute Band, oder die Copula. 

Und in der That ift Mar, daß biefes Band, in dem Unenblichen 
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felbft, erft das wahrhaft und reell Unenbliche if. Es wäre keineswegs 
umbebingt, ſtünde das Enbliche oder Nichts ihm entgegen. Es ift ab» 
folut nur als abfolnte Verneinung des Nichts, als abfolutes Bejahen 
feiner felbft in allen Formen, ſomit nur ald das, was wir die ımend- 
liche Copula genannt haben. 

Ebenſo Mar ift auch, daß die Vernunft nicht das wahrhaft und 
in jeder Beziehung Unbebingte erfennte, wenn fie das Unenblidhe nur 
im Gegenſatz des Enblichen begriffe. 

Iſt es num jenem weſentlich, fich felbft in der fyorm des Enblichen 
zu bejahen, fo ift eben damit zugleich diefe Form, und ba fie nur durch 
das Band ift, fo muß auch fie felbft als Ausbrud deffelben, d. b. als 
Berbundenes des Unenblichen und des Enblichen, erfcheinen. 

Ebenfo nothwendig und ewig als dieſe beiden find aud das Band 
und das Berbundene beifammen, je die Einheit und das Zumalfeyn von 
diefen ift felbft nur der reale und gleichſam höhere Ausprud jener erſten 
Einheit. Wird überhaupt erft das Band geſetzt, jo müßte es fich jelbft 
ald Band aufheben, wenn es nicht das Unendliche wirklich im Enblichen, 
d. h. wenn es nicht zugleich das Berbundene fette. 

Das Band und das Verbundene machen aber nicht ein geboppeltes 
und verſchiedenes Reales aus; fondern dafjelbe, was in dem einen ift, 
ift auch in bem andern; das, wodurch das Verbundene auf Feine Weife 
gleich ift dem Band, ift nothwendig nichtig, da die Wefeutlichkeit eben 
in ber abfoluten Ipentität des‘ Unenblichen und bes Enblichen, alfo aud) 
in der des Bandes und des Verbundenen befteht. 

Bir können zwiſchen diejen beiden feinen andern Unterjchied aner- 
fennen, als den wir in dem Gefeß der Irentität (wodurch die Ber- 
Inüpfung des Präbicirenden mit dem Präbicirten als eine ewige ausge: 
brüdt iſt) finden fönnen, je nachdem wir entweder auf die abfolute 
Gleichheit, die Copula felbft, oder auf das Subjekt und das Präpicat, 
al® die Gleichgeſetzten, refleftiren, und fo wie dieſe mit jener zumal und 
umtrennbar ba find, ebenfo überhaupt das Verbundene mit dem Band. 

Das Band drüdt in dem Verbundenen zugleich fein eignes in ber 
Mentität beftehenves Weſen aus. Diejes kann daher infofern als fein 
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Abdrud betrachtet werden. Nehme ich aber von bem Abdruck hinweg, 
was er von bemjenigen hat, von dem er ber Abbrud ift, fo bleiben 
nichts als lauter ummwefentliche Eigenſchaften zurüd, nämlich die, melde 
er als bloßer Abprud, leeres Schemen, bat; fo daß aljo das Band 
felbft und der Abdruck nicht zwei verſchiedene Dinge, fonbern entweber 
nur ein und baffelbe Weſen auf verſchiedene Weife angeſchaut, oder das 
eine zwar ein Weſen, das andere aber ein Nichtwefen ift. 

Es ift verfelbe Unterfchied, melden einige zwifchen dem Esse sub- 
stantiae und dem Esse formae gemacht haben, und von dem gleichfalls 
einzuſehen ift, daß er fein reeller, ſondern bloß ideeller Unterſchied fen. 

Wir können das Band im Wefentlihen ausprüden als bie unend⸗ 
liche Liebe feier ſelbſt (melde in allen Dingen das Höchſte iſt), ale 
unendliche Luft fich felbft zu offenbaren, nur daß das Wefen des Ab: 
foluten nicht von dieſer Luft verſchieden gedacht werbe, ſondern als eben 
dieſes fich-jelber- Wollen. 

Eben das ſich⸗ ſelbſt ⸗ Bejahen ift, unangefehen ver Form, das an 
ſich Unendliche, welches daher nie und im nichts endlich werden fann. 

Das Abfolute ift aber nicht allein ein Wollen feiner felbft, ſondern 
ein Wollen auf unendliche Weije, alfo in allen Formen, Graben und 
Potenzen von Realität. 

Der Aborud dieſes ewigen und umenblidyen fich- felber- Wollens ift 
die Welt. 

Sehen wir aber in biefem Aborud der Welt auf das, was fie von 
dem Bande bat, und wodurch fie ihm glei ift, das Pofltive in ihr, 
und nicht auf die unmejentlichen Eigenjchaften: fo ift fie von dem Wbfo- 
Iuten ſelbſt nicht verſchieden, ſondern nur bie vollftändige unb in fort 
ſchreitender Entwidlung ausgebreitete Copula. 

Und bier eben ftehen wir an bem erften und wichtigften Punkte 
ihrer Entfaltung. 

Das Univerfum, d. 5. die Unendlichkeit ver Formen, in denen das eiwige 
Band ſich felbft bejaht, iſt nur Univerſum, wirkliche Ganzheit (totalitas) Durch 
das Band, d. h. durch die Einheit in der Bielheit. Die Ganzheit fordert daher 
vie Einheit (identitas), und fann ohne diefc auf feine Weije gedacht werben. 
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Unmöglih aber wäre e8 auch, daß das Band in dem Bielen das 
Eine wäre, d. h. felbft nicht Vieles würbe, wäre es nicht wieder in 
diefer feiner Einheit in der Vielheit, und eben deßhalb auch im Ein- 
zelnen das Ganze. Die Einheit des Bandes fordert daher bie durch— 
gängige Ganzheit defjelben, und kann ohne dieſe nicht gedacht werben. 

Hpentität in der Totalität, und Totalität in ber Ipentität ift daher 
das urfprüngliche und im feiner Art trennbare oder auflösbare Weſen 
des Bandes, welches dadurch feine Duplicität erhält, fondern vielmehr 
erft wahrhaft Eins wird. 

Weder aus jener noch aus diefer allein fann die vollendete Geburt 
der Dinge begriffen werben, fondern nur aus dem nothwendigen Eins- 
jeyn beiver in allem und jedem wie in dem Bande jelbft. Die Boll- 
ftänbigfeit ver Beftimmungen in allem Wirklichen ift ganz gleich jener 
Bollendung des Ewigen felbft, Fraft welcher es in der Identität das 
Ganze und in der Ganzheit das Identiſche ift. 

Die Formen, in denen das ewige Wollen fich felber will, find für 
fid; betrachtet ein Vieles; die Vielheit ift daher eine Eigenſchaft der 
Dinge, die ihnen nur zulommt, abgejehen von dem Band; auch thut 
fie eben deßhalb nichts zur Realität ver Dinge hinzu und ſchließt nichts 
Pofitives in fih. Das Band ift in der Vielheit der Dinge die Einheit, 
und infofern die Negation der Bielheit für ſich betrachtet. 

Bon Gott fagt ein Ausſpruch des Alterthums: er jey basjenige 
Weſen, das überall Mittelpunkt, auch im Umkreis ift, und daher nir« 
gends Umkreis, Wir möchten dagegen den Raum erklären, als bas- 
jenige, was überall bloß Umkreis ift, nirgends Mittelpunft. 

Der Raum als folder ift die bloße Form der Dinge ohne das 
Band, des Bekräftigten ohne das Bekräftigende: daher auch feine Un- 
wejentlichleit durch ihn jelbft offenbar ift, indem er nichts anderes ala 
die reine Kraft» und Subſtanzloſigkeit felbft bezeichnet. Man forbre 
nicht, daß wir den Raum erklären, denn es ift an ihm nichts zu er- 
flären, ober fagen, wie er erfchaffen worden, denn ein Nichtwefen lann 
nicht erichaffen werben. 

Das Band als das Gleiche und Eine in der Bielheit des Berbundenen 
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negirt diefe als für fich beſtehende; es negirt daher zugleich den Kaum 
als die Form biefes für -fich- Beftehen®. 

Dieß Band, das alle Dinge bindet und in der Allheit Eins macht, 
ver überall gegenwärtige, nirgends umfchriebene Mittelpumft, if im ber 
Ratur als Schwere. 

Indem aber das Band in der Schwere den Raum als Form des 
für-fich- Beſtehens negirt, fett e3 zumal die andere Form der Enblichkeit, 
die Zeit, welche nichts anderes ift denn die Negation des für-fih-Be 
ftehens, und nicht ſowohl von der Befonderheit der Dinge herkommt, 
wie der Raum, als vielmehr ein Ausprud des Einen ift im Gegenfag 
des Bielen, des Emigen im Widerſpruch mit dem Nichtewigen. 

Das Band, das an ſich das Ewige ift, ift in dem Berbumbenen, 
als Berbundenen, die Zeit. Denn das Berbundene als ein ſolches ift 
jeberzeit num biefes = B; das Band aber als das Wefende von B if 
zumal das Wefende, die untheiltare Copula aller Dinge, 

Daher benn jenes (dad Verbundene, als das Verbundene), von dem 
Ewigen (oder dem Band) gleichſam überſchwellt, als ein bloßes Accidens, 
und zeitlich gefegt if. Zeitlich ift nämlich alles, deffen Wirklichkeit von 
dem Weſen übertroffen wird, ober in deſſen Wefen mehr enthalten if, 
ald e8 der Wirklichkeit nach faffen fann. 

Inden nad einer umnvermeiblichen Nothwenvigkeit das Band des 
Ganzen auch das Wefen des einzelnen Berbundenen ift, befeelt es biefes 
unmittelbar; Befeelung ift Einbilbung des Ganzen in ein Einzelnes. 
As Beſeelung wird es betrachtet, daß der Magnetftein das Eijen, das 
Elektron leichte Körper am fich zieht; aber ift es nicht unmittelbare Ber 
jeelung, daß jever Körper, ohne fichtbare Urfache, gleichfam magiſcher 
Weiſe, zum Centrum bewegt wird? Diefe Befeelung des Einzelnen durch 
die Copula des Ganzen ift jedoch ber Beſeelung des Punkts zu ver- 
gleichen, wenn er in die Linie eimtretenb gedacht wirb, und zwar vom 
Begriff eines Ganzen, der mehr enthält, als er (ber Punkt) für fid 
jelbft enthalten kann, durchdrungen wird, aber in diefem Durchgang auch 
jein unabhängiges Leben verliert. 

Das Seyn des Berbundenen, als Berbundenen, ift daher ein ber 
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Natur und dem Begriff nad) verfhievenes von dem des Bandes. Das 
Weſen des Bandes ift an ſich felbft Ewigkeit, das Seyn des Berbunde- 
nen aber für fich Dauer; benn feine Natur ift, von der einen Seite zwar 
zu feyn, aber nur als dienend dem Ganzen, infofern alfo auch nicht zu fern, 
Das Verkullpfende diefes Widerſpruchs in ihm felbft aber ift die Zeit. 

Das Band in B wird nicht beftimmt von dem Band in C, 
Du. f. f., denn es ift als jenes zumal biefes und nur ein durchaus un⸗ 
theilbares Band. Das Berbundene dagegen, als ein ſolches, wirb 
nothwendig beflimmt durch anderes Verbundenes, als ein ſolches (denn 
es iſt mit ihm zu Einem Ganzen gefügt, nicht aber von ſich ſelbſt, 
fondern durch das Band), und unterliegt daher den Relationen zu an« 
derem, mittelbar aber zu allen Dingen. 

Das Reale felbft aber in der Unweſentlichleit der Zeit ift die ewige 
Eopnla, ohne welche eine Zeit nicht einmal verfließen Könnte. Das 
Weſen in der Zeit ift überall Mittelpunft, aber nirgends Umkreis. 
Geber Augenblick ift daher von der gleichen Ewigleit wie das Ganze. 
Aus diefem Grunde erhellt, daß das Zeitleben jedes Dinge an fich 
betrachtet von dem ewigen nicht verfchieden, ſondern felbft fein ewiges ift. 

Wie das Band eine ewige Wahrheit ift, fo ift es auch als Wefen 
des Einzelnen nur eine ewige, nicht eine zeitliche Wahrheit. Das Da- 
ſeyn des Einzelnen kann in der Wahrheit des Bandes nicht mechanisch, 
fondern nur dynamifch oder der Idee nach begriffen ſeyn, und ift darum 
unangefeben ber Daner in und mit dem Ganzen ewig. 

Setze, um dieß deutlich zu machen (gleihfam mythiſcher Weife es 
vorſtellend, wie dieß in den Lehren der Religion gefchieht), die Zeit als 
abgelaufen und demnach nun als Emwigfeit: fo ſetzeſt du dich felbft wieder 
in ihr. Diefe Ewigleit, die du nur al® abgelaufene Zeit imaginirft, 
ift aber jhon. Die Enplichfeit des Dinge, d. h. des Verbundenen, ift, 
daß e6 nur daure und von der Allmacht ver Copula libermältiget ver- 
gebe. Aber feine Ewigleit ift, daß es zum Ganzen gehört, und daß 
fein Daſeyn, fo farz ober lang es gebauert haben mag, in dem Ganzen 
als ein ewiges aufbewahrt ift. 


Der Ausdrud des Bejahtſeyns, des für-fich-Beftchene im — 
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iſt bie Ruhe; denn alles für fich felbft Beſtehende ruht. Wie nun 
das Band als Schwere das Berbundene ala für fi) Beſtehendes ne 
girt, ebenfo negirt e8 auch jene Ruhe, deren Nichtigfeit wir im Raume 
anſchauen, indem es die Bewegung in die Ruhe ſetzt. 

Bewegung in ber Ruhe ift daher an dem Einzelnen der Ausdruck des 
Bandes, fofern e8 Schwere, d. h. die Mentität ift in ber Totalität. 

An fich jelbft aber ftelit fi das Band in ber Schwere aller Dinge 
bar als die unendliche und freie Subſtanz. Es Hat nicht ein Seyn umb 
ein anderes Seyn, d. h. Theile, jondern nur ein und bafjelbe Seyn. 
Es ift nicht umfchrieben, weder von den Dingen, denn alle Dinge find 
nım in ihm, es felbft aber ift in feinem andern, noch von ſich felbft, 
denn es ift fich jelbft unfaßlich, weil es nicht ein Gedoppeltes, jonbern 
nur Eines if. Als das, was in allen Dingen das Wefen ift, hat es 
nothwendig felbft fein Verhältniß zu anderem, und ba es ferner mit 
nichts anderem vergleichbar ift, fo kommt ihm auch feine Größe zu; 
ebenfowenig bat es ein Berhältnif zu der Größe oder zu irgenb einer 
Berfchiedenheit der Dinge; denn es ift daffelbe göttliche Band im Klein- 
ften wie im Größten. Ebenjo gibt es für das Band feine Leere noch 
Abftand, weder Nähe noch Ferne; denn es ift der überall gegenwärtige 
Mittelpunkt. Alles aber, was von dem Band gilt, gilt auch von dem 
AU, weldes nad dem Pofitiven betrachtet von den Band felbft nicht 
verjchieden ift. Wie könnten wir daher, wenn wir aud nur auf das 
Weſen in der Schwere jehen, von dem A vie Frage aufmerfer, ob 
es dem Raume nady eudlich oder unendlich fey. Indem vielmehr ver Gott 
in der Schwere fich überall als Mittelpunkt zeigt, und die Unendlichkeit 
feiner Natur, welche die falfche Imagination in endloſer Herne jucht, ganz 
in der Gegenwart und in jevem Punkte kund gibt, hebt er eben damit jenes 
Schweben ver Imagination auf, woburd fie vergebens die Einheit ber 
Ratur mit ber Allheit und die Allheit mit ver Einheit zu vereinigen fucht. 

Allgemein alfo ift vie Schwere das Verendlichende der Dinge, indem 
fie in dad Berbumdene die Einheit oder innere Identität aller Dinge 
als Zeit ſetzt. Gerade in dieſer Ueberwältigung oder Unterbrüdung 
dur das Band wird das Berbundene des Gegenjcheines fähig und 
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gejchicht zu der Abſchattung des Weientlihen, wie der formlofe Stoff nur 
in vem Maß, als er von dem Bildner bewältigt jelbft gleichſam verſchwin · 
det, die Idea des Künftlers hervortreten läßt; oder wie da, wo ver beftän- 
digfte Wechjel des Verbundenen ftattfindet, und biefes am meiften in feiner 
Nichtigkeit erfcheint, im Organismus, am volllommenften das Weſentliche 
(die Copula) durchſcheint und ſichtbar wird; oder wie oft organijche Weſen 
noch unmittelbar vor ihrem Bergehen ven höchften Lebensglanz von fich werfen. 

Ale Berwirflihung in der Natur beruht auf eben dieſer Vernich 
tung, diefem burdhfichtig-Werben des Berbundenen, als des Verbundenen, 
für das Band. 

Das Band verbält fi zu tem Berbimdenen wieder, wie fi Beja- 
hendes zu Bejahtem verhält, welche beide, wie gefagt, auf ebenfo nothwen- 
dige Weife beifammen find, als in dem höchften Bernunftfag (A=A;) mit 
der Eopula zugleich auch das Subjekt und Prädicat als verknüpfte find. 

Aber das Band oder die Einheit in der Schwere jet das Berbun- 
dene als bloß endlich, als nidht- ewig, und himwiederum das Ewige in 
der Schwere ift nicht felbft wirklich oder objeftio, fondern nur das Be— 
jahende oder Subjektive. 

Solite alfo in den Berbundenen felbft das Ewige als wirklich ge» 
ſetzt ſeyn: jo müßte das Band, d. 5. das Bejahende, in ihm jelbft wieder 
bejaht, jelbft wieder wirklich jeyn. 

Wie ift dieß möglih? Wir haben nicht vergeffen, daß das Einige 
in der Schwere nur von Einer Seite betrachtet wurde, nämlich nur ale 
die Poentität in ber Tolalität. 

Das Ewige aber bejaht nicht allein ſich felbft als die Einheit in 
der Allheit der Dinge (wodurch bieje das bloße Verhältnig des Bejahten 
haben), ſondern es bejaht andy dieſes jein Bejahen aller Dinge wieder 
im Einzelnen, d. h. es fegt ſich ober ift Allheit auch im Ginzeluen, 
Totalität in der Ipentität. 

Inwiefern es nun nicht bloß Boentität in der Totalität, fondern 
ebenfo Totalität in der Ioentität und daher auch im Einzelnen ift: in— 
fofern ift e8 zuoörberft ſelbſt erft vollendete Subftanz, und infofern nur 
wird aud in dem Berbundenen ald dem Verbundenen das Ewige entfaltet. 
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Hat das Band als bloße Irentität das für-jich-Beftehen der Dinge, 
und dadurch den Raum, negirt (denn nur das AU ift wahrhaft gefchie- 
ven und für fich, weil außer ihm nichts if): fo muß im Gegentheil 
das Band, als Zotalität im Einzelnen, die Zeitlichkeit und Endlichleit 
negiren; dafür aber an dem Ding das wirkliche für- ſich Schn und ba- 
mit ben realen Raum oder vie Ausdehnung, die Simultaneität und 
mit Einem Wort dasjenige hervorrufen, wodurch es eine Welt für ſich ift. 

Es ift bier der Dirt, uns über das Berhältniß von Raum und 
Zeit in ber Natur, und wie beide ſtets durcheinauder megirt und ent» 
ih ausgeglichen werben, völlig zu erflären. 

Raum und Zeit find zwei relative Negationen voneinander: tu 
feinem von beiden faun daher etwas abfolut Wahres feyn, fondern im 
jevem ift eben das wahr, wodurch es das andere negirt. Der Raum 
bat für fi die Siumltaneität, und gerade fo weit als er Gegentheil 
ver Zeit ift, fo weit ift ein Schein der Wahrheit in ihm. Die Zeit 
im Gegentheil hebt das Auseinander auf und fegt die innere Ventität 
der Dinge; dagegen bringt fie, das Nichtige des Raums negirend, felbft 
etwas Nichtiges mit, nämlich das Nacheinander in den Dingen. 

Das Unmelentlidhe des einen ift daher immer in dem andern negirt, 
und inwiefern das Wahre in jevem durch das andere nicht lann ausgelöfcht 
werben, fo ift in ber vollfommenen relativen Negation beider durcheinander, 
d. h. im ver volllommenen Ausgleihung beider, zugleich das Wahre gefeht. 

Die nun das Ewige, als Einheit in der Allheit, die Schwere in 
der Natur ift, fo folgt, daß daſſelbe, auch als Allheit in der Einheit, 
überall gegenwärtig fey, im Theil wie im Ganzen, und vie Dinge eben- 
fo allgemein als die Schwere begreife. 

Wo jollten wir aber biejes zweite Weſen, wenn wir es anders 
fo nennen bürfen, da es doch mit dem erften nur eim umb baffelbe aus- 
macht, finden, wenn nicht im jenem allgegenwärtigen Lichtwefen, in 
welches die Allheit ver Dinge aufgelöst, vem Yupiter, von dem alles 
allierwärts erfüllt iſt? 

Unvolllommen und nur von der einzelnen Erfcheinung bergenonmen 
lönnte jener Ausbrud ſcheinen, doch kaum zu mifiventen von bem, 


369 


welchen der Alten Begriff von der Weltfeele oder dem verftändigen Aether 
bekannt ift, und ber nur weiß, daß wir bamit etwas weit Allgemeineres 
ausdrücken wollen, als was gewöhnlich durch das Licht bezeichnet wird. 

Wie alfo die Schwere das Eine ift, das, in alles ſich ausbreiten, 
in dieſem AU die Einheit ift, jo fagen wir im Gegentheil von dem 
Lichtweien, es fey die Subftanz, fofern fie auch im Einzelnen, aljo 
überhaupt in der Ioentität das AU cher das Ganze ift. 

Das Dunfel der Schwere und der Olanz des Lichtweſens bringen 
erft zufammen ven fchönen Schein des Lebens hervor, und vollenden das 
Ding zu dem eigentlich Realen, das wir fo nennen. 

Das Lichtwejen ift der Lebensblid im allgegenwärtigen Centro ver 
Natur; wie durch die Schwere bie Dinge äußerlich Eins ſind, ebeufo 
find fie in dem Lichtwefen als in einem innern Mittelpunkt vereinigt 
und ſich jelbft untereinander in dem Maß innerlich gegenwärtig, als 
jener Brennpunkt vollfommener oder unvolllommener in ihnen felbft Liegt. 

Bon diefem Weſen fagten wir, daß es bie Zeit, ald Zeit, im 
Berbundenen negire. Wir erkennen die ſchon in feinen einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen auf vielfache Weile: im Klang, welcher, obfchen ber Zeit 
angehörig, doch in dieſer gleichfam organifirt, eine wahre Zotalität ift; 
am beftimmteften in feiner veinften Erſcheinung, im Licht. Wenn 
Homeros die Schnelligkeit der Bewegung burd die Zeitlofigfeit des 
Gedantens bejchreibt, welcher umherſchweift, viele Länder ver Erbe im 
Nu durcheilend, fo fönnen wir die Zeitlofigfeit des Lichts in der Natur 
allein mit der des Gedankens vergleichen. 

Über ald inneres Wefen und als da® andere Principium des Ein- 
zelnen, entfaltet das Lichtweſen tie in ihm gegenwärtige Ewigleit und 
bringt auch das zur Erfcheinung, wodurch es eine ewige Wahrheit hat, 
wodurch es felbit nothwendig ift im All. Denn nothwendig ift jedes 
Ding, nur fofern fein Begriff zumal der Begriff aller Dinge ift. 

Da die Bewegung eines Dings nichts anderes ift als der Aus— 
prud feines Bandes mit andern Dingen, fo fett das Lichtweſen, in- 
dem ed dieß Band in dem Ding jelbft als objektiv entfaltet, nicht 
wie die Schwere die Bewegung in bie Ruhe, ſondern die Ruhe in bie 
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Bewegung und macht das Ding felbft in der Ruhe dennoch zum Spiegel 
des Ganzen. 

Daſſelbe Principium iR in jener allgemeinen Seele erkennbar, 
welche die Zeit durchdringt, das Zukünftige vorausfieht, ahndet im 
den Thieren, dad Gegenwärtige mit dem Vergangenen in Lebereinftim- 
mung jegt, und jene (oje Verknüpfung der Dinge in der Zeit völlig aufhebt. 

Es ift unleugbar, daß neben dem äußeren Leben der Dinge fi ein 
innerliches offenbart, dadurch fie der Sympathie und Antipatbie, fo wie 
allgemein der Perception anderer, auch nicht unmittelbar gegenwärtiger 
Dinge fähig find; unleugbar alfo, daß das allgemeine Leben der Dinge 
zugleich das befondere des einzelnen ift. 

Da dieſes Principium es ift, wodurd allgemein die Unendlichkeit 
ber Dinge ald Ewigkeit und Gegenwart gefegt ift, jo ift es zugleich 
dasjenige, welches in der Zeit das Bleibende, in bem allesumſchließenden 
Kreis der Emigfeit gleihfam einzelne Kreife, nämlich die größeren und 
Heineren Perioden bilvet, das die Yahre, Monate und Tage jhmüdt; 
und follten wir nicht mit Platon übereinftimmen, biefes allesorbnende 
und befjernde Princip die allgemeine und allfeitige Weisheit und bie 
fönigliche Seele des Ganzen zu nennen ? 

Auch das Pichtwefen aber ift, ebenſo wie die Schwere, nur ein 
Abftraftum des alleinigen und ganzen Weſens; niemals und in feinem 
Ding der Natur ſehen wir eine® berfelben für fich wirken, fondern das 
eigentliche Wefen der Dinge, wir mögen es nun in feiner ſchaffenden Wirk- 
famfeit oder in dem Erfchaffenen felbft betrachten, ift immer das Nentiſche 
jener beiden, wie es nur als dieſes von uns anfänglid erfannt wurde. 

Hier fehen wir alfo die erfte Copula zwifchen dem Unenblichen und 
Enplihen vollftändig aud in der Wirklichfeit entwidelt und in bie 
höhere verwandelt, zwijchen dem Unendlichen, fofern es die Einheit in der 
Allheit der Dinge, und vemfelben, ſofern es bie Allheit in der Einheit iſt. 

In jedem von beiden liegt das ewige Band; jebes ift für ſich ab» 
folut; aber fie felbft find wieder durch das gleiche Banb fo verfchlungen, 
daß fie felbft und das, wodurch fie vereinigt find, nur ein und bas- 
felbe unauflöslihe Abfolute ausmachen. 
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Es ift eine und diefelbe Natur, welche auf gleiche Weife das Einzelne in 
dem Ganzen und das Ganze in dem Einzelnen fett, als Schwere nad) Iden⸗ 
tififation ver Totalität, als Lichtweſen nach Totalifirung der Ipentität tendirt. 

Der beiden Principien ewiger Gegenfag und ewige Einheit erzeugt 
erft als Drittes und als vollftändigen Abdruck des ganzen Weſens jenes 
finnlihe und fidhtbare Kind der Natur, die Materie. 

Nicht eine Materie im Abſtrakto, eine allgemeine, formlofe oder 
unbefruchtete, ſondern die Materie mit der Lebendigkeit der Formen zumal 
und fo, daß aud fie wieder ein breifaltig ausgebreitetes und doch zu 
Einem unauflöslich verfettetes Ganzes ausmacht. 

Alle Formen, welche nad) dem Weſen bes Abfoluten möglich find, 
mäffen auch wirflic feyn (denn mit dem Band zumal ift nothwendig 
das Verbundene), und da die Allheit, die Einheit und die Identität 
beiber, jedes diefer drei fir fi das ganze Abfolute und doc Feines 
ohne das andere ift, fo ift Har, wie im jebem berfelden das Ganze, 
nämli die Allheit, die Einheit und die Identität beider enthalten und 
ausgebrücdt jeyn müſſe. 

So ift 3. B. die Schwere für fi der ganze und untheilbare Gott, 
inwiefern er ſich als bie Einheit in der Vielheit, ald Ewiges im Zeit. 
lichen ausdrückt. 

Die Schwere für ſich organifirt ſich daher zu einer eigenthlimlichen 
Welt, in ver alle Formen des göttlidien Bandes, aber unter bem ge 
meinfchaftlihen Siegel der Endlichkeit begriffen find. 

Die Schwere wirft auf ben Fleim der Dinge hin; das Pichtwefen 
aber ftrebt vie Knoſpe zu entfalten, um fich felbft anzufchauen, va es 
als das AA in Einem, oder als abfolute Ioentität, fih nur im ber 
vollendeten Totalität felbft erfennen kann. 

Die Schwere wirft auf Beichränfung des Raums, des für«fich- 
Beftebens bin, und feßt in dem Berbundenen das Nacheinander ober bie 
Zeit, welhe dem Raum eingefhwungen jenes bloß endliche Band bes 
Zufammenhangs oder der Cohärenz ift. 

Im Reich der Schwere felbft alfo ift der Abdruck der Schwere das ge ⸗ 
fammte Feſte oder Starre, in welchen der Raum von ber Zeit beherrſcht ift 
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Das Fichtwefen dagegen macht, daß das Ganze auch in dem Ein» 
zelnen fen. 

Im Reich der Schwere felbft ift daher der Abdruck des Lichtweſens, 
als des anderen Bandes, die Luft. Hier nämlich zeigt fih im Einzelnen 
das Ganze entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Natur des Ganzen 
ift, während das Dafeyn des Starren eben darauf beruht, daß bie 
Theile relativ voneinander verfchieven, ſich polarifch entgegengefegt feyen. 
Iſt alfo in dem gefanmten Feſten eigentlich die Zeit das Lebendige, fo ftellt 
dagegen das andere Reich, die Luft, in ihrer Freiheit und Ununterfcheinbar- 
feit von dem Raum, das Bild der reinften Simultaneität ungetrübt bar. 

Die abfolute Copula der Schwere und des Lichtweſens aber ift bie 
eigentlich probuftive und ſchaffende Natur felbft, zu ber fich jene als bie 
bloßen, wenn gleich wefentlichen, Attribute verhalten. Bon dieſer quilit 
alles, was uns in bem Berbunderien mit der Idee ber Realität bes 
Dafeyns erfüllt, 

Im Reich der Schwere ift als Abbrud dieſes dritten Bandes, der 
eigentlichen Identität, dasjenige, in welchem das Urbild ver Materie 
am reinften dargeftellt ift, das Wafler, das fürnehmſte ver Dinge, von 
dem alle Probuftivität ausgeht, und in das fie zurückläuft. Von ber 
Schwere ald dem Princip der Verendlichung fommt ihm die Tropfbarkeit ; 
von dem Lihtwefen, daß auch in ihm ber Theil wie das Ganze iſt. 

Auf diefe drei Urformen alfo kommen alle Schöpfungen im Reich 
der Schwere zurüd, 

Aber auch jeder einzelne Theil der Materie ift wieder ein Abdruck 
dieſes breigeftalteten Ganzen, und ftellt in deu drei Dimenfionen nur 
die auseinanbergelegte breifahe Copula dar, ohne beren Gegenwart (ber 
Wirklichkeit oder ber Potenz nad) feine Realität möglich ift. 

Die Betrachtung jener Formen im der Bereinzelung führt uns zu 
einer Vorftellung von der unorganifchen oder unbelebten Natur. 

Aber fie find in ver That und in der wirklichen Natur nicht ver- 
einzelt, fondern, wie fie dem Allgemeinen nach eins find durch bie 
Schwere, ebenfo ihrer Beſonderheit nad) durch das Fichtivefen ober 
innere Centrum ber Natur, welches, felbft das AU in Einem, fie, 
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als Glieder eines organifchen Leibes zur Totalität ihrer Differenzen entfal- 
tet, zugleich in die Einheit und Ewigleit feiner Selbſtanſchauung aufnimmt. 

Wie nämlich in der erften Schöpfung dus unendliche und untheilbare 
Weſen der Natur, fich felbft im Enplichen bejahend, viefes als ein zu- 
fälliges und zeitliche® fett, fo ift dagegen in ber gleich ewigen Zurüd. 
nahme der Allheit in die Einheit eben dieſes Enbliche in die Mentität 
des Wefens verflärt und dadurch felbft weſentlich geſetzt. 

Bon biefer Seite betrachtet, bilven vie einzelnen Dinge ber Natur 
nicht eine unterbrocdhene oder ins Enblofe auslaufende Reihe, fonbern 
eine ftetige, in ſich felbft zurüdfehrende Lebenskette, in welcher jedes 
Glied zum Ganzen nothwendig ift, wie es jelbft das Ganze empfindet 
und feine Veränderung feines Berhältnifies erleiden kann, ohne Zeichen 
des Pebens und der Empfindlichleit von fich zu geben. 

Die leifeften Beränderungen, 3. B. bloß räumlicher Berhältniffe, 
haben in diefem lebensvollen Ganzen Erfcheinungen von Wärme, Licht, 
Eleftricität zur Folge: fo befeelt zeigt ſich alles, ein fo inniges Berhält- 
niß des Theil® zum Ganzen und des Ganzen zum Theil. 

Wenn das dem Verbundenen eingebildete Band in dem Zeitlihen 
das Ewige, in ber Nicht- Totalität die Totalität zu erfaffen ſucht, fo iſt 
ter Ausdruck dieſes Strebens Magnetismus, 

Das Band im Gegentheil, woburd das Zeitliche in das Ewige, 
die Differenz in die Identität aufgenommen ift, ift das allgemeine Band 
der Eleltricität. 

Das zeitlihe Band (im Magnetismus) bewirkt abermals Identität, 
Einheit in der Vielheit; das ewige (in der Clektricität) manifeftirt die 
in ber Einzelheit gegenwärtige Allheit: wo aber beide ſich ausgleichen 
und aus beiden Banden ein Drittes wird, tritt die Probuftivität ber 
num mit fich felbft organifch verflodhtenen Natur abermals hervor, in 
den hemifchen Schöpfungen und Umwandlungen, durch welche nun erfl 
jeder Theil der Materie, fein eignes Leben zum Opfer bringend, in das 
Leben des Ganzen eintritt und ein höheres, organiſches Dajeyn gewinnt. 

So aljo lebt das Weſen in ſich gejchloffen, das Einzelne zeugend, 
wandelud, um im Seitlichen die Ewigkeit abzufpiegeln, indeß es felbft, 
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aller Formen Kraft, Iuhalt und Organismus, die Zeit in fih als 
Ewigkeit fegt und von keinem Wechfel berührt wird. 

Der Lebensquell der allgemeinen ober großen Natur ift daher die Copula 
zwiſchen der Schwere und bem Kichtwejen; nur daß diefer Quell, von dem al« 
les auefließt, in der allgemeinen Natur verborgen, nicht jelbft wieder fichtbar ift. 

Wo auch diefe höhere Copula ſich felbft bejaht im Einzelnen, da 
ift Mifrolosmus, Organismus, vollendete Darftellung des allgemeinen 
Lebens der Subftanz in einem befonderen Leben. 

Diefelbe alles enthaltende und vorfehende Einheit, welche die Ber 
wegungen ber allgemeinen Natur, die ftillen und fletigen wie bie ge 
waltfamen und plöglichen Veränderungen nach ber Idee des Ganzen 
mäßigt, und alles ftet3 in den ewigen Kreis zurüdführt — dieſelbe gött- 
Ihe Einheit ift e8, welche, unendlich bejahungstuftig, fi in Thier und 
Pflanze geftaltet und mit unwiderſtehlicher Macht, ift der Moment ihres 
Hervortretens entfchieden, Erde, Luft und Waffer in lebendige Wefen, 
Bilder ihres Al-Lebens, zu verwandeln ſucht. 

Diefe höhere Einheit ift es, welche, die Totalität der Schwere und 
bie Identität des Lichtwefend gleicherweife im Verbundenen entfalten, 
beide als die Attribute von ſich ſelbſt fett. 

Das Lihtwefen fucht im Berbundenen das Weſentliche, nämlid, das 
Band; in gleichem Verhältniß als es dieſes entfaltet, fann es ſelbſt als das 
AU in Einem eintreten und fo die Welt im Kleinen vollendet darftellen. 

Das Leben des Drganifchen hängt zuvörberft an biefer Entfaltung 
des Bande; daher der Pflanze unendliche Liebe zum Licht, indem in 
ihr vorerft nur das Band der Schwere fidy lichtet. 

In demfelben Verhältniß, in welchem das Band aufgefchloffen wird, 
fängt das Verbundene an unmwefentlid zw werben, und wirb einem 
immer größeren Wechfel unterworfen. Das Verbundene, als foldes 
(die bloße Materie), fol nichts für fi feyn; fie ift nur etwas als 
Ausdrud des Bandes, daher viefe beftändig wechfelt, indeß das Organ, 
d. h. eben das Band, die lebendige Copula, die Idea felbft, wie durch 
göttliche Bekräftigung, befteht unb immer baflelbe bleibt. 

Durch die gänzliche Verdrängung des Verbundenen, als des Ber- 
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bundenen, und bie Entmwidelung oder Verwirklichung bes Bandes, ge- 
langt daher die Idea erft zu der vollendeten Geburt. 

Indem indeh das Verbundene verfchwinbet, dagegen aber das Band 
lebendig bervortritt, erfcheint in gleichem Berhältnig eben das, was auf 
ber tieferen Siufe noch als ein Zufällige erſchien, als wefentlidh; denn 
die Beſonderheit des Verbundenen ift allein weſentlich und ewig in 
ben Band; wirb daher dieſes objektiv, wirklich gefeßt, fo wird das 
Wirkliche, das zuvor unweſentlich fchien, nun felbft weſentlich oder noth- 
wendig. Daher das Dafeyn des Organismus nicht auf der Materie als 
folder, jondern auf der Form, d. h. eben demjenigen beruht, das in anderer 
Beziehung zufällig, hier aber wefentlich erfcheint für die Eriftenz des Ganzen. 

Nicht minder aber ald das Band der Schwere im Organismus 
entfaltet wird, hat auch das Lichtweien, ald dad All in Einem, vie 
ewige Ruhe in der ewigen Bewegung, im lebenden Weſen volllommenere 
oder unvolllommenere Centra gefunden. In fteigender Entwidlung wird 
das Einzelne, ruhend jedoch, in der That gleich dem Ganzen, wie bie 
Kraft eines jeden Punktes des Sehorgans bie ganze himmliſche Ummöl- 
bung faßt, und der Punkt gleich iſt dem unendlichen Raume. 

Nod einmal hypoſtaſirt ſich hier Die breifahe Copula, und bildet 
fi jede in einer eigenthümlichen Welt aus, 

Das dunkle Band der Schwere ift in den Berzweigungen bes 
Pflanzenreichs gelöst und dem Licht aufgefchloffen. 

Die Knospe des Lichtwefens bricht in dem Thierreich auf. 

Die abfolute Copula, jener beider Einheit und Mittelpunkt, kann 
fich feloft nur in Einem finden, und fid nur von dieſem Punkt aus, 
in wiederholter Entfaltung, aufs Neue zu einer unenblihen Welt aus 
breiten. Jenes Eine ift der Menfh, in welchem das Band das Ber 
bundene vollends durchbricht und in feine ewige Freiheit heimfehrt. 

Beruht indeß der Organismus im Allgemeinen auf der Wirklichkeit 
und Gelbftbejahung ver abfolnten Copula, fo muß auch in jeder ein⸗ 
zelnen Sphäre tefjelben der Gegenfag und bie Einheit der beiden Prüus 
cipien bargeftellt feyn. 

Die wahre Einheit der beiden Principien ift aber die, bei welcher 
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zugleich ihre Wefentlichfeit befteht. Wäre jedes von beiben nur durch 
ein Theilganzes, nicht aber durd ein Selbftganges bargeftellt, fo wäre 
damit die Gelbjtänbigfeit eines jeden aufgehoben und jenes höchſte Ber- 
bältnif einer göttlichen Yventität ausgelöfcht, deren Unterſchied von einer 
bloß endlichen wir anderwärts ſchon dadurch erflärt haben, daß in ihr 
nicht Entgegengefegte verbunden werben, bie der Berbindung bebürfen, fon- 
bern ſolche, deren jedes für ſich feyn könnte und doch nicht ift ohne Das andere, 

Diefes Verhältniß ift einzig in dem Gegenſatz und der Einheit der 
Geſchlechter vargeftellt. 

Das Reich der Schwere, wie e8 im Ganzen und Großen fich in 
der Pflanzenwelt geftaltet, ift im Einzelnen durch das weibliche, das 
Lichtwefen durch das männliche Geſchlecht perfonificirt. 

Das göttlihe Band, weldyes die beiden Principien vermittelt und 
das ewig jchaffende ift, wirkt im Thier- und Pflanzenreich,: ohne fidy zu 
erfennen (denn die Liebe erkennt fich jelbft nur in Einem), mit blinder 
Gewalt das große Werk der Propagation. Das Berbundene wird hier 
felbft gleidy dem Band ſchaffend, zeugend, bejahend fich felbft. 

Wie num das dreifache Band der Dinge in dem Emigen als Eins 
liegt und durch feine Einheit das Ganze hervorbringt, fo gebiert jenes, 
da e8 durch die Menfchennatur nur als im Bergänglichen ſich ſelbſt er- 
kannt, als den volllommenen und unvergänglichen Abdrud von ſich felbft 
endlih den Weltbau, und die göttlichen allesaufnehmenden Geftirne, 
von deren Leben nad) Würde zu reden eine größere Ausdehnung er- 
fordert würde, als wir diefer Schrift beftimmt haben. 

Nur dieß Eine, als das Nächfte, ſey hier bemerkt: daß Raum und Zeit, 
beide im Weltförper wechjelfeitig dirrcheinanber in ihrer Unmefentlichkeit ne- 
girt und ſomit wefentlich gefegt, im Umlauf volllommen ausgeglichen find. 

Der Zwed ber erhabenften Wiffenfchaft kann nur diefer feyn: bie 
Wirklichkeit, im ftrengften Sinne die Wirklichkeit, die Gegenwart, das 
lebendige Da-feyn eines Gottes im Ganzen ber Dinge und im Einzelnen 
darzuthun. Wie hat man nur je nach Beweiſen dieſes Daſeyns fragen 
fönnen? Kann man denn über das Dafeyn des Dajeyns fragen? Eß 
ift eine Totalität der Dinge, fowie das Emige ift; aber Gott ift als 
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das Eine In diefer Totalität; biefes Eine m Allem ift erkennbar in 
jedem Theil der Materie, alles Iebt nur in ihm. Aber ebenfo ımmit« 
telbar gegenwärtig umb in jedem Theil erkennbar ift das AU in Einem, 
wie es überall das Leben aufjchlieft und im Bergänglichen felbft bie 
Blume der Ewigkeit entfaltet, Das heilige Band, durch welches bie 
beiden erften ein® find, empfinden wir in unferem eignen Leben und 
beffen Wechfel, 3. B. von Schlaf und Wachen, wo e8 uns bald ber 
Schwere heimgibt, bald dem fFichtwefen zurüdftelt. Die Al-Copula 
ift in uns felbft als die Vernunft, und gibt Zeugniß unferem Geift. 
Hier handelt es ſich nicht mehr von einer aufer- ober übernatürlichen 
Sadye, jondern von dem unmittelbar-Nahen, dem allein- Wirklichen, zu 
dem wir felbft mit gehören und in dem wir find. Hier wirb feine 
Schranke überfprungen, feine Grenze überflogen, weil e8 in der That 
feine foldhe gibt. Alles, was man gegen eine Philofophie, die vom 
Söttlihen handelt, orer auch wohl gegen mißwerftandene und fich felbit 
mißverftehenvde Verſuche einer ſolchen vorlängft vorgebracht hat, ift gegen 
uns völlig eitel; und wann wird endlich eingejehen werden, daß gegen dieſe 
Wiſſenſchaft, welche wir lehren und deutlich erkennen, Immanenz und Trans 
cendbenz völlig und gleich leere Worte find, da fie eben felbft diefen Gegen: 
fat aufhebt, und in ihr alles zufammenfließt zu Einer Gott-erfüllten Welt? 

Eine vielfültige Erfahrung bat mich gelehrt, daß den meiften das 
größte Hinderniß der Auffafjung und des lebendigen DVerftänbnifjes ber 
Philoſophie ihre unübermindlihe Meinung ift, daß der Gegenftand der- 
felben in einer unendlichen Ferne zu ſuchen ſey; wodurch ed geichieht, 
daß während fie das Gegenwärtige anjchauen follten, fie alle Anjtren- 
gung des Geiftes nöthig haben, um ſich einen Gegenftand zu fchaffen, 
von weldem in ber ganzen Betrachtung gar nicht die Rede ift. 

So unmöglih es nun dem, welcher von dieſem Irrwahn noch be» 
feffen wird, feyn muß, die Wahrheit in diefer Sache zu fehen, fo ein- 
fach und Har im Gegentheil erfcheint fie demjenigen, ber entweder nie 
davon ergriffen, oder durch ein Glüd feiner Natur, oder auf andere 
Weije, davon geheilt worden ift. In dieſer Philoſophie finden leine Ab- 
ftraftionen ftatt, als welche man vermöge jenes Wahns in fie hinein 
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legt. Bon allem, was Vernunft als ewige Folge von dem Weſen Gottes 
erkennt, ift in der Natur nicht allein der Abdruck, fondern die wirkliche Ge- 
fchichte felbft enthalten. Die Natur ift nicht bloß Produft einer unbegreif- 
lihen Schöpfung, fondern diefe Schöpfung felbft ; nicht nur die Erfcheinung 
ober Offenbarung des Emigen, vielmehr zugleich eben dieſes Ewige felbft. 

ge mehr wir bie einzelnen Dinge erfennen, befto mehr erfennen 
wir Gott, fagt Spinoza, und niit ſtets erhöhter Ueberzeugung müſſen 
wir aud jett noch denen, melde bie Wiffenfchaft des Ewigen ſuchen, 
zurufen: Kommet her zur Phyſik und erfennet das Ewige! 

Die Orbnung und Berkettung der Natur würde auch berjenige nicht 
ander® ausfprechen fönnen, weldyer nur mit reinem Sinn und beitrer 
Einbilvungskraft fie betrachtet; ja, wollte er das Wefen biefer Welt in 
Worte faffen und aufrichtig ausfprechen, er würde als bloßer Anfchauer 
feinen andern Ausdruck deſſelben finden, als den wir gefunden haben. 
Die Bildungen der fogenannten unbelebten Natur werben ihn zwar, 
der Ferne wegen, in ber fie und bie Subftanz zeigen, bie Kraft berjelben 
nur als ein tiefverfchloffene® Feuer ahnden laſſen; aber and bier, in 
Metallen, Steinen, ift in der ungemeffenen Macht, von ber alles Da- 
feyn ein Ausdruck ift, der gewaltige Trieb zur Beftimmtheit, ja zur 
Individualität des Dafeyns unverkennbar. Wie aus einer unabfehlichen 
Tiefe emporgehoben erſcheint ihm die Subftanz ſchon in Pflanzen und 
Gewächſen (im jever Blume, die ihre Blätter auseinander breitet, 
fcheint fi) ein Princip nicht bloß Eines Dinge, ſondern vieler Dinge 
zu faffen), bis in thierifhen Organismen hypoſtaſirt das erft grunbloje 
Weſen dem Betrachter immer näher und näher tritt, und ihn aus offnen, 
beveutungsvollen Augen anblidt. Immer zwar fcheint e8 noch ein Geheim- 
niß zurüdbehalten zu wollen und nur einzelne Seiten von fich jelbft zu offen« 
baren. Aber wird nicht auch ihn, den bloßen Betrachter der Werke, eben 
diefe göttliche Verwirrung und unfaßliche Fülle von Bildungen, nachdem er 
alle Hoffnung aufgegeben fie mit vem Verſtande zu begreifen, zulegt in ven 
heiligen Sabbath der Natur einführen, in die Bernunft, wo fie, ruhend 
über ihren vergänglichen Werfen, ſich felbft als fich ſelbſt erkennt und beutet. 
Denn in dem Maß, als wir felbft in uns verftummen, redet fie zu uns. 


Ueber die erfte Kraft der Natur, 


Veniet tempus, quo ista, quae nunc latent, in lucem 
dies extrohat et longioris aevi diligentis.. Ad inquisitionem 
tantorum una aetas non sufficit. — Itaque per successiones ista 
longas explicabuntur., Veniet tempus, quo posteri tam aperta 
008 nesciisse mirentur. 
SENECA Nat. Qu. VI. 


Jede im ſich felbft zurückkehrende Bewegung fest, als Bedingung 
ihrer Möglichkeit, voraus eine poſitive Kraft, die (ald Impuls) die 
Bewegung anfaht (gleihfam den Anja zur Linie macht), umb eine 
negative, bie (al8 Anziehung) die Bewegung in ſich felbit zurüd- 
lenft (oder fie verhindert in eine gerade Linie auszufchlagen). 

In der Natur firebt alles continuirlih vorwärts; daß dieß fo 
ift, Davon müffen wir ben Grund in einem Princip ſuchen, das, eine 
unerſchöpfliche Duelle pofitiver Kraft, die Bewegung immer von 
neuem anfaht und ununterbrochen unterhält. Diefes pofitive Princip 
ift die erfte Kraft der Natur. 

Aber eine unfichtbare Gewalt führt alle Erſcheinungen in ber Welt 
in ben ewigen Sreislauf zurüd. Daß dieß fo ift, davon müſſen wir 
den legten Grund in einer negativen Kraft fuchen, die, indem fie 
die Wirfungen des pofitiven Princips continuirlich beſchränkt, die allge- 
meine Bewegung in ihre Duelle zurücleitet. Diejes negative Princip 
ift die zweite Kraft ver Natur. 

Diefe beiden ftreitenden Kräfte zugleich in der Einheit unb im Eon- 
flift vorgeftellt, führen auf die Ipee eines organifirenvden, die Welt 
zum Syftem bildenden Brincips. Ein ſolches wollten vielleicht bie 
Alten durch die Weltfeele andenten. 

Die urfprünglich- pofitive Kraft, wenn fie unendlich wäre, 
fiele ganz außerhalb aller Schranfen möglider Wahrnehmung. 
Durch die entgegengefegte befchränft, wird fie eine endliche Größe 
— fie fängt an Objelt der Wahrnehmung zu feyn, oder fie offenbart 
ih in Erſcheinungen. 
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Das einzigeunmittelbare Objekt der Anſchauung if das 
Bofitive in jever Erſcheinung. Auf das Negative (als die Urſache 
des bloß Empfundenen) fann nur gefhloffen werben. 

Das unmittelbare Objekt der höheren Naturlehre if 
baber nur das pofitive Princip aller Bewegung, oder bie erfte 
Kraft der Natur. 

Sie felbft, die erfte Kraft ver Natur, verbirgt fi hinter den 
einzelnen Erfheinungen, in benen fie offenbar wird, vor dem be 
gierigen Auge. Im einzelnen Materien ergießt fie ſich burdh den 
ganzen Weltraum. 

Um diefen Proteus der Natur, ber ımter immer veränderter 
Geſtalt in zahllofen Erfcheinungen immer wiederfehrt, zu fejleln, müſſen 
wir die Nege weiter ausftellen. Unfer Gang fey langfam, aber befto 
ſicherer. 

Die Materie, bie in jedem Syſtem vom Centrum gegen die Peri⸗ 
pherie ftrömt, das Richt, bewegt fich mit folder Kraft und Schnellig- 
feit, daß einige fogar an feiner Materialität gezweifelt haben, weil ihm 
der allgemeine Charakter der Materie, die Trägheit, abgehe. Aber 
allem Anfchein nad kennen wir das Licht nur in feiner Entwidlung, 
höchſt wahrfcheinlicdy ift es auch mur in diefem Zuſtand urfprüngli« 
her Bewegung fähig unfer Auge als Licht zu rühren Nun ift aber 
jede Eutwidlung und jedes Werben einer Materie von eigenthüm- 
licher Bewegung begleitet. Wenn nun ein außerordentlich hoher, jedoch 
enblicher Grad der Elafticität augenblidlich erzeugt wird, fo wirb ber 
felbe das Phänomen einer höchſt elaftifchen Materie geben, die, weil das 
Weſen ver Elafticität ausdehnende Kraft ift, in einem Raume ſich ver- 
breitet, der dem Grade biefer Kraft proportional ifl. Dieß wird den 
Schein einer freien Bewegung diefer Materie geben, gleihfam als ob 
fie vom allgemeinen Gejege der Zrägheit ausgenommen, in fich felbft 
die Urfache ihrer Bewegung hätte. 

Allein diefe Bewegung, fo groß und ſchnell wir fie auch anneh- 
men, unterjcheidet fich doch von jeder andern, woburd im irgenb einer 
Materie ein Gleichgewicht der Kräfte entfteht, nur dem Grabe nad. 
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Denn laſſen wir etwa jene elaftiiche Materie ohne allen Wiperftand, 
den ein minder elaftiicher Körper durch feine Undurchdringlichkeit oder 
durch feine Anziehungskraft ihrer Verbreitung entgegenfegen könnte, in 
einem völlig leeren Raum fi) ausbreiten, fo müßte fie, da ber Grab 
ihrer Elafticität doch ein endlicher ift, und die Elafticität jeder Materie 
in beinfelben Verhältniß abnimmt, im welchem ber Raum, duch den 
fie ſich verbreitet, zunimmt, doch endlich einen Grad ber Verbreitung 
erreichen, bei welchem ihre allmählich verminderte Elaſticität in ein re 
latives Gleichgewicht mit ihrer Maſſe läme, und fo Ruhe, d. h. einen 
permanenten Zuftand der Materie, möglid machte. 

Das Licht alfo, obgleich es fich mit wunderbarer Schnelligfeit be- 
wegt, it doch deßwegen nicht mehr und nicht weniger träg, als jebe 
andere Materie, deren Bewegung fein Gegenftand der Wahrnehmung iſt. 
Denn daß ich es gleich anfangs fage, abfolute Ruhe in ber Welt — 
ift ein Unding, alle Ruhe in der Welt ift nur jcheinbar, und eigentlich 
nur ein Minus, keineswegs aber ein gänzliher Mangel der Bewegung 
(= 0). Die Bewegung des Lichts alfo ift eine urfprünglidhe Be- 
wegung, die jeder Materie, als ſolcher, zukommt, nur daß fie, fo- 
bald die Materie einen permanenten Zuftand erreicht hat, mit einem 
Minimun von Geſchwindigleit gefchieht, zu welchem das Licht gleichfalls 
gelangen witrbe, fobald feine urfprünglichen Kräfte ein gemeinfchaftliches 
Moment erreicht hätten. 

Denn jede Materie erfüllt ihren beftimmten Raum nur durch eine 
Wechſelwirkung entgegengefegter Kräfte; daß fie alfo den ſelben Kaum 
permanent erfüllen, d. b. daß der Körper in feinem Zuftand beharrt, 
fann man nicht erflären, ohne jene Kräfte als in jedem Moment gleich 
thätig anzunehmen, woburd denn das Unding von abjoluter Ruhe von 
ſelbſt verſchwindet. Jede Ruhe, alfo auch jedes Beharren eines Körpers 
ift leriglih relativ. Der Körper ruht in Bezug auf diefen beftimm- 
ten Zuftand der Materie; folange dieſer Zuftand fortdauert (folange 5. B. 
der Körper feſt oder flüffig ift), werben bie bewegenden Kräfte ben 
Raum mit gleiher Quantität, d. h. fie werden benfelben Raum 
ausfüllen, und infofern wirb der Körper zu ruhen jcheinen, obgleich, 
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daß diefer Raum continnirlich erfüllt wird, nur aus einer continuirkichen 
Bewegung erflärbar ift. 

Daß alfo das Licht nach allen Seiten fi in Strahlen verbreitet, 
muß daraus erklärt werben, daß e8 in beftändiger Entwidlung 
und in der urfprüngliden Verbreitung begriffen ift. Daß aud das 
Licht zu relativer Ruhe gelange, kann man ſchon daraus fchliefen, daß 
das Yicht einer unendlichen Menge von Sternen feine Bewegung nicht 
bis zu uns fortpflanzt. 

Das Intereffe der Naturwiffenfhaft ift, nihts Schranfenlofes 
zuzulaffen, feine Kraft als abfolut, fondern jede berfelben immer nur! 
im Gonflift mit ihrer entgegengejegten anzufehen. Nun mögen 
wir auch, welde von biefen Kräften wir wollen, zu dem böchftvenfbaren 
Grad anwachſen laffen, fo werben wir e8 doch bis zur abfoluten 
Negation ihrer entgegengejegten nimmermehr bringen können. Daber 
das Beftreben derjenigen, welche bie allgemeine Schwere von dem Stoß 
einer unbelannten Materie ableiten, die die Körper gegeneinander treibt, 
völlig eitel ift; denn diefe Materie, da fie ſchwermachend ift, ohne doch 
felbft ſchwer zu ſeyn, müßte man fich als eine abjolute Negation der 
Atraftivfraft vorftellen; als folhe aber würde fie aufhören ein Gegen- 
ftand möglicher Conftruftion zu ſeyn, fie würde ſich in der allgemeinen 
Repulfivfraft gleichfam verlieren, und ließe zur Erflärung der allgemeinen 
Schwere kein materielles Princip, fondern nur die dunffe Mee einer 
Kraft überhaupt übrig, was man doch eben durch jene Annahme ver- 
meiden wollte, 

Was das Licht in den Schranken ber Materie zurückhhält, was 
feine Bewegung endlih und zum Gegenftand der Wahrnehmung 
macht, ift? das, wodurch alle Materie endlich ift, bie Attraktivfraft. 
Wenn einige Naturlehrer das Licht felbft oder einen Theil deſſelben als 
imponderabel annehmen, fo fagen fie damit nichts, als daß im Licht 
eine große Erpanfivfraft (bei welcher, als einer urſprünglichen, zuletzt 
alle unſere Erklärungen ftehen bleiben) wirkſam ſey. Allein da biefe 

! nur als bie negative ihrer Entgegengefegten anzufehen (erfte Aufl.). 
2 ift feine Ponberasifität (erfle Auflage). 
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Erpanfivfraft niemals über die Schranlen der Materie treten, d. h. 
niemals abfolut werden kann, fo fann die Schwere in einer Materie, 
wie im Licht, zwar ald verfhwindend, niemals aber al® völlig ver- 
neint betrachtet werben. 

Es ift infofern gar nicht widerſumig, eine negative Schwere 
des Lichts zu behaupten; denn da biefer aus der Mathematit entlehnte 
Ausprud nicht eine bloße Regation, fonbern immer eine wirkliche 
Entgegenfegung anzeigt, fo ift negative Anziehung in der That 
nichts mehr und nichts weniger als reale Zurüdftoßung, fo daß 
jener Ausdrud weiter nichts jagt, ald mas man fchon Längft wußte, 
daß im Picht eine repulfive Kraft wirkſam fey. Sol aber dadurch etwa 
eine Urfache angedeutet werben, durch welche das abfolute (nicht das 
fpecifiiche) Gewicht ver Körper vermindert werben könne, fo ift der Be- 
griff einer ſolchen Urſache läugft in das Reich der Birngefpinnfle ver 
wiejen. 

Wenn ſonach fein Grab der Elafticität der höchſtmögliche, und über 
jeden möglichen Grab höhere Grade, zwiſchen jevem gegebenen Grad 
aber und der gänzlichen Negation alles Grads unzählige Zwilchengrade 
gedacht werben fünnen, jo kann aud jede noch fo elaftiiche Materie 
als das mittlere Berhältniß eines höheren und niebereren Grads, d. h. 
ald zufammengefegt aus beiden, angefehen werben. Ob wir gerade 
die Mittel haben eine ſolche Materie hemifch zu zerlegen, darauf fommt 
es nicht an; genug wenn eine foldhe Zerlegung möglich ift, und wenn’ 
die Natur Mittel haben lann fie zu bewirlen. Wir würden aljo (auch 
weun die Farben der Körper nicht eine Zerlegung des Lichts anzeigten) 
das Licht nicht als eim einfaches Element, fondern ald Produft aus 
zwei Principien' anfehen, davon das eine, elaftifher als das Richt, die 
pofitive (nach de Luc das fluidum deferens), das andere, feiner Natur 
nach minder elaftifh, die negative? Materie des Lichts heißen fann. 

Die pofitive Materie des Lichts ift in Bezug auf das Licht ber 
legte Grund feiner Erpanfibilität und infofern abfolut elaſtiſch, 

» Materien. Grfte Auflage. 


? (ponberable), Zufat der erften Auflage. 
Sqellinqg, fammel Werke. 1. Abth. 1. 25 
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obgleich wir fie gar nicht als Materie denen können, ohne auch ihre 
Glafticität wieder als enblih, db. h. fie felbft als zufammengefegt 
anzufehen. Es ift erftes Princip der Naturlehre, kein Princip als ab» 
folnt anzujehen, und als Behifel jever Kraft in der Natur ein mate 
rielles Princip anzunehmen. Die Naturlehre hat, wie durch einen 
glüdtichen Inftinft, diefe Marime ftandhaft befolgt, und vom jeher lieber 
unbelaunte Materien zur Erklärung der Naturerfcheinungen vorausgefegt, 
ehe fie zu abjoluten Kräften ihre Zuflucht nahm. 

Dabei zeigt fih nun auffallend der Bortheil des Begriffs ur 
ſprünglicher Kräfte, den bie dynamiſche Philofophie in die Natur 
wiffenfchaft eingeführt bat. Sie dienen nämlich ganz und gar nicht als 
Erflärungen, fonbern nur als Grenzbegriffe der empirischen Na- 
turlehre, wobei die Freiheit der letztern nicht nur nicht gefährbet, fon» 
dern fogar gefichert wird, weil ber Begriff von Kräften, da jede berfelben 
eine Unenblichfeit möglicher Grade zuläßt, deren feiner ein abfoluter 
(der abfolut-höchfte oder niebrigfte) ift, ihr einen unendlichen Spielraum 
eröffnet, innerhalb deſſen fie alle Phänomene empirifch, d. h. aus ber 
Wechſelwirkung verfhiedener Materien, erklären kann. 

Zwar bat ſich die Naturlehre dieſer freiheit der Erklärung von 
jeher bebient, ohme fi doch je gegen ben Borwinf des Willkürlichen 
verfelben ſchützen zu können, welder von nun an ganz wegfällt, da nach 
Principien einer dynamischen Philofophie außerhalb der Sphäre befamnter 
Materien noch ein weiter Raum für andere, umbelannte, übrig bleibt, 
die man doch nicht für erbichtet ausgehen kann, fobald nur ber Grab 
ihrer Energie als proportional mit wirklich beobachteten Erfcheinungen 
angenommen wird. 

Soviel zu Berichtigung der gewöhnlichen Vorſtellungen. 

Benn ih die Materialität des Lichts behaupte, fo fchließe ich 
damit bie entgegengejegte Meinung nicht aus, dieſe nämlich, daß das 
Licht das Phänomen eines bewegten Mediums ſey. Ich habe in ben 
Ideen zu einer Philofophie der Natur bie Frage anfgeworfen: 
Sollte fi) das Licht von der Sonne bis zu uns nicht durch Zerfebung 
fortpflangen? Ich meinte, ob man die Newtonſche und Eulerſche 
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Theorie vom Licht nicht vereinigen könnte. In der That, was wollen 
Newtons Anhänger? — Eine Materie, die eigenthümlicher Verhältuiſſe zu 
den Körpern, alfo auch eigenthümlicher Wirkungen fähig ift. Und was will 
dagegen Euler und wer ihm beiftimmt? — Daß das Licht bloßes Phä- 
nomen eines bewegten, erfchätterten Mediums ſey. Muß nun aber bie 
Erfhütterung nothwendig mehaniich ſeyn, wie Euler will? Wer 
lann beweifen, daß nicht zwifchen Erb’ und Sonne eine Materie aus - 
gegoffen ift, die durch Wirfung dee Sonne becomponirt wirb, und 
fönnten nicht diefe Decompofitionen bis in unfere Atmofpbäre ſich fort- 
pflanzen, da im ihr felbft eine Duelle des Lichtes ift? 

Auf diefe Art Hätten wir, was Newton will, eine eigenthinliche 
Pichtmaterie, bie ſogar chemijcher Verhältniffe fähig ift, ımb mas Euler 
will, eine Fortpflanzung des Pichts durch bloße Erfchlitterung eine® zer- 
fegbaren Mediums. 

Soviel mir befaunt ift, geftehen beive, Newtons ſowohl als Eulers 
Anhänger, daß jede diefer Theorien ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten 
bat, denen bie entgegengefette ausweicht. Wäre es daher nicht befier 
gethan, diefe Meinungen, anftatt fie wie bisher einander entgegenzufegen, 
lieber als wechjelfeitige Ergängungen voneinander zu betrach- 
ten, um fo die Bortheile beider in Einer Hypotheſe zu vereinigen? 

Ein Hamptbeweis für diefe nene Theorie ift, daß alles Licht, das 
wir fennen, bo nur Phänomen einer Entwidlung it. Denn 

1) Geſetzt auch, daß das Licht, das jegt eben bei uns anlangt, 
daffelbe ift, das vor etwas meniger ala adt Minuten von ber Sonne 
ausftrahlte, fo fünnen wir, wie bereits gezeigt worden, bie Verbreitung 
des Fichte nach allen Seiten nicht erklären, ohne biefe Bewegung ale 
eine urfprängliche anzunehmen. Urſprüngliche Bewegung aber ift in 
einer Materie nur fo lange, bis fie ein dynamiſches Gleichgewicht 
erreicht hat, d. 5. fo lange, als fie noh im Werden begriffen ift. 
Alſo ift wohl alles Picht, das unfer Organ rührt, ein ſolches, bas noch 
im Zuſtaud der Eutwidlung if. 

2) Daß wirklich das Licht der Sonne bloßes Phänomen einer 
fReten Decompofition ihrer Atmoſphäre if, bat Berfchel zu 
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einem hoben Grab der Wahrfcheinlichfeit gebracht (Philosoph. Transsct. 
for the year 1795. Vol. 1.). Der Einfachheit der Mittel nach, welche 
wir die Natur zu ihren größten und amdgebreiteiften Wirkungen an« 
wenden fehen, Fännen wir jene Vermuthung um jo eber auf alle felbft- 
leuchtenden Körper bes Weltfuftems ausbehnen, als mande Phänomene 
ihres Lichts einen joldhen Urfprung zu verratben fcheinen, wovon ſpä⸗ 
terbin ein Mehreres. 

Da ih ſah, daß Here Herſchel felbft, um feine Hypotheſe vom 
Ursprung des Sonnenlichts wahrfcheinlicher zu machen, fih auf Licht 
entwidlungen in unjerer Erdatmoſphäre (auf das Norblicht, 
das oft fo groß und glänzend ift, daß es wahrjceinlih vom Monde 
aus gejchen werben Tann, auf das Picht, das oft in heitern monblofen 
Nächten den Himmel überzieht u. f. w.) berufen hatte, wurde ich in 
der Bermutbung, daß wohl alles Licht durch Erſchütterung eines leicht 
zerſetzbaren Mediums ſich fortpflanze, noch mehr beflärkt (f. die Seen 
zu einer Phil, d. Natur ©, 36 [S. 104 dieſes Bandes)). 

Ich habe feitvem Lichtenbergg Meteorologifhe Phantaſien 
and Gelegenheit der Herfchelihen Hypotheſe gelefen, und auch durch 
diefe fchien mir eine ſolche Hypotheſe cher beftätigt als widerlegt zu 
werben. 

3) Es ift jetzt ausgemacht, daß das Ficht, das beim Berbrennen 
ber Körper zum Vorſchein kommt, aus ber umgebenden Yuft, und zwar 
aus demjenigen Theil verjelben entwidelt wird, der von feiner Wirk⸗ 
ſamleit zur Beförberung aller Lebensfunktionen ven Namen Lebens- 
Iuft (aör vitalis) erhalten hat. Schon zum voraus läßt ſich vermu- 
then, daß wohl alles Licht, das wir zu erregen im Stande find, aus 
der Pebensluft feinen Urfprung nimmt. 

Ih habe in der angeführten Schrift behauptet, daß das Syſtem 
der neuern Chemie, fobald es die gehörige Austehmumg erhalie, gar 
wohl zum allgemeinen Naturfyfieme heranwachſen fünnte. Die gegen 
wärtige Schrift foll die Probe eines ſolchen ausgedehnteren Gebrauchs 
geben. Die Entvedungen über bie Gigenfchaften des gaz oxygäne 
hätten längft daranf aufmerkſam machen follen, daß das Orygene, wenn 
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ed das ift, wofür man es ſchon jegt ausgibt, wohl noch mehr al: 
nur das feyn werde. Auch hat man bereitd3 dem ponberabeln Grundftoii 
der Lebensluft die wunderbarften Wirkungen in der Natur zuzufchreiben 
angefangen. Dagegen ift eine, mie mir bünft, fehr wahre Bemerkung 
gemacht worden, daß es wiberfinnig fen, einem am fich toten Körper, 
vergleichen das fogenannte Orygene ift, folhe Gewalt zuzutrauen. 
(Man f. 3. B. was Brandis fagt in dem Berfud über die Yeben 
fraft ©. 118). Was an jener Entdedung der Chemie das Wichtigfte 
ift, ift bie ftete Eoveriftenz jenes Grundſtoffs mit der ener- 
gifhen Materie, die fih im Licht offenbart, fo dag man vor jetzt 
wenigftens alles Recht hat, ihn eigentlich als diejenige Materie anzu- 
fehen, welche die Natur den fteten Wirkungen eines ätherifchen, 
überall verbreiteten Fluidums entgegenfegt. 

Da die Lebensluft eine zufammengefegte Materie ift, und ba alle 
Flüffigfeiten augefehen werben müſſen ala zufammengefeßt aus einem 
urfprünglich » elaftifchen Fluidum und einer ponderabeln Materie, fo 
fönnen wir bier, da wir uns im Gebiete einer höhern Wiflenfchaft be- 
finden, die Bilderſprache der Chemie verlaffen, und den jogenannten 
Sauerftoff als die negative Materie der Lebensluft anjehen, 
bie fich beim Verbrennen mit dem Körper verbindet, während bie pofitive 
unter der Geftalt des Lichts davongeht. — Der Kürze halber werben wir 
das Licht durch + O, das Orygene felbft aber durd) — O bezeichnen 
(vorausgejett jedoch, Daß man dabei noch nicht an + E und — E denle). 

Beun fonach die Lebensluft die Duelle des Lichts, ımb das — O 
bie ponberable Materie ift, woburd ein frei circulirendes, um 
die Weltförperaudgegoffenes, höchſt elaſtiſches Fluidum in feinen 
Bewegungen befhränft und an die gravitirenden Körper gleichſam 
gefeffelt wird, jo hört infofern die alte, von Des Cartes, Huy— 
gens, Euler neu bervorgefuhte Lehre von einem allgemein ver- 
breiteten Aether zum Theil wenigſtens auf hypothetiſch 
zu fenn, und was auch Newton am Ende feiner Optik nur zu ver- 
muthen wagte, wirb vielleicht noch zur Evidenz gebracht werben. 

Was wir Licht nennen, ift nun felbit das Phänomen einer 


390 


höhern Materie, die noch vielfacher anderer Verbindungen fähig ift, und 
mit jeder neuen Verbindung auch eine andere Wirfungsart annimmt. Im 
Licht, obgleich es das einfachſte Element zu ſeyn feheint, muß nidtsdefto- 
weniger eine urfprünglihe Duplicität angenommen werben; wenig- 
ſtens ſcheint das Licht der Sonne die einzige Urfache zu feyn, bie alle 
Duplicität auf Erben anfacht und unterhält. 

Im Licht, fo wie es von der Sonne ausftrömt, ſcheint nur Eine 
Kraft zu herrſchen, aber ohne Zweifel tritt es in der Nähe ver Erbe 
mit entgegengefegten Materien zufammen, unb bildet fo, da es felbft 
einer Entzweiung fähig ift, mit ihnen zugleich die erfien Principien 
des allgemeinen Dualismus ber Natur. 

Ein folder Dnalisnind aber muß angenommen werben, weil ohne 
entgegengejegte Kräfte feine lebendige Bewegung möglich iſt. Reelle Ent- 
gegenfegung aber ift uur da benfhar, wo bie Entgegengefegten dennoch 
zugleich in einem und bemfelben Subjekt gejegt find '., Die urfprünglichen 
Kräfte (auf welche endlich alle Erklärungen zurüdlommen) wären fid 
nicht entgegengefegt, wenn fie nicht urfprünglic Tätigkeiten einer umb 
berfelben Natur wären, bie nur in entgegengefegten Richtungen 
wirfen?. Eben deßwegen ift e8 nothwendig, alle Materie ald der Subftanz 
nad homogen zu benfen; benn nur, infofern fie homogen ift mit ſich 
ſelbſt, iit fie einer Entzweiung, d. h. einer reellen Entgegenjeguug, 
fähig. Jede Wirklichkeit aber fegt fchon eine Eintzweiung voraus. 

Wo Erfcheinungen find, find ſchon entgegengejehte Kräfte Die 
Naturlehre alfo fegt als ummittelbares Princip eine allgemeine 
Duplicität, und um diefe begreifen zu können, eine allgemeine Iden— 
tität? der Materie vorand, Weber das Princip abfoluter Differenz 
noch das abjoluter Identität ift das wahre; die Wahrheit liegt in ber 
Bereinigung beider. 

Reelle Entgegenfegung ift aber mm zwiſchen Größen Einer Art benl- 
bar”. Erſte Auflage. 

? „wenn fie nicht urfprünglih eine und dieſelbe (pofitive) Kraft wären, 
bie nur in entgegengefesten Richtungen wirkt“. Grfte Auflage. 

’ Etatt „Identitt“ umb „Duplieität“ ober „Differenz“ bat bier und im um- 
mittelbar Folgenden die erfte Ausgabe: „Homegeneität” und „Seterogeneität“. 
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Die! entgegengefeten Kräfte haben ein nothwendiges Beftreben, 
fi) ins Gleichgewicht, d. h. ind Berhältniß der mindeften 
Wechſelwirkung, zu fegen; mithin würde, wenn nicht im Univerſum 
die Kräfte ungleich vertheilt wären, ober wenn das Gleichgewicht nicht 
continuirlih geftört würbe, zulegt auf allen Weltförpern alle partielle 
Bewegung erlöfhen, und nur die allgemeine Bewegung fortdauern, bis 
endlich wielleicht auch diefe todten umbelebten Maſſen der Weltlörper 
in Einen Klumpen zufammenfielen, und die ganze Welt in Trägheit 
verfänfe. 

Damit in der Welt die Kräfte ungleich wertheilt feyen, muß eine 
urfprüngliche Heterogeneität der Weltlörper in jedem Syſtem poftulirt 
werden. Es muß Ein Princip feyn, das auf jedem untergeorbneten 
Weltkörper den Konflikt einzelner Materien nicht nur anfacht, fonbern 
auch durch continuirlihen Einfluß unterhält. Wäre dieſes Ptincip gleich 
förmig im Univerfum vertheilt, fo würde es ſich bald mit den entgegen- 
gefegten Kräften ins Gleichgewicht jegen. Es muß alfo den einzelnen 
Weltkörpern anderwärts ber und von außen zuftrömen, ed muß in jebem 
Syſtem nur Ein Körper feyn, der dieſes Princip immer nen erzeugt 
und allen übrigen zufenbet. 

Es ift gar Fein Zweifel, daß die ſelbſtleuchten den Körper bes 
Weltſyſtems dieſe Eigenfchaft einer Qualität verbanfen, die ihnen eigen: 
thümlich iſt, und die fie glei anfangs bei der allgemeinen Präcipitation 
aus dem gemeinjchaftlichen Auflöfungsmittel, die der Weltbilvung vor- 
anging, erhielten. 

Inſofern hat die Meinung, daß das Licht der Sonnen ans ihrem 
Schooße ſelbſt erzeugt werde, immer noch fehr viel für fi. Ober fol 
ten die Sonnen nur die Lichtmagneten des Univerfum feyn, und 
alles Licht, das die Natur erzeugt, aus allen Räumen um fi fam- 
meln? — Sollte e8 außer Planeten ımd Sonnen eine dritte Klaffe 
von Körpern geben, bie ausbrüdlich zu folden Proceſſen beftimmt find, 
duch melde die Natur immer neue Lichtmaterie erzeugt (etwa hie 


’ Bor dieſem Satz fieht Auflage 1 noch ter Eat: „Ohne urfprüngliche Hetero» 
geneität würbe feine partielle Vewegung in ter Welt möglich fegn. Denn"... 
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Kometen)? — Wenn man ſich Die Welt! als in ſich ſelbſt gefchloffen denkt, 
fo muß man glauben, daß von jedem Punkt aus, wo ein Gentrum bin- 
fällt, ein ſtets erneuerter, unerfchöpfliher Strem pofitiver Materie aud- 
gehe. — Lamberts Gründe, daß der Weltlörper, der im Centrum bes 
BWeltfyftems reife, dunkel feyn müffe, find fie überzeugend? — Yener 
Stern, der im fechzehnten Jahrhundert plöglich in der Caſſiopeja erichien, 
einen Monat lang heller als der Sirius gläuzte, und nachdem er auf 
Einmal, wie aus dem Nichts entftanden war, allmählich abnahm, immer 
ſchwächere Farben zeigte, und zuletzt ganz verſchwand, ober jener Stern, 
den im Anfang des folgenden Yahrbunverts Kepler nahe den Ferſen 
des Schlangenträgers ſah, ber einen beftänbigen Farbenwechſel (durch 
beinahe alle Farben des Regenbogens hindurch) zeigte, im Ganzen aber 
weiß war — nad Keplers Ausſage das glänzenpfte Phänomen des 
Birfteruen-Himmeld — waren es etwa, wie Kant vermutbet, erloſchene 
aus ihrem Schutt wieder auflebende Sonnen, ober waren fie der Schan- 
plaß irgend eines andern großen Proceffes, durd melden die Natur in 
den Tiefen des Univerfum neues Licht erzeugte? 

Wenigſtens, wenn (nach Herfchel) die Fichtentwidlung in der Sonne 
nur em atmofphärifcher Proceß if, fo muß fi ein Grund an- 
geben laffen, warum nur die Somnenatmofphären in Lichtentwidlungen 
ausbrechen. Müfte man annehmen, daß urfprünglih allen um bie 
Sonnenlörper jenes elaftiiche Weien angehäuft war, aus weldem bie 
Natur Licht entwidelt, und daß das Dafeyn diefer Materie in ben 
Atmofphären umtergeorbneter Weltlörper nur dem langen Einfluß ber 
Sonne zu verbanfen ift? Wenigftens ift die Duelle des Lichts in unferer 
Atmofphäre nicht rein und unvermifcht vorhanden. 

Wer weiß, ob die Sonnen nicht von einer völlig reinen Luft 
umflofjen find, während ein eigenthümliches Princip die Atmoſphären 
ver Planeten verhindert in Lichtentwidlungen auszubrechen? — Dort 
in der Nähe dev Sonne wiürbe ein unveränberlich-reines durch kein 
feindfeliged Princip bedrohtes Licht leuchten. Würde es durch flete 

ı „einen Augenblid als endlich beuft, jo muß man glauben, baf vom dem Punkt 
aus, wo das gemeinfchaftliche Centrum binfällt“. Erſte Auflage. 
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Zerfegumgen aus einem Iuftartigen Wefen entwidelt, fo müßte man ſich 
diefes mit einem außerorbentlid, hohen Grab von Elafticität begabt den- 
fen, da die Sonnen als bie größten Maſſen jedes Syſtems bei dem 
urfpränglichen Uebergang von flüfjigem in feften Zuſtand die größte 
Quantitãt elaftiiher Materien freigemacht haben. Dazu kommt ohne 
Zweifel die Wirkung der Schwere, welche diefe Lufthülle der Sonne in 
einer großen Zufammenbrüdung erhält und ihre urſprüngliche Elafti- 
eität zu einem außerordentlich hohen Grade vermehrt. 

Es ift befammt, daß bie Intenſität des Lichts bei feiner Entwid- 
lung dem Grad der Clafticität der Luft, aus ber es fich entwidelt, 
gemäß ift, was man bei großer Kälte erfährt, wenn alle euer heller 
brennen, Entzündungen ſchueller ſich verbreiten, durch bie geringfte Rei—⸗ 
bung eleftrifches Licht entwidelt wird, und felbft die Erbatmofphäre 
gegen die Pole hin in eleftriihen Strahlen ausftrömt. 

Wenn aljo um bie Gentralförper ein Iuftförmiges Wefen von fo 
hohem Grade der Elafticität ausgegoffen wäre, daß es von felbft in 
Lichtentwidlungen ausbräche, fo würden beftändige Pichtftröme von ihnen 
aus nach allen Richtungen ſich verbreiten, und ein ätheriſches Meer die 
leeren Räume bes ganzen Syſtems, beffen Mittelpunkt fie einnehmen, 
erfüllen, ja wohl gar in die Räume entfernterer Syſteme ſich ausbrei- 
ten. Denn, wenn das entwidelte Licht nicht eher zur Ruhe kommt, als 
bis feine allmählich abnehmende lafticität feiner Maffe das Gleichge- 
wicht hält, fo wird der Raum, ven es bei jeiner Ruhe einnimmt, feiner 
Elafticität proportional feyn. Klafticität aber kann dem Grabe nad 
ins Unendliche wachſen, und jo groß angenommen werden, als es zu 
Erklärung der Erſcheinungen nothwendig ift. Die claftifhe Materie 
alfo, die aus dem Umkreis unferer Sonne ſich entwidelt, fann in einem 
fteten, ununterbrochenen Strom bis zu unferer Atmofphäre fi) ausbrei- 
ten. Die tägliche Umwälzung ver Erde wirb zwar einen Wechjel von 
Tag und Nacht nothwendig machen, aber nicht verhindern, daß nicht 
das Ficht anderer, weit entfernterer Sonnen den Zufammenhang zwifchen 
ihrer und nuſerer Atmojphäre unterhalte. So wie die Halbfugel, die 
wir bewohnen, ſich gegen unfere Sonne fehrt, werden auch größere Ficht- 
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firöme fie durchdringen und das Phänomen des Tages bewirken. Ein 
gemeinfchaftliches Medium wird umfer ganzes Planetenfyftem erfüllen; 
jeder einzelne Weltkörper wird ſich von dem allgemeinen Licht fo viel 
zueignen, als ver Qualität feiner Materien nad möglich ift, nirgends 
aber im ganzen Planetenſyſtem wird ein Hiatus, ober ein Raum ſeyn, 
der nicht von ber gemeinfchaftlichen Atmofphäre aller erfüllt wäre. 

Wenn eudlid aud bie Firfterne noch zu einem höhern Syſtem ge 
hören, das von einem gemeinjchaftlichen Eentraltörper regiert wird, fo 
wird aud die Atmofphäre dieſes Syſtems eine gemeinfchaftliche ſeyn. 
Aljo fteht die Atmofphäre jeder Sonne wieder mit der Atmofphäre eines 
höhern Suftems in Berührung, und das ganze Picht, das durch die 
Welt fich verbreitet, ift das gemeinfchaftliche Licht einer allgemeinen 
Beltatmofphäre. 

Wenn indeß eine urfprängliche Verſchiedenheit zwiſchen den Welt- 
förpern ftattfindet, fo kann das allgemeine Licht nit gleihförmig 
vertbeilt jeyn, es muß aus allen Räumen ber Welt den Sonnen, 
und nur von biefen aus den Planeten zuftrömen. 

Ohne Zweifel aber find es nicht einzelne, divergirende Strahlen 
nur, bie von der Sonne zu und gehen, es ift die zerſetzte Sonnen- 
atmofphäre felbft, die als ein ftetiges Ganzes bis zu uns ſich aus— 
breitet. Das Phänomen des Tages ift nicht durch eine zufällige Zer- 
ftreuumg des Lichts begreiflih. Seitvem in ber Nähe dunfler Körper 
ſelbſt eine Duelle des Lichts ſich gebilvet hat, follte nicht biefe durch 
den Einfluß der Sonne zugleidh in Bewegung gefegt werden? Der 
Eonflitt elaftifher Materien in unferm Luftkreis faun erft dann eintre- 
ten, wenn unfer Erbball durch fremden Einfluß in einen felbftleuchtenden 
Körper verwandelt, zugleid Sonne unc Planet ift, und fo hetero 
gene Eigenjdaften in ſich vereinigt. 

Es ift aber nicht genug, daß das pofitive Princip im einzelnen 
Planetenfyften nur ungleid verbreitet if. Wenn es einem unter 
geordneten Weltkörper gleihförmig zuftrömte, würde auf ihm bald eine 
allgemeine Gleichförmigleit entftehen, die zuletzt ſich im einer allgemeinen 
Auflöfung endigte. 
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Tas Licht könnte auf bie untergeordneten Weltkörper nicht wirken, 
wenn nicht auf ihnen eine Kraft verbreitet wäre, die, durch das Licht 
erregbar, ihm urſprünglich verwandt feyn muß. Daß aber nicht ein 
fortdanrendes Uebergewicht biefer Naturkraft durch den Einfluß des Son- 
nenlichts entftehe, dafür ift durch den Weltbau felbft, durch den Wechfel 
des Tags, der Nacht, der Yahreszeiten, ja felbft durch die Form ber 
Planeten geforgt, ba, analogiſch nach der Form unferer Erbe zu urtheilen, 
ohne Zweifel auf allen, wo die Lichtftrahlen am fenfrechteften auffallen (ge- 
gen den Aequator bin), bie größte Maſſe angehäuft ift; während fie da, 
wo jene fchiefer auffallen (gegen die Pole hin) allmählich ſich abplatten. 

Die pofitive Urſache aller Bewegung ift bie Kraft, bie ben 
Kaum erfüllt. Sol Bewegung unterhalten werben, fo muß biefe 
Kraft erregt werben!. Das Phänomen jeder Kraft ift daher eine Ma- 
terie. Das erfte Phänomen der allgemeinen Naturfraft, durch welche 
Bewegung angefacht und umterhalten wird, ift das Licht. Was von 
der Sonne zu uns frömt (da es die Bewegung erhält) erfcheint uns 
als das Pofitive, was unfere Erbe (als bloß reagirend) jener Kraft 
entgegenfegt, erfcheint uns als negativ. Ohne allen Zweifel ift, was 
auf der Erbe den Charakter des Poſitiven trägt, ein Beitanbtheil 
des Lichts; zugleich mit ihm gelangen zu und die pofitiven Elemente 
der Efeftricität und des Magnetismus. Das Bofitive an fi felkft 
ift abfolut-Eines, daher die uralte, zu Feiner Zeit erloſchene Idee 
einer Urmaterie (des Aethers), die, wie in einem unendlichen Prisma 
gebrochen, in zahllofe Materien (als einzelne Strahlen) ſich ausbreitet. 
Alle Mannichfaltigkeit in der Welt entfteht erft durch die verfchiedenen 
Schranken, innerhalb welcher das Bofitive wirft. Die Faltoren der 
allgemeinen Bewegung anf Erben find das Pofitive, was von außen 
und zuftrömt, und das Negative, was unferer Erde angehört. Dies 
ſes, durch poſitive Kraft entwickelt, ift einer unendlihen Mannichfaltig- 
keit fähig. Wo eine Naturkraft Widerftand findet, bildet fie ſich eine 
eigenthümliche Sphäre, das Produft ihrer eignen Yutenfität und bes 
Widerſtauds, ven fie findet. 

* Aber mir endliche Kräfte wirken aufeinander“. Zufag ber 1. Auflage. 
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Die pofitive Kraft erft ermedt die negative. Daher in ber ganzen 
Natur Feine diefer Kräfte ohne die andere da iſt. Im unferer Erfahrung 
fommen fo viel einzelne Dinge (gleihfam einzelne Sphären der allge- 
meinen Naturkräfte) vor, ald es verfchiebene Grade der Reaktion nega- 
tiver Kräfte gibt. Was unferer Erbe angehört, bat alles eine gemein- 
ſchaftliche Eigenfchaft, diefe, daß es bem pofitiven Princip, das von 
der Sonne uns zuftrömt, entgegengefegt ift. In biefer urſprünglichen 
Antithefe liegt der Keim einer allgemeinen Weltorganijation. 

Diefe Antithefe wird von der Naturlehre ſchlechthin poftulirt. 
Sie ift feiner empirifhen, fondern nur einer tranfcendentalen Ableitung 
fähig. Ihr Ursprung ift in der urfprünglichen Duplicität uufers Geiftes 
zu ſuchen, der nur aus entgegengefegten Thätigkeiten ein enbliches Pro- 
buft conftrnirt. Die, welche fih an das Erperimentiren halten, wiſſen 
von jener Antithefe nichts, obgleich fie nicht leugnen fünnen, daß ihre 
Eonftruftionen der Naturerfceinungen (3. B. bes Berbrennens) ohne 
einen folden — wenn nicht erfahrungsmäßig erweißbaren, doch noth- 
wendig zu poftulirenden Eonflift ganz und gar unverſtändlich find. Die, 
welche jene Antitheſe ſchlechthin aufftellen (3. B. in der Theorie des 
Verbrennens) fegen fi dem Vorwurf aus, daß fie hypothetiſche Ele⸗ 
mente erbichten, wo fie erperimentiren follten. Diefer Widerſpruch lann 
nur durch eine Philofophie der Natur ausgeglichen werben. | 

Die erperimentirenden Phyſiker haben Recht, ſich bloß an das Po- 
fitive zu halten, denn dieſes allein ift unmittelbar-anſchaulich und er- 
tennbar. Die, welche einer größern Anſicht der Natur fähig fing, 
müffen fich nicht fcheuen zu befennen, daß fie das Negative erfchlof- 
fen haben. Es ift deßwegen um nichts weniger reell als das Pofitive. 
Denn wo das Pofitive ift, ift eben deßwegen auch das Negative. Weber 
diefe® noch jenes ift abjolut und an fi da. Eine eigne, abyefou- 
derte Eriftenz erhalten beide nur in Moment des Couflikts; wo biejer 
aufhört, verlieren fich beide ineinander. Auch das Poſitive ift nicht 
wahrnehmbar ohne Gegenfaß; und indem man ſich der unmittelbaren 
Anſchauung des Bofitiven rühmt, jest man felbft das Negative voraus. 

So, als Newton das negative Princip der allgemeinen Welt- 
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bewegung, die Anziehungsfraft, aufftellte, leugnete er nicht, fondern be» 
bauptete, daß es ein erfchloffenes Princip ſey. (Er verſuchte nicht, 
es in der Anfhauung unmittelbar darzuftellen, fondern poftulirte es, 
weil ohne daſſelbe and das unmittelbar » angefchaute Pofitive nicht 
möglid wäre. Sogar geftand er, daß dieſes Princip, wenn es an- 
ſchaulich wäre, bloß ſcheinbar, und anftatt wirkliche Anziehungskraft 
zu fegn, nur das täufchende Spiel einer ſtoßenden, ſchwermachenden 
Materie ſeyn müßte, d. h. er zeigte, daß bas Verlangen, in ber An—⸗ 
ziehungsfraft etwas Poſitives zu erfennen, ein eitled und anf ungereimte 
Begriffe führendes Verlangen ſey. 

Laſſet uns alfo glei anfangs feierlich Verzicht thun auf eine phy- 
ſikaliſche Erflärung jenes allgemeinen Confliltes negativer Principien 
mit pofitiven, aus welchem allein ein Syſtem ver Natur harmoniſch fich 
entwidelt. Und damit umfere Philofophie in den Gründen ihrer Behaup- 
tungen auch nicht gegen vie erperimentirende Phyſik zurüdftehe, laſſet 
und biefer durch eine vollftändige, alle Phänomene umfaſſende Induktion 
beweifen, daß ihre einfeitige Erflärungsart ohne innern Gegenfag (dem 
Quell aller Lebendigkeit) zu thun hat, in ver That zu nichts führt ®, 
und feine Conſtrultion der erften Erſcheinungen der Natur möglich madht. 

1) Daß das Licht Die erfte und pofitive Urſache der allge 

meinen Polarität ſey; 

2) daß fein Brincip Bolarität erregen könne, ohne in fi 

ſelbſt eine urfprünglide Duplicität zu haben; 

3) endlich, daß reelle Entgegenfegung nur zwiſchen Dingen 

Einer Art und gemeinfhaftlihen Urfprungs möglich ift, 
wird. ald erwiefen vorausgeſetzt. 
1. 

Welche Duplicität num im Licht ſey, können allein Phänomene leh⸗ 
ren, welde das Licht in Berührung mit verfchievenen Körpern zeigt. 

Das Licht fann feine zufammengefegte Beſchaffenheit nicht entfalten, 

daß ihre einfeitige Erflärungsart, da fie nicht magt über das Geſehene oder 


mit Händen Gegriffene binanszugeben, in ber That zu richte führt”. Erſte 
Ausgabe. 
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als wo es auf Körper ftößt, die zu feinen Elementen ein verjchiedenes 
Berhältniß haben. Auf der erften Stufe der Entfaltung offenbart es 
ſich durch Phänomene, die nur der Oberfläche ver Körper angehören. 
Einige Körper verändern die Natur des Lichts zunächſt ihrer Oberfläche 
nicht. Solche Körper heißen durchſichtig. Daf es Körper gibt, 
durch welche Lichtſtrahlen nach allen Richtungen binburchfahren, ift nach 
den gewöhnlichen Borftellungsarten unerflärbar, denn wie follten jene 
doch nach allen Richtungen geradlinige Durdgänge finden? Das Phä- 
nomen der Durdfichtigfeit ift aus der Borenphilofophie unerflärbar, und 
der evibentefte Beweis, daß alle Unburchbringlichkeit relativ iſt, ja 
daß ohne Zweifel im Licht eine Kraft wirkt, der feine Subſtanz ber 
Natur abſolut impermeabel ift. 

Wenn man auf das Entftehen durchſichtiger Körper zurüdfieht, fo 
findet man, daß bei ihrem Urjprung ſchon eine dem Licht verwandte 
Materie ind Spiel am. Die Berglafung ift die Wirkung eines bef- 
tigen Feuers, Metallfalfe, d. 5. Metalle, die mit Oxygene verbunden 
find, wenn fie einem verftärkten Feuer ausgeſetzt werden, verglafen ſich 
bis zur völligen Durchſichtigleit. Das Wunderbarfte ift, daß höchſt um« 
durchfichtige Körper, wie Metalle, duch Säuren aufgelöst, in einer 
völlig durchſichtigen Flüſſigkeit verſchwinden. Das Waſſer hat ale Haupt» 
beftandtheil das Oxygene in fi, und ift in ber That nichts anderes als 
der verbrannte Wafferftoff. Die Luft, die uns umgibt, ift zum Theil 
gaz oxygene, und bie pofitive Materie des Lichts ohne Zweifel daß, 
was allen Luftförmigen Flüffigkeiten die Permanenz gibt. 

Es ſcheint alfo, daß die durchſichtigen Körper der beftändigen Aktion 
jener ätherifhen Materie ausgejegt feyen, die gewöhnlich mit dem Ort 
gene in Verbindung tritt, unb daß ein eigenthümliches Licht, von dem 
diefe Körper continuirlich durchdrungen find, nur ven Stoß eines Strahls 
erwartet, um bie Bewegung nad allen Richtungen fortzupflangen. 

Man kann als Gefeg aufftellen, daß kein Körper durchſichtig 
ift, der in hohem Grave verbrennlich' ift, oder genauer, der gegen 
das Oxygene eine ftarfe Anziehung beweist. 

ı „in bobem Grade”, Zuſatz ber fpäteren Auflagen. 
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Dan fanıı umgelehrt als Geſetz aufftellen, daß jeder Körper, der 
in hohem Grabe orybabel (verfalfbar) ift, in dem Maße, als er fi 
mit dem Oxygene durchdringt, durchſichtig wird. 

Man muß hieraus fließen, daß das Licht felbft Orygene oder 
ein bemfelben analoges Brincip in ſich hat', und daß es biefem Element 
einen Theil feiner Eigenfchaften verbanft. Denn das Licht durchdringt, 
als Licht, feinen Körper, ber das Drugene anzieht, und umgelehrt, 
jeder Körper, ber vom Orxygene durchdrungen ift (aljo gegen baffelte 
feine Anziehung mehr beweist), pflanzt das Licht durch ſich fort. 

Das Licht, fagten wir oben, verdankt feine Erpanfiofraft einem 
pofitiven Princip, diefes werden wir Aether nennen, feine Materia- 
fität? einem negativen Princip; wir haben fo eben gefunben, daß biejes 
Princip das Orygene, ober ein dem Orygene entjprechendes Princip iſt. 

Das Licht ift uns alfo Feineswegs einfach, fondern ein Produkt 
bes Aethers und des Oxygenes. Denen werben wir bie pofttive, 
diefes die negative Materie des Lichts nennen (+ O und — O). 

Ein Körper, fobald er orybirt ift, bemeift gegen das — O ein 
Minus von Anziehung, oder, mas basjelbe if, Zurüdftoßung. 
Da nun ein Körper in dem Maße durchſichtig wird, als er vom 
— 0 durchdrungen ift, und in bem Maße undurchſichtig, als er 
das — O anzieht, fo ergeben ſich die beiven Gejete: 

1) Ein Körper zieht in dem Maße die pofitive Mate 
rie bed Lichts au, als er die negative zurädftößt, umb um—⸗ 
gekehrt: 

2) Ein Körper ſtößt in dem Maße, als er die negative 
Materie des Lichts anzieht, die poſitive zurück. 

Geſetze, aus welchen erhellt, was wir a priori behauptet haben, daß 
im Licht felbft Duplicität und ein urfprünglicher Conflikt ver Elemente ift. 

Das Licht ift nur vermittelft feines erpanbirenden Princip® einer 
Fortpflanzung fähig. Durchſichtige Körper durchdringt es, nur infofern 

daß das Licht ſelbſt Orpgene mit fih führt“. Erſte Ausgabe. 
3 „Bonberabilität (Materialität)“. Ausgabe 1, in der auch die Schlußworte 
„ober ein bem Orygene entsprechendes Princip ift“ fehlen. 
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diefe feine poſitive Materie anziehen; zum voraus können wir erwarten, 
daß diefe pofitiwe, im Licht wirffame Materie das Princip der allgemei- 
nen dynamiſchen Gemeinfhaft in ver Welt fen, den ebendeshalb 
nichts abfolnt undurchdringlich ift (ſ. oben)". 

In eben dem Maße, als eim durchfichtiger Körper vie pofitive 
Materie des Lichts anzieht, ſtößt er die negative zurück. — Es ift ba- 
her zu erwarten, daß bei jevem Durchgang durch einen durchſichtigen 
Körper der Lichtftrahl gleihfam in feine Elemente getrennt wir. 
Brechung ift Anziehung. Stärker gebrochen alfo erfcheint in der Ord⸗ 
mung des Farbenbilds ein dem Wether näher verwandter Strahl; min» 
der gebrochen und vom Einfallsloth abgetrieben, der Strahl, ber der 
negativen Materie des Lichte näher verwandt if. Die Farbeuftrahlen 
bezeichnen alfo nur die verfhiedenen Berhältniffe, welche zwi- 
fhen der pofitiven und negativen Materie des Lichts möglich 
find. Der weiße Strahl ift nicht urfprünglid aus den fieben einfachen 
Farbenftrahlen zufammengefegt, obgleih er zu fo. viel Strahlen im 
Prisma verbreitet wird, Daraus, daß fein prismatifcher Strahl weiter 
veränderlich ift, fann auf Beine abfolute Einfachheit vesfelben geſchloſſen 
werben. Geber einzelne prismatifche Strahl muß nad demfelben Gefeg, 
nach welchem ber weiße Strahl im erften Prisma gejpalten wurde, im 
zweiten zu einem nemen Farbenbilde verbreitet werden. Dem prismati» 
hen Strahl eine abfolute Unveränderlichkeit zufchreiben, heißt eine 
Qualitas oceulta behaupten. Jeder prismatifche Strahl ift veränberlich, 
aber nur fo, daß diefe Veränderung weiter fein Gegenſtand der Wahr- 
nehmung if. 

Der weiße Strahl if alfo nicht mehr und nicht weniger zufammen- 
geſetzt als alle Übrigen; in allen Strahlen brüdt fi ein befonberes 
Berhäftniß der imponberabeln und ponderabeln Materie des Fichte aus. 
Die weiße Yarbe brüdt nur das mittlere Berhältnif aller übri— 
gen aus. Wenn biefe alle ji durchdringen, rebuciren fie ſich 
wechlelfeitig auf den Mittelgrad der Elafticität; es entſteht — 


ı „dem eben deßhalb nichte abfolut undurchdringlich iſt (f. oben)“. Aufat ber 
jpäteren Auflagen. 
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wenn ich fo fagen darf — eine neutralifirte Farbe, das chemifche 
Mittel aller übrigen. Umgekehrt jind auch alle einzelnen Farben mur 
dur Abweihung vom gemeinfchaftlihen Medium (dem weißen Licht) 
möglich. 

ll. 

Es war und vorerſt nur darum zu thun, die Dupficität, welche 
wir im Licht vorausjegen mußten, erfahrungsmäßig zu erforfchen. Die 
Entdeckung, daß eine ätherijche Materie im Licht mit dem Orygene fich 
verbindet, ift ein Leitfaden, der und aus dem Pabyrinth der verwickelt⸗ 
ften Phänomene fiher herausführen wird, 

Mir fonnten vorerft nur die Phänomene, welche das Licht an der 
Dberflähe der Slörper zeigt, in Betradytung ziehen. Jetzt erft fragt 
ſich, welche Wirkungen das Licht auf die Körper felbft ausübe, 

Borerft muß hier die verſchiedene Beſchaffenheit ver Körper in Be- 
trachtung gezogen werben. 

A. 

1) Wir haben eriwiefen, daß alle durchſichtigen Körper die ne- 
gative Materie des Lichts zurüdftoßen, und daß fie ebendeßwegen, weil 
fie dem Licht das Oxygene nicht entziehen fönnen, durchſichtig find. 
Eben dieſe durchſichtigen Körper nun können vom Licht beinahe gar nicht, 
oder nur Außerft langſam erwärmt werben. 

Wenn das Licht an fih warm wäre, db. h. wenn es durch 
Mittheilung erwärmte, wie wär’ es doch möglich, daß es auf Kör— 
per, bie von ihm nad allen Richtungen durchdrungen werden, nicht 
erwärmenb wirkte? 

Durch eine Glasplatte fann man fi vor der Wirkung eines ftar« 
fen Wärme» oder Feuerſtroms fihern. Es ift fehr auffallend, daß das 
Thermometer auf den höchſten Bergen vom Pichte fo wenig afficirt wird, 
wo dod; nach Herrn v. Sauffures Berfiherung die fcheinbare Hitze 
der Sonnenſtrahlen ben Reifenden oft beinahe unerträglid ift. Die 
Urfahe muß darin liegen, daß unjer Körper eine Fähigkeit hat, bie 
dem Glas abgeht, diefe, dur Wärme erregbar zu ſeyn. Der Grund 


ber Erwärmung liegt alfo nicht im — allein, und ſchon hier offenbart 
Schelltag, ſanmtl. Werke 1. Abth. 26 
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fi) das Tafeyn eines negativen Principe, mit welden allein bas 
pofitine Princip des Lichts Wärme bilbet. 

Dean hat alle möglichen Urſachen aufgefucht, ans melden die hefe 
tige Kälte auf hoben Bergen ſich erffären Tiefe. Man hat angemerkt, 
daß die Luft in einer folhen Höhe auferordentlid; verbünnt if. Allein 
and demfelben Grunde werben aud die Sonnenftrahlen in ber Atmo- 
iphäre folder Höhen weniger Widerſtand finden, und follten alfo, wenn 
fie für ſich allein die Wärme bilden könnten, auch deſto energijcher biefe 
bervorbringen '. 

Ih räume gerne ein, daß bie milbere Temperatur tiefer liegender 
Gegenden zum Theil daraus erflärbar ift, daß fie mit der ganzen 
Maſſe des Erbförpers in näherer Verbindung find, während hohe Berge 
nur vermittelft ihres Fußes mit der Erbe zufammenhangen, übrigens 
aber frei in ber Luft ſchweben. (S. Delamethrie’s Theorie ber 
Erbe, ifter Thl. Deutſche Ueberf, ©. 130). Dan bemerkt wirklich, 
daß die Kälte um fo beträchtlicher ift, je freier gleichſam der Berg 
ſchwebt. Quito liegt 1457 Toifen über ber Meeresfläche, und bo tft 
bie Temperatur bafelbft jehr gemäßigt, weil dieſer Berg auf einer 
großen Maſſe von Bergen ruht; ein frei ftehender Pic (wie der von 
Teneriffa) würde in berfelben Höhe die größte Zeit des Jahrs wenig. 
ſtens mit Schnee bevedt ſeyn. — Allein ein Berg, fo frei er auch im- 
mer in ber Puft ſchweben mag, ift doch immer felbft eine fo beträcht- 
liche Maffe, daß er, befonder8 da er vie Sonnenftraßlen aus der erften 
Hand hat, Wärme genug zurüdhalten und verbreiten könnte, wenn wicht 
in ihm ſelbſt ein Grund läge, der biefes unmöglich machte. 

Diefer Grund ift ohne Zweifel folgender. Da auf den höchſten 
Bergen urfprünglic reihe Quellen und überhaupt eine Menge Wafler 
vorhanden war, fo mußte der erfte Winter fchon fie mit einer anfehn- 
lichen Eismaſſe ringsum bepanzern, da hingegen in tiefer liegenden 
Regionen nur einzelne Gegenden von Eis überzogen wurden. Das 
Eis aber ift der ſtärlſte Schirm gegen die Wärme, da e8 als ein 


' „in der Atmoſphäre folder Höhen weniger zerſtreut, und follten daher energi- 
icher wirken“. Erfle Auflage. 
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durchſichtiger Körper das Licht unverändert durchläßt, und als ein Spiegel 
es unverändert zurückwirft. Der Berg alfo, der einmal ringsum mit 
Eis bevedt war, konnte felbft feine Wärme annehmen, ımb von ber 
Erde, von der er fi fo weit entfernte, nur wenig Wärme erhalten. 
Man ficht, daß diefe Urſache fortwirkend feyn mußte, da die beftändige 
Kälte jener Gegenden alles Waffer, das fie durch Schnee und Regen 
erhielten, und felbft vasjenige, mas einige Stunden Sonnenfchein ge- 
ſchmolzen hatten, in neues Eis verwandelte, — baf fo zuletst jene Eis- 
maſſen fich felbft vermehrten und erhielten, indem fle den Kern des 
Dergs als eine unüberwindliche Bruftwehr gegen allen Einfluß des 
Lichts vertheibigten. 

Diefe Hypotheſe wird fehr beftätigt durch einen Verſuch, den Herr 
v. Saujfure im Aten Theil feiner Alpenreifen 8. 932 erzählt. Er 
ließ einen hölzernen Kaſten verfertigen, ver innerlid” mit boppelten 
Wänden von ſchwarzem Kork ausgefchlagen war; dieſen Kaften ver 
ſchloß er mit drei fehr burchfichtigen Eisfcheiben, durch welche das 
Sonnenlicht in den Kaſten bringen konnte. Er trug dieſe Mafchiue 
1403 Toifen hoch über vie Meeresfläche auf den Gipfel des Cramont, 
und fah hier, daß in dem Kaften die Wärme fo fehr anwuchs, daß 
das Thermometer am Boden bis auf 70 Grab ftieg, obgleich bie 
äußere Temperatur nur 4 Grabe betrug. 

Ein anderer Beweis von ber Verſchiedenheit der Wirkung bes 
Lichts auf durchfichtige und dunkle Körper ift das befannte Erperiment, 
da man ein Stüdchen Holz in ganz durchſichtiges Waffer legt, und 
einen Brennfpiegel fo ftellt, daß der Brennpunkt unter bie Oberfläche 
des Waſſers auf das Holz fällt. Das Waſſer wird nicht im geringften 
erhigt, dagegen wird das Holz von innen heraus verfohlt, weil bie 
äußern Theile durch das Waffer gleichfam gefchügt find, 

2) Auf Körper, welche nicht bis zur Berglafung orydirt 
find, wirkt das Licht desorydirend. So entzieht e8 den metallifchen 
Kalten almählid ihr Orygene und macht fie baburd wieder brenn- 
bar. Auf ſolche Körper wirkt das Licht nicht erwärmend, weil fie un- 
fähig find ihm jeine negative Materie zu entziehen. Hier zeigt fi 
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noch deutlicher, daß „einen Körper erwärmen" uub „feine negative 
Materie verlieren” beim Licht eind und basfelbe if. Wir werben 
dieſen Sat bald weiter verfolgen. 

Das Licht hat ausſchließlich die Fähigkeit, oxydirte Körper wieber- 
berzuftellen. Die Wärme bewirkt dasfelbe, aber nicht ohne Beitritt 
eines britten Stoffes, der das Oxygene aufnimmt; die Wärmematerie 
felbft bat für das Oxygene Feine Capacität; es ift bie Materie, bie 
dem Licht angehört. Das Licht nimmt es auf, für fi jelbit, und 
zerjegt e8 chne Mitwirkung eines Dritten, 

Man ſetze oxygenirte Salzfäure dem Lichte aus, fo wird fie ihr 
überflüffigeg — O verlieren; das Licht bildet mit demfelben Lebensluft, 
es wird gemeine Salyfäure zurüsbleiben. Dan fee diefelbe in einer 
mit ſchwarzem Papier bedeckten Bouteille ver Wärme aus, fo wird fie 
in Glasgeſtalt verfegt (ihr Zuftand verändert), nicht aber becompo- 
niet werben. 

Ale mit — O tingirten ober durchdrungenen Körper finb entweder 
weiß, ober fie werfen ben minder brechbaren, 3. B. rothen Strahl 
zurlick, wie ber Quedfilberfal, (Man erinnere fi, in wel’ genauem 
Zufammenhang die Stärke der Bredung des Lichts in burchfichtigen 
oder halbburchfichtigen Körpern mit der Iuflammabilität fteht). 

Die Körper, durch Berührung des Lichts desorydirt, nehmen wie- 
der dunklere Farben an. Sp wird der weiße Silberfalf, dem Licht 
ausgeſetzt, ſchwärzlich u. ſ. w. 

3) Auf alle undurchſichtigen, dunkelfarbigen und ver— 
breunlichen Körper wirft das Licht erwärmend. Die Erfahrungen, 
welche dieſen Sa beftätigen, find zu allgemein befannt, als daß fie 
angeführt zu werden brauchten. 

Daß Körper dunkle Farben zeigen, und baf fie durch das Licht 
ftärfer erwärmt werben, hängt von einer gemeinjchaftlichen Urſache ab, 
dapon, daß fie in dieſem Zufland gegen bie negative Materie 
des Fichte große Anziehung beweifen, 

Daß dieſe Urſache die wahre jey, erhellet unter anderem barans, 
daß eben dieſe Körper auch im Brennpunkt leichter ſich entzänden, als 


_ 
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Körper von hellerer Farbe, davon nichts zu jagen, daß wohl alle Farbe 
einer ſchwachen Phosphorescenz der Körper zuzufchreiben ift, die durch 
die ftete Einwirkung des Pichts auf ihre Oberfläche erregt wird. 

B. 

Wir haben jekt den Grundſatz gefunden: daß das Licht bie 
Körper in dem Grade erwärmt, als diefe fähig find, ihm 
feine negative Materie zu entziehen. 

Nun ift aber jede Wirkung in der Natur Wechſelwirkung. 
Alſo kann das Licht feine negative Materie nicht verlieren, ohne zu- 
gleich mit einem andern Princip in Berbindimg zu treten. Diefes 
Princip, wenn es auch in der Aufchauung nicht darftellbar it, muß 
doch nothwendig vorausgefegt, alfo poftulirt werben. 

Da alle verbrennlihen Körper eine folhe Wirkung auf das 
Licht äußern, fo muß es ein biefen Körpern gemeinſchaftliches 
Princip ſeyn. 

Diefes Princip aber darf nicht (wie die Vertheidiger des Phlogiſton 
gethan haben) ald Beftandtheil in den Körpern vorausgefett werben, 
denn es eriftirt ganz und gar nit an ſich, es eriftirt nur im 
Gegenfag gegen das Oxygene des Lichts, und brüdt überhaupt nichts 
aus als einen Wechſelbegriff. Es eriftirt als ſolches gar nicht, ale 
im Augenblid des Eonflifts, den das Licht in jebem phlogifti- 
fhen Körper erregt, indem es ihn erwärmt, 

Im Gegenfag gegen dieſes Princip fann das Drygene (das in 
Bezug auf die pofitive Materie des Licht? negativ war) einen pofi- 
tiven Charakter ammehmen. Das Phlogifton ift injofern nichts mehr 
und nichts weniger, ald ba8 Negative des Orygenes, woraus 
denn erhellt, daß es abfolut und an fich nicht unterfheibbar ift ', 

Nahdem wir uns fo beftimmt haben, werben wir auch fünftig 
uns dieſes Begriffs bevienen, ohne zu fürchten, daß man uns befwegen 
den Bertheidigern des Phlogiftons (als eines befondern, in den Körpern 
vorhandenen Grunbftoffs, welcher Begriff freilich ganz leer iſt) beizäh- 
len werbe. 

' „abfolut und an fich gedacht, nichte iſt“. Erfte Auflage. 
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C. 

Hier hätten wir nun ben erſten Anfang des allgemeinen Dualis- 
mus ter Natur, Wir haben zwei Materien, die fi allgemein und 
durchgängig entgegengefegt find, Damit aber zwifchen beiden reelle Ent- 
gegenfegung möglich jey, müſſen fie Dinge einer Art feyn. 

Dieß find fie nun, infofern beide (Orpgene ımb Phlogifton) bie 
negativen Materien besfelben pofitiven Principe find, das 
fih im Licht und in der Wärme offenbart. 

Wir erkennen zum voraus in biefem Princip das erfte Princip 
der ganzen Natur, dem fein Körper unzugänglid ift. Körper, die das 
Licht nicht zu verändern fähig find, durchdringt es als Licht; Körper, 
die feine Natur verändern, durchdringt es als Wärme. So find alle 
Körper der fteten Einwirkung des Aethers ausgeſetzt; ja dieſes Princip 
Scheint alle Körper urſprünglich, durchſichtige als Licht, uuburchfichtige 
als Wärme, zu durchdringen. 

D. 

Yet erft werben alle Begriffe ver Wärmelchre einer Con- 
firuftion fähig. 

1. 

Ein Körper fann nicht erwärmt heißen dadurch daß Würme- 
materie in feinen Poren fich vertheilt; auch faun der Körper nicht er- 
wärmt beißen, infojern er von Wärmematerie durchdrungen wird, 
fondern nur infofern er Wärmematerie zuräüdftößt. 

Nun findet aber Zurüditofung nur zwiſchen pofitiven Sräften 
ftatt, bie in entgegengejegter Richtung wirken. Es muß aljo in jedem 
Körper, der erwärmt heißt, weil er Wärmematerie zurüdftößt, 
ein Princip liegen, das dem pofitiven Princip der Wärme urfprüng- 
lid verwandt ift. 

Hier ſtoßen wir aljo abermals auf die Idee einer urfprüng: 
lihen Homogeneität aller Materie, ohne welde wir aud gar 
nicht erflären können, wie Materie auf Materie wirft. 

Wenn es eine Urmaterie gibt, die (damit eine dynamiſche Ge- 
meinfchaft aller Subftanzen in der Welt ſey) alle Körper, entweder als 
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Licht over als Wärme, durchdringt, fo müffen auch alle Körper, bie 
nicht vom Licht durchdrungen (undurchſichtig) find, von Wärmemate- 
rie urſprünglich durchdrungen feyn, bie zu ihrem Wefen fo nothwendig 
gehört, al3 das Ficht zum Weſen burchjichtiger Körper. 

Die Duantität des pofitiven Wärmeprincips, von dem jeder 
phlogiſtiſche Körper urfprünglich durchdrungen ift, beftimmt den Grab 
feiner abjoluten Wärme. Ob man durch diefen Ausprud bisher den- 
felben Begriff bezeichnet Hat, oder nicht, kümmert mid) nidyt; genug, wenn 
ver Begriff jelbft wahr, und der Ausdruck dem Begriff adäquat ift. 

Bon der abfoluten Wärme eines phlogiftifchen Körpers (als welche 
fein Weſen ausmacht) unterfcheide ich genau die Quantität freier 
Wärme, die er dem allgemein circulirenden Wärmefluidum ver- 
banft, das durch den fteten Einfluß des Lichts auf undurchſichtige Kör⸗ 
per und andere Urfachen (vorzüglich Eapacitätsverändernngen) immer 
neu erzeugt wird. Diefe freiverbreitete Wärmematerie, da fie äußerſt 
elaſtiſch ift, erhält fich felbft im einem fteten Gleichgewicht. Diefes 
Gleichgewicht wird nur geftört durch die eigenthümliche Befchaffenheit 
der Körper, wovon der eine die Wärmematerie in größerer Quantität 
als der andere feflelt, fo daß verſchiedene Körper bei gleihen Mafjen 
deßwegen nicht auch gleiche Ouantitäten biefer Wärmematerie enthalten. 
Die Quantität freier Wärmematerie, welche jever Körper als eine 
eigentbümlihe Atmoſphäre um fih fammelt, beftinmt feine 
ſpecifiſche Wärme. 

Da die Körper nad ihrer verfchiedenen Befchaffenheit von dem 
freiverbreiteten MWärmefluibinm verfchiedene Duantitäten ſich zueignen, 
fo wirb in jedem Syſtem von Körpern mm dadurch ein neues Gleich 
gewicht der Wärme eutſtehen, daß verfchievene Körper durch verſchie— 
bene Duantitäten Wärmematerie doch alle glei erwärmt werben: 
diefes Gleichgewicht heiße ich das Gleichgewicht der Temperatur. 
Den Grad nun, in welchem jeder Körper erwärmt ift, ober bie Tem- 
peratur des Körpers, abftrahirt von der Duantität Wärmematerie, 
welche nöthig war ihm diefe Temperatur zu ertheilen, beige ich feine 
thbermometrifche Wärme. 
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Hieraus ergibt fib nun der widtigfte Sag der Wärmelchre, 
durch welche die meuere Phyſil in biefe dunkle Gegend fo viel Licht ge- 
bracht bat, nämlih, daß durd die thbermometriihe Wärme 
eine® Körpers die Quantität feiner fpecififhen Wärme 
panz und gar unbeftimmt bleibt, daß aljo verſchiedene Körper 
bei gleicher thermometrifher Wärme dennod ganz verſchiedene Ounuti- 
täten fpecififcher Wärme enthalten können, oder daß das Gleichgewicht 
der Temperatur in einem Syftem von Körpern fein abfolutes, ſon— 
dern nur ein relatives Gleichgewicht if. Es fragt fih nun, in 
welchen Verhältniß bie fpecifiiche Wärme eines Körpers zur abfolu- 
teu ſtehe. 

2. 

Ich muß mid; vorerft über den Begriff der abfoluten Wärme 
ber Körper näher erflären, um jo mehr, ta dieſer Begriff bisher gar 
nicht oder nur äußerſt dunlel vorhanden war. Diefe Erflärung wird 
nach Begriffen einer dynamiſchen Phileſophie gefhehen, die allein 
im Stande ift bie Hauptbegriffe der Wärmelehre zu conjtruiren. 

Das Pofitive in der Welt it abſolut-Eines. Mber das Pofi- 
tive kaun nicht anders als unter Schranken erfcheinen, Wie die Na- 
tur ben urjprünglich ausbreitenden Kräften Schranfen geſetzt habe, läßt 
fih nicht weiter erflären, weil die Möglichfeit einer Natur felbft von 
biefer urfprünglichen Beſchränkung des Pofitiven abhängt. Denn fegen 
wir, daß die Materie ins Unendliche ſich ausbreiten könnte, jo würde 
für unfere Anſchauung nichts als cin unendliher Porus — em 
unendlich leerer Kaum, d. h. Nichts, übrig bleiben, 

Ale einzelnen Dinge haben das Pofitive gemein; nur aus beu 
verſchiedenen Beitimmungen und Befchräntungen des Bofitiven entwidelt 
fih eine Mannichfaltigfeit verjchievener Dinge. Nun muß e8 aber für 
unfere Erfahrung in jedem Syſtem ein Eytrem geben, ober wenigftens 
können wir uns ein idealiſches Extrem denken; alle einzelnen Materien 
fünnen gedacht werben als biefem Extrem in verſchiedenem Grabe ſich 
annähernd. Laßt ums diefe Annäherung Reduktion heißen, fo wer- 
den alle Materien nur in verfchiedenem Grade rebucirt, d. h. 
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fie werben voneinander nicht durch dunkle oder abfolute Quali— 
täten, fendern durch Gradverhältnifſe unterfchieden ſeyn. 

So verliert ſich zulegt alle Heterogeneität der Materie in ber Mee 
einer urfprünglichen Hontogeneität aller pofitiven Principien in ber Welt. 
Selbft jener urfprünglichfte Gegenfaß, der den Dualismus der Natur 
zu unterhalten fcheint, verjchwindet in diefer Idee. Man kann bie 
Haupterfcheinungen der Natur ohne einen folden Eonflift entgegengefeg- 
ter Principien nicht conftruiren. Aber dieſer Conflift ift nur da im 
Moment der Erfcheinung ſelbſt. Dede Kraft der Natur wedt die ihr 
entgegengefegßte. Diefe eriftirt nicht an fi, fondern nur in biefem 
Streit, und nur diefer Streit ift ed, der ihr eine momentane abgejon- 
derte Eriftenz gibt. Sobald dieſer Streit aufhört, verfchwindet fie, 
indem fie in die Sphäre der allgemeinen Identität zurücktritt!. 

So kann die Theorie des Verbrennen nicht vollftändig conftruirt 
werben, ohne dem pofitiven Princip (ver Lebensluft) ein negatives Prin: 
cip (im Körper) entgegenzufegen. Beide aber find nur mwechfelieitig in 
Bezug aufeinander, pofitiv und negativ, db. h. fie treten in 
dieſes Verhältniß (der reellen Entgegenjegung) erft im Moment bes 
phlogiſtiſchen Proceſſes. Abftrahirt von dieſem Proceſſe unterfcheiden fie 
fih voneinander nur durch Gradverhältniſſe. So fann man z. B. dem 
Orygene der neueren Chemie an fich feine abjolute Qualität zufchreiben, 
obgleich e8 in der Erfheinung eine Dualität zeigt, die feine andere Ma— 
terie zeigt. Um bieß deutlicher worzuftellen, laffet uns ein ivenlijches Er- 
trem der Berbrennlichkeit denken. Berbrennlichkeit aber ift ein 
Begriff, der überhaupt ein bloßes Verhältniß bezeichnet. Ein Körper ver- 
brennt, wenn er diejenige Materie anzieht, die mit dem Elemente des Fichte 
allgemein, alfo auch in unjerer Atmofphäre verbunden if. Stünde num 
über diefer Materie eine andere, dem Aether näher verwandte, jo würde 
fie jelbft in die Klaſſe der brennbaren Stoffe herabfinfen. Es iſt alfo na- 
türlih, daß diejenige Materie, die felbft auf dem höchſten Grabe der 
Brennbarfeit (in einem gegebenen Syftem von Materie) fteht, nicht mehr 
brennbar, fordern diejenige Materie fey, mit der alle anderen verbrennen. 


„in die Sphäre homogener Kräfte zurücktritt“. Erſte Auflage. 
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So müſſen wir uns uun aud denken, daß eine und biefelbe Ma- 
terie bei einem beftimmten Grad ber Dualität Licht, bei einem andern 
Wärmematerie bilve Wenn wir nod überdieß eine urfprüngliche 
Einheit aller pofitiven Principien in der Welt denken, fo werben alle 
einzelnen Materien vermöge deſſen, was an ihnen pofitiv ift, bem 
Licht oder der Wärmematerie verwandt feyn. Auf diefe Art können wir 
uns aljo das pojitive Princip phlogiftifcher Körper als Wärmematerte 
vorftellen, fo daß alle bremubaren Stoffe nichts anders wären ale eine 
in verjchiedenem Grad verdichtete und in verfhiedenem 
Grad auflösbare Wärmematerie. Sonach müßte jedem brenn- 
baren Körper ein befonverer Grad abfoluter Wärme zugefhrieben 
werden. 

Diefes abfolute Wärmeprincip des Körpers nun lann durch 
äußern Einfluß, des Lichts z. B., in verfchiedenem Grade erregt wer« 
den. Ye höher ber Grad dieſes abfoluten Wärmeprincips in einem Kör« 
per urjpränglich ift, deſto erregbarer ift es, und deſto ftärfer ſtößt es 
frembe Wärmematerie zurlid. 

Diefes Geſetz macht es nun möglich, dem Begriff von Wärme- 
capacität (einem bis jett gehaltlofen Begriff) reelle Berentung zu ver- 
ſchaffen. 

3. 

Wenn die Temperatur in einem Syſtem verſchiedener Körper gleich 
iſt, unerachtet die Mengen ihrer ſpecifiſchen Wärmematerie ungleich ſind, 
ſo lann der Grund des Gleichgewichts der Temperatur nur darin liegen, 
daß das abſolute Wärmeprincip des einen Körpers urſprünglich energi- 
her ift, und durch geringere Quautitäten mitgetheilter Wärme in 
gleiche Bewegung gelegt wird, als das abfolute Wärmeprincip des andern. 

Wir werben alfo zwei Gefege aufftellen, nad) welchen vie abfolnte 
und frecifiidhe Wärme der Körper mechfeljeitig ſich beftinnmen, nämlich 
daß die jvecifiihen Wärmen verfhiedener Körper ſich um: 
gefehrt verhalten wie ihre abfoluten, und umgekehrt, daß die 
abjoluten Wärmen jih umgekehrt verhalten wie die fpeci- 


fifhen. 
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Diefe beiden Gefege lafien uns ſchon zum voraus einen Blid auf 
den Zufammenhang ber ganzen Natur werfen. Wir fehen bier eme 
außerordentlich elaſtiſche Materie, die zwifchen allen Körpern vertheilt 
ift und ein gemeinfchaftliches Medium bildet, durch welches die VBerän- 
derung, die in einem Körper vorgeht, dem andern in einer beträdt- 
lichen Eutfernung fühlbar wird. Vermöge diefer umfichtbaren Materie 
fteben alle phlogiſtiſchen Körper in dunamifcher Gemeinfchaft. Diefe 
Materie ift fo durchdringend, daß das Innere feines Körpers ihr ver- 
ſchloſſen ift. Sie ftellt ein Medium vor, das felbft durch bie fefteften 
Körper ftetig und ununterbrochen hindurchgeht. Diefe Materie wird 
nur durch fich jelbft im Gleichgewicht erhalten. Wenn aljo verſchiedene 
Körper unter einander ein ©leichgewicht der Wärme unterhalten, 
fo kann dieß nicht erflärt werben, ohne in dieſen Körpern ſelbſt ein po- 
fitives Princip anzunehmen, das mit der allgemein verbreiteten Wärme: 
materie in ftetigem und dynamischen Zujammenhang fteht. 

Wann die jpecififhe Wärme eines Körpers fid) umgelehrt verhält 
wie feine abfolute, jo fieht man ſchon hieraus, daß die ſpecifiſche Wärme 
nicht blog mechaniſch (mitteljt feiner leeren Zwifchenräume), fondern 
dynamisch vermöge feiner Qualitäten mit dem Körper zufammenbängt. 

Der Slörper, in dem das urjprünglihe Wärmeprincip erregbarer if, 
ſtößt die fremde Wärme ftärker zurüd, als ein anderer, in dem jenes 
Princip weniger rege gemacht wird. Der letztere Körper, jagt man, 
bat größere Capacität für die Wärme als der erſtere. Dieſer 
Ausdruck ift nicht paſſend, weil er den Körper als abſolut-paſſiv dabei 
vorftellt. Abfolute Paſſivität aber ift ein Begriff, der gar feiner Eon- 
ſtruktion fähig if. Neceptivität, Capacität u. ſ. w. an ſich find 
finnfofe Begriffe, und haben nur inſofern Bedeutung, als man fid 
darıınter nicht eine abjolute Negation, ſondern nur ein Minus von 
Yetivität denkt. Aber auch der Körper, der die größte Wärmecapa- 
cität hat, ftößt fremde Wärmematerie zurüd, nur daß er es mit ge- 
tingerer Kraft ihut, als der Körper von geringerer Eapacität, der nicht 
etwa, wie man gewöhnlich ſich worftellt, der fremben Wärme ver« 
ſchloſſen ift, fondern der mit eigenthümlicher Kraft fie zurückſtößt, 
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oder der auf ihn zuftrömenden Wärmematerie bie erregte Elafticität fei- 
nes eigenthlimlichen Wärmeprincips entgegenfegt. 

Wir verftehen aljo unter Wärmecapacität eines Körpers nur 
das Minus von Zurüdftoßungstraft, Das er gegen fremde 
MWärmematerie äufert. Nachdem wir das Wort fo beftimmt ba- 
ben, werben wir es ohne Furcht mifverftanden zu merben fernerhin 
brauchen. 

Wir gehen nun zur Grörterung der oben aufgeftellten Geſetze 
zurüd. 

Erftens behaupten wir: die fpecififhe Wärme eines Kör- 
pers beim Gleihgewicht der Temperatur, oder die Capaci- 
tät besielben, wenn biefes Gleichgewicht geftört wird, ver- 
halte fi umgelehrt wie feine abfolute Wärme, oder wie 
der Grad der Erregbarfeit feines urjprüngligen Wärme— 
principe. 

Der Begriff der Wärmecapacität ift eine Klippe, woran bie ato- 
miftifche Phyſil fheitern muß, die dürftigen Erflärungen, die ſie von 
der ſpecifiſchen Wärme u. |. w. zur geben genöthigt ift, find bie nächſten 
Borboten ihres Untergangs. Crawford, ber zuerft deutlicher als alle 
andern den Satz erwies, daß es eine fpecififche Wärme der Körner 
gebe, und fo viele andere fcharffinnige Männer, bie ihm hierin nadj- 
folgten, haben durch dieſen Say allein zur Vorbereitung einer bDynamı- 
hen Naturwiffenfchaft mehr gethan, als fie ſelbſt ahmen oder beab- 
ſichtigen konnten, 

Man fieht, daß bie Körper von geringerer Gapacität, indem fie 
bie Wärmematerie zurüdftoßen, fie gegen Körper von größerer Capaci- 
tät treiben, und daR fo endlich ein Gleichgewicht entftehen muß, meil 
vie ſpecifiſche Wärme in einem Syſtem von Körpern ſich im umgelfehr- 
ten Verhältniß ihrer Zurüdftoßungsfraft an fie vertheilt, nicht als ob 
die Körper von großer Gapacität Feine Zurückſtoßungskraft äußerten, 
fondern, weil biefe Zurückſtoßungskraft, an fih ſchon ſchwächer, durch 
bie Zurückſtoßungskraft der Körper von geringerer Qapacität über- 
wältigt wird, 
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Es erhellt bieraus, daß jeder Körper in Bezug auf feine fpecififche 
Wärme in einem gezwungenen Zuftand ift, worin ihn die Körper, 
mit denen er in Zufammenhang fteht, erhalten, daher er dieſen Zu- 
ftand fo bald verläßt, als ſich fein Verhältniß zu den andern Körpern 
ändert. 

Zweiten® behaupten wir, daß Himwiederum die abfolute 
Wärme eines Körpers beim Gleichgewicht der Temperatur 
fih umgekehrt verbalte wie feine ſpeeifiſche, und bei ge 
ftörtem Gleichgewicht umgelehrt wie feine Capacität. 

Wir fegen voraus, daß phlogiftifiren und bedorygeniren 
Wechjelbegriffe find, wovon der eine gerabe fo viel als der andere bes 
deutet, fo wie umgefehrt oxygeniren und dephlogiftifiren eins und bas- 
felbe if. Nun ift der Grab der abjoluten Wärme eines Körpers gleich 
dem Grade feiner phlogiftiichen Beſchaffeuheit. Alfo werden wir bas 
oben aufgeftellte Gefeg auch fo ausdrücken können: Die fpecififhe 
Wärme eines Körpers beim Gleihgewicht der Temperatur 
ſteht im geraden Berhältnig mit dem Grad feiner Oxyda— 
tion, und im umgelehrten mit dem Grad feiner Desory 
dation. 

Ich ſetze hierbei immer voraus, daß man die Terminologie der 
Chemie verſtehe. Wir haben dieſes Geſetz ganz und gar a priori ge⸗ 
funden; ber Leſer wird zu unserer Art zu philofophiren Zutrauen faffen, 
wenn er fieht, daß dieſes jo gefundene Geſetz mit der Erfahrung voll» 
fonımen übereinftimmt. 

Die allgemeine Folge des Verbreunens (b. h. der Orydation) ift 
die vergrößerte Wärmecapacität ded Körpers ober, was basfelbe ift, bie 
verminderte Zurüdftoßung, welche der Körper in biefem Zuftande gegen 
fremde Wärmematerie beweist. 

Nah Crawford (in feiner Schrift on animal heat, 2te Ausg. 
©. 287) ift die Wärmecapacität des Eifens '/,, bes Eifenfalts '/,; vie 
bes Kupfers '/,, des Kupferfalls '/ ; bie des Blei '/,,, des Bleifalts '/,; 
bie des Zinns des Zinnkalks '/,. Man bemerfe, daß die Verfuche 
hierüber mit der möglichften Genauigkeit angeftellt wurden. 
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4. 

Diefes Gefeg: daß mit der Orpdation die Zurldftogungsfraft des 
Körperd gegen bie Wärme vermindert wirb, öffnet und den Weg zu einer 
vollftändigen Eonftruftion des VBerbrennens ale einer chemiſchen Er- 
ſcheinung. 

Jedem Berbrennen geht eine Erhöhung der Temperatur vorher. 
Dur diefe wird bie Zurüdftogungstraft des Körpers erregt, und ſomit 
feine Gapacität vermindert. Denn was beißt einen Körper erwärmen ? 
Nichts anders als fein urſprüngliches Wärmeprincip bis zu dem Grabe 
erregen, daß es die fremde gegen den Körper ſtrömende Wärmematerie 
zurückwirft. Indem der Körper dieß thut, fühlen wir ums durch ihm 
erwärmt; er treibt die Wärme gegen Körper von größerer Capacität, 
3. B. das Thermometer (das aljo nicht die Wärmequantität anzeigt, tie 
ein Körper enthält, fondern die, welche er zurüdftößt). 

Nun muß es aber in jedem Körper ein Marimum jener Zurüd» 
ftoßung geben. Diefe Grenze der Erregbarfeit oder dieſes Minus von 
Zurückſtoßungslraft ift das negative Princip, das bei jedem Proceß 
des Verbrennend dem pofitiven Princip (außer dem Körper) gegenüber: 
fteht. Denn fobalb die Zurüdftogungsfraft des Körper bis zum bödh- 
ften Grade erregt ift, und das Gleichgewicht ber Kräfte im Körper 
ſchlechthin geftört wird, eilt die Natur es wieberherzuftellen, was nicht 
anders gefchehen kann als dadurch, daß die Zurückſtoßungskraft des 
Körpers bis zu einem (relativen) Minimum vermindert, oder daß ſeine 
Capacitãät zu einem (relativen) Maximum vermehrt wird. Dieß geſchieht 
durch das Verbrennen. Die Capacität des Körpers wird vermehrt, und: 
der Körper durchdringt fich mit dem Oxygene, jagt gerade basfelbe. Ber- 
größerung der Kapacität und Verbrennen des Körpers ift ein und bas- 
felbe Phänomen. 

Man fieht hieraus, daß den neueren Bertheidigern des Phlogiften 
eine bei weiten philofophijchere Idee vorſchwebte, ald man ihnen indge- 
mein zutraut: diefe, daß der Körper fich beim Verbrennen nicht abjolut- 
paſſiv verhaften könne, und daß bei jedem phlogiftiichen Proceß eine 
Wechſelwirkung ftattfinden müfle. 
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In der That ift auch die Anziehung, weldye der Körper gegen das 
Orygene beweist, nichts anderes ald ein Maximum von Zurüdftogungs- 
kraft gegen die Wärme, das der Körper erreicht hat. Ein Körper, ver 
durch Fein Mittel bis zu diefem Marimum gebracht werben fönnte, 
wäre fchlechterding® unverbrennlih. Was aljo alle verbrennlichen Kör- 
per gemein haben, ift eine gewiſſe Grenze der phlogiftiichen Erregbar- 
keit. Dan lann dieje Eigenfchaft ver Körper, nur bis zu einem gewiſſen 
Grade erregbar zu ſeyn, ihr Phlogifton, oder aud ihr negative 8 
Bärmeprincip nennen. Ein folhes negatives Princip ift nothwen- 
dig, um das Phänomen des Berbrennens zu conftruiren. Ich brauche 
nicht zu erinnern, mie weit entfernt dieſe Theorie von dem unphilofo- 
phifchen Gedanken ift, die Urjache ver Berbrennfichkeit in einem befon- 
deren Beftandtheil der phlogiftiichen Körper zu fuchen. 

Denn nun orydirte Körper eine größere Wärmecapacität beweiſen, 
fo geſchieht dieß nicht etwa, als ob fie in dieſem Zuftande eine pofitive 
Anziehung gegen die Wärmematerie bewiefen. Ich babe ſchon oben bes 
merkt, daß die Körper von größerer Zurückſtoßungskraft die Wärme- 
materie gegen Körper von minderer Zurückſtoßungskraft treiben. Die 
Wärmematerie kann daher Körpern, die vom Oxygene burchbrungen 
find, nur abhäriren, fie kann (ohne Mitwirfung eines dritten Körpers, 
der jenen Körpern das Orygene entzieht) nicht chemiſch wirken, ihr 
Wärmeprincip (da® gleichſam nentralifirt ift) nicht erregen, alfo auch 
nicht zurücgeftoßen werben. Sie abhärirt alſo ſolchen Körpern nicht 
durch veirfliche Berwandtichaft, jondern nur, weil fie von ihnen nicht 
zurüdgeftoßen und von andern (phlogiftiichen) Körpern gegen fie ge» 
trieben wird. 

6. 

Zuletzt laſſet uns aus den bisherigen Principien Geſetze herleiten, 
nach welchen die verſchiedene Wärmeleitungskraft ber Körper be 
ſtimmt werden kann. 

Wärmeleiter ſind mir ſolche Körper, deren eignes Wärme— 
princip, durch Wirkung der Wärmematerie erregt, dieſe 
forttreibt und zurüdftößt. Nichtleiter der Wärme, an 
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welchen fi die Wärmematerie uur burd ihre eigne Ela- 
fticität fortbewegt (mit andern Worten: folche, vie fi gegen bie 
Wärme neutral verhalten). 

Ich wünſche, daß meine Leſer fi) wegen bes folgenden die Be- 
beutung merfen, vie ich diefen Worten gebe. Denn es gehört nur ge 
ringe Belefenbeit dazır, um zu wiffen, daß fie von verfchiedenen Schrift» 
ftellern in ganz verſchiedenem Sinne gebraucht werden. Wenn man 
3. B. die Leitungskraft der Körper nad) der Schnelligkeit ſchätzt, mit 
der fie einen erwärmten Körper erfälten, fo iſt 4. B. das Wafler ein 
weit befferer Wärmeleiter ald das Duedfilber. Ih verbinde aber mit 
jenem Worte einen ganz andern Sinn. Das Wafjer ift mir kein 
Wärmeleiter, denn es verhält fich gegen bie Wärme ganz neutral, ftößt 
fie nicht fort, mie das Duedfilber, und bat infofern größere Capati« 
tät. Nach jenen Schriftftellern ift die Leitungskraft ver Körper gleich 
ihrer Capacität, meinem Begriff nad) verhält fie fih umgelchrt wie 
ihre Gapacität. 

So find alle durchfichtige, d. h. folhe Körper, durch welche das 
Licht fortgepflanzt wird, Nichtleiter der Wärme, entiveder weil fie gar 
fein phlogiftifch-erregbare® Princip enthalten, oder weil wenigftens dieſes 
Princip in ihnen neutralifirt if. Die Capacität des Waſſers ver- 
hält fich zu der des Quedjilbers, wie 28 : 1. Daß das inflammable 
Princip des Waſſers durch Orygene neutraliftrt it, fieht man daraus, 
daß e3 die Natur des Lichts nicht verändert. Auf Nichtleiter aljo wird 
die Wärme nur quantitativ wirken, fie wirb bloß ausdehnen oder 
den Zuftand ber Körper verändern, ohne eine Qualität zu geben 
oder zu nehmen. Aller Analogie nad verbindet fich die Wärme, vie 
das Eis in Wafler verwandelt, mit dem letztern nicht als abfolute, 
fondern nur als fpecififhe Wärme. Doch fheint die Wärme, melde 
dem Eis lüffigfeit gibt, das Verhältniß feiner beiden Beftandtheile zu 
ändern, Waffer bricht das Licht ftärfer als Eis. Man weiß, in wel- 
chem Zujammenhang die Stärke der Brechung mit der Inflammabilität 
fteht. — Die Wärme, die fih mit dem fchmelzenden Eis verbindet, 
kann nicht auf das Thermometer wirken, fie ift wie verſchwunden 
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(daher Dr. Blads latente Wärme). Die Urſache ift, daß das 
Schmelzen des Eifes felbit Ausprud der unterliegenden Zurüdftogungs- 
kraft gegen die Wärme ift!, und daß es alfo jo lange Wärme aufnimmt, 
bis durch diefe Wärme felbft feine Zurüdftoßungsfraft erft erregt wird. 
Es ift aljo unmöglich, daß es mit diefer Wärme auf andere Körper, 
etwa aufs Thermometer, wirkte. Erft ? durch mitgetheilte Wärme fann 
es allmählich erbigt, d. b. dahin gebracht werden, daß es aufs Ther- 
mometer wirkt. Wird der Wärmeftrom fo verftärkt, daß er die Zuräd- 
ftoßungstraft des Waſſers aufs neue überwältigt, fo bringt er in das 
Waſſer ein, verbreitet e8 zu Dampf, und ändert jo feinen Zuftand 
abermals ohne ihm eine Qualität zu geben oder zu nehmen. 

Die Wärme kann alſo weder mit dem Wafjer noch mit dem 
Waſſerdampf chemiſch vereinigt jeyn; denn Fefligkeit, Flüſſig— 
keit, Dampfgeftalt des Waffers find bloß relative Zuftände (feine 
Beränderungen jeiner Qualitäten), Zuftänbe, die man noch überdieß 
als gezwungen anjehen fann; denn wäre das Waſſer nicht in einer 
Temperatur, in welcher ihm andere Körper von minderer Capacität eine 
beträchtlihe Wärme zutreiben, jo wär e8 Eis, und läge nicht die 
Anofphäre auf ihm, jo wär’ es Dampf. Daß die Wärme, melde 
dent Eis mitgetheilt wird, nicht als Wärme auf andere Körper wirkt, 
fomımt nicht daher, dag es vom Eis chem iſch gebunden, ſondern da— 
ber, daß das Eis in biefen, Zuftand unfähig ift, der Zurückſtoßungs— 
kraft, welche andere Körper gegen die Wärme äußern, das Gleich— 
gewicht zu halten, oder fie gar zu übermwältigen. 

Hier jehen wir alfo, daß das Wort Capacität zweierlei bedeuten 
fann, die Gapacität ded Bolumens und die Qapacität der Grund— 
ftoffe, oder kürzer: quantitative und qualitative Qapacität. 
Nah der atomiftifhen Philofophie iſt freilich alle Capacität nur 
quantitativ. Es ift zu bedauern, daß bei der Undeutlichkeit der 
Begriffe, weldye fo lange Zeit über dieſe Gegenftände geherrſcht haben, 
feiner der großen Phyjifer, denen wir die wichtigiten Entdedungen über 

daß bas Eis feine Zurüdftoßungstraft gegen die Wärmematerie beweist“. Aufl. 1. 


3 „Erft nachdem es ganz flüffig geworben, ift feine Zurückſtoßungskraft erregt“ Aufl.1. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 9 
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die Ratur der Wärme verdanken, ven eigentlichen Unterſchied der fpeci- 
fiihen und der quantitativen Capacität fcharf genug gefehen und be 
ftimmt bat, wodurch in ihren Angaben große Berwirrung entftanden ift. 
Gleichwohl zeigt fich diefer Unterſchied ſehr deutlich. Auf jeden Kir 
per, welches chemiſche Verhältniß er and gegen bie Wärmematerie 
zeige, wirft bie Wärme quantitativ, d. h. durch Vergrößerung jei- 
nes Volums, Beränderung feines Zuftandes. Dieß ift gleichfam 
die allgemeine Wirkungsart der Wärme; bei Körpern aber, bie 
gegen bie Wärme ein befonderes Berhältniß zeigen, ift dieſe Verände⸗ 
rung bed Volums nur die äußere Erfheinung gleichfam der Berän- 
derung, welde die Wärme durch befondere Wirfungsart im Innern 
des Körpers bewirkt. 

Dieß erhellt daraus, daß dieſe Veränderung des Bolums ber 
Körper durch die Wärme nicht immer im Verhältniß ihrer Dichtig— 
keit, wie man fonft erwarten müßte, fondern in einem gewiffen Ber: 
hältniß mit ihrer ſpecifiſchen Eapacität gefchieft. Man muß bier 
auf zweierlei Nücjicht nehmen. Wern man die Wärme, welche zu 
den Verſuchen über die Ausvehnbarkeit der Körper angewandt wird, 
dem Grade nad ald gleich annimmt, fo muß man nicht nur auf das 
Bolum, zu dem fie ausgedehnt werben, ſondern auch auf die Zeit, 
innerhalb welcher es gejchieht, Rückſicht nehmen. 

Zieht man nun 

1) das Bolum in Betradhtung, fo fcheint es allervings, daß 
Körper durch diefelbe Wärme im umgefehrten Verhältniß ihrer 
Dichtigkeit ausgevehut werden. So wird brennbare Luft durch die- 
jelbe Wärme mehr ausgebehnt ald gemeine Luft, gemeine Luft mehr 
als Weingeift, Weingeift mehr als Wafler, Waſſer mehr ald Queck⸗ 
ſilber. Dieß ıft ganz jo, wie man es zum voraus erwarten mußte. 

Nimmt man nun aber 

2) auf die Zeit Rückſicht, in welcher diefe Ausdehnung erfolgt, 
fo daß man außer der Wärme auch den Grad ber Ausdehnung 
als gleich annimmt, fo zeigt fid) dabei ein ganz anderes Berhältnif. 
Quedfilber, weit Dichter ald Waſſer, braucht weniger Zeit, auf einen 
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beftimmten Grab ausgebehnt zu werden, als Waſſer, dieſes wieder 
mehr Zeit ald Weingeift, der weniger dicht ift als das Waſſer. 

Lapoifier, nachdem er über bie Ausdehnbarkeit flüffiger Körper 
durch die Hige eine Reihe mühjamer Verſuche angeftellt hatte, wurde 
durch biefes befondere Berhältniß des Volume, zu weldem, und ber 
Zeit, in welcher Flüffigkeiten ausgedehnt werden, fo befrembet, daß er 
es nicht wagte, irgend eine Theorie aus feinen Berfuchen herzuleiten. 
Nah den Grundſätzen, welde wir bieher über die Wirkungsart der 
Wärme aufgeftellt haben, kann uns ein foldyes befonderes Verhältniß 
nicht ımerwartet ſeyn. 

Daß Körper von urjprünglich- höherer Elaſticität (von geringerer 
Dichtigkeit) durch gleiche Wärme ftärler ausgebehnt, d. b. elaftifcher 
werben als foldhe, die urfpränglih weniger elaftifh find, kann ums 
nicht befremben. Wenn aljo die Wärme zu verfchievenen Körpern ein 
verfchiedenes, fpecififhes oder qualitatives Berbältmiß bat, fo 
kann ſich diefe Berfchievenheit, die Wärme, und das Volum ber 
Ausdehnung als gleich gefegt, in der That durch nichts als vie Ber- 
fhiedenheit der Zeiten, in welcher gleiche Wärmequantitäten gleiche 
Wirkungen hervorbringen, offenbaren. 

Das befondere, fpecifiiche Berhältniß ver Wärme zu verſchiedenen 
Körpern hängt nun ganz und gar von dem Grabe der Erregbarleit des 
urfprüngliden Wärmeprincips diejer Körper ab. Es ift 
natürlich, daß Körper, in welchen das urſprüngliche Wärmeprincip e r⸗ 
regbarer ift, wenn fie mit andern Körpern, in welchen bafjelbe min- 
der erregbar ift, durch gleiche Wärme zu gleihem Volum ausgedehnt 
werben, biefes Bolum in fürzerer Zeit annehmen müſſen. So ift 
das Quedjilber zwar dichter, aber zugleich urfprünglih=phlogifti- 
ſcher, als das Waffer, es wird alfo durch gleiche Wärme in fürgerer 
Zeit zu einem gleichen Bolum mit dem Waſſer ausgebehnt werden. Eben⸗ 
fo ift der Weingeift zwar weniger Dicht, dagegen aber urſprünglich er- 
regbarer durch Wärme, als das Wafler; kein Wunder, daß die Zeit, 
in der er durch gleiche Wärme zu gleihem Bolum mit dem Wafler aus- 
gedehnt wird, gar nicht das Verhältniß feiner Dichtigfeit beobachtet. 
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6. 

Ich glaube, daß nad fo vielfachen Beweiſen fein Zweifel übrig 
bleiben fann, daß nicht in jedem phlogiftifchen Körper ein urfprüngliches 
Brincip liege, das, durch frembe Wärme in verfchievenem Grabe 
erregbar, eigentlich basjenige ifl, was bie Wärme in verfchiebenem 
Grade zurüdftößt. Es ift ohnehin allen gefunden Principien zuwider, 
einen Körper bei irgend einer Beränderung, bie er erleidet, als lediglich 
paffio anzunehmen. Wie ein Körper die Wärme mit eigenthümlicher 
Kraft zurüdtoßen kann, begreife ich nicht, wenn nicht dieſe Kraft felbft 
duch Wärme erregbar if. Unb ba in ber ganzen Natur jene ela- 
ftifche Materie, die wir Wärmeftoff nennen, nur durch fich felbft im 
Gleichgewicht erhalten, nur durch fich felbft befchränft werben faun, fo 
begreife ich wiederum nicht, wie ein Körper mit fo großer Kraft auf 
die Wärmematerie zurlicwirft, wen nicht in ihm felbft ein Princip 
liegt, das, der Wärmematerie urfpränglid verwandt, allein 
fähig ift fie in ihrer Bewegung aufzuhalten, oder ihr eine Bewegung 
in entgegengejegter Richtung einzubrüden. 

Denn die Wärme im Körper felbft ein urfprüngliches Princip er 
regt, d. h. wenn fie chemiſch, dynamiſch auf ihn wirkt, fo wird 
daburd ein Beftreben zur Zerfegung in ihm bervorgebradyt werben. 
HM die Materie zufammengefegt aus homogenem, nur fpecifiich ver- 
fhiedenem phlogiſtiſchem Stoff, jo wird die Zerfegung durch bloße 
Wärme bewirft werben können, weil die verfchievenen Beftanbtheile 
eine verſchiedene Erregbarkeit dur Wärme, und aljo aud einen 
verfchievenen Grab der Bolatilität haben. So find Dele als Pro- 
dufte aus Waffer- und SKohleuftoff, jo Pflanzen und überhaupt alle 
Zuſammenſetzungen phlogiſtiſcher Stoffe dur bloße Wärme zerfegbar. 

Ganz anders ift e8 mit Körpern, die aus heterogenem Stoffe 
beftehen. Iſt ein Körper in oxydirtem Zuftande, fo fann die Wärme- 
materie für ſich mohl eine Veränderung ter quantitativen, nicht 
aber ver qualitativen Gapacität bewirten. So wird Waffer durch 
Wärme ind Unendliche ausvehnbar, nicht aber zerjegbar jeyn, wo 
fern nicht die Wahlanziehung einer britten Materie hinzutommt. (Ein 
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Sag, der gegen manche meteorologifche Borftellungsarten fehr beweifend 
ft). Das Behifel der Wärmematerie im Waffer ift nur das Hydro- 
gene, das Oxygene lann davon nicht afficirt werden. Die Wärme- 
materie wird fidh bes Hydrogenes bemächtigen und es in ben Zuftand 
der Zerfegbarfeit bringen. Aber nur erft, wenn eine britte Ma- 
terie binzufommt, welche das Oxygene aus ber Berbinbung mit bem 
Hydrogeue reift, wird das legtere dem Impuls der MWärmematerie 
folgen. Das Waller wird reducirt (desorybirt), es entiteht entzünd- 
liche Luft (gaz hydrogène); dieſe wird eine weit geringere qualitative, 
aber eine größere quantitative Gapacität haben ald das Wafler, 
mit andern Worten, indem das Waller das Orygene verliert, wird 
feine Znrüdftoßungskraft gegen die Wärmentaterie vergrößert, unerachtet 
e8 dem Bolum nad jegt weit mehr Wärmematerie aufnehmen kann. 
Das gerade Gegentheil gejchieht, wenn der Körper phlogiftifch ift 
und mit der atmofphärifchen Luft in Berührung fteht; denn nun wird 
jede Erhöhung der Temperatur die qualitative Capacität des Körpers 
bis zu einem Maximum vermindern, bei weldem er das Oxygene amzieht. 

Man bemerfe, wie überall Wärme- und Sauerftoff ſich entgegen- 
gelet find und im jedem Phänomen einander ablöfen, wenn ich fo 
fagen darf. In dem Grade, in weldem ber Körper erwärmt ift, d. h. 
die Wärmematerie zurüdftößt, zieht er da® Oxygene an. Das Mari« 
mum der Zurüdftoßung des einen ift das Maximum der Anziehung 
des andern. Sobald dieſes Marimum erreicht ift, ändert fich bie 
Scene. Denn fobald das Oxygene an den Körper tritt, wirb bie qua- 
litative Gapacität des Körpers vermehrt, d. h. mit andern Worten, 
fobald der Körper das Marimum der Unziehung gegen 
das Orygene erreicht hat, erreicht er zugleih das Minis 
aum ber Zurädftohung gegen den Wärmeftoff, deſſen er 
fähig iſt. Man fieht, daß diefe Borftellungsart auf weit philofophifchere 
Begriffe führt, als die Borftellungsart der Autiphlogiftifer, die aus ber 
Chemie in der That allen Dualismns verbannen. 

| T. 
Jetzt fehen wir uns auch in Stand gefegt den verfchiedenen Grad 
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ver Brennbarkeit verjchiedener Körper zu erflären. Zu erflären 
fage ih; denn daß man fagt, die Körper haben größere oder geringere 
Berwanbtfchaft zum Oxygene, heißt die Sache nicht erflären. Denn 
davon nichts zu fagen, daß das Wort Berwandtihaft überhaupt 
nichts erklärt, — fo ift ja eben dieſe verichiedene Verwandtſchaft ber 
Körper zum Orygene basjenige, was man erflärt haben will. 

Wenn fi der verbrennende Körper beim Proceß wirklich fo paj- 
ſiv verhielte, als mandye einfeitige Antiphlogiftifer glauben, fo ließe fich 
gar fein Grund angeben, warum nidyt alle Körper bei gleicher Tem- 
peratur und alle mit berfelben Leichtigkeit verbrennen. Es muß als 
Grundfag angenommen werden, daß der Körper nur dann mit 
dem Orygene ſich verbindet, wenn jeine Zurückſtoßunge— 
fraft gegen die Wärme ihr Marimum erreicht hat (oder: 
wenn fein urfprüngliches Wärmeprincip bis zum hödften Grabe erregt 
if). Denn fobald feine Zurüdftoßungsfraft der fremden Wärmematerie 
nicht mehr das Gleichgewicht hält, muß feine Capacität vermehrt wer: 
den, eder, was bajjelbe ift, er muß fi mit dem Drygene verbinden. 

Die verbreunlichften Körper alfo find diejenigen, deren Zurüd» 
ftoßungsfraft am eheften überwältigt ift, oder deren urſprüngliches 
Wärmeprincip am eheften dad Marimum ber Erregung erreicht. Im 
einigen Körpern ift bie urſprüngliche Zurüdftogungätraft jo gering, dafı 
fie bei der niebrigften Temperatur ſchon fidy mit dem Orxygene verbin- 
den, ober, was baffelbe ift, eine größere Capacität annehmen. Es 
wird auch umgekehrt gelten, nämlich daß diejenigen Körper durch Wärme 
am ftärfften erregbar find, welche am ſchwerſten verbrennen (mie bie 
Metalle). 

Auf Das Thermometer fann nur diejenige Wärme wirten, welde 
vom Körper zurüdgeftoßen wird. Der Grad alfo, in welchem ein 
Körper durch eine beflimmte Quantität Wärmematerie erwärmt wird, 
ift gleich vem Grad feiner Zurüdftogungskraft gegen die Wärme, ober 
gleich feiner Erregbarkeit durd Wärme, Es werben aljo durch gleiche 
Duantitäten Wärme von allen Körpern diejenigen am ftärfften erwärmt, 
welche am jhwerften verbrennen. 
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Auch folgt auf dem Vorhergehenden das Geſetz: daß ein Körper 
von doppelter Erregbarleit buch einfahe Erhöhung der 
Temperatur in gleichem Grad erhigt wird, als durch doppelte Er- 
böbhung der Temperatur ein Körper von einfaher Erregbar- 
keit, oder: daß die einfache Erhöhung der Temperatur bei 
boppelter Erregbarfeit des Körpers (in Bezug auf das Ther- 
mometer) der doppelten Erhöhung der Temperatur bei ein- 
faher Erregbarfeit des Körpers glei gilt. Man fege bie 
Erregbarkeit des Wafferd — 1, die des Leinöls — 2, fo wirb bas 
Waſſer durch die doppelte Quantität mitgetheilter Wärme nicht ſtärker 
erhigt, als das Leinöl dur die einfache, oder, wenn man bie 
Wärmeguantität, welde beiden mitgetheilt wird, als gleih annimmt, 
wird fi der Grad ihrer Erwärmung verhalten wie ihre Erregbarkeit 
= 1:2, 

Benn Wärmeleiter ſolche Körper find, welche durch eigenthümliche 
Zurüdftohungstraft die Wärmematerie fortbewegen, jo wirb auch bie 
Leitungsfähigkeit der Körper fich verhalten wie ihre Erregbarfeit, und 
umgefehrt wie ihre Gapacität. (Es brauchen einige Schriftſteller das 
Wort Capacität als gleichbedeutend mit dem Wort Leitungsfähig— 
keit. Es ift aber wiberfinnig zu fagen, daß ein Körper um jo größere 
Leitungsjähigfeit habe, je mehr er Wärme aufzunehmen, d. 5. zurüdzus 
halten, fähig fey). Mit diefem Geſetz ftimmt die Erfahrung volllommen 
überein, Wärmeleiter find nur phlogiftifche Körper, weil diefe 
allein durch Wärme erregbar find. Unter ven phlogiftifchen Körpern 
werben diejenigen bie beften Wärmeleiter jeyn, die im höchften Grade 
erregbar find, d. h. nach dem Obigen, die am fchwerften verbrennen, 
die Metalle, und unter dieſen z. B. das Silber u. |. w. Die ſchlech- 
teften Wärmeleiter diejenigen, die dur Wärme am wenigjten erregbar 
find, d. h. die leicht verbrennlichen Körper, wie Wolle, Stroh, Federn 
u. ſ. w. Dod hat wahricheinlih auf die Leitungskraft diefer Körper 
noch ein anderes Verhältniß Einfluß, wovon nachher. Ich bemerke 
nur no, daß die Entvedung des Grafen Rumford, daß biefe Ma- 
terien Nichtleiter find für geringere, Leiter aber für größere 
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Grade von Wärme, ein neuer Beweis ift, daß die Peitungsfraft ber 
Körper ven dem Grad ihrer Erregung abhängig if. 

Nichtleiter der Wärme find alle bepblogiftifirten ober 
orydirten Körper, wie Metallkalke. Im allen diefen Körpern ift nur 
geringe Zurüdftoßungsfraft gegen die Wärme erregbar. 

Vollkommene Nictleiter der Wärme find das Waffer und die 
Luft, verfteht fich die reine Luft (denn fohlengejänertes oder entzünd⸗ 
liches Gas find allerdings Würmeleiter. Die eingefchloffene Luft eines 
Drts, in welchem viele Menfchen fich befinden, wird zulegt glühend heiß). 

Es ift eine merfwilrdige Entvedung des Grafen Rumford, die 
er in feinen Experiments upon heat in ben Philos. Transact. 
Vol. LXXXU, P. I. zuerft mitgetheilt und durch ſinnreiche Verſuche 
außer Zweifel gejegt hat, daß die gemeine Luft für die Wärme um- 
durchdringlich ſey, dag zwar jedes einzelne Lufttheilden Wärme auf 
uehmen und durd Bewegung andern mittbeilen könne, daß aber bie 
Luft in Ruhe, d. h. ohne daß ihre Theilchen eine relative Bewe— 
gung haben, die Wärmematerie nicht fortpflanze. Dieß heißt nun ge- 
vade nicht mehr und nicht weniger, al8 daß die Luft feine eigenthüm- 
liche Zurüdftogungshaft gegen die Wärme äußere, fondern fie nur 
fortpflanze, infofern fie jelbft tur eine äußere Urfache in Bewegung 
gejeßt wird, Ich wüßte nichts, wodurch ich die oben gegebene Defini- 
tion eines Wärmeleiters und Nichtleiters beffer erläutern könnte. 

Ich habe jo eben bemerkt, daß die Leitungskraft mancher leichtver- 
brennlihen Körper, wie der Wolle, der federn u. ſ. w., geringer ſey, 
als man fie, ihrer ſchwächern Erregbarfeit unerachtet, doch erwarten 
follte. Das Räthſel löst ſich durch eine andere Beobachtung des Ora- 
fen Rumford. Er hat gefunden, daß die geringere Leitungskraft ber 
Materien, die wir zur Bedeckung und Bekleidung aumenden, nicht jo- 
wohl von der Feinheit oder der befondern Dispofition ihres Gewebes, 
ald von einem gewiffen Grab der Anziehung, ben diefe Materien 
gegen die umgebende Luft beweifen, abhängig fey. Bermöge die- 
jer Anziehung hält eine ſolche Materie die Luft mit mehr oder meniger 
Hartnädigfeit zurüd, felbjt dann, wann fie durch eine momentane 
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Ausdehnung aeroftatifch leichter wirb ald die umgebende Luft, und alfo 
fi) erheben und die Wärme, von der fie ausgedehnt wurde, mit ſich 
wegführen follte. (Man begreift daraus, warum oft bei gemäßigter 
Temperatur der Luft ein Wind weit mehr erfältet, als bie ruhige, aber 
äußerft falte Luft). 

Am deutlichften fieht man biefe Eigenfchaft Leichtwerbrennlicher Kör- 
per, bie Luft um ſich ber zu jammeln, an dem fogenannten Herenmehl 
(seımen Iycopodii), Dan weiß, daß dieſes Mehl beinahe feine Näſſe 
annimmt; es ſchwimmt nicht nur auf dem Waſſer, fondern es ſchützt 
au, auf deſſen Oberfläche ausgebreitet, die Hand, die man ins Wafler 
taucht, vor aller Feuchtigkeit; den Grund davon muß man in der Luft. 
ſchichte fuchen, die jedes einzelne Körnchen diefes Staubes umgibt; 
denn, wenn man ein Glas voll dieſes Staubes auf den Boden eines 
mit Waffer angefüllten Gefäßes unter den Kecipienten der Yuftpumpe 
bringt, füllt im Augenblid, da man ben Drud der Atmofpäre wieder: 
berftellt, das Wafler in dem Glas alle Zwifchenräume des Staubs aus, 
und macht ihn naß wie jede andere Materie; trodnet man ihn nach— 
ber, fo nimmt er wieder jeine Luftbedeckung an, und mit biefer auch 
wieder die charalteriſtiſche Eigenfchaft, der Näffe zu wiberftehen. (Man 
ſehe eine Anmerkung des Herm Pictet zu dem Auszug aus bes Gra- 
fen Runford Abhandlung in ver Bibliotheque britannique, redigee 
& Geneve par une societ& de gens de lettres T. I, p. 27). 

Borausgefegt auch, daß die leichtverbrennlichen Subftanzen, deren 
wir uns zum Schutz gegen die Kälte bebienen, die volllommenften 
Nicytleiter der Wärme wären (was man doch aller Analogie nady nicht 
annehmen kann), fo ift doch die wirkliche Solidität diefer Subftanzen in 
Bergleihung der Zwifchenräume, vie fie leer laffen, fo gering, daß fie, 
wenn fie nicht anf die Luft jelbft einen Einfluß hätten, woburd bie 
freie Bewegung derfelben in jenen Zwifchenräumen und auf ihrer Ober: 
fläche verhindert wirb, unmöglich die Wärme fo zurüdhalten könnten, 
wie fie es wirklich thun. Wenn es nun erwiefen ift, daß die Luft nicht 
durch eine eigenthümliche Zurüditoßungstraft aud in ber Ruhe, jon- 
dern nur infofern fie felbft bewegt wird, die Wärme fortpflanzt, und 
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wenn es ferner erweisbar ift, daß jene Subftangen durch die Anziehung, 
welche fie gegen bie umgebende Luft beweifen, eine relative Bewegung 
der letztern verhindern, fo wird man bie geringe Peitungsfraft jener 
Materien nicht allein von ihrer ſchwächern Erregbarfeit, fondern noch 
vorzüglich von dem Schirm, ben die Puft um fie ber bilvet, ableiten 
müfjen: das Letztere aber läßt fich leicht ermweifen. Es gewährt einen 
ſchönen Anblid, wenn man feines Pelzhaar unter Waſſer getaucht unter 
den Recipienten einer Luftpumpe bringt. Jedes einzelne Haar zeigt in 
dem Berhältniß, als die Luft verbiinnt wird, feiner ganzen Länge nach 
eine unzählige Menge Luftblafen nacheinander, die ebenfo vielen mi- 
kroſtopiſchen Perlen gleichen. 

Ih füge eine Bemerkung hinzu, wodurch, wie ich glaube, bie 
Sache noch mehr erläutert wird. Man ficht leicht ein, daß bie Ratur, 
wenn fie den Thieren zu ihrer Bededung Subftanzen gegeben hätte, bie 
volltommene Wärmeleiter find, fehr graufam gehandelt hätte. Aber 
man bemerkt nicht fo leicht, daß es ebenjo graufam geweſen wäre, 
ihnen vollfommene Nichtleiter, oder Subftanzen von großer Gapaci- 
tät, zur Bedeckung zu geben. Die Natur mußte die Thiere mit einer 
Bedeckung von geringer Gapacität umgeben, denn eine Bebedung von 
großer Capacität hätte ihnen alle eigenthümliche Wärme geraubt und 
nicht Zurüdftoßungskraft genug gehabt, um bie vom Körper ausjtrö- 
mende Wärme gegen ihn zurlcdzutreiben. Denn ber Körper fan durch 
natürliche oder Lünftliche Bedeckung nur infofern erwärmt werben, als 
diefe der vom Körper ausftrömenden Wärme das Gleichgewicht zu hal 
ten im Stande ift. Allein hinwiederum hätten Subſtanzen von gerin- 
ger Gapacität als Wärmeleiter die Wärme nicht nur gegen ben Körper 
zurüd, fondern aud) vom Körper hinweg getrieben, wenn die Natur 
nicht in einem umgebenden Medium das Mittel gefunden hätte, bie 
Fortpflanzung der Wärme in diefer Richtung zu verhindern. Diefen 
Zwed hat fie daburch erreicht, daß fie die Thiere in ein Mebium ver- 
feste, das nicht nur ein vollfommener Nichtleiter iſt, ſondern aud von 
den leichtverbrennlihen Subftanzen, aus denen bie thieriſchen Bedeckungen 
beftehen, auf befondere Art angezogen und fo mobificirt wird, daß 





427 


es alle Fortpflanzung der Wärme in der entgegengejegten Richtung bes 
Körpers beinahe unmöglich macht. 

Der Bel; 3. B., mit dem vorzüglich die Thiere der Fälteren Kli⸗ 
mate verjehen find, beweist gegen bie umgebende Luft eine Anziehung, 
die ſtark genug ift, der fpecififchen Leichtigkeit dieſer durch bie eigne 
Wärme des Thierd ausgedehnten Lufttheilhen das Gleichgewicht zu hal- 
ten, und jo zu verhindern, daß fie bie eigne Wärme des Thierd nicht 
fortführen. Diefe Bedeckung, welche die Luft um fie bilvet, ift eigent- 
(ih die Beſchirmung, welche das Thier vor dem Einfluß der äußeren 
Kälte ſchützt, oder, eigentlicher zu fagen, ihm feine innere Wärme erhält. 

„Man fieht daraus“, jagt der Graf Rumford, „warum das 
längfte, feinfte und gebrängtefte Pelzwerk das mwärmfte ift (und, fann 
man binzufegen, warum Feinheit und Länge dieſer thierifhen Bedeckun⸗ 
gen mit der Kälte der Himmelsftrihe zunimmt); man fieht, wie ber 
Pelz des Bibers, der Fifchotter und anderer vierfühiger Thiere, welche 
im Waller leben, wie die Federn der Waffervögel, unerachtet der großen 
Kälte und der Peitungsfähigfeit (Kapacität) des Mittels, in dem fie 
leben, die Wärme dieſer Thiere im Winter erhalten können; die Ber- 
wandtſchaft der Luft mit ihrer Bedeckung ift fo groß, daß fie durch das 
Waſſer nicht verbrängt wird, ſondern bartnädig ihren Platz behauptet, 
und zu gleicher Zeit das Thier vor der Näſſe und ber Erfältung 
bewahrt”. 

Ih habe mit Abficht länger bei diefen Betrachtungen verweilt, weil 
fie mir der offenbarfte Beweis von der Nichtigkeit des Begriffs zu feyn 
ſcheinen, ben ich oben von ber Peitungsfähigfeit der Körper anfgeftellt 
habe. Der Graf Rumford hat e8 umterlajfen, den Grund anzugeben, 
warum die (gemeine) Luft für die Wärme undurchdringlich ift, oder 
warum fie die Wärme nicht durch eigenthümliche Bewegung fort: 
pflanzt. Wenn bie oben aufgeftellten Grunbfäge richtig find, fo ift 
biefer Grund nicht ſchwer zu finden. 

Die gemeine Luft ift von dem Orygenegas durchdrungen. Diefes 
ift nach den obigen Brincipien durch Wärme nicht erregbar, oder es 
beweist feine eigeuthümliche Zurüdftoßungsfraft gegen die Wärmematerie. 
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Der evidentefte Beweis davon ift, daf die Körper, fobald fie ſich mit 
dem Orygene verbinden , eime weit größere Kapacität annehmen. 

Ih faſſe um fo cher Zutrauen zu diefer Erflärung, da derſelbe 
Graf Rumford dur nenere Berfuche üdergengt worden ift, daß das 
Waſſer gerade fo mie die atmofphärifche Luft fremde Wärme nicht 
durch eine eigenthümliche Propulfionsktraft, fondern nur durch relative 
Bewegung feiner einzelnen Theilchen fortpflanzt. Er bat die Natur 
gleihfam über der That belaufcht, indem er Mittel fand, die entgegen- 
gefegten Ströme im erhigten Waſſer zu beobachten, wodurch fich die 
Wärme almählih in der ganzen Maffe verbreitet. Er hat bemerkt, 
dafi, was die Verbreitung der Wärme durch die Luft erfchwert, z. B. 
Federn, auch die Berbreitung der Wärme durchs Waffer verhindert. 
(Man f. die mweitläufigere Nachricht bievon in v. Erell’s chemifchen 
Annalen 1797, 7. und 8. Heft). 

Der Graf Rumford glaubt fi dur dieſe Eutdeckung zu dem 
allgemeinen Sag berechtigt, „bag alle Arten von Flüffigleiten 
diefelbe Eigenſchaft haben, Nichtleiter der Wärme zu ſeyn“ (a. a. D. 
©. 80), ja fogar zu der Bermuthung, „das wahre Wefen der 
Flüffigfeit möchte wohl darin beftehen, daß die Elemente derſelben 
alle fernere Umtauſchung oder Mittheilung der Wärme unmöglich ma- 
hen" (a.a.D. ©. 157). Ich habe aber Grumd zu glauben, daß wei⸗ 
tere Berfuche, die diefer ebenfo thätige als jinnreiche Naturforfcher ohne 
allen Zweifel anftellen wird, ihn nöthigen werben, jene Behauptung 
auf die dephlogiſtiſchen oder vephlogiftifirten (burh Dry 
gene neutralifirten) Flüſſigkeiten einzufchränfen, 

Ein Hauptbeftandtheil des Wafjers ift das Orygene. Diefe Ma- 
terie ift e8, was bem Hydrogene zugleich mit feiner phlogiftiichen Be 
fchaffenheit auch die Erregbarfeit durch Wärme und mit ihr bie 
Fähigkeit raubt, Wärmematerie durch eigenthümliche Zurüd: 
ftoßungsfräfte fortzupflanzen. 

Bielleiht gelingt e8 uns in ber Folge unferer Unterfuchungen 
wahrfcheinlich zu machen, daß die Anziehung, welche leichtverbreunliche 
Subftanzen gegen die atmofphärifche Luft bemweifen, nicht nur bie relative 
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Bewegung der Lufttheilchen verhindert, wie ber Graf Rumforb be- 
bauptet, ſondern noch überbieß durch eine befondere Mobification bie 
atmofphärijche Luft auch der geringen Leitungsfäbigfeit beraubt, welche 
fie noch ihrer Bermifchung mit dem Stickgas verbantte, 

Die Eigenſchaft des Wafjers, Nichtleiter ver Wärme zu ſeyn, reizt 
ebenjo zu Betrachtungen über die allgemeine Dekonomie ber Natur, als 
viejelbe Eigenfchaft der Luft. Hr. de Luc, als er durch Verſuche ein 
Fluidum finden wollte, das im Berhältnig der Wärmegrade ſich aus 
dehnte, war fehr erftaunt, als er das große Mißverhältniß wahrnahm 
zwifchen ver Ausvehnung, welde das Wafler, und der, melde andere 
Flüffigleiten dur Wärme erlangen. Wenn man die Ausdehnung, zu 
welcher das Waffer und das Quedfllber im Uebergaug vom Gefrier⸗ 
zum Siedepunkt gelangen, in 800 gleiche Theile theilt, und bie corre- 
jpondirenden Grabe dieſer Ausdehnung in beiden vergleicht, fo findet 
man, daß das Duedfilber vom Eispunft an bis zu dem höchften Wärme- 
grad, der beim Aufang der Begetation an ber Oberfläche der Erde 
herrſcht (ungefähr = 10° eines HOtheiligen Thermometer) um 100, 
das Waſſer aber nur um 2 jener 800 Theile ausgebehnt wird, daß 
von biejem Punkt an bis zu dem herrſchenden Wärmegrad im Sommer 
(ungefähr = 25°) das Quedfilber fih um 150, das Waſſer nur um 
71 jener 800 Theile ausdehnt. Alſo folgt das Waſſer bei feiner Aus- 
dehnung gar nicht dem Berhältnig der Erwärmung, denn bie erften 
Grade jeiner Ausdehnung wenigftens find in Vergleichung der legtern 
höchſt unbeträchtlih. Hr. de Luc wurde in Bewunderung gejegt, als 
er bedachte, daß das Wafler die Flüſſigkeit ift, die am meiften auf der 
Erbe verbreitet, in allen Subftanzen enthalten, das Behilel aller vege- 
tabilifhen und thieriſchen Nahrung, in allen Gefäßen, weldye dazu die⸗ 
nen, enthalten ift; daß aljo, wenn das Wafler ein! in feinen Ausdehnun⸗ 
gen rapides Fluidum wäre, feine Organifation ber Erbe beftehen fönnte. 

* * 


Ih denle, daß man es ber vorgetragenen Wärmetheorie als Ber: 
dienſt anrechnen wird, Worten, die bisher nichts als dunkle Qualitäten 


' „turbulentc“. Zuſatz ber erſten Ausgabe. 
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ausgebrüdt haben, (wie dem Wort Eapacität) durch Zurädführung ber 
Wirkung, die fie bezeichnen, auf phyfilalifche Urfahen reale Be 
deutung verfchafft zu haben. Ich hoffe, daß man biefe Theorie nicht 
durch die bisherigen Theorien beftreiten werde, denn eben das ift ber 
Zwed biefer Theorie, das Schwanfende ber bisherigen Begriffe aufzu- 
deden. Wer übrigens biefe Theorie verwirren will, hat leichte Arbeit, 
wenn er nur bie bisherige Unbeftimmtheit des Wortes Capacität und 
mehrerer anderer gehörig zu benutzen weiß, weldes zu verhüten ich doch 
mein Mögliches gethan habe. 
* 


* 


II. 

Almählih mannichfaltiger und beftimmter entwidelt ſich der allge 
meine Dualismus der Natur. 

1. 

Wenn das pofitive Princip der Bewegung mit dem Picht zu uns 
frömt, und bie negativen Principien ber Erbe eigen find, fo ift zum 
voraus zu erwarten, daß bas allgemeine Mebium, das unfern Erb» 
körper umgibt, eine urfprüngliche Heterogeneität der Prin- 
cipien anbeuten werde. 

Die Erfahrung kommt bier freiwillig gleihfam unfern Meen ent- 
gegen‘. Daß in unferer Luft die entgegengefetten Principien des Lebens 
vereinigt feyen, bat die Erfahrung gelehrt, noch ehe die wahren Prin- 
cipien des allgemeinen Dualismus aufgeftellt waren. Wie durch einen 
glücklichen Inftinkt ift dieſer allgemeine Gegenfag bereit# in die Sprade 
ber Chemie und Phyſik übergegangen, welche unfere atmojphärifche Luft 
aus dem pofitiven und bem negativen Princip des Lebens — dem befe- 
benden und dem azotiſchen Stoff zufammenfegt. 

2, 

Daß umfere Atmofphäre ein bloßes Gemenge zweier hetero 

gener Luftarten (der Lebens- und Stidluft) ſey, ift ein arınfeliger Behelf 
' Benn man fieht, wie bie Erfahrung freiwillig gleichſam unfern Ideen ent- 


gegentommt, muß man aufhören in feinen Behauptungen furchtſam zu ſeyn“. 
Erfte Auflage. 
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unferer Unwiſſenheit. (Bol, die Fpeen zur Bhilofophie der Natur 
S. 40 [Oben S. 113)). Daß beide Luftarten beim Berbrennen fich fchei- 
den, ift freilid gewiß; dieß beweist aber nur, daß das eine Princip ber 
atmoſphäriſchen Luft beim Verbrennen aus ihr als eine Luftart abge 
fhieben wird, nicht aber daß beide Principien urfprünglih als Luft 
arten vereinigt waren. Wie fommt es wenigftens, daß die azotijche 
Luft nur beim Berbrennen ihrer eigenthümlichen Yeichtigkeit folgt (menn 
Schwefelfaden von verfchiedener Höhe unter der Glocke in gemeiner Yuft 
angezündet werben, erlöfchen bie niebrigften zulegt); warum jondert ſich 
diefe Luftart nicht von felbft von der bei weiten ſchwereren Lebensluft 
ab und erhebt fich gleich bem entzündlichen Gas in höhere Regionen? 
— Bon den Binden, welche nad Herrn Girtanners Meinung (in 
ven Anfangsgründen der antiphlogiftifhen Chemie ©. 65) 
dieſe Mengung beider Luftarten befördern und unterhalten, könnte man 
eher das Gegentheil erwarten. 

Wie kommt e8 wenigftens, daß bie atmofphäriiche Luft in ganz 
verfchiebenen Gegenden der Erde (vie höchſten Berge etwa ausgenom- 
men) fi fo gleihförmig bleibt, und aud das Eudiometer hartnädig 
und faft zu jeder Zeit daſſelbe Verhältniß der beiden Yuftarten anzeigt ? 
oder welche Naturfraft verhindert es, daß uufere atmoſphäriſche Luft 
nicht durch Berbindung beider heterogenen Grundftoffe in eine Iuftför- 
mige Salpeterfäure übergeht? 

8. 

Bisher haben wir nur Einen Hauptgegenjag gelannt zwifchen der 
pofitiven und negativen Urfache des Verbrennens. Ya der atmofphäri- 
ſchen Luft jcheint fi ein ganz neuer Gegenfag bervorzuthun. 

Die Stidluft lann nit den ſauren Zuftarten beigezählt werben. 
Gleichwohl gehört fie auch nicht in die Slaffe der brennbaren. Nur 
durch dem elektriſchen Funken gelingt es, die Baſis beider Luftarten, aus 
welden die atmofphärifche Luft zufammengefegt ſeyn joll, zu einer [chwa- 
den Säure zu verbinden. Die Stickluft ift ein Wefen eigner Art. Man 
muß alſo zum voraus erwarten, daß zwijchen beiden Luftarten ein weit höhe⸗ 
red Berhältniß berrfche, al® dasjenige, was beim Berbrennen ftattfindet. 


. 
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IV. 

Sollte ein folches Verhältniß beim Eleltrifiren offenbar wer- 
den? Das Elektrifiren ann, wie aus wehreren Berfuchen erweisbar ift, 
feine Art von Berbreunung feyn, was ſelbſt Lavoiſier vermuthet 
hatte; das Elektriſiren gehört in eine höhere Sphäre der Raturopera- 
tionen ald das Berbrennen. 

1. 

Man muß als erften Orundjag in ber Eleltricitätelehre einräu- 
men, daß keine Elektricität ohne die andere da iſt nod da 
feyn kann. 

Aus diefem Grunbfag, der in diefem Fall durch bie Erfahrung 
auffallender als bei andern Phänomenen beftätigt wird, läßt fi am 
beftimmteften endlich der Begriff pofitiver und negativer Kräfte ableiten. 
Weder pofitive noch negative Principien find etwas an ſich ober ab- 
ſolut-Wirkliches. Daß fie pofitiv oder negativ heißen, ift Beweis, 
daß fie nur in einem beftimmten Wechfelverhältniß eriftiren. 

Sobald dieſes Wechfelverhältnig aufgehoben wird, verfchwindet alle 
Elektricität. Eine Kraft ruft die andere hervor, eine erhält bie andere, 
der Eonflift beider allein gibt jedem einzelnen Princip eine abgefonderte 
Eriftenz. 

Wir haben oben bei der Theorie des Berbrennens ein ſolches 
Wechſelverhältniß aufgeftelt. Als das pofitive Princip des Berbren- 
nens haben wir das Oxygene angenonmmen. Allein es iſt Mar, daß 
dieſes Oxygene ganz und gar nicht an fi eriftirt, und deßhalb auch 
in der Anſchauung für fich nicht darftellbar iſt. Es eriftirt als ſolches 
nur im YAugenblid des Wechjelverhältwifjes zwifchen ihm und bem nega- 
tiven Princip des verbreunlichen Körpers. Nur wenn die Repulfiofraft 
des Körpers bis zum relativen Marimum erregt ift, tritt es am ben 
Körper, um ein relatives Minimum ber Repulfiofraft wieberberzuftellen. 
Sobald der Proceß vorbei ift, eriftirt das Oxygene nirgends mehr als 
ſolches, jondern ift mit dem verbrannten Körper ibentificirt. — Ebenſo 
das Phlogifton, oder das negative Princip des Verbrennens. Nur 
um Wugenblid, da ber Slörper bis zum höchſten Grade erregt ift, 
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erfcheint es (es kündigt fich durch die Veränderung der Farbe an, bie 
man am Körper wahrnimmt, unmittelbar ehe er brennt), denn es drückt 
jelbft nichts anderes aus als die Grenze der phlogiftiihen Erregbarfeit 
des Körpers. 

2. 

Da in der Natur ein allgemeines Beftreben nach Gleichgewicht ift, 
jo erwedt jedes erregte Princip nothwendig und nad einem allgemeinen 
Geſetze das entgegengefegte Princip, mit welchem es im Gleich- 
gewicht ftebt. Dan bat nicht Unrecht, dieſes Gejeg als eine Mobifi- 
cation des allgemeinen Geſetzes der Gravitation anzuſehen; es ift wenig. 
ftens mit dem Geſetz der allgemeinen Schwere von einem gemein. 
fhaftlihen höheren Gefege abhängig. 

Man mnß annehmen, daß in jedem chemifchen Procefje ein folder 
Dualismus entgegengefegter, wechfelfeitig-erregter Kräfte herrſche. 
Denn in jedem chemifchen Proceſſe entftehen Omalitäten, die vorher 
nicht da waren, und bie ihren Urfprung bloß dem Beftreben entgegen- 
geſetzter Kräfte ſich ins Gleichgewicht zu fegen verdanken. Es ift von 
jeher der Ehrgeiz der Bhilofophen und Phyfifer gewefen, ben Zufam- 
menhang zu erforſchen, in welchem die chemijche Anziehung der Körper 
mit ber allgemeinen Anziehung ſtehe. Man muß behaupten, daß beive 
Anziehungen unter bemfelben urfprünglicden Gefege ftehen, dieſem nän- 
fh, daß die Materie überhaupt ihre Eriftenz im Raume burd ein 
continuirliches Beftreben nach Gleichgewicht offenbare, ohne welches alle 
Stoffe einer Zerftreuung ind Unendliche ausgelegt wären. Was bie 
hemifche Anziehung von der allgemeinen umnterfcheivet, ift nur bie 
eigenthümliche Sphäre, im welche die Körper, zwifchen denen fie 
ftattfindet, durch befondere Naturoperationen gleihfam erhoben, uud 
dadurch den Gefegen der allgemeinen Schwere entzogen werben. 
Alle Körper, infofern ihre Kräfte ein relatives Gleichgewicht erreicht 
haben, gehören dem allgemeinen Syſtem ber Schwere an. Dadurch, 
daß zwei Körper einer im andern das Gleichgewicht der Kräfte ftören, 
nehmen fie fich wechfelfeitig aus biefem allgemeinen Syſtem hinweg. 
Jede zivei Körper, die miteinander in chemifcher Wechfelwirkung fteher., 

Schelling, ſammtl IBerke. 1. Nbtb. 1 2 
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bilden von dem erften Augenblid ihrer Wechſelwirkung an ein befon- 
deres, eignes und für fich beftehendes Suftem, und fehren erft, made 
dem fie fich wechfelfeitig auf ein gemeinſchaftliches Moment ver Kraft 
vebucirt haben, unter das Geſetz der allgemeinen Schwere zurüd. 

Nicht alfo weil beide Elektricitäten einander entgegeagefegt find, 
zieben fie fih an, ſondern umgefehrt, weil fie ſich anziehen, find jie fi 
entgegengeſetzt. Jede erregte Kraft erwedt eine andere, durch welche fie 
zum Gleichgewicht zurüdgebracht wird (gegen welche fie ſonach gravitirt). 
Diefe muß nothwendig bie entgegengefegte ber erften feyn, weil nad) 
einem allgemeinen Geſetze zwifchen verfchievenen Materien nur dann 
Anziehung ifl, wenn das quantitative Berhältniß ber 
Grundfräfte indereinen bas umgelehrtevondemfelben Ber- 
hältniß in der andern ift (Ideen 3. Ph. d. N. ©. 236 [Ob. ©. 318]). 

3. 

Man lann auf diefe Art a priori ein Geſetz des Verhältniſſes 
beider Eleftricitäten (ohne ihre jpecifiiche Beſchaffenheit näher erforfcht 
zu haben) aufftellen. Wenn man jede Materie als Probuft einer er- 
pandirenden und als! Probuft einer anziehenden Kraft betrachten 
kaun, fo gilt es als allgemeines Geſetz: daß die Materie von ein— 
faher Maffe mit doppelter Elafticitätder Materie mitein- 
facher Elafticität und doppelter Maffe gleich gilt. (Diefes Ge- 
feg ift in ven Süßen aus der Naturmetaphufil von Eſchen mayer aus 
den erjten Principien abgeleitet). So drüdt die dort aufgeflellte Formel 
2E.M=2M. E das Gleichgewicht der beiden eleftriihen Materien aus. 

4. 

Aus dem Begriff einer realen Entgegenjegung (fo wie derfelbe in 
der Mathematif gebraudt wird) folgt unmittelbar, daR beide ent— 
gegengefegte Größen wedjelfeitig in Bezug aufeinander 
negativ oder pofitiv feyn können. Die Zeichen + drüden nicht 
irgend eine beftimmte (jpecififche) Bejchaffenheit der beiden Efeftricitäten, 
fondern nur das Verhältniß der Eutgegenjegung aus, in welchem fie 
fteben. Die fpecifiiche Natur der eleftriichen Materie alfo (melde Stoffe 

' „jebe Materie (ihrer Elaftieität nach) ... und (ihrer Maſſe nad) als“. Aufl. 1. 
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in ihr wirffam feyen), ift der Gegenftand einer bejondern erperimen- 


tirenden Unterfuchung. 
5 


Aus demſelben Begriff folgt a priori, daß die beiden Elektricitäten 
etwas Gcemeinfhaftliches haben mäffen, weil nur Größen einer 
Art fich veell-entgegengefegt feyn können. Diefes Gemeinfchaftliche bei 
der elektriſchen Materie ift die erpandirende Kraft des Lichts. 
Unterfheiden alfo können ſich beide nur durch ihre ponderablen 
Bajen. 


* = 
* 


Unterfuhung über bie ponberable Bafis der eleltrifhen Materie. 


Es ift das Hauptverbienft der erperimentirenben Phyſik, daß fie 
allmählich alle verborgenen Urſachen verbannt hat, und in den Körpern 
nichts zuläßt, was nicht aus ihnen fichtbar entwidelt wird, ober durch 
Zerſetzung barjtellbar if. Wenn man bevenft, daß die ältefte und eben 
deßwegen natürlichfte Meinung bie wirffamften Materien überall ver- 
breitet annahm, wird man die Entvefung, dab die Duelle des Fichte 
in der umgebenden Luft liege, als den erften Anfang der Rücklehr zu 
dem älteften und beiligften Naturglauben der Welt anjehen. 

Gleichwohl ift diefe Unterfuchung durch die Bemühung eines ganzen 
Zeitalter8 noch nicht zur Vollendung gebracht worden. Biele Phänomene 
machen geneigt zu glauben, daß das Yicht noch ganz anderer Berbin- 
dungen und Eonibinationen fähig ift, als man bisher entdeckt oder auch 
nur geglaubt hat. 

Wenn die Duelle alles Lichts, das wir entwideln fönnen, in ber 
Lebensluft zu juchen ift, fo müßte aud die elektriſche Materie 
ihren Urfprung einer Zerlegung dieſer Luft verbanfen. 

Eine Menge Phänomene beftätigen diefe VBorausfegung. — Daß 

1) die eleftriihe Materie ein zufammengefegtes Fluidum, 

daß fie 

2) ein Produkt der Lichtmaterie und irgend einer andern vor jegt 

noch unbelannten Materie fey, 
fege ih als bewiefen und ausgemacht voraus. 
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Auch betrachte ih Franklins Hypotbefe, daß ein Körper pofi- 
tivseleftrifh ift, wenn er einen Ueberfluß, negativ-elektriſch, 
wenn er einen Mangel an eleftrifcher Materie hat, als längſt wibers 
legt. Davon nichts zu fagen, daß fie äuferft bürftige Vorſtellungen 
veranlaßt und auf atomiftifche Begriffe führt, ohne welche man gar 
nicht erflären fann, wie buch den Mechanismus des Keibens in dem 
einen Körper ein Ueberfluß, im andern ein Mangel an elektrifcher Ma- 
terie entftehe, jo ift biefe Hypotheſe ganz und gar außer Stande, bie 
hemifhen VBerbältniffe, von welchen e8 neuern Entdedungen zus 
folge abhängt, ob ein Körper negatin- ober pofitid-eleftrifch wird, 
begreiflih zu machen; aud bat weder Franklin noch irgend einer 
feiner Anhänger einen pofitiven Beweis für diefe Hypotheſe vorge 
bradyt, dem einzigen ausgenommen, daß die Eleftricität immer in Einer 
Richtung vom pofitio- zum negativ⸗ eleltriſchen Körper wire, eine Bes 
hauptung, die man fpäterhin als falſch befunden hat. Biele Erfchei- 
nungen, deren Anzahl durch genaue Beobachtung leicht vermehrt werben 
fann, vorzüglich die Phänomene der Leidener Flaſche, beweifen, vaß bei 
ven eleftrifhen Phänomenen Bewegungen in entgegengejegter 
Richtung flattfinden, daß alſo + E md — E reeil« und poſitiv— 
entgegengejegte Principien find. 

Wenn ed nun zwei wirkliche und einander entgegengefehte eleftrifche 
Materien gibt, wodurch unterfcheiden fich beide voneinander? 

Antwort: Nur durch ihre ponderablen Grunpdftoffe‘. 

Hier find wieder zwei Fälle möglich. 

Entweder fie untericheiden fich bloß durch das quantitative 
Berhältnif ihrer Grundftoffe zum Licht; 

Oder ihre Grundftoffe find fpecififch voneinander verſchieden. 

Die erfte Annahme habe ich in den Ideen zur Bhilofopbie 
der Natur mit Gründen unterftüst. Eine Materie, könnte man 
fagen, von fo großer Kraft, als die eleftrifhe, kann durch die geringfte 
Berfchiedenheit in ihren innern Verhältniſſen eine fo verſchiedene Natur 
annehmen, daß fie den Schein zweier urfprünglic einander entgegen- 

Erſte Aufl.: „ponderable Baſen“ ftatt „Brunbdftoffe”, ebenfo im gleich Folgenden. 
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geſetzter eleltriſcher Materien gibt, obgleich e8 piefelbe Materie ift, bie 
in beiben nur auf verſchiedene Weife mobificirt und mit jich ſelbſt 
gleihfam entzweit erfcheint. 

Der richtig⸗ aufgefaßte Begriff reeller Entgegenfegung macht es 
norhwendig, mit Franklin als Urſache ber eleftrifchen Erjcheinungen 
ein homogenes Weſen anzunehmen, umerachtet eben dieſer Begriff 
nötbigt, mit Symmer anzunehmen, daß, wo ein eleftrifcher Eonflift 
ift, auch zwei voneinander verfchievene und nur wechfelfeitig in Bezug 
aufeinander pofitive oder negative, au fich felbft aber pofitive 
Principien im Spiel ſeyen. 

Allein die eleftrifhen Materien könnten einen Fluidum ihren Ur- 
fprung verdanken, das, obgleid aus heterogenen, ja entgegengefegten 
Stoffen zufammengefegt, doh Ein homogenes Wefen vorftellte und 
nur beim Elektriſiren zerlegt würde. Die allgemeine Analogie läßt 
a priori erwarten, daß bie beiden wechſelſeitig durcheinander erregten 
elektriſchen Materien fich durch ſpecifiſch⸗verſchiedene Stoffe voneinander 
unterfcheiben. 

Welche Materie nun beim Elektriſiren zerlegt werde, ift vielleicht 
möglih zu finden, wenn wir die Art und den Mechanismus ber Zer- 
leguug unterfuchen. 

Es ift allgemein befannt, daß durh Reiben Wärme crregt 
wird. Auf diefe Thatſache Föunten wir uns im gegenwärtigen Fall 
berufen, aud wenn wir außer Stande wären fie jelbft zu erklären. 

Daß aud die Wärme beim Reiben ihren Urfprung einer meca- 
nifhen Luftzerfegung verbanfe, wie id jonft geglaubt, und wie 
unter andern auch Hr. Pictet vermutbet hatte, ehe ihn einige Ber- 
fuche vom Gegentheil überzeugten, glaube ich jegt nicht mehr. Denn 
es Fönnte Feine Wärmematerie aus der Luft frei werben, ohne dak bie 
umgebende Luft eine gleichzeitige Veränderung erlitte. Eine foldhe Ver⸗ 
änderung nehmen wir nun allerding® wahr, fobald der Körper eleftrifch 
wird. Ban Marum bat gezeigt, daß tie eleftrifche Materie vie 
Wirkungsart der Wärme annehmen fann, und aud Picter (in feinen 
Berſuche über das Feuer 8. 162) vermuthet, daß bie durch 
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Reiben erregte eleltriſche Materie die Entwidlung der Wärmematerie 
befördere. 

Es ift fehr natürlich, daß bie eimmal entwidelte elektriſche Ma— 
terie and) als Wärme wirft. Aber durch Reiben wird Wärme erregt, 
ehe noch Eleltricität erregt wird, und die vorhergehende Ermärmung 
eines Körpers fcheint eher felbft die Bedingung zu fen, unter welcher 
er eleftrifch wird. 

Wenn die Erwärmung eines Körpers durch Reiben einer medant- 
ſchen Luftzerlegung zuzujchreiben wäre, fo müßte ein ftärferes Reiben 
auch eine größere Erwärmung zumegebringen. Herr PBictet bat bier 
von gerade das Gegentheil gefunden. Baummolle, die nur fehr leicht 
und an wenigen Puuften bie Thernometerfugel berührte, bewirkte durch 
ein fehr gelindes Reiben, daß das Thermometer in kurzer Zeit um 
5—6 Grade ftieg, während die härteſten Subftanzen aneinander ge- 
rieben eine höchſt unbeträdtlihe Wärme erzeugten. 

Es muß aber hierbei die idio-eleltriſche Befchaffenheit der Baum⸗ 
wolle und des Glaſes in Betrachtung gezogen werden. Die harten 
Sufftanzen, die Hr. Bietet zum Reiben anwandte, waren alle mehr 
oder weniger eleftriiche Peiter, alfo würde am Ende gerade dieſes Er- 
periment fir eine Ruftzerfegung ala Urfache der Wärmeerregung beweifen. 

Daf in verdünnter Luft durch gleiches Reiben weit mehr Wärme 
erregt wirb ald in verdichteter Yuft, ift eine äußerſt merkwürdige 
Beobachtung vea Hrn. Pictet. Sol man glauben, daf die verbünnte 
Yuft leichter zerlegt wird als Die verbichtete? Oder foll man fih an 
das Berhalten ber Elektricität in verdünnter Luft erinnern? Es ift all: 
gemein angenommen, daß bie verblinnte Luft eim befferer Leiter ber 
Eleftricität iſt als die verdichtet. Dver foll man glauben, daß bie 
umgebende Luft, wenn fie unter der Glode verbünut wird, der jpecifi- 
jchen Wärme der Körper weniger das Gleichgewicht zu halten im Stande 
ift als im ihrem dichteren Zuftand ? 

Sobald der Körper bis zu einem gewiffen Grade erhigt ift, er- 
langt er eine gewilfe Verwandtſchaft zum wingebenden Orygene; er 
könnte fo die Puft, die ihn umftrömt, zu eleftrifher Materie 
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modificiren. Indeß muß aud der Drud, dem bie Luft zwifchen ven 
reibenden Körpern ausgeſetzt ift, bie eleftriiche Zerlegung befördern. 

Das Eleftrifiren wäre infofern eine chemiſche Zerlegung ber Lebens⸗ 
(uft, weil eine Erwärmung des Körpers und eine Bergröferung feiner 
Anziehungskraft gegen das Oxygene feinem eleftriichen Zuſtand voran- 
geht. Es wäre eine mehanifhe Zerlegung, infofern das bloße Rei— 
ben dabei mitwirkt. 

Ale Beobachtungen über Erregung elektriſcher Beſchaffenheit 
weiſen barauf hin, daß die eleftrifhen Erfcheinungen in den allgemeinen 
Berkehr zwiſchen Licht und Wärme und hie allgemeinen Berbältniffe 
ber Körper zu der allgemein verbreiteten elaftifhen Materie, von ber 
fie umgeben find, eingreifen. Ich fehe nicht ein, warum man für bieje 
Theorie nicht die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher fordern darf. Wenn 
man die eleftriiche Materie aus bypothetiichen Elementen zufammenfegt, 
jo erflärt man eben damit, daß ſich biefe Theorie aller Pritfung eut- 
ziehen wolle. Gegenwärtige Hypotheſe, die fein unbelanntes Clement 
zuläßt, ſcheut die Prüfung nicht; einige Verſuche find hinreichend, fie 
außer Zweifel zu fegen, ober von Grund aus und für immer zu 
widerlegen. 

Da auch beim Verbrennen eine Zerlegung der Lebensluft vorgeht, 
ſo fragt ſich, wie und wodurch das Elektriſiren vom Verbrennen 
ſich unterſcheiden würde, vorauégeſetzt, daß das Erſtere auch 
eine bloße Zerlegung der Lebensluft wäre, ober wie ſich P0 
von + B unterſcheide. 

Beim Berbrennen wird Die Lebensluft in zwei voneinander abfo- 
lut/ verſchiedene Materien zerlegt. Die Zeichen + O können alfo nicht 
eine reale Entgegeujegung anbeuten, denn dieſe ift nur zwiſchen 
Dingen Einer Art. Auf jeden Fall hätte alſo + E eine ganz an- 
dere Bedentung als + ©, diefe nämlich, daß die beiden eleltriſchen 
Materien einander reellsentgegengejept, und durch bas um: 
gefehrte quantitative Verhältniß des imponderablen und 
pyonderablen Stoffes ſich unterjcheiden. 

Daß regelinäfig beim Elektriſiren ſolche entgegengefegte Materien 
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entſtehen, ließe fich erflären, weil nach einem nothwenbigen Gefee jede 
ans dem Gleichgewicht getretene Kraft ihre entgegengefegte erweckt. 
Allein man kann zum voraus kaum glauben, daß die Heterogeneität 
bes Mediums, in welchen: eleftrifirt wird, auf die Erregung heterogener 
Elektricitäten gar feinen Einfluß habe. 

Wo übrigens Licht ift, ift auch Orygene, und fo ift diefe Ma- 
terie gewiß ein Beftanbtheil beider eleftriiher Materien, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß eine berfelben erft im Durchgang durch 
die Sauerftoffluft Lichterfheimungen zeige. Daß aber eine von 
beiden fi; durch den gröfern quantitativen Antheil an Orygene unter: 
ſcheide, ift für mich dadurch ſchon ausgemacht, daß Erwärmung 
beim Reiben mit ins Spiel kommt, da ein Körper nie erwärmt wirb, 
ohne daß er zum Orxygene ein beſonderes Verhältniß annehme, 

Das Verbrennen ift eine totale Zerlegung in zwei abfolnt- 
verfchiedene Materien, zwifchen welchen daher Feine reale Entgegen- 
fegung möglich iſt. Das Elektriſtren ift eine partielle Zerlegung der 
Pebensluft, wobei die beiden eleftrifchen Materien als gemeinſchaft— 
lien Beftanbtheil das Licht erhalten. 

Denn die beiden eleltriſchen Fluida nichts anderes find als ein 
auf entgegengefegte Art mobificirtes Licht, fo wird das elektrifche Flui⸗ 
dum auch großentheil® wenigftens den verſchiedenen Berhältniffen folgen, 
die zwiſchen dem Licht und dem Körpern ftattfinden. 

Es ift bekannt, daß in ver Regel alle durchſichtigen, d. h. alle 
folhen Körper, die die pofitive Materie des Lichts anziehen, burd 
Reiben pofitiv-eleftrifch werben. 

Daraus würde folgen, daß die eleftrifhe Materie, die den 
durchſichtigen Körpern eigenthümlich ift, der pofitiven Ma- 
terie bes Lichts näher verwandt ſeyn muß, als die eleftri- 
[he Materie, die den undurchſichtigen Körpern eigen ifl. 

Daß das Glas z. B. feine pofitive Elektricität feiner Durchſich— 
tigkeit (feinem Berhältuig zum + O des Pichts) verdankt, ift wohl 

' „ba Erwärmung (durch Reiben z. B.) allgemeines Diittel ber elektriſchen 
Erregung if“. Erſte Auflage. 
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dadurch aufer Zweifel geſetzt, daß das mattgefchliffene oder durch lan- 
ged Reiben oder auf irgend eine andere Art undurdfichtig gewor- 
bene Glas mit jehr vielen Subftanzen negativ-eleftrifch wird. 

Ya, man kann aus biefer Thatfache noch weiter fließen, daß 
beide eleltriſche Materien fih auf jeden Fall voneinander durch das 
verfchiebene quantitative Berhältnig ihrer erpanbirenden Kraft zur pon- 
berablen Bafis ıumterfcheiven. Denn offenbar find beide Elektricitäten 
dem Licht verwandt, ber Unterſchied liegt nur in dem Mehr ober 
Weniger, Denn es hängt nım von dem Mehr oder Weniger ber 
Durchſichtigkeit ab, ob ein Körper pofitiv- ober negativ-elel- 
triſch wird. 

In der Regel werben alle undurchſicht igen, leichtverbrennlichen 
Körper mit Glas gerieben negativ-eleftrifh. Die wenigen Ausnah— 
men biefer Kegel laſſen ſich erflären, ohne daß man nöthig hätte das 
Princip aufzugeben: durchſichtigen (feften) Körpern (dem Eis fo» 
gar, nad Hrn. Achard, bei einer Kälte von 20 Graben unter dem 
Eispunkte) ift die pofitive, undurdhfichtigen (leichtverbrennlichen), 
im Conflift mit jenen, die negative Eleltricität eigenthümlich. 

Es fragt fih, wie diefe Eigenthümlichleit zu erflären ſey. — Der 
Lefer wird fi) erinnern, daß, wie der Graf Rumford erwieſen hat, 
alle leichtwerbrennlichen Subftanzen die Luft auf eine befonbere Art um 
fih fammeln. Da man bie nicht anders als aus ihrer Berbreuns- 
lichkeit, d. h. aus ihrer großen Berwandtfchaft zum — O erklären 
kann, fo ift zum voraus zu vermutben, daß die Luft, die fie um fid) 
fanımeln, reine Lebensluft ift, die fle von der azotiſchen, mit der 
fie verbunden war, abſcheiden; ja man wirb fogar geneigt zu glauben, 
daß manche Körper zumächft ihrer Oberfläche durch ihre große Verwandt ˖ 
fhaft zum — O die Pebensluft in einen der Zerfegung nahen Zuſtaud 
bringen, und nur einen fremden Drud oder eine Vergrößerung ihrer 
Berwandtichaft zum — O erwarten, um bie Luft elektriſch zu zerlegen. 

Man begreift daraus leichter, warum die Luft, welche ſolche Sub- 
ſtanzen zunächft umgibt, feine Leitungsfräfte für Wärme zeigt; zufolge 
der Principien wenigftene, die wir oben feitgefegt haben, iſt das 
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Orygene liberal der Grund vermehrter Eapacität. Allein was mehr als 
alles andere beweiſend ift, ift die Erfahrung, daß ſolche Subftanzen, 
wie 3. B. Seide unter Waffer, bem Licht ausgeſetzt, die reinfte 
Lebensluft geben. Es ift nicht nöthig zu erinnern, daß an eine 
Zerlegung des Waſſers, oder an irgend eine andere Quelle biefer Luft 
als die Oberfläche der verbrennlichen Subftanz, zu denken, fchlechter- 
dings unmöglich iſt. 

Ich geftehe, daß mir nach diefen Betrachtungen die alte Einthei- 
lung der Körper in jelbfteleftrifdhe (idiogleetrica) und uneleltris 
ſche (anelectrica, symperieleetrica) bei weitem wahrer und vielen an: 
bern Eriheinungen analoger dünkt, als einige neuere Naturlehrer une 
bereden wollen. 

Wenn jene Subftanzen ihre Luftbedeckung der Berwandtichaft zum 
— O verbanfen, fo muß zunächſt ihrer Oberfläche das — O am ftärf- 
ften angezogen werben, fo doch, daß fih nit vom + O trenne (was 
beim Berbrennen gefchieht), es wird alſo dert eine Materie ſich ſam— 
meln, die zwilhen — O und + O in ber Mitte ſchwebt, furz eine 
Materie, wie wir uns die negative eleftrifche ungefähr benfen können. 

So fehe ich mich auf einem neuen Wege wieder zu bemfelben Sak 
geführt, den ich in den Ideen zur Bhilof. der Natur (©. 55 ff. 
[Oben ©. 130]) von einer ganz andern Seite gefunden zu haben glaubte, 
nämlih: daß von zwei Körpern immer derjenige negativ- 
eleftrifh wird, der die größere Verwandtſchaft zum — O 
bat. Da nun gegen dieſe Behauptung mehrere Zweifel erhoben wor« 
den find, Jo halte ich es für nöthig fie hier zu beantworten. Es ift 

1) gewiß, do leichtverbrennliche, d. b. dem — O ſehr 
verwandte Subftanzen mit völlig durchſichtigem, wenig 
ftens nidyt mattgefchliffenem Glas gerieben, immer — E 
zeigen. 

Eine Ausnahme von dieſer Regel findet mur in dem Falle ftatt, 
wenn das Glas mit weißfarbigen Subftanzen, z. B. nit weißem 
Flanell, gerieben wird. (TDieß bat Cavallo gefunden, man j. feine 
Abh. von der Sleftricität, deutihe Ueberſ. ©, 324). Nun gilt 
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aber ein weißfarbiger Körper in Bezug auf das — O dem durchſich- 
tigen Körper ganz gleich. Beide ftoßen das — O zurüd (bie weiß- 
farbige Enbftanz, weil ihre Oberflähe mit Oxygene tingirt ift), und 
beibe ziehen das +O an. Es ift alfo möglich, daß ein folder Körper, 
mit Glas gerieben, das — O gegen das Glas treibe und fich felbft 
bas + O aneigne. Ih wünſchte, daß Künftig bei allen Verſuchen bie- 
fer Art die Farbe der Körper beftimmt würde, bie, wie ich zeigen 
werbe, den größten Einfluß dabei behnuptet. 

Es fteht alfo wenigftens der Sat feft: Der Körper, der das 
— O zurüdftößt, zeigt beim Eleftrifiren + E, vorausge 
fest, daf er mit einem andern verbunden fey, der das 
— O wtniger alsger zurüdftößt, oder daſſelbe gar anzieht. 

Ich könnte mich mit dieſem Satz begnügen und bie zmweifelhafte 
Unterfuchung, weldes eleftriihe Verhältniß zwifchen Körpern ftattfinve, 
die beide dem — O verwandt find, ganz vorbeigehen. Denn ob es 
gleich fehr natürlich ift und zum voraus zu erwarten ſeyn follte, daß 
von zwei verbreunlichen Körpern immer derjenige — E zeigte, der zum 
— O die größere Berwandtfiaft bat, fo findet doch diefer Sat in 
der Anmendung große Schwierigkeiten, 

a) weil die Grabe der Verwandtſchaft der Körper zum — O höchſt 
unbeftimmt und zwifchen einigen Körpern wirklich ven unbeftinmbar 
Meiner Differenz find. 

Es geichieht aus eben dem Grunde fehr oft, daß Körper, die eine 
gleihe VBerwandtfchaft zum — O Haben, eine höchſt unbeträchtliche 
Elektricität zeigen. Eine vollkommene Zerlegung der efeftrijchen Materie 
ift nur dann möglih, wenn ein Körper von großer Verwandtſchaft zum 
— O mit einem Körper von großer VBerwanbtjchaft zum + O gerieben 
wird, Nur in dieſem Kal können ſich die beiden eleltriſchen Materien 
volllommen ſcheiden und an beide Körper vertheilen. So war c8 van 
Marum unmöglich, eine Scheibe won mattgefchliffenem Glas durch 
das Reiben mit Queckſilber auch nur im geringften zu efeftrifiven, was 
un jo auffallender war, da fonft das Quedfilber als cin ſehr guter 
Reiber fih zeigte. Mair follte ſich alfo, wenn von einen allgemeinen 
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Gruntfag die Rede ift, nach welchem beſtimmt werben foll, welder von 
zwei aneinander geriebenen Körpern — E zeigen werbe, nur an bie 
entfheidenden Beifpiele halten, wo bie erregte Eleltricität ſtark ge 
nug ımb von zufälligen Heinen Umftänden weniger abhängig if. Denn 

b) e8 fommt wirflid bei dem elektriſchen Verhältniß zweier Körper 
auf Kleinigkeiten an, bie, weil man fie überfieht, den Schein einer 
Ausnahme von der Regel geben, im Grunde aber bie volllommenfte 
Beftätigung der Regel find. 

So lann ein Körper, ber fonft geringere VBerwanbtfchaft zum — O 
zeigt als ein anderer, in die ſem falle gerade mehr erwärmt feyn, 
und alfo in diefem Falle das — O ftärfer anziehen, und, wie es ber 
Regel nad ſeyn foll, — E zeigen, während er ein anderes Mal bei 
gleiher Erwärmung beider Körper + E zeigt, abermals wie es der 
Regel nach feyn fol. So kann ein Körper, ber am ſich weniger ver- 
brennlich ift, eine rauhere Oberfläche haben als der andere, er wird 
durch das Reiben ftärfer erhigt und zeigt — E, ba er der Regel 
nad), alles übrige gleich geſetzt, + E zeigen ſollte. So hängt das 
elektrifche Berhältniß der Körper großentheil® von der relativen Stärke 
des Druds ab, den fie erleiden. 3. B. wenn über ein feidenes Baud 
ein anderes ihm völlig ähnliches fo wengezogen wird, daß es immer 
feiner ganzen Yänge nach diefelbe Stelle des andern Bandes reibt, fo 
ift natürlich, daß diefe beftändig geriebene Stelle ftärker erwärmt wird, 
als das Band, das feiner ganzen Länge nach gerieben wird, daß alje 
jene Stelle das -- O ſtärker anzieht, und, wie es ſeyn fol, — E zeigt. 

Auf folde Unterfuchungen kann die erperimentirende Phyſil ſich 
einlaffen; dem Philofophen ift e8 um allgemeine Gefege zu thun. 
Dur Heine Umftände faun wohl der Fall, niemals aber die Regel 
ſelbſt, welche auf größeren Analogien berußt, ummerflih verändert 
werben. Indeß zeigt auch eim flüchtiger Blid auf die gewöhnlichen Ta» 
bellen, daß die Kegel wirklich in den meiften Fällen der Beränderlidy- 
feit der Umftände unerachtet doch eintrifft, nämlich: 

2) daß von zmweiverbrennliden Körpern, alle anderen Um— 
ftäude gleich gefegt, derjenige, welder die größere Berwanbt- 





445 


fhaft zum — O bat ober durch das Reiben erlangt, regel- 
mäßig — E zeigt. 

Wenn man Extreme vergleicht, wie Metalle und Schwefel, wird 
biefer Satz durchgängig beftätigt. Wo nur der Unterfchied der Körper 
jelbft ſtark genug marfirt ift, zeigt ſich auch der Unterſchied ihrer Eief- 
tricitäten ſehr dentlih. Es ift fein Wunder, daß bei Körpern, vie dem 
— O ganz oder beinahe gleich verwandt find, biefer Unterfchied von 
Heinen unbemerklihen Unftänden abhängig oder auch ganz dunkel und 
undeutlih werben muß. Es wirb niemand leugnen, daß Metalle 
ein geringeres Beftreben zeigen fich mit dem Sauerftoff der Lebensinft 
zu verbinden als z. B. Schwefel; benn daß einige Metalle ver atmıo- 
fphärifchen Yuft ausgefegt, oxydirt werben (roften), fommt höchſtwahr⸗ 
Iheinlid von einer Zerlegung des atmofphärifhen Waffers ber. Es 
jcheint, daß das Drugene in concreterer Geftalt weit ftärfer auf Me- 
talle wirkt, als in Gasgeftalt. Ich bin weit entfernt zu leugnen, daß 
nicht auch die Metalle, fo wie ohne Zweifel alle Körper, eine eigenthüm- 
lihe Atmoſphäre um fich bilden; ich leugne auch nicht, daß fie in 
großem Grabe das — O anziehen; ich behaupte nur, daß fie e8 weni» 
ger anziehen als verbremnlichere Subftanzen. Nun zeigen auch wirflich 
Metalle, mit den meiften verbrennlichen Körpern gerieben, pofitive 
Eleltricität. Sie werben nur negativ mit Glas (au dem mattge- 
jchliffenen), mit weißer Seide, mit dem weißen {Fell eines Thiers 
u. f. w., pofitin dagegen mit Harz, Schwarzer Seide u. ſ. w. Schmes 
fel hingegen zeigt hartnädig mit jeber andern Subſtanz — E. Ya bie 
(negativ-) eleftrifche Beſchaffenheit des Schwefels ift jo ſtark, daß er 
Monate lang, wenn die Elektricität einmal in ihm erregt ift, eine 
eleltriſche Atmofphäre um ſich zeigt, zum beutlichften Beweis, daß alle 
diefe Körper eine idiveleftrifche Natur haben. 

Welche Heine Umftände auf das elektriſche Verhältniß verſchiedener 
Körper Einfluß haben, fieht man ans ben fpielenden Verſuchen, bie 
vorzüglih Symmer mit Bändern von verſchiedener Farbe ange 
ftellt hat. Ein ſchwarzes feivened Band und ein weißes, zwifchen ben 
Fingern gerieben, zeigen, jenes — E, dieſes + E. Ich babe ſchon 
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oben gefagt, daß Körper mit weißgefärbter Oberfläche, ebenfo wie 
durdfichtige Körper, das — O zurüdftoßen und das + O anziehen. 
Daber kommt «8, daß das ſchwarze Band, das auch im Brennpunkt 
leichter fid) entzündet, weil es das — O ftärfer anzieht, mit einem 
weißen immer negativ-elektriſch wird. Ein weißes Band auf einen 
ſchwarzen Strumpf gelegt und mit einem ſchwarzen Strumpf gerieben, 
wird pofitiv. Ein weißes Band mit [hwarzem warmem Sammiet ge 
rieben, wird pofitiv, ein ſchwarzes mit weißen Sammet gerieben, 
negativ. (Man findet diefe und ähnliche Berfuhe in den Philosoph. 
Transact. Vol. LI, P. I. no 36). Ich brauche nicht zu wiederholen, 
daß die ſchwarze Farbe das beftändige Zeichen phlogiſtiſcher Beſchaffen 
heit (d. h. einer großen Verwandtſchaft zum — O) ift. 

Da wo bie verbreunlichen Körper näher aneinander grenzen und 
ihre Unterſchiede ineinander verfließen, jcheint oft bloß die Farbe 
ihr elektrisches Verhältniß zu beftimmen. Daß z. B. Wolle mit fo 
vielen Körpern, mit mattgefchliffenem Glas, Harz, Siegellad, Holz 
u.f.w. + E zeigt, fommt aller Wahrfcheinlichkeit nady daher, daß man 
gewöhnlich weiße Wolle gebraudt bat, ebenfo beim Papier und bei 
andern Subftanzen, wo man bisher immer die Farbe umbeftimmt ge> 
laſſen hat. 

Doch vielleicht tritt hierbei noch ein anderes Verhältniß ein, wor- 
anf ung bie verjchievene eleftrijche Yeitungsfraft der Körper auf- 
merffam machen muß. 

Wenn wir dem oben aufgejtellten Begriff von Yeitungsfraft treu, 
bleiben wollen, fo find elektriſche Nichtleiter alle diejenigen Kör- 
per, die gegen + O oder — O eine große Gapacität beweiſen. Das 
Glas, das vom + O (dem Licht) durchdrungen wird, ber Schwefel, 
die Wolle und andere leihtverbrennliche Körper, die fi mit dem — O 
durchdringen, und diefe Materie, felbit im gewöhnlichen Zuftand, als 
eine eigenthümlihe Atmoiphäre um fi fammeln, find Nichtleiter 
ber pofitiven jewohl ald negativen Elektricität. 

Körper, bie fich gegen bie eleftrifche Materie neutral verhalten, 
find Halbleiter, wohin man vorzüglich das Waffer rechnen fann, 
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das zwar ein Leiter, aber ein fchlechterer Leiter der Elektricität if. 
An folden Körpern bewegt ſich die eleftrifche Materie nur vermöge 
igrer eigenen Elaſticität fort. 

Leiter der Eleftricität find ſolche Körper, die die eleftrifche 
Materie dur eine eigenthümlihe Bewegung (Zurüdftogung) 
fortpflangen. . 

Es ift ſehr merkwürdig, daß fein eleftrifher Leiter phosphores- 
cirt, daß fein leihtverbrennliher Körper im gewöhnlichen Zur- 
ftanb die eleftrifche Materie leitet, daß aber auch fein verbrannter 
(mit dem — O verbimdener) Körper ein eleftrifcher Leiter if. Aus 
dem legten Umftand bat Priefiley (Observations on different kinds 
of air IL, 14) gefhloffen, daß bie Körper ihre leitende Eigenfchaft dem 
Phlogifton verdanken. „Hätte ich noch im Waſſer“, fagt er, „Phlogi- 
fton gefunden, jo würde ich gefchloffen haben, es gebe in der Natur 
feine leitende Kraft, die nicht die Folge einer Verbindung dieſes Prin- 
cipiums mit irgend einem Grundſtoffe wäre Metalle und Holzfohlen 
ftimmen damit genau überein, Sie leiten, folange fie Phlogifton ent- 
halten, fie leiten nicht mehr, ſobald man ihnen daſſelbe entzieht“. 
In einer Anmerkung fett er alsdann hinzu: „Da ich feit diefer Zeit 
gefunden babe, daß ein langes Hin» und Herfchütteln der Luft im 
Waſſer viefelbe verderbt, jo daß alsdann Fein Licht mehr in ihr brennt, 
welches genau die Wirkung einer jeden Zerfeßung des Phlogifton ift, 
fo fchließe ih nun, daß der angeführte Grunbfag allgemein wahr ſey“. 
(Man vergl. Cavallo a. a. D. ©. 9). 

Allein Prieftley hat hierbei den Umſtand überjehen, daß bie 
Körper wirklich nicht bloß im Verhältniß des Grads ihrer phlegiftifchen 
Beſchaffenheit Leiter der Elektricität find, fondern daß hier ein combi- 
nirtes Verhältniß eintritt. Ich werde dieß weiter erklären. 

Ipioelettrifc find Körper nur, wenn fie das + O ber cleftri- 
hen Materie nicht in eben vem Grade zurüdjtoßen, als fie bie pon- 
derable Materie anziehen. Elektriſche Yeiter hingegen find alle folche 
Körper, die in eben dem Grabe, in welchem fie die ponderable Materie 
anziehen, das + O der Eleftricität zurädftogen. Mit dieſem Grundſatz 
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ſtimmt die Erfahrung überein. Die Metalle leiten die Eleftri- 
cität im umgelehrten Verhältniß ihrer Schmelzbarkeit 
durch den eleftrifhen Funken, ober was daffelbe ift, im umge- 
tehrten Verhältniß ihrer Durchdringlichkeit für das + O ber 
Elektricität. (Denn fie können durch den eleftrifchen Funken mur 
infofern geſchmolzen werben, als das eleftrifche Licht fie durchdringt, 
weil (nad der obigen Theorie) phlogiftifirtes Licht = Wärme 
materie ift, und fein Körper anders als durch Wirkung der Wärme: 
materie ſchmelzbar if). Ban Marum hat gefunden, daß von allen 
Metallen das Kupfer am wenigften durch Elektricität ſchmelzbar ift. 
(Man fehe feine Befchreibung einer großen Eleltrifirma- 
ſchine x. erfte Fortjegung S. 4). Eijen, wenn es auch zu did 
ift durch den Funken geſchmolzen zu werben, wird wenigftens glübenb, 
Kupfer nur, wenn es fehr dünn if. (Daf. ©. 8). Diefes Metall 
nun, das für das eleftriihe Licht am undurchdringlichſten ſcheint, ift 
nah van Marum (a. a. O. ©. 33) zugleich der befte Reiter ber 
Eleltricität. 

Man weiß, daß Metalle (im metalliſchen Zuſtande) überhaupt dem 
Licht impermeabel find, daß fie, wenn nur ihre Oberfläche gut polirt 
ift, das Licht in großer Quantität und mit großer Kraft zurüdftoßen. 
Dagegen [einen andere, in gewöhnlichdem Zuftand undurdfichtige Kör- 
per im eleftrijchen Zuftand für das Licht in gewiffen Grade permeabel 
zu werben, und gerade biefe Körper find Nichtleiter ver Elektricität. 
Wenn man Olaskugeln, in denen die Luft verdünnt ift, inwendig fo 
mit Siegellad überzieht, daß fie nur um ihre Pole auf einige Zoll weit 
ohne Ueberzug und alfo durchſichtig find, fo bemerft man mit Erftaunen, 
daß die Hand, melde fie von außen reibt, durch den Ueberzug von 
Siegellad hindurch bis auf ihre Heinften Züge fichtbar wird. 

Bielleiht ift die größere Permeabilität für va® + O bie Urfadhe, 
warum einige verbrennliche Körper vor andern von gleicher Verbrenn- 
lichfeit, mit dieſen gerieben, die pofitive Elektricität ſich aneignen, 

Was ganz Har wird, ift, daß bie idiveleftrifchen Körper nicht fo: 
wohl wegen ihrer Berwanbtichaft zum — O, als weil fie für das +0 
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durchdringlicher find, die Elektricität zurüdhalten. Dieß ift ganz, wie 
wir es erwarten mußten, ba bie eleftrifhe Materie eigentlich nur 
dem + O ihre Erpanfibilität verdankt. Das Geſetz alfo, nad welchem 
die Körper negativ-elektriſch werben, ift von dem, nach welchem 
fie Leiter oder Nichtleiter ber Eleftricität find, ganz verfchie- 
den. Negativ-eleftrifch werben die Körper im Verhältniß ihrer An- 
ziehungsfraft gegen dag — O. Sobald diefe Anziehungskraft einen ge- 
wiffen Grab liberfteigt, hören fie auf idioelektriſch zu ſeyn, und 
werben Leiter der Elektricität. Idioelektriſch werben fie nur bei 
einem Grade der Anziehung gegen das — O, der nidt in 
eine Zurüdfioßung gegen das + O ausſchlägt. Daher mer- 
den ibivelektrifche Körper durch Erwärmung, d. h. durch Bergrößerung 
ihrer Unziehungsfraft gegen das — O, eleftrifche Leiter, nicht weil fie 
jest das — O ftärfer anziehen, fonbern weil fie in gleichem Verhältniß 
das + O ftärker zurüdftoßen. Das Glas zeigt vielleicht eben deß ⸗ 
wegen eine jo große Verſchiedenheit in Anſehung feiner Fähigfeit, elel- 
trifh zu werben. Prieftley bat gefunden, daß bie nächſte Urſache 
dieſer Verſchiedenheit darin liegt, daß die Oberfläche von seugeblasnem 
Safe fi einigermaßen leiten verhält (History and present state 
of electrieity p. 588). Nollet will daſſelbe von friichgegoffenem 
Harz und Wachskuchen wahrgenommen haben. Vielleicht, daß fie erft 
allmählich eine gewiffe Permeabilität für das Licht erlangen, Doch hat 
van Marum nichts Aehnliches bemerkt. 

Jetzt ſcheint erflärt, warum alle leihtfhmelzbaren und leicht. 
verbrennlihen Subftanzen negativ-idioelektriſch find. Sie find 
negativn-eleltrifh, weil fie leicht verbrennlic find, idio⸗elektriſch, 
weil fie leicht ſchmelzbar, d. h. dem Licht durchdringlich find. 

Es ift erflärt, warum burdfidhtige, unverbrennlidhe Kör— 
per pofitin»idioveleltrifh find. Sie find pofitiv»eleftrifch, weil fie 
unverbrennlich find, oder mit andern Worten, weil ſie das — O 
zurüdftoßen, idio eleltriſch, weil fie in demſelben Verhältniß durd- 
fichtig find, ober mit andern Worten das + O anziehen. 

Es ift endlich erflärt, warum alle verbrennlichen aber ſchwer⸗ 
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flüffigen Subftangen, wie bie Metalle, Leiter der Elektricität find. 
Sie leiten die Elektricität, weil fie nicht nur verbrennlid find, d. h. 
das — O anziehen, ſondern weil fie au fhwerfläffig, d. 5. für 
das + O in hohem Grabe impermeabel find. 

Es ift äußerſt merkwürdig, daß nach demfelben Gefege, nad wel 
dem die Capacität eines Körpers für die Wärme vermehrt oder ver- 
mindert wirb, aud feine Capacität für die Eleftricität vermehrt 
oder vermindert wird. Ein Körper heißt in dem Grade erhigt, als er 
die Wärmematerie zurüdfiößt. So leiten elektriſche Leiter, wenn fie 
erhitzt werben, noch beſſer; Salbleiter werden burd Erwärmung voll- 
fommene Leiter, Nichtleiter wenigftens Halbleiter der Eleftricität. Im 
eben dem Verhältniß, in welchem ein Körper mit dem — O ſich ver- 
bindet, wird feine Capacität für die Wärmematerie vermehrt. Ebenſo 
verlieren die beften eleftrifchen Leiter, die Metalle, durch Berfalkung 
ihre Zurüdftoßungsfraft gegen bie Eleftricität, und werben in eben bem 
Berhältniß idioelektriſch, als fie von dem — O durchdrungen oder 
dem Zuſtand der Berglafumg nahe gebracht werben. 

Iſt irgend etwas beweifend für die Identität der pofitiven 
Materie des Lichts, der Wärme und ber Eleltricität, fo tft 
es dieſe Uebereinftimmung der Gejege, nad) welchen fie in dieſen ver- 
ſchiedenen Zuftänden, deren fie fähig it, von ben flörpern angezogen 
oder zurüdgeftoßen wird. Ich habe dieſe Uebereinftimmung nicht gefudht, 
fie hat ſich mir felbit angeboten. 

Ih bin überzeugt, daß wer das in der Natur immer wieber« 
lehrende Wechjelverhältnig zwilchen dem Oxygene und der Wärme rich» 
tig aufgefaßt bat, mit demjelben den Schlüffel zur Erklärung aller 
Hauptveränderungen ber Körper gefunden hat. Man follte denen, daß 
jo viele Analogien über die Duelle der elektrifchen Erſcheinungen nicht 
zweifelhaft laffen können. Jene Analogien aber find nur ba für ben, 
ber fie aufzufaflen fähig ift, für diefen find fie oft beweiſender als felbft 
angeftellte Verſuche; Berfuche aber find allgemein-überzengend. Alle 
bisher angeftellten Berfuche aber reichen nody bei weitem nicht bin, 
irgend eine Theorie außer Zweifel zu fegen. Neue und bis jetzt 


451 


umbefannte Berjuche werben bie Sache zur Entfcheibung bringen, wenn 
erft irgend ein Chemiker entſchloſſen ift, ver Lavoiſier der Elek 
tricität zu werben. 2 

6. 

Ich lann und will mir jelbft nicht bergen, wie unvollftändig bie 
voranftehende Unterſuchung ift, da fie uns höchſtens nur über das 
Weſen der einen von beiben elektriſchen Materien Aufſchluß gibt. Ich 
fann mich nämlich, je länger ich darüber nachdenle, immer weniger 
überreden, daß im den beiden eleftriihen Materien kein anderer Stoff 
außer dem Orygene thätig fen. Ich glaube zuerft gefunden zn haben, 
daß das efeftrifche Verhältniß der Körper ſich nad) ihrer verfchiedenen 
Berwandtihaft zum Orygene richtet. Ich minfche aber nichts mehr, 
als daß irgend ein höheres Verhältniß entbedt werde. 

Berſuche haben Über dem eleftrifhen Dualismus noch nichts Ent- 
ſcheidendes gelehrt. Ich glaube aber a priori zu wiffen, daß in ben 
elektriſchen Erſcheinungen ein Conflitt zweier Materien fich offenbart, 
deren Berhältniß ein höheres ift, ald das zwiſchen Orygene und phlo- 
giſtiſcher Materie ftattfindet, oder deutlicher, daß das Elektriſiren etwas 
ganz anderes ift als ein Berbrennen. Das Azote, fo mie es in 
der Atmofphäre vorkommt, ift kein brennbarer Stoff. Eben deß⸗ 
wegen ift e® vielleicht derjenige Beſtandtheil der atmoiphärifchen Luft, 
der fie einer eleltrifhen Zerlegung fähig macht. Einer phlogi- 
ftifchen Zerlegung wäre fie fähig, auch wenn fie veine Pebensluft wäre. 
Wer weiß, ob in reiner Pebensluft überhaupt Gleftricität erregbar ift, 
oder ob wenigſtens in einem folhen Medium beide Efektricitäten erweckt 
werben können. 

So lange, bis wirkliche Verfuche uns eined Beſſern belehren ober 
gar vom Gegentheil überzeugen, werde ich immer geneigt ſeyn, zu 
glauben, daß die urfpränglide Heterogeneität ber atmo— 
ſphäriſchen Luft (in welcher bis jet allein experimentirt worden ift) 
mit der Heterogeneität ber beiden elektriſchen Materien in 
irgend einem noch unbelannten Zufammenbang ftehe. 
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Wenn man bebenkt, daß im eleftrifchen Procek ein Dualismus 
fi offenbart, daß derſelbe Dualismus in der animalifhen Natur 
(deren erften Entwurf gleihfam die atmofphärifche Luft enthält) wie- 
berfehrt, fo wird man zum voraus geneigt, bie Zufammenfegung ber 
atmofphärifchen Luft für etwas weit Höheres zu halten, ald man ge- 
wöhnlich fich einbilbet. 

Bielleiht, daß es neuen und bis jegt ununternommenen Berjuchen 
aufbehalten ift, uns über die Natur der Stidluft, die jegt noch fo gut 
als verborgen ift, Aufichlüffe zu geben. 

Solange man uns biefe wunderbare und gleichförmige Bereinigung 
ganz beterogener Materien in der atmofphärijchen Luft nicht gründlicher 
als durch eine Bermengung zweier heterogener Luftarten erflären 
Tann, betrachte ich, der zahlreichen Verſuche ver Chemie umerachtet, die 
Luft, die und umgibt, als die unbefanntefte, und beinahe möchte ich 
fagen, rätbfelbaftefte Subftanz der ganzen Natur. 

Sollte das Azote der Atinofphäre wirflih nur zu dem Ende da 
feyn, daß nicht eine reine Aetherluft unfere Lebenskraft erfchöpfe, oder 
ſollte die Stickluft noch unbelannte Eigenfchaften und irgend einen pofi- 
tiven Zwed haben? Die frangöfiicher Chemiker haben neuerdings ge- 
funden, baß das Athmen in reinem Sauerftoffga® nicht mehr Luft zer 
fest al8 das Athmen in gemeiner Luft, und doch hat das fortgeſetzte 
Einathmen reiner Yuft fo gefährliche Folgen für den thierifchen Körper. 

Sind denn die Erfahrungen über das Leuchten des Pho% 
pbors im Stidgas ſchon alle hinlänglich erklärt und auf die Geite 
gebracht ? Wie, wenn ein Element der elektriſchen Materie im Stidgas 
enthalten wäre? — Die leuchtenden Wolken, welche der Phosphor im 
diefem Gas. ausjendet und durch den ganzen Raum des Recipienten 
verbreitet, haben fie nicht Achnlichkeit mit dem eleftriichen Licht im Iuft- 
verbünntem Raum ? 

Sollte wenigftens das Azote die Bedingung feyn, unter welcher 
allein aus der Pebensluft entgegengeſetzte eleftrijche Materien entwidelt 
werben können, fo wie Göttling® Berfucen zufolge die Gegenwart der 
Stickluft die nothwendige Bedingung ift, ohne welche der Phosphor bei 
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niebriger Temperatur nicht leuchtet, ein Phänomen, das wohl aud 
eigentlich noch nicht erflärt ift? 

Sollten nicht Verſuche, in biefer Rückſicht angeftelt, ſelbſt über 
die bis jett unbelannte Zufammenfegung des Bhosphors Auſſchluß 
geben? Wird ein Element der eleftrifhen Materie vielleicht aus dem 
Phosphor felbft entwidelt, wenn er in Stidiuft leuchtet? Woher ver 
Phosphorgerudy, der fi in einem Zimmer verbreitet, wo man eleftri- 
firt? Große Chemiler vermutben, daß ein Banptbeftandtheil des Phos⸗ 
phors Azote (Phosphorogene?) ſey. Woher die große Duantität 
Bhosphor, die im thierifchen Körper continnirlich erzeugt wird ? 

Ehe man in verfhiedenen Iuftarten, erftinreiner feben® 
(uft, dann in Stidgas, danı in einer aus beiden Gasarten 
in verfhiedenem Berhältnig gemifchten Luft eleltriſtrt Bat, 
ift felbft vie Theorie des Lichts und des Verbrennens, wie viel mehr 
die Theorie der Eleftricität unvollftändig und ungewiß. 

Ehe man erft die Wirkung der negativen fo gut als der pofltiven 
Eleltrieltät auf verfchiedene Subftanzen, und vorzüglich auf verſchiedene 
Puftarten geprüft bat, lann man aus den einfeitigen Erperimenten, 
weldye bis jetzt mit pofitiver Eleftricität augeftellt wurden, auf die Natur 
der eleftrifhen Materie überhaupt keine fiheren Schlüffe machen. Wenn 
es zwei ganz entgegengefete eleltriſche Materien gibt, werben fie nicht 
ganz verfchiedener Wirkungen fähig ſeyn? 

Achard ſah gefchmolzenen Schwefel durch elektriſche Schläge alla: 
lifch werben (v. Humboldt, über die gereizte Nerven- und 
Mustelfafer ©. 446). Diefe Erfahrung leidet mehrere Erklärungen. 
Wie aber, wenn das Azote, oder ein Element deffelben, in bie elektrifche 
Materie einginge, welche Beftätigung fände hierdurch der Gedanke der 
neuern Chemiler, das Azote ald das priucipe alcaligene anzufehen! 
Welch ein durchgreifender Dualismus alsdann! Im der Atmofphäre 
wären das pofitive unb negative Princip des Pebens, pofitive und nega- 
tive eleltriſche Materie, oxyg&ne und alcaligene, ein Gegenfag, der 
fi) in der ganzen Natur (zuerft zwifchen Säuren und Wlcalien) 


wieberfinbet. 
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Es ift wahr, daß einigen Erperimenten zufolge, die ih im Anhang 
zu dieſem Abſchnitt zugleich mit den merkwürdigſten Berfuchen, bie 
Natur der eletrifhen Materie betreffend, anführen werbe, das eleltri⸗ 
ihe Weſen feinen phlogiftifhen Stoff mit fi führen follte. Aber 
das Azote, fo wie es im der Atmoſphäre vorhanden ift, ift auch fein 
phlogiſtiſcher Stoff. Der elektrifhe Funken nur ſchlägt eine ſchwache 
Salpeterſänre nieder ans einem Gemiſch von reiner und azotifcher Luft. 
Eben jene Erfahrung ift ein Beweis, daß das Eleltrifiren in eine 
weit höhere Sphäre der Naturoperationen gehört als bie 
Drybationsprocefie. Denn bein Elektrifiren zeigt ſich feine Spur einer 
ſchon vorhandenen oder erft erzeugten Säure. 

7. 

Die Erzeugung der Eleftricität im Großen hängt fo ſehr 
zuſammen mit der Beichaffenheit der Atmoſphäre und den merfwürbig- 
ften Revolutionen derfelben, daß eine neue und auf genaue Berſuche 
gebaute Theorie der Eleftricität endlich vielleicht auch Über ben bumfelften 
Theil der Naturlehre, die Meteorologie, einen neuen Tag herauf- 
rühren würde. 

Die Frage, welche ich in den Ideen zur Philofophie ber Natur 
aufgeworfen babe, durch welhe Mittel die Natur dieſelbe (chemiſche) 
Beichaffenheit der atmofphärifchen Luft, der zahllofen Veränderungen im 
ihr unerachtet, continuirlic zu erhalten weiß, ift meines Erachtens von 
der höchſten Wichtigkeit, aber aus allen Thatjachen und Theorien ber 
bisherigen Phyſil unbeautwortlic. 

Bielleiht find eben jene Veränderungen in dem Luftkreis felbft das 
Mittel, durch welches die Natur die glädliche Proportion ber Mifchung 
unferer atmoſphäriſchen Luft contimtirlich zu erhalten weiß. Wie wenn 
Eleftricität aus einer Veränderung tiefer Proportion entftände, umd 
wenn eben deßwegen eine eleftriihe Exrplofion dag Mittel wäre fie 
wieberherzuftellen? Verlündet nicht die allgemeine Bangigfeit, die den 
großen elefirifchen Erplofionen vorangeht, eine veränderte Mifchung der 
allgemeinen Luft, und das freiere Arhmen der ganzen lebendigen Na— 
tur nad jedem Gewitter bie wieberhergeftellte Propertion in dieſem 
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allgemeinen Medium des Lebens? Berräth nicht das Steigen des Barome- 
ters und die auf jedes Gewitter erfolgende erfrifchende Kühle eine Ber- 
mehrung des Sauerſtoffs in der Atmofphäre, ta von biefem allein 
die Wärmecapacität der Luft abhängt? (Bergl. oben ©. 428 ff.) 

Die Duelle der Eleftricität, die aus der Gewitterwolke ſich ent- 
ladet, Tiegt, fo wie bie Quelle des Regens, den fie ergieft, außer ihr. 
Dieß hat de Luc erwiefen. 

So wäre alfo der Regen nur das Phänomen einer allgemei« 
nen Capacitätsveränderung ber Luft, und die Wolle mur 
ver Borbang, der ums jenen großen atmofphärifhen Proceß 
verbirgt, der die Drbnung der Natur wieberherftellt. 

Es ift fein Wunber, daß vie bisherigen Bermuthungen über ben 
Urfprung der atmofphärifhen Eleltricität die Dürftigkeit der 
BSorftellungsart mit den bisherigen Hypothefen über ben Urſprung des 
Regens getheilt haben. 

Benn die Wolken nichts weiter find ald präcipitirte Waffer- 
dünſte, fo ift der Gedanke, die eleftrifche Materie mit dem Waſſer 
von der Erde auffteigen und mit ihm zur Erde zurücklehren zu laſſen, 
allerdings der matürlichfte Gedanke. Bolta nahm an, daß Waſſer 
in Dunft verwandelt eine größere Capacität für die eleftrifche Materie 
erlange und umgekehrt. Das Erftere ſchloß er aus einigen Berfuchen, 
denen zufolge das Waſſer ein Gefäß, aus dem es verbünftet, negativ 
elektrifch zurüdläßt. Man fieht leicht, daß er hierbei die Franklinſche 
Sppothefe im Sinn hatte. Ueberdieß hat Sauffüre gefunden, daß 
das Gefäß, aus melden Waſſer verbünftet, beinahe ebenfo oft pofi« 
tive Elektricität erlangt. 

So gemein auch die Behauptung ift, daß mit jeder Erzeugung von 
Dünften over Dämpfen Efeltricität entſtehe, fo wünjche ih doch, daß 
man genau zufehe, ob nicht in ben meiften Fällen, wo ſich 
beim Berdünften Eleltricität zeigte, eine Zerlegung des 
Baffers mit im Spiel war. 


* ® 
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Sauffüre hat über die Erzeugung der Eleltricität burd Ber 
bampfung folgende intereflante Verſuche gemacht. 

Waſſer, in einen bis zum Glühen erhitzten Schmelztiegel von Eifen 
gegoffen, erzeugte Elektricität, anfangs + E, dam — E bie zum 
höchſten Grad, ten die Elektricität in dieſer Aufeinanderfolge erreichte, 
darauf o, endlich wieder + E. — Ganz verfchieben fiel derſelbe Ber 
ſuch aus, als er zum zweitenmal mit demfelben Gefäß angeftellt wurbe. 
Die Elektricität war beftänbig pofitiv. (Vielleicht weil das Gefäß beim 
zweiten Berfuch eine volllommenere Zerlegung des Waffers zu be 
mwirfen fähig war). Ein dritter Verſuch, ber in einem Heinen Schmelz 
tiegel von Kupfer angeftellt wurde, gab beftändig + E; da der Ber- 
fuch wieberholt wurde, anfänglid — E, vann + E bis ans Ende. 
Ein Heiner Schmelztiegel von Silber zeigte bei dem nämlichen Verſuch 
das erftemal beftändig — E, dann + E, darauf o. Im britten Ber- 
fuch erhielt man eine weit ftärkere Glektricität, anfänglid — E, wobei 
die Korkkugeln des Elektrometers um 3", Linien auseinander gingen, 
hernach + E, wo biefelben von ”/, einer Linie bis zu 6 Pinien aus 
einander getrieben wurden, — In einem Schmelztiegel von Borcellain 
erhielt man durch denſelben Berfuch immer — E. 

Aus diefen Erfahrungen zieht Sauffüre (Voy. dans les Alpes 
T. ID, $. 809-822) folgenden Schluß: „I’@leetrieitö est positive 
avec les corps capables de d&composer l'eau (tele, que 
le fer et le cuivre), et negative avec ceux, qui ne causent 
sucune alteration“ Bis hierher, wie mir bünkt, ganz gut. 

Sanffüre fließt weiter: „Je serois done port£ à regarder le 
fluide &leetrique comme le r&sultat de l’union de l'&l&ment du feu 
avec quelque autre principe, qui ne nous est pas encore connu. 
Ce seroit un fluide analogue à l’air inflammablie, mais 
incomparablement plus subtil. — Le fluide &lectrique serait 
produit comme le gaz inflammable par la d&composi- 
tion de l’eau. — Suivant ce syst&me lorsque l'op6ration, qui 
convertit l’eau en vapeur, produit en mäme temps une d&com- 
position, il s’engendre du fluide &lestrique eto.* 
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Segen diefe Hypothefe fann man einwenden, daß man bei fo 
vielen Erperimenten über bie Waffergerlegung, z. B. wenn das Wafler 
durch glühende eiferne Röhren getrieben wird, immer brennbare 
Luft (gaz hydrogäne) erhält, daß alfo die eleftrifche Materie, die 
babei mit zum Borfchein fommt, nicht auch brennbares Gas feyn, oder 
aus bemjenigen Beſtandtheil des Waſſers entfpringen ann, ber dieſes 
Gas bildet. Sauffüre fönnte fi zwar auf einen Verſuch berufen, 
den er a. a. O. erzählt, mämlih, als er im eine Kifengranate von 
3'/, Zoll Diameter, nachdem fie bis zum Weißglüben erhigt war, 
Waſſer goß, zeigte fih an ihrer Deffnung eine jehr lebhafte Flamme 
— offenbar die Flamme des gaz hydrogène, das, mit der atmofphäri- 
ſchen Luft in Berührung, durch das Glühen des Eiſens entzündet wurde, 
„Solange,“ fagt ©., „als die Flame erfhien, war feine 
Elektricität zu fpüren, im Angenblid, da fie verfhwand, 
zeigte fih Elektricität“. Allein als die Granate Zeichen von 
Elektricität zu geben anfing, entwidelte fi ohne Zweifel auch noch 
brennbares Gas, mur daß es nicht mehr entzündet wurde, weil bie 
Oranate jegt nicht mehr fo ſtark als vorher glühte; daß aber Feine 
Glektricität ſich zeigte, folange das entmwidelte Gas in Flamme gerieth, 
ift ſehr begreiflih, weil Flamme und Rauch vorzügliche Leiter der Elel⸗ 
tricktät find. 

Eher alſo bin ich gemeigt zu glauben, daß die Duelle der Eiel- 
tricität, die bei dieſen Verfuchen zum Borfchein kommt (nicht in bem 
brennbaren Beftandtheil, fondern) im Orygene bes Waſſers zu 
fuchen if. Das Wafler wird im die zwei Luftarten, in brenn 
bares und in Sauerftoffgas, zerlegt: ba entzündliches Gas fich 
entwidelt, hat S. felbft gefunden. Alfo muß babei auch Sauerftoffgas 
entftehen ; diefes, indem es einen Theil feiner ponberabeln Bafis an das 
glühende Metall abgibt, muß, wenn unfere obige Theorie richtig ift, 
dadurch zu eleltrifher Materie mobifichrt werben. 

Barum jetzt + E, jegt — E erfceint, fann Sauffüre nicht 
ohne neue Hypotheſen erflären. Nach unferer Hypotheſe könnte es bloß 
von dem Grade der Orydation abhangen, deſſen das Metall fähig ift, 
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ob ed das Sauerftoffgas zu pofitiver ober zu negativer eleftrifcher Ma⸗ 
terie mobiflcirt; und fo ſtimmen freilich auch biefe Berfuche mit der 
Borausfegung überein, daß beide eleftriichen Materien nichts anderes 
find als ein zerlegte® Oxygene. 

Indeß verlangen alle biefe Berfuche eine neue Prüfung. Warum 
gibt die Kohle (wenn fie iſolirt if) immer — E bei der VBerbampfung ? 
Diefes Phänomen ift ſchwer zu erflären nach unferer Hypotheſe; ſchwerer 
noch nad der Sauffürejchen. 

* % 
= 

Wenn wir mit Volta annehmen wollen, daß die atmofphärifche 
Elektricität nur durch die Präcipitation der Wafjerbünfte erzeugt werde, 
wie wollen wir etwa erflären, daß bei der heiterften Luft, vorzüglich 
im Winter (wo bei weitem weniger Ausdünſtung ift), eine weit größere 
Menge clektrifher Materie ald im Sommer zur Erbe herablommt ? 
(„En &t& l’&lectrieitE de l’air serein est beaucoup moins forte, 
qu'en hiver“. Saussure $. 802). 

Es ift merkwürdig, daß die eleftrifhe Irritabilität ber Luft 
mit der Kälte des Himmelsſtrichs und ber Jahrszeit (mo bei trodener 
Witterung das Oxygene in der Atmofphäre concentrirt iſt) auffallend 
zunimmt. — (Ueber bie eleftrifche Beſchaffenheit der rufliihen Atmo⸗ 
ſphäre hat Aepinus einige intereffante Beobachtungen in feinem Brief 
en Dr. Guthrie mitgetheilt). — Ich gebe die Hoffnung nicht auf, 
daß zwilchen der chemijchen Befchaffenheit des Yuftkreifes, der atmofphä- 
rifhen Elektricität, den Barometer» und Witterungsveränderungen fünf 
tig irgend ein Zuſammenhang entdeckt werde, Um biefelbe Zeit, wenn 
das Barometer in unfern Gegenden fällt, bei einer zum Regen geneig» 
ten warmen Witterung, verſchwindet allen Beobachtungen zufolge oft alle 
atmofphärifche Elektricität (als ob fie zur Bildung des Regens verwandt 
würde), Warum wird oft in einer feuchten Luft alle eleltriſche Erre⸗ 
gung unmöglich gemacht? — Daß die Luft ein eleltriſcher Leiter wird, 
erflärt die Sache nicht. Denn wo feine Elektricität erregt wird, kann 
auch feine fortgeleitet werben. Der Regen fällt, und mit ihm kommt 
eine große Menge elektrifcher Materie zur Erde herab. Zu gleicher Zeit 
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gewinnt der Luftkreis wieder feine vorige Schwere; fomie der Himmel 
heiter wird, ift bie atmofphärifche Elektricität beftändig (Sauffüre 
und alle Meteorologen haben gefunden, daß die Eleftricität der heitern 
Luft niemals = o if). Wenn man bedenft, daß die Schwere der 
atmoſphäriſchen Luft großentheild von dem quantitativen Berhält- 
niß des Sauerftoffs unb des Stidftoffs in ihr abhängt; wenn 
man ferner bedenkt, daß ohne allen Zweifel eine Duelle der Kiel. 
tricität im Sauerftoff zu fuchen ift; daß unmittelbar vor jedem Regen 
die Schwere der Luft vermindert und gewöhnlich) auch die atmofphärifche 
Elektricität ſchwächer wird; daß regelmäßig nach gefallenem Regen vie 
Schwere der Luft und mit ihr die Eleftricität ſich wieberherftellt: fo 
kann man fi) den Gevanfen an irgend einen Zufanmenhang jener Er⸗ 
ſcheinungen, auch wenn man ihn fich felbft oder andern nicht völlig ent- 
wideln fann, doch nicht werfagen. 

Wenn auch in der Nähe der Erbe ein ſolches verändertes Verhält- 
niß ber beiden Beftandtheile unferer Atmofphäre unmittelbar vor dem 
Regen fi) nicht im Eudiometer darſtellen läßt, fo bemeist die nicht, 
daß in Gegenden, wohin fein Erperiment reicht, in der eigentlichen Re- 
gion des Regens, nicht unmittelbar vor dem Regen eine unverhältniße 
mäßige Quantität Sauerftoffluft auf irgend eine unbefannte Weife ver« 
ſchwinden, und indem der Regen fällt, wieder erzeugt werben könne. 

Ohnehin ſprechen noch andere Erfcheinungen, 3. ®. ber oft fo 
ſchnelle Wechfel von Kälte und Wärme, für ein fchnelles Entftchen und 
Berihwinden von Sauerftoff in der Atmofphäre, wenn diefer (nach dem 
obigen) der Grund der Wärmecapacität der Luft if. Woher z. B. die 
unverhältnigmäßig-fhnelle Zunahme ver Kälte unmittelbar vor Aufgang 
der Sonne? 

V. 

Es iſt erſtes Princip einer philoſophiſchen Naturlehre, in der 
ganzen Natur auf Polarität und Dualismus auszugeben. 

Benn bie Erbatmofphäre ein Produft heterogener Principien ift, 
follten nicht alle Veränderungen in ihr dem allgemeinen Geſetze des Dua- 
lismus unterworfen feyn, fo daß pofitive und negative atmoſphäſriſche 
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Proceſſe ſich continuirlich das Gleichgewicht halten? Vielleicht daß alle 
diefe Tragen ihre Antwort in einer höheren Phyſik finden, bie eben 
da aufhört, wo die jegige Phyſik anfängt. Was Baco ſchon ge 
wünſcht hat, daß die Aufmerffamkeit ver Naturforfcher fih immer mehr 
auf die Betrachtung der allgemein verbreiteten ätherifhen Principien 
wende, geht jet allmählich in Erfüllung. Die tiefere Kenntniß uufrer 
Atmofphäre wird den Schlüffel zu einer ganz neuen Naturlehre geben. 
Durd die Atmofphäre geht der allgemeine Kreislauf, in weldem vie 
Natur fortvauert; in ihr als geheimer Werkftätte wird vorbereitet, was 
der Frühling Entzüdendes oder der Sommer Schredende® hat; in ihr 
endlich fieht der begeifterte Naturforfcher ſchon den erften Anſatz und 
gleichfam den Schematismus aller Organifation auf Erben. 
a. 

Borerft bin ich lange begierig gewejen zu erfahren, burdy welche 
Mittel in unferm Luftkreis jener Grundftoff immer erneuert werbe, ber, 
in jeden Proceß der Natur verjchlungen, endlich verzehrt werden müßte, 
hätte die Natur nicht für einen ftets neuen Zufluß deſſelben geforgt. 

Da die Vegetation auf der Erbe niemals ftillfteht, fo muß unauf- 
börlich eine Menge Lebensluft aus den Pflanzen faft aller Klimate fih 
entwideln. Wir können jelbft annehmen, daß die Luft auf diefem Wege 
in ſehr großer Quantität entwidelt wird, wenn wir bebenfen, welche 
Menge Licht ein einziger Baum, deſſen dichtes Laubwerk feinen Strahl 
durchläßt, am einem einzigen Sommertage auffängt, Da die Begetation 
anf ber einen Seite der Erbe eben beginnt, wenn fie auf der andern 
erftirbt, fo werden die großen Winde, die ſich um dieſe Zeit gewöhnlich 
erheben, die entwidelte Lebensluft von der einen Seite der Erbe zur 
andern führen, und fo müßte in jever Jahrszeit die Befchaffenheit ber 
Atmofphäre in jedem Himmelsftrih, im Ganzen genommen, fich glei) 
bleiben. 

Allein wenn man erwägt, daß das Athmen ber Thiere und das, 
feit Prometheus, auf Erden nicht erlofchene Feuer, im jeder Jahrézeit 
ohne Zweifel ebenfo viel reine Luft verzehrt, als vie Vegetation im 
Frühling und Sommer entwidelt; wenn man bebenkt, daß jene Luft 
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vielleicht beftimmt ift in ganz anderer Geftalt zur Erbe zurüdzufehren, 
und daß bie Natur fie zu Proceffen anmenden fann, von benen wir 
noch höchſt unvollftändige Kenntniß haben: fo wirb es immer mahr- 
fcheinlicher, daß jener Grundftoff zugleich mit dem Aether des Lichts von 
der Sonne ausftröme, und daß fo einentlich jenes mohlthätige Geſtirn 
die Urſache ift, bie unfern Luftfreis taglich neu verjüngt, und was er 
durch zahlreiche chemiſche Procefje verliert, ihm aufs neue zuführt. 
b. 

Wenn das pofitive Princip des Lebens und von ber Sonne 
zuftrömt, fo muß bas negative Princip (das Azote) die eigenthäm- 
fihe Amofphäre der Erde ausmachen. Welches vie urfprängliche 
Natur dieſes Princips jey, Können wir jegt nicht mehr ausmachen, da 
ohne Zweifel, nachdem unjer Luftkreis durch den Zufammenfluß entge- 
gengejeter Atmoſphären fich gebildet hat, feine Natur durch den Einfluß 
des Lichts mobdificirt worben if. Ohne Zweifel hat mit ihm das Licht 
zuerft bie Principien ber allgemeinen Polarität gebildet, vie jet allge» 
mein verbreitet find, und deren bloße Reſiduum die Luftarten find, 
bie wir jeßt in der Atmoſphäre finden. 

Was die Erfahrung uns unmittelbar gelehrt bat, ift nur, daß 
heterogene Principien in unfrer Atmofphäre vereinigt find; alles wei- 
tere befteht aus bloßen Schlüffen. Hätten unfere Unterfuchungen 
eine andere Wendung genommen, vielleicht lennten wir jest die Atnio⸗ 
ſphäre nicht al ein Gemenge aus Lebens. und Stidluft, fondern als 
ein Produkt entgegengejegter elektriſcher Materien, und 
fünftigen Verſuchen wäre es vielleicht aufbehalten zu entveden, daß 
diefe beiden Materien ſich auch als zwei heterogene Luftarten barftellen 
laſſen. Unfere Unterfuhungen ſcheinen den entgegengefegßten Gang genom- 
men zu haben. Daß wir bis jet die atmoſphäriſche Luft nur als ein Ge 
menge zweier Luftarten lennen, kommt bloß daher, daß wir fie bisher höchſt 
einfeitig durch feine anderen ale phlogiftifhe Proceſſe unterſucht haben. 

c. 

Bas außer dem Wirkungsfreis unfrer Erde fluktuirt, wiffen 

wir nicht, und dieſe Unwiffenheit wird unfere Naturlehre in beftändiger 
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Unvolllommenbeit erhalten. Wenn aber alle erpanfiven Daterien, wo 
fie feinen Widerſtand finden, ihren eignen Ausbreitungsfräften folgen, 
fo muß ver leere Raum innerhalb jedes Sonnenfyftems mit Materien 
von verfchiedenem Grad der Elaſticität erfüllt feyn. Es ift möglich, 
daß das Licht micht die einzige Materie ift, die von der Sonne aus- 
firömt. Wenn dieſes Element wegen der außerordentlichen Intenfität 
feiner ansbreitenden Gewalt durch eigne Kraft bi® zur Erbe ſich fort- 
pflanzt, jo erwarten vielleicht minder erpanfive' Materien ein leitendes 
Medium, um durch baffelbe bis zu uns fortgepflanzt zu werben, und 
vielleicht wird felbft durch Einwirkung des Lichte auf die Erbe und 
ihren Luftkreis erft ein ſolches Medium gebilvet. 

Bielleiht daß in den Höhen ber Atmofphäre, wohn nur im 
Sommer etwa Wolken fich erheben, in jenen Gegenden, wohin bie 
Alten den Sig der Götter verlegten — 

Quas neque concatiunt venti neque nubila nimbis 

Adspergunt — semperque innubilus aether 

Integit et large diffuso lumine ridet, — 
unfere Yimofphäre ein leihtzerfegbares Wejen berührt, das, fo- 
bald e8 ein leitenbes Medium findet, erft in der Nähe unfrer Erbe 
jene zerftörende Gewalt annimmt, bie wir im Gewitter bewundern. 

Die Duelle mancher meteoriiher Erfcheinumgen wenigſtens liegt im 
einer Luftgegend, wohin ſich allen Berechnungen zufolge unfere Atmo- 
ſphäre nicht erheben ſollte. 

So fah 3 ®. Halley, der Aftronom, im Monat März des 
Yahrs 1719, ein Meteor, ähnlich den Feuerkugeln, vergleichen man 
oft im den tiefern Luftregionen fieht, in einer Höhe, die nach feiner 
Berechnung 69 — 73'/, engl. Meilen von der Erbe entfernt iſt. Den 
Diameter der Kugel berechnete er zu 2800 Yarbs, die Schuelligkeit 
ihrer Bewegung zu 300 engl. Meilen in einer Minute. Noch ent- 
fernter, genauen Berechnungen nach gegen 90 engl. Meilen von ber 
Erbe, ſah man in England ein ebenfo großes Meteor, das 1000 
Meilen in einer Minute zu durchlaufen ſchien, am 18. Auguſt 1785. 


' re Auflage: „oielleiht flüchtigere. 


463 


Beide Meteore, vorzüglid aber das von 1719, zeigten einen weit 
belleren Glanz, als Norblichter zu zeigen pflegen, ohne wie dieſe in feu- 
rigen Strahlen auszuftrömen. Beide waren von Erplofionen und einer 
über ganz England börbaren Erfehütterung der Atmoſphäre begleitet. 

Wollte man den gewöhnlichen Beredhrumgen trauen, fo müßten 
diefe Phänomene in einer 300,000 mal dünnern Luft, als diejenige 
ift, im welcher wir athmen, db. h. in einem fo gut als völlig leeren 
Raume, der weder eine fo große Ylamme zu unterhalten nod den 
Schall mit folder Gewalt fortzupflanzen fähig wäre, erfolgt ſeyn. 
Gleichwohl lann man aud nicht annehmen, daß die Atmofphäre in 
einer ſolchen Höhe eine Dichtigkeit babe, die fo großen Wirkungen pro- 
portional wäre. Man wird alfo annehmen müfjen, daß in entfernteren 
Luftregionen irgend ein Fluidum civculirt, das im verſchiedenem Ber- 
hältuiß der Atmeſphäre beigemiſcht, plöglicher Veränderungen fähig, 
durch irgend eine Urſache fchnell verdichtet und wieder ausgedehnt, fich 
mit gewaltigen Erplofionen zerfegt und feine Verwandtſchaft mit der 
Urfache des Lichts durch glänzende Phänomene bemeifet. 

d. 


Welchen großen Einfluß mag die Berührung verfchiedener Me— 
dien, oder die ſchnelle Erzeugung und Entwidlung fpecififch verfchie- 
dener Materien in den Höhen bes Luftlreiſes auf die Veränderungen 
unjrer Atmofphäre haben! — 

Die eigentlihe Kraft ver Natur wohnt nicht in der flarren Ma— 
terie‘, aus ber bie Maſſe der Welttörper geballt ift, denn dieſe ift nur 
ber Nieberfchlag des allgemeinen chemiſchen Proceffes, der bie edleren 
Materien von den unebleren ſchied. Die Räume, durch welche bie 
Mafje der Weltlörper gleihförmig verbreitet war, find durch dieſes 
Ballen der gröbern Diaterie nicht leer geworden, fondern erft alddann 
baben ſich tie erpanfiven Flüffigfeiten freier und ungehinderter durch 
alle Räume der Welt verbreitet; in diefen Regionen eigentlich liegt ber 
unerſchöpfliche Duell pofitiver Kräfte, die in einzelnen Materien nad 
allen Richtungen ſich verbreiten und Bewegung und Leben auf ben 

' Erfte Auflage: „tobten Materie”. 
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feften Weltförpern erzwingen und unterhalten. Was jeder einzelne 
Weltkörper fih von folhen Materien aneignen fann, jammelt er um 
fi als Atmofphäre, die jegt für ihm der unmittelbare Quell aller be 
lebenden Kräfte wird, obgleich ihr felbft dieſe Kräfte nur aus einem 
Duell zuftrömen, ber in weit entfernteren Regionen liegt wohin nur 
unfere Schlüffe, nicht aber unfere Beobachtungen reichen. 

Die Fülle von Kraft, die, in den Tiefen bes Univerfumd immer 
nen erzeugt, in eingelnen Strömen fid vom Mittelpunft gegen ben 
Umkreis des Weltfyftems ergießt, einzig und allein nad demjenigen 
ſchätzen wollen, was wir durch einfeitige Verſuche aus unfrer Atmo- 
ſphäre entwideln, verräth die Dürftigleit der Begriffe, bie voh ben 
einzelnen, in einem Heinen Kreife nur beobachteten Wirkungen, zu ber 
Größe der legten Urſache ſich zu erheben umfähig find. 

Doch gefchehen ſchon in unfrer gröbern Atmoſphäre Dinge, melde 
zu erflären man vergebens ſich anftrengt, folange bie bilrftigen Be- 
griffe unfrer (fo eben erft entftanvenen) Chemie das Blei find, das 
den Flug unferer Unterfuchungen an der Erbe zurüdhält. Wenn man 
erft die Unvollftändigkeit diefer Begriſſe einfehen wird, wird man auch 
dem Sfepticismus eines de Luc Gerechtigkeit wieberfahren laffen, ber 
nur die mangelhaften und oberflächlichen Borftellungen beftritten, zu. 
gleich aber die Ausſicht auf bei weitem umfafjendere und höhere Natur- 
erflärungen eröffnet hat. 

Kein Theil der Naturlehre zeigt auffallender als bie Meteorologie, 
wie wenig unfere Erperimente zureichen, den Gang der Natur im 
Großen zu erforſchen. Es ift nützlich, ein ſolches Beiſpiel in einer 
Schrift aufzuftellen, welche durch eine vollftändige Induktion das Unbefrie» 
digende der bisher bloß erperimentirenden Phyſik darzuthun beftimmt ift. 

* * 


* 
Kritik der gewöhnlichen meteorologiſchen Begriffe. 


Der Anfang und Grund aller ſeichten meteorologiſchen Begriffe ift die 
fire Idee einer Auflöfung des Waffers in der Luft, wovon man 
doch bis jegt noch feinen verftändlichen Begriff zu geben im Stande war. 
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Durch melde Kraft löfet die Luft das Waſſer auf? uud ver- 
hält fih das legtere jo ganz pafliv, als man ſich vorftellt? Ich 
behaupte aber, daß feine Materie einer Auflöfung in der andern fähig 
ift, ohne daß beide von einer gemeinfchaftlichen Kraft durchdrungen 
werben, 

Einige Naturforfcher haben wohl eingefehen, daß der gemeine Be- 
griff von Aufldfung ganz und gar nichts bebeute, folange man nicht 
eine Urſache dieſes Procefjes angeben könne. Für biefe Urfache 
nahmen fie den Wärmeftoff, und machten dadurch bie Sache ſchwan⸗ 
fender noch und dreimal ungewiffer. — So erklärt 5. B. Sauffüre, 
er glaube nicht, daß bie Luft das Waſſer unmittelbar auflöfe, viel- 
mehr glaube er, daß das Waſſer nur darum einer Auflöfung in ber 
Luft fähig fey, weil es durch das Feuer in einen elaftifhen 
Dunft verwandelt werbe Gerſuch über die HÖygeometrie 
8. 191). Einen Schritt weiter ging Pictet: durch Verſuche im Luft. 
leeren Raum hatte er ſich überzeugt, daß bie Wärme» ober Fener- 
Materie die einzige wirkende Kraft fey, die die Phänomene 
der Auspünftung hervorbringe, und daß bie Luft dabei nur wenig ober 
gar nicht befchäftigt fey (Berfuch über das Feuer $. 111). 

Wenn Sauffüre erweifen könnte, daß Wärmematerie das Waſſer 
chemiſch auflöjen und in einen permanent-elaftiichen Dunft verwandeln 
fönne, würben alle Einwendungen de Lucs gegen ihn ihre Kraft ver- 
lieren. Aber der Natur des Waſſers nach ift es ganz und gar unmög- 
ih, daf die Wärmematerie mit ihm ein chemiſches Probuft bilde. Ich 
babe den Grund davon in ber bephlogiftifirten Beſchaffenheit des 
Waſſers gefunden (S. 65 ff. diefer Schrift [oben S. 419 ff.). Nur 
wenn das Waſſer phlogiftifirt wirb, geht es in eine Gasart über, bie 
jet feine Eigenfchaft mit dem Wafler oder Waſſerdampf gemein hat, 
und permanent-elaftifch ift. 

Da die Wärmematerie dem Wafjer nicht verinöge chemifcher Ber- 
wandtſchaft anhängt, fo folgt, daß fie fi von ihm trennen muß, fo 
bald nicht mehr Körper von geringerer Capacität fe gegen das Wafler 
treiben oder zwingen dem Waſſerdampf anzuhangen. 

Schelling, fammtl, Werke. 1. Abth. 11. 30 
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Kein chemiſcher Proceh geht vor, ohne daß Qualitäten ent- 
Reben, over vernichtet werben. Materien, vie fi durchdringen 
follen, müſſen eine gemeinfhaftlide Dualität erlangen, was nicht 
gefhehen kann, ohne baß beide ihre individuellen Qualitäten ver- 
lieren. So find mit jever chemiſchen Auflöfung fefter Körper Entwid- 
(ungen von Gasarten verfuüpft, bei jeder Gasentwidlung aber bleibt 
ein Reſiduum zurüd; beim Uebergang des Waſſers in Dampfgeftalt 
findet ſich nichts Wehnliches, und überhaupt ift fein chemiſcher Proceß 
eine bloße Veränderung des Zujtandes. 

Durch Wärmematerie alſo kann das Waſſer nur in Dimft aufge 
löst werben, und wenn man auch nur biefes von ber Auflöfung bes 
Waſſers im Großen begreiflih machen Fünnte! Welche Hige ift nicht 
in ber Xeolipila nöthig, um das Waffer in Dampfgeftalt zu verfegen ? 
Da zwiihen Wärmematerie und Wafler gar fein hemifcher Zufammen- 
bang ift, jo lann eine Verbindung zwiſchen beiden nur erzwungen feyn. 
Das Waller als Dampf befindet fi in einem gezwungenen Zuſtand, 
den es verläßt, fobald es in eine Region kommt, wo die Wärmematerie 
nicht von allen Seiten zurüdgeftoßen, freier fi verbreiten Tann. 
Selbft der tropfbar = flüfjige Zuftand des Waſſers ift nur in einer be» 
ftimmten Temperatur und in einem Syſtem von Körpern von binläng- 
licher Zurüdftogungskraft gegen bie Wärme möglich. Nicht durch Wärme, 
fondern durch eigne erpanfive Kräfte würde fih das Waller zu Dunſt 
ausbreiten, wenn ber Drud der Atmofphäre aufgehoben würde. So— 
lange biefer Drud fortbauert, ift die Dampfgeftalt fein natürlicher, 
alfo auch fein permanenter AZuftand des Waflers. 

Die freiwillige Ausdünſtung, melde zu jeder Zeit und in jeder 
Temperatur im Gange ift, muß durch eine ganz andere Urſache als 
die Wärme unterhalten werben. Denn auch das Eis dunſtet aus in 
einer Temperatur unter dem Gefrierpunft. Diek muß Sauj- 
füre felbft einräumen (a. a. O. $. 251). Es ift fehr natürlich, daß 
Wärme die Ausbünftung befördert, aber daß fie fähig fey, das 
Waſſer in der Atmofphäre fo aufzulöfen, daß ed aufs Öygrometer 
zu wirlen aufhört, bat Sauffüre mit nichts erwiefen, 
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Wenn das Wafler in der Atmofphäre nur als Dunft aufgelöst 
wird, muß es auch die unterſcheidenden Eigenfchaften des Dunftes 
behalten, d. h. e8 muß aufs Öygrometer wirken, unb zwar im Ber- 
haͤltniß mit der größern oder geringern Quantität, in ber e® verbänftet 
ft. Wo nun Waffer in der Atmofphäre eriftirt ohne dieſe Eigenfchaft, 
da kann es nicht als Dunft, fondern es muß in irgend einer andern 
Form (nah Herrn de Luc in Quftform) eriftiren. 

Nun hört aber wirklid) das von ber Erde beftändig auffteigenbe 
Bafler in der Atmolphäre auf das Hygrometer zu afficiren. Wenn 
es ald Dampf aufgelöst würde, jo müßte bei fhönem Wetter, wenn 
von dem Dcean oder von ber maflergetränften Erbe. eine ungeheure 
Waſſermenge auffteigt, bie Luft immer feuchter und feuchter werben 
bis zu einem Maximum von Feuchtigkeit, wie unter dem Recipienten 
der Puftpumpe. Statt deſſen wird jelbft in Puftjchichten über der See 
fowohl als dem feften Lande die Atmofphäre bei ſchönem Wetter nicht 
feuchter, fondern trodener und immer trodener. 

Auf dem Gipfel des Buet bemerkte de Luc zuerft einen Grab 
von Trodenheit in der Luft, ver bei der nämlichen Temperatur im 
Thale unerbört if. Es Hatte einige Zeit vorher geregnet, das Thal 
und die benachbarten Berge waren von Waffer getränft, dazu lam noch 
die Ausbinftung des Eiſes. Während de Puc auf dem Gletſcher war, 
entftanden der Tirodenheit unerachtet Wolken in der Luftichichte, im 
welcher er ſich befand, fie rollten um den Berg herum, bald dehnten 
fie fi weiter aus gegen die Ebene hin, und wuchſen fo ſchnell, daß 
de Luc es ratbfam fand herabzufteigen, während das Hygrometer 
immer anf Trodenbeit zuging; bald darauf war der Gletſcher mit 
Wolfen bevedt; noch ehe Herr de Luc feine Wohnung erreicht hatte, 
regnete es aus der nämlichen Luftgegend, bie faum vorher jo troden 
geweſen war, mit großer Heftigfeit die Nacht hindurch und einen Theil 
bes folgenden Tags. 

Diefen Erfahrungen bat man großentheils nichts als allgemeine 
und vage Begriffe von Auflöfung entgegengefegt. Nur Herr Pictet 
unternahm es, die Schlüffe des Herrn de Luc durch ein Erperiment 
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zu entfräften. Er bemerfte, daß, während aus einem mit Wafferblinften 
angefüllten Ballon, da er aus einer Temperatur von + 4° in die Tempe» 
ratur des Gefrierpumfts gebracht wurde, Thautropfen an den innern Wän- 
ben des Ballon ſich anfegten, wider all fein Erwarten das Hygrome- 
ter fehr fhnell der Trodenheit zuging. „Hier hätten wir alſo, 
fagt er, dem Anfehen nad) einen Fall, wo das Hygrometer gegen den 
Trodenheitspunft befto mehr binrüdte, je ſtärker der Waffer- 
dunft, inbem es eingetaudt war, erfaltete* (Berjud x. 8.111). 

Die ErHärung, welche dieſer Erperimentator von bem beobachteten 
Phänomen gibt, ift folgende: Solange der Ballon in gleidyer Tempe» 
ratur bleibt, befindet fich die Wärmematerie, welche die Wafferbünfte 
aufgelöst hat, im Gleichgewicht, und der Dunſt burchbringt das Haar 
hygrometriſch. In dem Augenblid aber, da man den Apparat in eine 
niebrigere Temperatur bringt, wirb das Gleichgewicht geftört, das 
Teuer beftrebt ſich es wieberherzuftellen, und fließt augenblicklich aus 
dem Mittelpunft des Ballons nach außen zu; es verläßt das Haar, 
führt einen Theil der elaſtiſchen wäſſerichten Dünfte (vie es an ber 
inneren Oberflähe als Thautropfen niederſetzt) mit fib fort. Das 
Hygrometer geht der Trodenheit zu, weil die Dünfte, die 
e8 befeuchtet hatten, plöglih ausfirömen ($. 113). 

Unfere erperimentirenden Naturforfcher vergefien jehr oft, daß eim 
Erperiment in ihren umbratifhen Gemädern unter ganz andern Um« 
ftänden als im weiten Raume bes Himmels von der Natur ſelbſt an- 
geftellt wird. Daß das Hygrometer auf XTrodenheit zugehen muß, 
wenn bie fi ausbreitende Wärmematerie die feuchten Dünfte von ihm 
hinwegführt, begreift man fehr wohl. Aber e8 follte ertlärt werben, 
warum das Hygrometer nach Herren be Luc Beobachtung auf Zroden- 
beit zugeht, wenn wirklich eine Präcipitation des Waflers aus der 
Luft vorgeht. Diefe aber hatte in dem erzählten Experiment nicht wirk⸗ 
fi, jondern nur ſcheinbar flat. Denn, daß au der innern Ober« 
fläche Thautropfen fich anjegten, fam mur daher, weil die Wärme (das 
fortleitende Fluidum) bie Dünfte, melde e8 vom Hygrometer wegführte, 
nicht duch das Glas hindurch mit fi) nehmen fonnte. 
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Wenn etwa Herr Pictet von feinem Experiment auf bie Opera- 
tionen der Natur im Großen fließen wollte, jo würde feine Erflärung 
ſich felbft widerfprehen. Denn wenn bei der Präcipitation des Waſſer⸗ 
dunſtes aus der Luft fo viel Wärmematerie frei wire, ale nöthig ıft 
der Feuchtigleit der Luft im Bezug auf das Hygrometer das Gleich— 
gewicht zu halten, fo müßte diefe Wärmematerie auch hinreihen das 
Waſſer in Dampfgeftalt zu erhalten, wie dieß wirflih auch in Herrn 
Pictet® Experiment der Fall war, da die Waflertropfen nur bef- 
wegen niedergefchlagen wurden, weil fie nicht zugleich mit ihrem fort- 
leitenden Fluidum durch das Glas dringen konnten, 

Ohnehin, daß bei jeder Präcipitation eines Waflertampfs Wärme 
materie frei wirb, wiffen wir gar wohl. Aber eben bad wollen wir 
erflärt haben, wie und durch welche Urfahen der Waflerbunft 
beim Regen feine Würmematerie verliert. Ihr greift die Sache ſehr 
Bug an; ihr gebt und ein begleitendes Phänomen ftatt der Ur— 
fache; wir bitten euch aber, und erft das begleitende Phänomen jelbft 
zu erflären, che ihr e8 zur Dignität einer Urfache erhebt; wir denken 
aber, daß bie augeblidhe Urſache euch ebenfo ſchwer zu erklären feyn 
wird, als die augeblihe Wirkung, und daß ihr durch eine ſolche Er- 
Härung eigentlich gar nichts erflärt, — fondern die Frage nur zurüd- 
geihoben habt. 

Mit dem Regen kommt immer zugleih Wärme zur Erde herab. 
Wenn die Wärme nah unten ſtrömt — (in andern Fällen foll dieſe 
Materie einer direetion antigrave folgen) — ift etwa in biefem 
Ball ebenfo, ald wenn ihr den mit Dünften erfüllten Ballon aus dem 
warmen Zimmer ins falte bringt, das Gleichgewicht ber Wärme geftört 
worden? Danı müßte wohl die untere Puftregion, gegen melde bie 
Wärme ſich ausbreitet, vor dem Regen plößlich erfaltet feyn; ftatt 
veffen aber erführt man, euren Erperimenten zum Trotz, daß vor 
dem Regen immer die Wärme zunimmt, 

Ihr Habt in eurer ganzen Atmofphäre nichts ale Wärme, Luft 
uud Waſſer. Wenn nun der Wafjerbunft, damit er al® Regen nieber- 
falle, erft feine Wärntematerie verlieren muß, nennt und doch Die 
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Subftanz, die ihm dieſe Wärmentaterie entzieht, und könnt ihr bus 
nicht, fo gefteht, daß ihr da® Dunkle aus dem noch Dunflern erflä- 
ren wollt. 

Es ift eine fehr große Frage, die man ganz und gar überfeben zu 
haben fcheint, ob nicht, anftatt daß die Wärmematerie das fortleitende 
Fluidum des Dunftes ift, der Dunft vielmehr (infofern er durch frei- 
willige Ausbünftung gebilvet wirb) das fortleitende Fluidum ber 
Wärme fey, und umgekehrt, ob Waſſer in Regen nieverfällt, weil ee 
feine Wärmematerie verliert, oder ob es vielmehr feine Wärmematerie 
verliert, weil e8 durch irgend eine andere Urfache (welche es ſey) im 
Regen präcipitirt wird. Mit andern Worten, es ift zweifelhaft, ob die 
(quantitative) Capacität des Waſſers vermindert wird, weil feine 
Wärmematerie frei, — oder ob biefe vielmehr frei wird, weil (durch 
irgend eine Urfache) tie Capacität bes Waſſers vermindert wird. 

Denn im Regen nur das Waſſer nicherfällt, das turh Wärme 
verbüuftet wurde, welchen Unterſchied gibt e8 alsdann zwifchen Regen 
und Thau, und warum geht nicht jeder Than bejonvers in beißen 
Erbftrihen, wo die Nächte oft auferorbentlid Talt und die Verdün— 
ftung durch Wärme fehr ſtark ift, im Regen über? Daß der Thau 
ein Niederichlag des durd Wärme verbünfteten Waſſers ift, kann man 
begreiflih machen, weil regelmäßig nit dem Anfang des Thaus eine 
Bermehrung der Kälte verbunden if. Es ift befannt, daß in heißen 
Klimaten der Thau bei weiten reichlicher fällt, als im Kalten oder ge- 
mäßigten. Wenn aljo der Regen nicht etwas ganz anderes und weit 
mehr ift ald der Thau, fo müßte in den heißen Erbftrihen, wo ben 
Tag über eine beftändige Auspünftung im Gange ift, auch ter Regen 
viel häufiger fallen. Statt deſſen ift in jenen Gegenden der Regen 
auf eine beſtimmte Zeit eingefhräuft, und ben größten Theil des Jahrs 
über ift der Himmel beiter und wolfenlos. In den gemäßigten Him— 
melsftrichen gefchieht von dem allen gerade das Gegentheil. 

Man muß zugeben, daß mit den atmofphärifchen Proceffen, die 
in Regen fih auflöfen, regelmäßig Barometerveränderungen verbnuden 
find. Daß beide Phänomene in irgend einem geheimen Zuſammenhang 
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ſtehen, kann man ſchon daraus ſchließen, daß in jenen Erdſtrichen, wo 
alle atmofphärifchen Veränderungen regelmäßiger gefchehen, wo das 
ganze Jahr in die trodene und naſſe Jahreszeit eingetheilt ift, die Ba⸗ 
rometerverändberungen äußerſt geringe ausfallen, während in den fältern 
Zonen, wo bie Regenzeit bei weiten unregelmäßiger vertheilt ift, auch 
das Barometer weit häufigeren, regelloferen und größeren Veränderungen 
unterworfen ift. 

Wenn nun der Regen fih vom Thau gar nicht unterfcheidet (mie 
das ber gemeinen Regentheorie zufolge ber Fall ift), wie kommt es, 
daß, während der Thau nieverfällt, keine Beränberung der Atmofphäre 
ih am Barometer erkennen läßt? 

„Sieht man nicht überall, fagt Sauſſüre felbft (im ber angef. 
Schr. ©. 333), wie nad) einem ſchönen Sommertage, an welchem bie 
Luft überaus rein und troden geweſen ift, dennoch ein häufiger 
Thau nieberfällt, der die Luft von einer großen Trodenheit zur äußer- 
ften Feuchtigleit bringt, da mittlerweile das Barometer feine oder fo 
geringe Beränderung erleidet, daß man fie einzig und allein ber ab» 
wechſelnden Temperatur zufchreiben muß? Und diefer Thau wird in 
einer großen Höhe wahrgenommen; in ben gebirgigften Gegenden 
find die Neife das Verderbniß der höchſten Grasweiden. Hier feet 
fi) der Than nicht bloß auf die Wiefen, fondern aud an die bürrften 
Felſen, die nicht die geringfte Feuchtigkeit hergeben könuen. Die Er- 
fahrung, welde hierin mit der Theorie übereinftimmt, beweist demnach, 
daß die Abkühlung bei Sonnenuntergang die in ber Luft aufgelösten 
Dünfte niederſchlägt, vornehmlich, wenn die Luft durch dieſe Abkühlung 
zum Punkte der Cättigung gebracht wird. Diemweil alfo der Wed 
fel von Entwideln und Berdidten einer fo großen Menge 
Dünfte am Barometer feine, oder wenigftens fehr geringe 
Beräuderung bervorbringt, muß man nicht einräumen, 
daß berfelbe feine fo große Wirkung auf diefes habe, um 
unter die Urfahen feiner Beränderungen gerehnet zu 
werben?" 

Es fey mir erlaubt, weiter zu fehließen: dieweil aber doch mit 
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dem Entſtehen des Regens in unfern Regionen regelmäßig Baro- 
meterveränberungen verbunden find, muß man nicht barans fol 
gern, daß der Regen wenigflens bas begleitende Phäno- 
men einer weit höheren atmofpärifhen Beränderung (als 
der Than) und etwas mehr als bloße Entwidlung ober 
Präcipitation von Wafferbünften ift? 

Ich weiß nicht, was diefen Schluß entgegengefetst werden lönnte!. 
Die größte Feuchtigkeit der Luft beim Niederfchlagen der Dünfte ift 
von feinen Barometerveränderungen begleitet. Sogar muß Sauffüre 
felbft zugeben, der Unterfchieb zwiſchen ber Dichtigkeit der trodenen 
und der feuchten Luft erkläre nicht einmal zwei Linien Berände: 
rung im Barometer, und, ſetzt er hinzu, man follte daraus 21 ober 
22 zu Genf, und mehr ald 30 im nörblichen Europa erflären können? 
(Berfud über bie Öygrometrie ©. 329). Herr de Luc, nad 
dem er alle vorhergehenden Hypothefen über die Urſache der Barometer: 
veränderungen als umnzulänglih und unbefriedigend bargeftellt Hatte, 
hoffte fie duch die Vorausfegung, daß die wäſſerichten Dünfte bie 
Luft fpecififch leiter machen, erflären zu fönnen; allein Sauffüre 
hat diefe Annahme durch Erperimente widerlegt, und de Luc felbit ſah 
fi in feinem nenern Wert über pie Meteorologie genöthigt fie 
zurückzunehmen. 

Wenn es ſonach bis jetzt keinem Naturforſcher gelungen iſt, bie 
Quantität der wäſſerichten Dünſte in ber Luft mit der Schwere ber 
Atmofphäre, d. h. mit dem allen oder Steigen des Barometerd, in 
irgend ein Berhältnig zu bringen, fo muß dem Regen regelmä- 
Big ein höherer atmofphärifher Proceß vorangehen, 
welder zugleid die Urfahe der Barometerveränderungen 
ift, Die den fommenden Regen verkündigen. 

Es begegnet dem Naturlehrer, der, unfähig zu Schlüffen auf höhere 
Urfachen, bei dem Phänomen, wie er fagt, ftehen bleibt, gar oft, daß 
er coeriftirende Erfceinungen für Urſache und Wirkung von ein- 
ander hält. 

' Erfte Ausgabe: „was Marer und evidenter würe, als biefer Schluß”. 
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Die Präcipitation des Wafferbunftes aus der Luft aber kann mit 
dem Fallen des Barometers in feinem Caufalzufammenbang flehen, 
denn fehr oft fällt das Barometer kurz ehe es regnet, noch beim höchften 
Grad der Trodenheit, ımgelehrt fängt fehr oft während des Regens 
noch das Barometer an zu ſteigen. Es fcheint, daß die bloße Auf- 
löfung der Luft in Regen fchon bie natürlihe Schwere der Atmofphäre 
bergeftellt bat, noch ehe der Regen ganz gefallen if. Wir werben alfo 
nicht irren, wenn wir eine gemeinfchaftlihe, höhere Urfade 
auffuchen, welche zugleich die Schwere ber Luft vermindert und ben 
Regen bildet, den Regen niederfchlägt und die Schwere ber Yuft 


wiederherftellt. 2 
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Hypotbefe zur Erklärung ber Baroıneterveränberungen. 

Ih kann mir nicht anmaßen, vie unmittelbare Urſache der Baro- 
meterveränderungen angeben zu wellen. Aber folgender Schluß fcheint 
mir evident zu feyn: Was man au von außen in die Atmofphäre 
fommen läßt, wäſſerichte Dimfte, oder phlogiftifche Auspünftungen (aus 
welchen Pignotti die meteorologifchen Veränderungen erflären wollte), 
oder irgend andere Stoffe, reicht erwiefenermaßen nicht hin, aud nur 
eine geringe, geſchweige denn eine beträchtliche Veränderung ber Luft- 
ſchwere zu erklären. Die Urſache diefer Veränderlichleit ihrer Schwere 
muß fonad in der Yuft felbft, in dem Berhältniß ihrer ur- 
fprüngliden Elemente gefucht werben. Nach den vorhergehenden 
Unterfuhungen können wir behaupten, daß entgegengefette (heterogene) 
Materien vereinigt unfere Atmofphäre bilven. Die Erhaltung des für 
Leben und Begetation nothwendigen Berbältnifjes pofitiver und nega« 
tiver Principien muß Oegenftand der Hauptoperationen der Natur feyn. 
Diefe Operationen kündigen fi) als meteorologifche Veränderungen an. 
Die beftändige Entwidlung pofitiver und negativer Materien 
in verfhiedenen quantitativem Verhältniß wird, ba biefer 
Vroceß in’ der Atmofphäre felbft vorgeht, die Luftſchwere verändern, 
fo daß die Luft an Gewicht gewinnt oder verliert, je nachdem das nega- 
tive oder pofitive Princip reichlicher entwickelt wird. 
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Was ich für diefe Meinung anführen fan, ift (außer dem, daß 
fonft feine Hypothefe binreicht alle Phänomene zu erklären) hauptſäch- 
li Folgendes: 

1) Daß der Barometer unter dem Aequator fo geringe Berände- 
rung zeigt, und daß dagegen dieſe Veräuterungen größer und häufiger 
werben, je mehr man fi ben Polen nähert, erflärt fih aus unfrer 
Hypotbefe, wenn man die Polarität der Erde bebenft, da beftändig 
pofitive und negative Ströme nad entgegengefegten Richtungen fich be— 
gegnen, die innerhalb der Wendekreife ſich eher im Gleichgewicht crhal- 
ten als außerhalb verfelben. Alle entgegengefegten Kräfte wirken gegen 
einen gemeinfchaftlichen Echwerpunft. Da offenbar entgegengefegte Ma- 
terien in unſrer Atmofphäre fih das Gleichgewicht halten (wenigftens 
muß man einräumen, daß Die Erbe entgegengefeßte elektrifche und magne- 
tifhe Pole hat), fo muß irgendwo hin das Centrum fallen, auf weldes 
fie beide binwirken. Dieſes Centrum aber muß, da negative und pofitive 
Principien continuirlih in verfchiedener Duantität entwidelt werben, be 
ſtäudig verändert und gleichfam verlegt werben. Doch ift e8 natürlich, daß 
es immer innerhalb der Wendefreife und nie außerhalb derjelben fällt; da⸗ 
ber das beinahe beftändige atmoſphäriſche Gleichgewicht, das in diefen Ges 
genden fid) durch die Unveränderlichkeit der Barometerhöhe anfündigt. 

Maucher Naturforfcher würde dieſen Grund vielleicht feiner Auf- 
merffamfeit werth halten, wenn ich nicht anführen könnte, daß basjelbe 
Verhältniß der Entfernung vom Aequator ſich auch bei der Abweichung 
der Magnetnadel zeigt; da unter dem Aequator die Abweihung nie 
mehr, als höchſtens 15° weftlich oder äftlich beträgt, während es näher 
gegen die Pole Orte gibt, wo die Abweihung über 58° und 60° fteigt. 
Man muß, wenn man richtige Begriffe hat, zugeftehen, daß zu jeder 
Zeit auf der Erde irgendwo cin magnetifcher Indifferenzpunkt ift; daß 
aber dieſes Centrum fehr veränderlich ift, erhellt aus der beftändigen 
Abweihung der Maguetnadel. 

2) Die Barometerveränderungen laffen ſich nad biefer Hypotheſe 
am leichteften in Zufammenbang bringen mit dem Wechſel der Yahrs- 
zeiten. Dan weiß, daß zur Zeit ber Herbft- und Frühlingsnacht- 
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gleihen (zu verfelben Zeit, da pofltive und negative Elektricität gegen 
die Pole bin in Nord- und Süblichtern ausſtrömt) die Barometerver- 
änderungen am regellofeften gefhehen, Da ohne allen Zweifel ber 
Einfluß der Sonne die Urſache ift, welche den beftänbigen Conflikt po- 
fitiver und negativer Principien in der Atmoſphäre unterhält, fo ift 
natürlich, daß im jeder Gegend der Erbe, ausgenommen diejenigen, wo 
Tag und Naht immer glei find (unter dem Wequator), ber Ueber- 
gang jeder Jahrszeit in bie andere (da das pofitive Princip von ber 
Sonne entweber reichliher oder fparfamer zuzuftrömen anfängt) mit 
einer Revolution, d. h. mit einer allgemeinen Störung des Gleichge- 
wichts pofitiver und negativer Principien in ver Atmofphäre, d. h. (nad) 
der Hypotheſe) mit Veränderungen ber Luftichwere, verbunden ift. 

3) Die nähfte Urſache der Barometerveränderungen aljo ift das 
geftörte Verhältniß entgegengefegter Principien ! in ver Atmofphäre; ber 
Regen aber nur die coeriftente Erfcheinung jener Veränderungen; daher 
unter dem Weguator, wo bas atmofphärifche Gleichgewicht nie geftört 
wird, faft immer, außerhalb ver Wendekreiſe aber zuweilen wenigſtens Ne- 
gen fällt, ven Feine ober fehr geringe Veränderung am Barometer anzeigt. 

4) Warum aber nun doc näher gegen die Pole Regen fehr oft 
mit Barometerveränderungen coeriftirt, läßt fih nur barans erflären, 
daß mit der Revolution der Atmofphäre, die fih durch das Fallen des 
Baromıeters anfündigt, gewöhnlich aud eine Zerfegung jenes erpanfiven 
Princips verbunden ift, das die Urfache ver Aerifation des Waſſers, 
und, wenn es zerſetzt wird, bie Urfache des Regens ift. Diefes Princip 
aber felbft beflimmen, ober erflären zu wollen, wurd welchen Proceß 
die Natur jene Zerfeßung erpanfiver Principien bewirft, wire eine zu 
große Dreiftigfeit, da jener Proc in einer Region vor ſich geht, 
wohin zu dringen bis jegt noch feinem menjchlichen Auge vergönnt war. 

5) Es ift mir genug, wenn id; erwiefen habe, daß die Barometer: 
und mittelbar auch die Witterungsveränderungen die Folge eines höheren 
atmofphärifchen Procefies feyen — eines durch die allgemeine Aus: 
dünſtung vieleicht geftörten, uud durch den umgekehrten Proceß wieder: 

’ „beterogener Materien“. Erſte Ausgabe. 
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bergeftellten Berhältniffes der heterogenen Principien, ans melden unfere 
Atmoſphäre immerfort ſich bildet, und welche vielleiht nur in ber Nähe 
der Erde zu zwei entgegengefegten Puftarten verbichtet erſcheinen. Ob» 
gleich wegen der Mangelbaftigkeit umferer Kenntniffe die Erflärung beim 
Allgemeinen fteben bleiben muß, fo eröffnet fie menigftens Ausfichten 
auf weit höhere Urfachen. Iſt e8 zu verwunbern, daß die bisherigen 
meteorologifhen Erflärungen, da fie eine höchſt einförmig wirkende Ur» 
ſache dabei als wirlſam angeben, meit unter den großen Erfcheinuugen 
bleiben mußten, meldhe eher auf ein allgemeines, über die ganze 
Erde herrſchendes Geſetz als auf irgend eine untergeorbnete Ur- 
fache hindeuten? Ich bin zufrieden, wenn bas Bisherige auch nur fo 
viel erweist, daß die Barometerveränderungen bem allge 
meinen Gefeg ter Bolarität der Erde unterwerfen find. 


v1. 
Es ift Zeit den Begriff der Polarität genauer zu beſtimmen. 


1. 

Daß in der ganzen Natur entzweite, reell- entgegengeſetzte Vrincipien 
wirkſam find, ift a priori gewiß; dieſe entgegengefettten Principien in 
Einem Körper vereinigt, ertheilen ihm die Bolarität; burd die Er- 
fcheinungen der Polarität lernen wir alfo nur gleihfam die engere 
und beftimmtere Sphäre fennen, innerhalb welder ber allgemeine 
Dualismus wirkt. 

Wenn bei der elektrifhen Erregung zwei heterogene Körper au« 
einander gerieben werben, vertheilt ſich bie pofltive und negative Kiel 
tricität an beide. Gegen wir num, daß in einem und bemielben 
Körper eine folhe urſprüngliche Heterogeneität wäre, fo daß 
beide Elektricitäten zugleih auf feiner Oberfläche erregbar wären, fo 
würde dieſem Körper elektrifche Polarität zulommen. 

Das allgemeine Mittel ver eleftrifhen Erregung it Erwär- 
mung, und zwar, weil immer beide (feltricitäten zugleich erregt 
werden, ungleihförmige Erwärmung; daher das Geſetz, daß 
von zwei aneinander geriebenen Körpern ber am wenigflen erwärmte 
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(3. B. Glas) pofitive, der amı meiften erwärmte (3.8. Schwefel) nega- 
tive Elektricität erhält. 

Diefe ungleihförmige Erregbarfeit duch Wärme findet 
fih nun in Einem Körper beim Turmalin, und ohne Ziveifel 
noch bei mehreren andern ihm ähnlichen Körpern. Es ift gewiß, daß 
der Turmalin, folange er in einerlei Grad der Wärme erhalten wird, 
feine Spur von Elektricität zeigt, daß er aber eleftrifch wird, wenn 
man ihn erwärmt oder erfältet. Der Grund biefes Phänomens 
fann nur barin gefucht werben, daß der Zurmalin durch gleiche 
Wärmegrade doch nicht gleihförmig, fondern an einem Bol 
ftärfer ald am andern erbigt wird, ober baß feine Bole eine 
ungleihe Wärmecapacität haben. Wirklich zeigen ſich die ent- 
gegengefegten Eleltricitäten am Qurmalin niemals auf feiner ganzen 
Oberfläche, fondern nur in der Gegend zweier entgegengejegter Punlte, 
bie man feine Pole nennen kann. Daß aber wirklich dieſer Stein feine 
eleftrifche Polarität der ungleihförmigen Erregbarfeit (burd 
Wärme) verdankt, erhellt daraus, daß feine Pole, wenn er erlältet 
wird, ihre Cileftricitäten vertaufchen; daß alfo derjenige Pol, ver 
dur pofitive Erwärmung negativ-eleftrifh wurde, durch nega- 
tive Erwärmung pofitiv=eleftrifch wird. 


2. 

Aus diefer einfachen Thatſache laffen fih nun ſchon mehrere in- 
terefiante Säge herleiten. 

a) Wir feben, daß die Wärme die allgemeine Urſache ift, weldhe 
allen Dualismus anfacht und unterhält, daß wir alfo fehr vecht hatten, 
fie gleichſam als da® vermittelnde Zwiſchenglied pofitiver und negativer 
Principien in der Welt anzufehen. Es ift jetzt einfeuchtend, warum 
jedem Berbrennen eine Erhöhung ber Temperatur vorangehen 
muß, warum (leltricität nie erregt wirb, ohne daß durch Reiben oder 
irgenb eine andere Urſache eine ungleichförmige Erwärmung hervor- 
gebracht wird, u. f. w. 

b) Da aber die Erwärmung eines Körpers etwas lediglich rela- 
tives ift, und da es von feiner fpecifiihen Beichaffenheit (feiner 
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Eapacität) abhängt, in welchen Grabe er durch eine beftimmte Wärme 
quantität erhigt werbe, jo wirb ein Dualismus der Principien auf 
doppelte Art erregbar ſeyn: zwifchen zwei Körpern, 

entweder wenn fie urfpränglih beterogen find und durch 
gleiche Urſache nicht in gleichem Grade erbigt werben, 

ober wenn fie urfpränglid homogen, aber durch ungleid- 
wirfenbe Urfachen (3. B. ungleiche Duantitäten von Wärme) erhitzt 
werben ; Ä 

in Einem förper aber, 

entweder wenn in ihm eine urfprüngliche Heterogeneität 
vorhanden ift, 

oder wenn er ungleichförmig erbigt wird. 

ec) Man muß folgenden Grundſatz der Erregbarkeit des Dualismus 
aufftellen: Wird in einem Körper durch pofitive Erwärmung 
Das negative Princip erregt, fo muß durh negative Er- 
wärmung (Erkältung) das pojitive erregt werden, und ums 
gelehrt. 

d) Es folgt hieraus, daß im jedem Körper durch ungleichför— 
mige Erwärmung Polarität, und durch ungleihförmige Er- 
fältung ein Wechſel der Polarität hervorgebracht werden kann. 

3. 

Es ift Außerft merkwürdig, daß ohne allen Zweifel im Turmalin 
elettrifche und magnetijche Polarität coeriftirt, nicht nur bewegen, 
weil er, in viele Heine Stüde zerfehlagen, an jedem einzelnen noch die · 
felbe Polarität zeigt, die er auf der ganzen Oberfläche zeigte, fondern 
auch, weil er wirklich (menigftens nah Brugmanns Beobachtungen) 
vom Magnete gezogen wird, Man wirb dadurch im voraus geneigt 
zu glauben, taß biefelbe urfprüngliche Heterogeneität, welcher 
der Zurmalin feine eleftriihe Polarität verdankt, auch die Urfade 
feiner magnetifhen Polarität ſey. Man wirb geneigt zu 
glauben, daß nah demfelben Gefeg, nad welchem die elektri- 
ſche Polarität in einem Körper erregt wirb, auch die magnetiſche erreg- 
bar ift. Für diefe Vermuthung aber ſprechen noch andere Thatfachen. 
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a) Man weiß, daß jede ungleihförmige Erfhütterung, 
daß vorzäglid ungleihförmige Erwärmung dem Eifen (aud) 
andern metalliihen Subftanzen) magnetifhe Cigenfchaften mittheilt; 
„. B. man erhigt eine eiferne Stange und richtet fle perpenbifulär 
auf, fo werben ihre beiden Enden ungleihförmig erfalten und Pola- 
rität zeigen. Diefe Thatfache flimmt num ganz mit dem oben (2 d) 
aufgeftellten Gefet der eleftrifchen Polarität überein, 

b) Sanffüre hat gefimben, daß nichts fo fehr die Kraft bes 
Magnets ſchwächte als die Wärme; fchon die Differenz eines halben 
Grade Reaum. hat Einfluß aufs Magnetometer. „Depuis cing ans, 
fagt Sauffüre, que cet instrument est construit, j’ai beaucoup 
observ& sa marche; j'ai vu, que la force attractive varie, que 
la cause la plus générale de ces variations est la 
chaleur, que le barreau aimant& perd de sa force, 
quand la chaleur augmente, et la reprend quand elle 
diminue“ (Voy. dans l. A. Vol. II, $. 459). Man fann biejes 
Phänomen nicht ander ald aus dem oben (2 d) aufgeftellten Geſetz 
vom Wechſel der Polarität erflären. Derfelbe Pol, der durch 
pefitive Erwärmung negativ magnetifch wird, wird durch negative Er- 
wärmung pofitiv magnetifh. Geſetzt nun, das Gewicht befinde fich 
am negativen Pol, fo wird er durch Einfluß der Wärme pofitiv mag- 
netiſch, und verliert in biefem Uebergang feine Kraft, vie er wieder 
erhält, fobald durch Erkältung feine pofitive Eigenſchaft wieberherge- 
ftellt wird. 

c) Die elettrifhe Materie ift ihrer Natur nad entgegengefeßter 
Wirkungen fähig, weil fie überall bie entgegengejette Kraft wet. So 
werben durch den eleftriichen Hunken Metalle orybirt und besorybirt, 
das Waſſer decomponirt und recomponirt. So wird ohne Zweifel durch 
den pofitin»eleftrifhen Funken, wenn er ben pofitiven Pol trifft, der 
negative Magnetismus, wenn er ben negativen trifft, ber pofitive er- 
welt. — Daher werben burd den eleltriſchen Funken die Pole des 
Magnets umgekehrt. Doc feinen die Verſuche noch nicht hinlänglich 
vermannichfaltigt zu ſeyn. Es könnte ſich hier ein großer Unterfchieb 
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negativer und pofitiver Eleftricität zeigen; auch ift es wohl nicht gleich 
gültig, durch welchen Pol der eleftrifche Funken (je nachdem er poſitiv 
ober negativ ift) einſtrömt; man könnte hierdurch entveden, welder 
der Pole des Magnets pofitiv, es negativ iſt. 


Wenn es einmal ausgemacht — daß die magnetiſche Polarität 
nach demſelben Geſetze erregt wird als bie elektriſche, fo iſt ferner 
auch kein Zweifel, daß fie auf dieſelbe Art und durch denſelben 
Mechanis mus entſteht wie dieſe. 

Um zu erklären, wie ein Körper verbreune oder eleltriſch werde, 
mußten wir erftens ein pofitives Princip außer dem Körper (als 
Urſache des Berbrennens und der elektriſchen Beſchaffenheit), neben 
biefem aber ein negatives Princip im Körper annehmen, durch welches 
wir eigentlich nichts andeuteten, als das Minus von Zurüdftogungs- 
kraft, das der Körper im Zuftand der phlogiftiichen oder elektriſchen 
Erregung gegen die pofitive Urfache des Verbreunens oder ber Eleltri- 
eität beweist. Wir werben alfo bei der magnetifchen Erregung erften 8 
ein negatives Princip im Magnet annehmen, vermöge deſſen er mit 
der pofitiven Urfache des Magnetismus in dynamischer Gemeinfchaft 
ftebt. Wo jenes negative Princip fehlt, wird fich gar kein Magnetis- 
mus offenbaren, Diefem negativen PBrincip werden wir ein pofitives 
außer dem Magnet vorhandenes Princip entgegenjegen. Dieſes Princip 
ferner muß in ſich ſelbſt heterogen und einer Entzweiung 
fähig ſeyn. Diefer pofitiven Duplicität m der Urſache bes 
Magnetismus werben wir eine negative Duplicität im Magnet 
ſelbſt entgegenftellen, vermöge welcher diefer gegen das eine Element 
des Magnetismus geringere Zurückſtoßungskraft beweist al® gegen 
das andere. 

Durch dieſe Borftellungsart haben wir Folgendes gewonnen, 

8) Wir können die Urſache des Magnetismus als eine überall 
verbreitete Urfache anfehen, bie auf alle Körper continuirlih wirkt, alle 
Körper durchdringt, ihre Duplieität aber nur an folhen offenbart, bie 
zu ihren Elementen ein verſchiedenes Verhältniß haben. 
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b) Wir verbannen dadurch den tobten Begriff der Anziehung 
(welche der Magnet gegen die magnetifche Materie beweifen fol) ein 
Begriff, der ſich mit der auferorbentlihen Wirkſamkeit des magnetifchen 
Principe ſchlecht verträgt, das ohne Zweifel continuirfich neu erzeugt 
und entwidelt, allgemein und auf alle Körper wirkt, eigenthümliche 
Bewegung aber nım da zu erregen fähig ift, wo es ein Minus von 
Zurüdftoßungstraft findet. 

So vortheilhaft für die Eonftruftion aller Erfcheinungen ift ber 
Begriff einer allgemeinen bynamifchen Gemeinſchaft in der Welt, ver- 
möge weldyer bie überall verbreiteten durchbringenden Urſachen überall 
Bewegung bervorbringen, wo das Gleichgewicht geftört ift, und gleich 
fam befondere Sphären ſich bilden, innerhalb welcher fie wirkſam feyn 
fönnen, 

6. 

Wenn als Behilel jeder endlichen Kraft eine Materie angenom⸗ 
men werden muß, ſo können wir auch dieſer Annahme zu Erklärung 
der magnetiſchen Erſcheinungen nicht entbehren, obgleich daraus nicht 
folgt, daß wir eine im eigentlichen Sinn magnetiſche (d. h. dem 
Magnet eigenthümliche) Materie anzunehmen das geringſte Recht 
haben. Daß ein poſitives Princip außer dem Magnet ihn in Bewe⸗ 
gung fegt, die Urfache feiner Polarität ift, muß aud aus folgenden 
Erfahrungen gejchloffen werben. 

a) Wäre die magnetiſche Kraft eine abjolut-innere Kraft, fo 
müßte bie Anziehungsfraft des Eiſens fowohl als des Magnets ein 
beſtimmtes Berhältniß zu ihrer Maffe zeigen. in ſolches aber zeigt 
fi bei feinem von beiden. Wenn man verfchievene nicht magnetifirte, 
gleih lange, aber ungleih dide Eifenftäbe mit dem einen Pol des 
Magnet in Berührung bringt, fo wächst die Anziehung des Magnets 
gegen biefe Stäbe, je bider der Stab ift, aber. nur bis zu einer 
gewiffen Grenze, fo daß über diefe Grenze hinaus die Anziehung 
keinen Zuwachs weiter erleivet, wenn auch die Dide des Stabes wächst 
(Hauy bei Prevoft über den Urfprung ber magnetiſchen 
Kräfte 8. 116). — Sauffüre bemerkt ſchon (in feinen Voy. dans 

Schelling, ſammil Werke. 1. Abth. I. 31 
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l. A. Vol. I, 8. 83), daß zwei ungleiche Maſſen von Eifen auf ben 
Magnet in einem Verhältniß wirken, das dem Verhältniß ihrer Ober— 
flächen weit näher fommt als dem Berhältnif ihrer Maſſen. — 
Man bat allgemein bemerft, daß unter Magneten von gleiher Güte 
bie Heinen im Berhältniß ihres Gewichts bei weitem mehr Kraft haben 
als die großen (ohne Zweifel weil e8 eine Grenze der magnetijchen 
Durpringlichkeit gibt, die nie überfchritten wird). Aber man hat 
nicht fo allgemein bemerkt, daß bei ganz ähnlihen Magneten von 
gleiher Maffe ihre Anziehungsfräfte fi verhalten mie ihre Ober- 
flächen. Daniel Bernoulli, in einem von Saufjüre angeführten Brief 
an Trembley, behauptet gefunden zu haben, daß die abfolute Kraft der 
fünftlihen Magneten immer zunimmt wie die Eubifwurzeln ver Qua— 
drate des Gewichts, was ebenfo viel ift, ald im Verhältniß ihrer 
Dberfläden. 

b) Nur die Möglichkeit einer allgemeinen Weltorbnung kann 
nicht mehr aus materiellen Principien erflärt werben, weil folde Prin— 
cipien felbft fchon eine Weltorbnung vorausjegen, innerhalb welcher fie 
allein möglih find. Allein innerhalb des allgemeinen Syftems organi- 
firen ſich gleihfam einzelne Sphären der allgemeinen Naturfräfte, 
innerhalb welcher dieſe ven Schein ebenjo vieler fpecifijch- verjchiedener 
Materien annehmen, Nur die allgemeine Weltbewegung ift von ewigen 
und unveränderlichen Urſachen abhängig; veränberlihe Urſachen aber 
verrathen materielle Principien; jo die magnetifchen Abweichungen, die 
man nicht erflären kann, ohne babei eine Materie als wirkſam anzu- 
nehmen, bie entwidelt oder zur Ruhe gebracht, zerjegt unb wieder zu- 
ſammengeſetzt wird, und (gleich der atmofphärifchen Elektricität) entfteht 
und verſchwindet. 

6. 

Es fragt fi) nur, welche fpecifiiche Bejchaffenheit man dem ma- 
teriellen Princip des Magnetismus zufchreiben müfje? 

Man muß beflagen, daß die Schranken der magnetischen Kraft 
feine Mannichfaltigfeit von Erperimenten und feine vergleichende Unter- 
ſuchung verftatten. 
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Wenn e8 möglich wäre jene Schranken zu durchbrechen, menn es 
vorerft nur gelänge bie magnetiihen Cigenfchaften an mehreren Kör— 
pern als bisher zu entdeden, wie jehr würde dadurch ſchon das Feld 
der Möglichkeiten erweitert, wie viel Raum für vergleichende Unter- 
fuhung gewonnen! 

Wenn es gelänge die Hleinften Grade der magnetiſchen Kraft (fo 
etwa wie ber elektriſchen) noch bemerklich zu machen, würde man nicht 
finden, daß fie jedem Körper der Natur, wenn aud in unenblid- 
Heinen Grade, beiwohnt? 

Denn man erft Bergleihungen anjtelen könnte, ſollte fich 
nicht finden, daß die magnetifche Kraft bei weitem nicht jo einförmig 
wirft, als e8 ung jetzt ſcheint, da wir nur das Eiſen mit dem Eifen- 
erz, das wir Magnet nennen, vergleichen können? — Sollte ſich dann 
nicht finden, daß vielleicht jeder Körper, wie das Eifen, jein Erz, 
d. h. einen Körper bat, der für ihn ein Magnet ift? 

Liegt der Grund, warum man bisher weniger Entdeckungen in 
dieſem Felde gemacht hat, eben darin vielleicht, daß man nod) nicht 
für jeden Körper feinen Magnet gefunten bat? Go ift für ben 
Humboldtfchen Serpentinftein nur das magnetifche, nicht auch das um« 
magnetijche Eifen ein Magnet. Sollte e8 nit einen Unterſchied von 
ibiomagnetiihen und fymperimagnetifhen Körpern geben? 
Bis jest ift nicht Ein entſcheidender Verſuch befannt, der auf die fpeci- 
fiſche Natur des magnetifhen Princips ſchließen ließe. 

Bairo, Brofefjor an der Akademie zu Neapel, fol gefunden haben, 
daß in der Hundsgrotte (grotta del Cane) in der Nähe von Nea— 
pel der Magnet feine gewohnte Wirkung auf das Eifen verliert, daß 
in berjelben die Magnetnavel viel weiter von Norden abweicht, als in 
der gewöhnlichen Luft, aud, was bejonderd merhwürbig ift, daß in 
verfelben feine eleltriſche Kraft erregt werben fann. (Man ſ. Yanfens 
Briefe über Italien, vornchmlid den gegenwärtigen Zu- 
ftand der Arzneikunde, und die Naturgeſchichte betreffend. 
1. Theil, ©. 363). 

Man weiß jeit den Berfuhen, die Murray mit der Luftart diefer 
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Grotte angeftellt Hat, daß fie ein kohlenſanres Gas if. (Man 
ſ. v. Erells neuefte Entdedungen in der Chemie, Th. 3, 
©. 118). Sollte die Unmöglichkeit, die Eleltricität in dieſem Luft 
raume zu ermweden, ber in ihm wahrjcheinlich herrſchenden Feuchtigkeit 
zuzufchreiben feyn? — Über wie will man erffären, daß der Magnet 
dort feine Kraft verliert? Etwa daraus, daß er ſchnell roftet? — 
Dieß ift doch unwahrſcheinlich. 

Man weiß allerdings, daß Eiſen, wenn es desorydirt wird, 
vom Magnet ſtärker als vorher angezogen wirb (f. z. B. Saussure 
V.d.1. A. Vol. II, 8. 425). Auf der mingnetreihen Inſel Elba 
müfjen gute Magnete gegraben werben, denn bie, meldye an ber Sonne 
liegen, verlieren allmählid; ihre magnetiſche Eigenfhaft (Swinburnes 
Reifen durch beide GSicilien, überfegt von Forſter, Th. J, 
©. 35). Es erhellt daraus allerdings, daß irgend ein eigenthümliches 
Berhältuig des Magnet? zu dem Oxrygene der Atmofphäre, oder zum 
Aether, der mit ibm in Verbindung tritt, zugleich bie Urſache feiner 
Eigenſchaften enthalte. Dieſe Entvedung lehrt uns aber nichts mehr, 
als was wir ſchon a priori einjehen Fonnten. 


T. 


Man muß zugeben, daß die magnetische Kraft zu den durchdrin⸗ 
genden gehört, und infofern bei weiten urfpräünglider ift als 
die eleltrifhe. Denn dieſe häuft fih nur auf ber Oberfläde der 
Körper an, und wird, wo fie ein leitenbes Medium berührt, abgelei- 
tet, ohne daß der Körper felbft verändert würbe, der Magnet aber 
ſcheint auf andere Körper nur durch Bertheilung (Erregung), 
nie duch Mittheilung zu wirken. Geine eigenthümlidye Kraft kann 
ihm nicht burd äußere, fonbern nur durch penetrirende Urfachen 
entrifjen werben, Das Rrincip des Magnetismus muß alfo zu bem 
elementarifdhen, db. h. denjenigen Materien gerechnet werden, für 
welche kein Körper undurchdringlich if. Als folhe Materien kennen 
wir bis jegt mur Licht und Wärme, wiffen aber, baf fie biefe ihre 
gemeinfäjaftliche Eigenſchaft einem höheren Princip verbaufen, bas 
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zuverläffig auch in den magnetifchen Erſcheinungen wirkſam ift. Es läßt 
fi in der Welt überhaupt fein dynamischer Zufammenhang denken, 
ohne daß man eine urſprüngliche Homogeneität aller Ma- 
terie annehme. Wir find genöthigt, die pofitive Materie, die fi im 
Licht und in der Wärme offenbart, als das allgemeine Auflöfung® 
mittel aller Materie anzufehen. Wenn nun ber grobe Stoff, ehe 
er in einzelne Materien überging, burd ben Weltraum gleichförmig 
verbreitet und im Aether (ald dem menstruum universale) 
aufgelöst war, fo mußte alle Materie in ihm ſich urfprünglich durch⸗ 
bringen, fo wie man in jeder vollfommenen Solution mehrerer Dates 
terien durch ein gemeinfchaftiiches Mittel eine mwechjeljeitige Durchdrin⸗ 
gung annehmen muß, weil die Auflöfung nur dann velllommen ift, 
wenn fie darchaus homogen, d. h., wie Kant bewiefen hat, wenn 
in ihr Fein unendlich Heiner Theil anzutreffen ift, ber nicht aus bem 
Auflöfungsmittel und dem aufzulöfenden Körper zufammengefegt wäre, 
Als die grobe Maſſe ans ber gemeinfhaftlihen Solution niedergeſchla⸗ 
gen wurde, entftanden heterogene Materien, die unfähig waren ſich 
ferner zu durchdringen, da fie biefe Eigenſchaft nur dem gemeinfchaft- 
lichen Auflöfungsmittel verdankten. Für dieſes aber müſſen alle 
Materien noch jest in hohem Grade durchdringlich, ja foger durch 
fortwährende Aktion auflöslih feyn, wie aud bie Erfahrung lehrt, 
da die härteften Subftanzen an der Luft endlich verwittern, andere 
auf andere Weiſe durch unbelannte Naturoperationen allmählicy zerftört 
werben. 

Wenn nun das magnetifche Princip (vermöge feiner durchdriugenden 
Kraft) dem Aether verwandt wäre, jo müßte e8 auch weit allgemeiner 
wirkſam, ja es müßte (fo ſcheint e8) keine Subſtanz der Natur feyn, 
die nicht durch dieſes Princip im Bewegung geſetzt würde. Obgleich 
wir alfo bis jegt nur wenige Subftangen des Mineralreihs Tennen, 
bie magnetifche Eigenſchaften zeigen, müfjen wir doch behaupten, daß, 
de der Magnetismus eine allgemeine Naturkraft ift, Fein Körper in 
ver Welt abfolut-unmagnetifh fey, ebenfo wie fein Körper abfolut- 
durchſichtig oder undurchſichtig, abfolut-warın ober lalt ift. 
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8. 

Ohne Zweifel find alle Körper von der Urſache des Magnetismus 
durchdrungen; aber Polarität ertheilt fie nur denen, die zu ihren Eile» 
menten ein ungleihförmiges VBerhältnig haben; der Dupficität des poft- 
tiven Principe muß eine Duplicität des negativen Principe im Körper 
gegenüberftehen. Der magnetifhe Turmalin z. B. beweist durch bie 
entgegengefegten Elektricitäten auf feiner Oberfläche eine urfprünglicdhe 
Heterogeneität feiner Elemente. 

Wir müflen hierauf jehr aufmerffam werben, wenn wir bebenfen, 
daß der Zurmalin zwifhen den beiden Klafjen idioelektri— 
[her Körper gleihfam in der Mitte fteht. Pofitinsidivelef- 
triſche Körper find in ber Pegel durchſichtig. Negativ-idio- 
eleftrifche in der Regel undurchſichtig. Der Turmalin gehört 
zu den halbdurchſichtigen Körpern, er ift dadurch gleichſam in 
eine höhere Sphäre verfegt, unter der jene beiden Klaſſen idioeleltriſcher 
Körper begriffen find; fehr natürlich, daß er auch beide Kfeftricitäten 
in fich vereinigt, und mit diefen zugleich magnetifche Polarität annimmt. 

Wenn alle Körper in gewifjem Grade magnetifc find, follte 
fi die Bolarität nicht vorzüglid an allen halbdurchſichtigen Kör— 
pern zeigen? Sollten nicht wohl alle Evelfteine, die fo wie der Turma- 
lin durh Erwärmung entgegengefette Cfeftricitäten annehmen, auch 
magnetische Eigenfthaften zeigen? Dan muß zu genauen Unterfuchungen 
hierüber den Topas (den brafilianifchen und ſyriſchen), den Borarfpath 
und alle die Körper empfehlen, die mit dem Turmalin jene Eigenſchaft 
(der elektriſchen Polarität) gemein haben. 

(Die Wirkung des Granats auf die Magnetnadel hat ſchon 
Sauffüre bemerkt. „Un de nos grenats, erzählt er, du poids de 
eing grains commengoit & agir sur l’aiguille aimantee à la distance 
de deux lignes. — Je l’ai fait rougir, j'ai jeté sur lui de la tire, 
et j'ai ainsi rendu le phlogistique à quelquesunes de ses parties 
ext£rieures; alors il a agi sur l’aiguille & la distance de trois lig- 
nes '/,*. — Daß ber Grund diefer Erfcheinung nicht in eingefprengten 
Eifentheilhen liegen könne, erhellt aus folgendem: „On ne s'étonne 
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pas, fagt Sauffüre, de voir nos grenats impurs et presque opaques 
eontenir du fer attirable par l'aimant, mais on sera peut-&tre 
surpris de voir les gr@nats orientaux, soit rouges, soit oranges, 
soit violets, presenter tous le m&me phenomene. Nai vu un gre- 
nat syrien du poids de dix grains de la plus grande beauté, et 
de la plus parfaite transparence, qui fait mouvoir sensible- 
ment l'aiguille aimantee & deux lignes de distance. — J’ai trouve 
aussi des cailloux, dans lesquels la matière du grenat est disper- 
see en masses non crystallisees, on reconnoit alors cette matiere 
à sa couleur — — et & son action sur l’aiguille aimantee“. (Voy. 
dans I. A. Vol. I, $. 84. 85). 

Da alle Durcfichtigkeit nur relativ und die Grenze zwiſchen 
durchſichtigen und halbdurchſichtigen Körpern umbeftimmt ift — follten 
nicht alle durchfichtigen Körper! in einigem Grade magnetifche Polarität 
zeigen? Sollten nicht alle idioeleftrifchen Subftanzen magnetische Eigen- 
ſchaften zeigen, wenn in ihnen eine urfprüngliche Verſchiedenheit ber 
Qualität herrſchte? Geht vielleicht die magnetische Eigenfhaft allmäh- 
lich in die idioelektriiche über ? 

9. 

Die bisher vorgetragenen Ideen auf die Erbe angewandt, muß 
der Grund ihrer Polarität in ihrer urſprünglichen Bildung gefucht 
werben. Wenn es erlaubt ift, vom Kleinen aufs Große analogifc zu 
fließen, fo muß der urfprüngliche Grund in einer Ungleihförmig- 
keit ihrer Bildung gefucht werben. Wie ungleihförmige Erſchütterung, 
Erkältung u. f. w., dem Eifen magnetifhe Eigenſchaften mittheilt, fo 
ift e8 glaublih, daß die Erde einer Ähnlichen Urjache, z. B. daß fie 
bei ihrer urjprünglichen Bildung an einem Pol jchneller ald am an- 
bern erfaltete, ihre Polarität verdanft. Nah Büffon ift e8 der Süd— 
pol; er erklärt daraus, warum bie Wafjer ihre erfte Richtung nad) 
Süden zu genommen haben (Epoques de la nature p. 167). Tie- 
fere geognoftifche Unterfuchungen würden vielleicht zeigen, daß urſprünglich 


„ſolche wenigftens, die nie dem Feuer ausgefegt wurden“. Zuſatz ber letzten 


— 
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fhon ein magnetifdher ober eleltriſcher Strom ben großen Lagen 
oder Schichten der Erbe eine beftimmte Richtung gegen bie Pole 
gegeben hat, ungefähr fo wie die magnetifche Anziehung, ober ein elel- 
trifher Strom, wenn er durch Eifenfeile geleitet wird, ihr eine regel- 
mäßige Stellung gibt. Wenn dieſe Richtung der großen Erbfchichten 
nicht allgemein bemerflich ift, fo muß man den Grund in den jpäteren 
Revolutionen, im Ueberfhwemmungen und der großen Gewalt bes 
Waſſers fuchen, das allmählich erft fich feinen regelmäßigen Yauf 
bahnte und bie großen Beete bereitete, in denen jet das Meer ein- 
geſchloſſen iſt. 

Indeß wäre ohne allen Zweifel die magnetiſche Kraft der Erde 
ſchon längft erloſchen, wenn nicht eine continuirlich wirkende Urſache 
ſie immer von Neuem anfachte. Dieſe Urſache iſt die Sonnenwärme, 
die ohne allen Zweifel beide Hemiſphären ungleichförmig erhitzt, da eine 
urſprüngliche Heterogeneität beider wohl begreiflich iſt. Es iſt belannt, 
daß unter gleichen Graben der Breite in ber nördlichen Halblugel eine 
größere mittlere Wärme herrſcht als in der ſüdlichen. Aepinus (im 
feinem Tentamen theoriae electricitatis et magnetismi) erflärt dieſes 
Phänomen aus der aflronomijhen Wahrheit, daß in ben nörblichen 
Begenden die Dauer der warmen Jahrözeiten bie der falten Yahrszeiten 
ungefähr um fieben Tage übertrifft. „Es ift Mar, fagt er, daß bas 
Gegentheil in der fünlichen Halbkugel ftattfinvet; die falte Jahrszeit 
übertrifft dort die warme um ungefähr fieben Tage. Alſo verbreitet 
bie Sonne jährli über die nördliche Halbkugel eine Wärme, die un- 
gefähr um '/,, oder '/, Theil größer ift, als bie, welche fie über bie 
fübliche Halbfugel verbreitet. Es ift aljo nicht wunderbar, daß ſich 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten durch diefe Urſache in 
unfern Gegenden eine Wärme angehäuft habe, die hinreichend ift, um 
in ber: Temperatur ber beiden Halbkugeln einen Unterfchied hervorzu⸗ 
bringen“. — (Bergl. Brevoft vom Urfprung der magnetiſchen 
Kräfte. Deutſche Ueberf., ©. 161). 

Ih bemerfe, daß wohl nicht nur die ungleichen Summen von 
Wärme, die jährlih über bie beiden Halbkugeln verbreitet werben, 
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fondern daß vorzüglich die Ungleihförmigkeit der täglihen Er- 
leuchtung und Erwärmung bie Polarität der Erde immer neu 
anfnchen muß; bie Eoeriftenz ber eleltriſchen und magnetifchen Polarität 
am Erbförper (ich fege voraus, daß Norb- und Güblichter für elek: 
trifhe Erſcheinungen gelten) erlaubt uns, auf ihu alle Analogien des 
Turmalins, und insbefondere das oben aufgeftellte Gefeg vom Wechſel 
der Polarität anzumenden, der freilich wohl nie ganz erfolgen Tann 
(obgleich nach Lichtenberg bisweilen eine Verwechslung der elektrifchen 
Pole der Erbe vorzugehen ſcheint), die aber doch die Urſache der täg- 
lidyen fowohl als jährlichen Abweichung ſeyn fann, da dieſe nach einer 
unlengbaren Regelmäßigkeit in ihrer täglichen Abweichung dem Wechſel 
des Tags und ber Nadıt, im ber jährlichen dein Wechfel der Jahrs- 
zeiten folgt, wobei freilich noch die Störungen in Betrachtung gezogen 
werden müffen, die den magnetifhen Strom an vielen Orten ber 
Erbe, beſonders wo große Eifengruben find (3. B. in ber Nähe ber 
Infel Elba), von feiner Richtung ableiten, 
10. 

Die erfte Wirkung der Sonne auf die Erde war ohne Zweifel 
bie, daß fie ihre magnetische Eigenſchaft erwedte, und fo ift wohl das 
Befeg der PBolarität ein allgemeines Weltgeſetz, das in 
jedem einzelnen Planetenfyften auf jedem untergeorbneten Körper eben- 
jo wirkſam ift, ald in unferem Blanetenfuftem auf ber Erde. Einen 
ſchwachen Schimmer von Hoffnung, das Phänomen der allgemeinen 
Schwere auf phyſilaliſche Urfachen zurädzuführen, könnten diejenigen, 
die mit ſolchen Hoffnungen fi tragen, im biefer Nee erbliden: da 
and die magnetiihe Oravitation mechaniſch (aus Stoß) gar nicht, 
fondern nur dynamiſch (durch eine Urſache, die in die Ferne Be 
wegung mitteilt), erflärbar ift, jo würden fie wenigftens durch die 
Annahme einer ſolchen Urfache der allgemeinen Schwere die gefunbe 
Philofophie nicht fo fehr vor ven Kopf ſtoßen, als durch die Hypotheſe 
ſchwermachender Körperchen. 

Ich bemerle nur noch, daß das poſitive Element des Magnetis- 
nnd zuverläſſig daſſelbe iſt, das im Licht ſich offenbart; daß aber 
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ohne Zweifel die magnetifche Polarität der Erde die urſprünglichſte 
Erfcheinung des allgemeinen Dualismus ift, der in der Phyſik 
weiter nicht abgeleitet, ſondern fchledthin voransgefegt werden muß, 
und der in ber eleftriichen Polarität ſchon auf einer viel tieferen Stufe 
erfcheint, bis er endlich im der Heterogencität zweier Yuftarten in ber 
Nähe ver Erbe, und zulegt in ben belebten Drganifationen (wo er 
eine neue Welt bildet), — für das gemeine Auge wenigftens — ver- 
ſchwindet. 


Ueber den Urfprung 


bes 


allgemeinen Organismus. 





Sicelides Musne, paullo majors eanamus, 
Vıas, 


J. 


Vom urſprünglichſten Gegenſatz zwiſchen Pflanze und 
Thier. 


Man hat neuerlich oft geſagt, Vegetation und Leben ſeyen als 
chemiſche Proceſſe anzuſehen; mit welchem Recht, werde ich ſpäter⸗ 
hin unterſuchen. Es iſt auffallend übrigens, daß man dieſen Gedanken 
nicht benutzt hat, um aus ihm ben urſprimglichſten Unterſchied des 
vegetativen und animalifchen Lebens abzuleiten. 

Borerft kennen wir zwei Hauptproceffe, von welchen bie meiften 
Veränderungen ber Körper in der anorgifchen Natur abhängig find, 
Broceffe, die auf jenen durch die ganze Natur herrſchenden Gegenfag 
zwiſchen dem pofitiven und negativen Princip des Berbrennens ſich be 
ziehen. Die Natur, welche fih in Mifchungen gefällt, und ohne 
Zweifel in einer allgemeinen Neutralifation enden wärbe, wenn fle nicht 
buch den fteten Einfluß fremder Principien ihr eigen Werk hemmte, 
erhält fich felbft im ewigen Kreislauf, da fie auf ber einen Geite 
tremit, was fie auf der andern verbindet, und bier verbindet, was fie 
bort getrennt hat. 

So ift ein großer Theil ihrer Proceſſe dephlogiftifirend, 
diefen aber halten beftändige phlogiftifirende Procefje das Gleich» 
gewicht, fo daß niemals eine allgemeine Uniformität entjtehen lann. 

Wir werben daher vorerft zisei Hauptllaffen von Organifationen 
annehmen, davon bie erfte in einem von der Natur unterhaltenen De 8 
oxydationoproceß, die andere in einem continuirlihen Oxydations⸗ 


proceß Urjprung und Fortvauer finbet. 


494 


Wir haben ſchon oben erinnert, daß orydiren und dephlogi— 
ftifiren, phlogiftifiren und desorydiren Wechfelbegriffe find, 
die in Bezug aufeinander wechſelſeitig pofitiv und negativ ſeyn lönnen, 
wovon aber feiner etwas anderes als ein beftimmtes Verhältniß 
ausbrüdt. 

So wird alfo, wo bie Natur einen Rebuftions- oder Des- 
orydationsproceß unterhält, continuirlih phlogiftiihe Materie 
erzeugt, was bei den Pflanzen unlengbar ift; denn diefe, dem 
Licht, d. h. dem allgemeinen Mittel ver Reduktion, entzogen, 
werben bleich und farbelos; fobald fie dem Licht ausgefett werben, 
gewinnen fie Farbe, der offenbarfte Beweis, daß phlogiſtiſcher 
Stoff in ihnen bereitet wird, Dieſer (als das negative Princip) tritt 
hervor, jowie das pofitive verſchwindet, und umgekehrt; und jo eriftirt 
in der ganzen Natur feines biefer Principien an ſich, oder außerhalb 
des Wechſelverhältniſſes mit feinem entgegengejetten. 

So wie die Begetation in einer fteten Desorydation beftebt, 
wird umgefehrt der Lebensproceß im ciner contimuirligen Oryba- 
tion beftehen; wobei man nicht vergeffen darf, daß Vegetation und 
Leben nur im Proceſſe ſelbſt beftehen, daher e8 Gegenftand einer 
befonderen Unterfuchung ift, durch welche Mittel die Natur dem Proceß 
Bermanenz gebe, durch welche Mittel fie verhindere, daß es z. B. im 
thieriſchen Körper, folange er lebt, nie zum endlihen Broduft 
fonıme; denn es ift offenbar genug, daß das Peben in einem fteten 
Werden befteht, und daß jedes Produft, eben deßwegen weil es 
dieß ift, tobt ift; daher das Schwanfen der Natur zwiſchen entgegen- 
gelegten Zweden, das Gleichgewicht conträrer Principien zu erreichen, 
und doch den Dualismus «in welchem allein fie felbft fortdauert) zu 
erhaften, in welchem Schwanfen der Natur (wobei e8 nie zum Pro— 
duft kommt) eigentlich jeves belebte Weſen feine Fortdauer findet. 


Zuſatz. 


Seitdem man entdedt hat, daß die Pflanzen dem Licht ausgeſetzt 
Lebensluft aushauchen, und daß Dagegen die Thiere beim Athmen 
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Lebensluft zerfegen und eine irrefpirable Luftart aushauchen, hat 
man, bei diefer urſprünglich-inneren Verſchiedenheit beider Drgani- 
fationen, nicht mehr nöthig, äußere Unterfheidungsmerfmale 
aufzufuchen, 3. B. (nah Hedwig), daß die Pflanzen nad der Be 
fruchtung ihre Zeugumgstheile verlieren; um fo mehr, ba alle biefe 
Merkmale, wie die Unwillfürlidpfeit der Pflanzenbewegun- 
gen (3. B. bei Aufnahme der Nahrung, da nah Boerhaves 
finnreihem Ausdruck die Pflanze den Magen in der Wurzel, das Thier 
die Wurzel im Magen bat), oder die Nervenlofigfeit der Pflanzen 
— alle zufammen aus jenem urfprünglichen Gegenſatz erſt abgeleitet 
werben müffen, wie ich im folgenden zeigen werde. 

Es erhellet nämlich zum voraus, daß, wenn die Pflanze das Lebens⸗ 
princip aushaucht, das Thier es zurüdhält, im lettern bei weitem 
mehr Schein der Spontaneität und Fähigkeit feinen Zuftand zu ver- 
ändern feyn muß als im erftern. Ferner, daß das Thier, da es das 
Lebensprincip (durch Luftzerfegung) in ſich felbft erzeugt, von Yahrs- 
zeit, Klima u. ſ. w. bei weiten unabhängiger feyn muß als bie 
Pflanze, in welcher das Lebensprincip nur durch den Einfluß des Lichts 
(aus dem Nahrungswaſſer) entwidelt und durch denfelben Mechanismus, 
durch welchen es entwidelt wird, auch continuirlich ausgeführt wird. 

Die Begetation ift der negative Lebensproceß. Die Pflanze 
felbft Hat kein Leben, fie entftehbt nur durch Entwidlung bes 
Lebensprincips, und hat nur den Schein bes Lebens im Moment 
dieſes negativen Proceſſes. In der Pflanze trennt die Natur, was 
fie im Thier vereinigt. Das Thier hat Leben in fich ſelbſt, 
denn ed erzeugt felbft unaufhörlih das belebende Princip, das ber 
Pflanze durd fremden Einfluß entzogen wird. 

Wenn übrigens bie DBegetation der umgekehrte Proceß des Lebens 
ift, fo wird man uns verftatten, im Folgenden unfere Aufmerkjamfeit 
hauptſächlich auf den pofitiven Proceß zu richten, um jo mehr, ba 
unfere Pflanzenphyſiologie noch höchſt mangelhaft, und da es natürlicher 
ift, das Negative durch das Pofitive, als das Pofitive durch das Negative 
zu beſtimmen. 
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IL. 


Von den entgegengefepten Principien des thierifchen 
Lebens. 


Der Begriff Leben foll conſtruirt werben, d. h. er foll als 
Raturerfheinung erflärt werben. Hier find nur brei Fälle möglich: 


A. | 
Entweder, der Grund bes Lebens liegt einzig und 
allein in ver tbierifhen Materie felbft. 


Diefe Amabhme widerlegt fid) von felbft durch die gemeinften 
aller Erfahrungen, da offenbar genug äußere Urfachen zum Leben mit« 
wirken. — In biefem Sinn hat aud wohl fein vernünftiger Menſch 
jenen Sat behauptet. Es gejchieht aber oft, daß, wenn bie Frage für 
eined Menſchen Verſtand zu hoch ift, die Frage herabgeftimmt wirb, 
und einen beliebigen Sinn erhält, in welchem fie freilich leicht beant- 
wortlih, aber nun auch eine ganz andere frage ift. Es ift nicht ba» 
von die Kebe, daß das Leben von Stoffen abhängig ift, weldhe von 
außen bem Körper zugeführt werben, 5. B. durch das Athmen, duch 
Rahrung u. f. w., denn bie Aufnahme biefer Stoffe ſetzt ſchon das 
Leben felbft voraus. Wir wiffen wohl, daß unfere Fortdauer an ber 
Luftzerfegung hängt, welde in unfern Lungen vorgeht, aber dieſe Zer- 
ſetzung ift felbft fchon eine Funktion bes Lebens: ihr ſollt ums 
aber das Leben jelbft, follt uns einen Anfang des Lebens begreiflich 
machen. 

Der eigentliche Sinn bes oben aufgeftellten Satzes müßte alfo der 
ſeyn, die erfte Urſache (nicht die untergeorbneten Bedingungen) des 
Lebens Liegt in der thierifhen Materie felbft, und biefer 
fo beftimmte Sat müßte, wenn er auch aus Erfahrung unwider⸗ 
leglic) wäre, doch von einer gefunden Philofophie a priori verneint 
werben, 

Es ift der Gipfel der Unphilofophie, zu behaupten, das Leben fey 
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eime Eigenfchaft der Materie, und gegen das allgemeine Geſetz ber 
Trägheit anzuführen, daß wir body das Beifpiel einer Ausnahme — 
der belebten Materie finden. Denn entweder nimmt man in den 
Begriff der thierifchen Materie ſchon die Urfache des Lebens, melde 
continuirlich auf bie thierifhe Subftanz (alfo auch im ver thierifchen 
Materie) wirft, auf, und dann hat man freilih beim Analyfiren 
leichte Urbeit; es ift aber nicht von einer Analyfe, fondern von einer 
(Ignthetifhen) Conſtruktion des Degriffs thierifches Leben 
bie Rede, Oder man nimmt an, daß es gar feiner pofitiven 
Urſache des Lebens bebürfe, fondern daß allbereits im thierifchen Körper 
alles fo zufammengemengt und zufammengemifcht fey, daß daraus von 
felbft Mifhungsveränderungen, und aus diefen Contraltionen ber thieri- 
hen Materie erfolgen, ungefähr fo wie ein beftimmtes Gemenge von 
Mittelfaen von jelbft ſich zerlegt (mie das wirffich die Meinumg bes 
berühmten Herrn Neil in Halle zu ſeyn fcheint), — Wenn bieß ber 
Sinn jener Behauptung ift, fo bitte ih, daß man vor allen Dingen 
uns folgende ragen beantivorte. 

Wir wiſſen wohl (man erlaube ums erft einen feften Standpunft 
zu nehmen, denn wir Können bei den Phnfiologen, mit welchen wir zu 
thun haben, felbft feinen beſtimmten Begriff von Chemie und dhemi- 
[hen Operationen vorausfegen), wir willen wohl, daß verjchiebene 
Subftanzen, wenn fie miteinander in Berührung kommen, ſich wechſel⸗ 
feitig in Bewegung ſetzen (der Harfte Beweis übrigens, daß fie träg 
find, denn fie bewegen ſich nicht einzeln, fondern nur indem fie mit» 
einander in Mechfelwirkung ftehen). — Wir wiffen aud, daß dieſe Be- 
wegung, bie der ruhende Körper in ruhenden bervorbringt, nicht 
nad Geſetzen des Stoßes erklärbar ift, auch fönnen wir die Anziehung, 
bie fie gegeneinander beweijen, im fein Verhältniß mit ihrer ſpecifiſchen 
Schwere bringen. (Was joll man von Naturphilofophen denken, 
die alles im tbierifchen Körper durch Wahlanziehung gejchehen 
laffen, Wahlanziehungen felbft aber als Aeußerungen ver Schwerfraft 
anfehen!). — Wir ſuchen daher eine andere Erklärung diefer Erſcheinun ⸗ 
gen auf, und behaupten, daß fie in eine höhere ne der Natur- 


Schelling, ſammtl. Werfe. 1. Abtb. TI. 
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operationen, als bie, welche Geſetzen des Stoßes oder der Schwere 
unterworfen find, gehören. Wir behaupten, die Materie ſelbſt fey nur 
em Probuft entgegengefehter Kräfte; wenn biefe in der Materie ein 
Gleihgewicht erreicht haben, fey alle Bewegung entweder pofitiv. 
(Zurüdftohung), oder negativ (Anziehung); nur wenn jenes Gleid- 
gewicht geftört werbe, fey die Bewegung pofitiv und negativ zu- 
gleich, es trete dann eine Wechſelwirkung ver beiven urfprüng- 
lichen Kräfte ein; — eine foldhe Störung bes urfprünglichen Gleichge⸗ 
wichts gejchehe bei den chemifchen Operationen, und darum feh jeber 
chemiſche Proceß gleihfam ein Werben neuer Materie, und was une 
die Philofophie a priori lehre, daß alle Materie ein Produft von 
entgegengejegten Kräften ſey, werde in jedem chemiſchen Proceß an- 
ſchaulich. 

Wir gewinnen durch dieſe Vorſtellungsart ſelbſt einen höheren 
Begriff von chemiſchen Operationen, und damit auch mehr Recht, dieſe 
auf Erklärung einiger animaliſcher Proceſſe analogiſch anzuwenden. 
Denn alle wahren Phyſiologen find einig, daß die animaliſchen Na— 
turoperationen nit aus Geſetzen des Stoßes oder der Schwere er- 
Härbar find, Daffelbe aber ift der Fall mit ven chemiſchen Dpera- 
fionen, daher wir zum vorans eine geheime Aualogie beider vermuthen 
können. 

Dazu kommt, daß das Weſen der Organijation in der Unzer- 
trennlihleit der Materie und der Form beſteht — darin, 
daf vie Materie, die organifirt beift, bis ins Unendlihe individua- 
liſirt iſt; wenn alfo vom Entftchen ver thieriihen Materie die 
Rede ift, verlangt man, daß eine Bewegung gefunden merbe, in 
welcher die Materie eines Dings zugleih mit feiner Form entfteht. 
Nun ift aber überhaupt die urfprüngliche Form eines Dings nichts 
für ſich Beſtehendes, fo wenig als die Materie; beide müſſen 
alfo durch eine und diefelbe Operation entftehen. Materie ent- 
ftebt aber nur, wo eine bejtimmte Qualität erzeugt wird, denn 
die Materie iſt nichts von ihren Qualitäten Berſchiedenes. Materie 
fehen wir alfo nur in chemiſchen Dperationen entftehen; chemiſche 
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Dperationen aljo find die einzigen, aus welchen wir die Bildung einer 
Materie zu beftinmmter Form begreifen können. 

Man irrt daher nicht, wenn man in den chemiſchen Durdprin- 
gungen ven geheimen Handgriff ber Natur zu erfennen glaubt, deſſen 
fie fi bei ihrem bejtändigen Indivibunlifiren ber Materie (in 
einzelnen Organijationen) bedient. Es ift deßwegen fein Wunder, daß 
man von ben älteften Zeiten an, da man die chemifchen Kräfte ber 
Materie zuerft lennen lernte, darin gleihfam die gegenwärtige Natur 
zu erfennen glaubte. „Nichts“, fagt ebenfo ſchön als wahr Hr. Baader 
in feinen gedanfenvollen Beiträgen zur Elementarphyficlogie, 
„nichts kommt dem Enthuſiasm (der freilich meift in ſchwärmenden 
Unfinn ausartete), und ber befondern Naturandacht gleich, die in 
den älteften Betrachtungen chemiſcher Naturoperationen athmet; auch 
find die Früchte befannt, melde wir biefen Enthuſiasm verbanken, 
und das entgegengejegte mafchiniftiihe Syftem hat nicht? dem Aehn- 
liches aufzuweiſen“. — Wir find aljo gar nicht gemeint, . hemifche 
Analogien bei Erklärung der animaliſchen Procefje auszufchließen, wir 
werden vielmehr den Aſſimilations- und Reproduftionsprocek einzig und 
allein aus folhen Analögien erflären, obgleih wir befennen müſſen, 
daß auch das ein bloßer Behelf der Unwiſſenheit ift (meil uns bie 
chemiſchen Dperationen vor jetzt befannter find als die animalifchen), 
inbem es weit natürlicher wäre, anftatt Vegetation und Peben chemifche 
Proceſſe zu nennen, umgelehrt vielmehr manche chemische Proceffe unvoll- 
fommene Drganifationsprocefje zu nennen, ba es begreiflicher ift, 
wie der allgemeine Bildungstrieb der Natur endlich in todten Produkten 
erftirbt, als wie umgefehrt der mechanifhe Hang der Natur zu Ery 
ftallifationen fic) zu vegetativen und lebendigen Bildungen hinaufläntert. 

Dieß vorausgefegt, bitten wir, daß man und folgende fragen 
beantworte: 

1) Wir räumen ein nicht uur, jondern wir behaupten, daß bie 
Bildung thierifher Materie nur mach chemiſchen Analogien er- 
Mlärbar ift, wir ſehen aber, daß bieje Bildung, wo fie gefchieht, immer 
das Leben ſelbſt ihon vorausfegt. Wie könnt ihr alfo vorgeben, 
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durch euren chemijchen Wortapparat (denn mehr iſt e8 nicht) das Leben 
felbft zu erflären ? 

Das Leben ift nicht Eigenichaft over Produkt ver tbierifchen 
Materie, fondern umgekehrt die Materie ift BPropuft des Lebens. 
Der Drganismus ift nicht die Eigenfhaft einzelner Natur 
dinge, fonbern umgelehrt, die einzelnen Naturbinge find eben- 
fo viele Befhränlungen oder einzelne Anfhanungsweifen 
des allgemeinen Organismus „Ich weiß nichts Verkehrteres, 
als das Leben zu einer Beichaffenheit der Dinge zu machen, da im 
Gegentheil die Dinge nur Beſchaffenheiten des Lebens, nurver- 
fhiedene Ausprüde deſſelben find; denn das Mannidfaltige 
fann im Lebendigen allein fih durchdringen und Eins 
werden". (Jacobis David Hume ©. 171). Die Dinge find alfo 
nicht Principien des Organismus, fondern umgekehrt, der Organis- 
mus ift das Principium der Dinge. 

Das Wefentlihe aller Dinge (vie nicht bloße Erfheinun- 
gen find, fonbern im einer unendlichen Stufenfolge der Indivitua- 
lität ſich annähern) ift das Leben; das Accidentelle ift nur bie 
Art ihres Lebens, und aub das Todte in ter Natur ift nicht an 
fich todt — ift nur das erlofhene Leben. 

Die Urſache bes Lebens mußte aljo ter Ree nad) früher ba 
feyn als die Materie, die (nicht lebt, fondern) belebt ift; dieſe Ur- 
ſache muß aljo auch nicht in der belebten Materie ſelbſt, fondern außer 
ihr gefucht werben. 

2) Gefett, wir geben eud zu, das Leben beftehe in einem chemi« 
ihen Proceß, fo müßt ihr einräumen, daß kein chemiſcher Proceß per- 
manent ıft, und daß die endliche Wieberherftellung der Ruhe bei 
jedem ſolchen Proceß verräth, daß er eigentlih mur ein Beftreben 
nah Gleihgewidht war. Chemiſche Bewegung dauert nur 
fo lange, als das Gleichgewicht geftört if. Ihr müßt alfo 
vorerft erflären, wie und wodurch die Natur im animalifhen Körper 
das Gleichgewicht continuirlich geftört erhält, woburd fie die Wieder⸗ 
berftellung des Gleichgewichts hemmt, warum es immer nur beim 


501 


Broceffe bleibt, und nie zum Produft kommt; an das alles aber 
ſcheint man bi® jegt nicht gedacht zu Haben. 

3) Wenn alle Beränderungen im Körper ihren Grund in der ur 
fprüngliden Mifhung der Materie haben, wie kommt e8, daß 
diefelben Beränderungen, 3. B. die Zufammenziehungen bes 
Herzens, continuirlih wieberhult werben, ta (ex hypothesi) durch jede 
BZufammenziehung eine Veränderung der Mifhung vorgeht, aljo nad} der 
erften Zufammenziehung ſchon feine andere mehr erfolgen follte, weil ihre 
Urfache (die eigenthümliche Mifhung des Organs) nicht mehr da ift? 

4) Wie bewirlt die Natur, daß der chemifche Proceß, der im ani⸗ 
malifchen Körper im Gange ift, nie die Grenzen der Organifa- 
tion überfhreite? Die Natur kann (mie man gegen bie Ber- 
theibiger der Lebenskraft mit Recht behanptet;, fein allgemeines Geſetz 
aufheben, und wenn in einer Drganifation chemifche Proceſſe geichehen, 
fo müſſen fie nah venfelben Geſetzen, wie in ber tobten Natur, 
erfolgen. Wie kommt e8, daß diefe chemiſchen Proceffe immer diefelbe 
Materie und Form reproduciren, oder buch welche Mittel erhält bie 
Natur die Trennung der Elemente, deren Conflikt das Leben, und 
deren Bereinigung ber Tod iſt? 

5) Allerdings gibt e8 Subftanzen, die durd die bloße Berührung 
chemiſch aufeinander wirken; aber es gibt auch Verbindungen und 
Trennungen, melde erſt burch äußere Mittel, 3. B. Erhöhung ber Tem: 
peratur u. ſ. w. bewirkt werben. Ihr ſprecht von Yebensprocek, nennt 
uns doch tie Urfache dieſes Procefjes! Was bringt in der thieriſchen 
Drganifation gerade diejenigen Stoffe zufammen, aus beren Conflift 
das eundliche Refultat, thieriſches Leben, hervorgeht, oder welche 
Urſache zwingt die wiverftrebenden Elemente zufammen, und trennt bie- 
jenigen, welche nach Bereinigung ftreben? 

Wir find überzeugt, daß einige dieſer Fragen einer Beantwortung 
fähig find, aber auch, daß die ganze chemiſche Phyſiologie, folange fie 
diefe Fragen nicht wirklich beantwortet, ein bloßes Spiel mit Begriffen 
ift, und feinen reellen Werth, ja nicht einmal Sinn und Berftand hat. 
Bir müffen aber befennen, daß wir uns bis jet vergeblich nach einer 
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ſolchen Beantwortung gerabe bei denjenigen umgefehen haben, : 
ihrer chemiſchen Phyfiologie am meiften wiffen. 


Dder, der Örund bes Lebens liegt ganz und , 
bald ver thierifhen Materie. 

Man könnte eine ſolche Meinung denjenigen zufchree- 
legten Grund bes Lebens allein in den Nerven fuchen, u.. 
eine äußere Urfache in Bewegung fegen lafjen. Allein tu _ 
Hallers Gegnern, die den Grund des Lebens, welchen 
Irritabilität ver Muskeln ſuchte, allein in die Nerven u. 
mwenigftens mit ihm das Nervenprincip im Körper ſelbſt 
wie) erzeugt werben. Da aber die Annahme eines 
princips von Tag zu Tag bypothetifcher wird (weil Fein 
lid machen laun, wie e8 im thieriſchen Körper ergengl u 
ohnehin das, was Princip bes Lebens ift, nicht fell) _ 
Lebens ſeyn lann, fo müßten jene Phyfiologen am En 
äußere Urfadhe der Nerventhätigkeit zurüdtommen, um 
Grund des Lebens allein in den Nerven fuchen, aud 
der Grund des Lebens ganz und gar außer dem F 

Liegt aber der Grund bes Lebens ganz aufer 
Körpers, jo muß diefer in Anfehung des Lebens Rn 
angenommen werden. Abfolute Paffivität aber | 
Begriff. Paffivität gegen irgend eine Urſache bebi 
von Widerftand gegen biefe Urſache. Jedem pofltio- 

Welt fteht eben bewegen nothwendig ein — 
ſpricht dem poſitiven Princip bes Verbreunens 


— 
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C. 

Der Grund des Lebens ift in entgegengefegten Priu— 
cipien enthalten, davon das eine (pofitive) außer dem le 
benden Individuum, das andere (negative) im Indipi- 
duum felbft zu ſuchen ift. 

Eorsilarien. 
1. 

Das Leben ſelbſt ift allen Lebenden Individuen gemein, was fie 
voneinander umterfcheivet, ift nur die Art ihres Lebens. Das pofi- 
tive Princip des Lebens famıı daher feinem Individuum eigenthäms- 
lich ſeyn, es ift durch die ganze Schöpfung verbreitet, und durchdringt 
jedes einzelne Wejen ald der gemeinfchaftlihe Athen der Natur. — So 
liegt — wenn man uns bieje Analogie verftattet — mas allen Geiftern 
gemein ift, außerhalb ver Sphäre der Individualität (e8 liegt im 
Unermeßlihen, Abfoluten); was Geift von Geift unterfcheibet, 
ift das negative, individualiſirende Princip in jedem. So inbi- 
vibualifirt fih das allgemeine Princip des Lebens in jedem einzelnen 
lebenden Weſen (als in einer befondern Welt) nach dem verfchiebenen 
Grad feiner Receptivität. Die ganze Mannicfaltigleit des Lebens in 
der ganzen Schöpfung liegt in jener Einheit des pofitinen Principe 
in allen Wefen und ber Verſchiedenheit des negativen Principe 
in einzelnen; und darum bat jener aufgeftellte Sag die Wahrheit in 
fih felbft, auch wenn er nicht durch alle einzelnen Erſcheinungen bes 
Lebens, fo wie fie in jedem Individuum fi offenbaren, beftätigt würde. 

2. 

Ih lann nicht weiter gehen, ohne noch mit Wenigem zu fagen, 
wie in dem aufgeftellten Sat die bisherigen Syfteme der Phyſiologie ſich 
vereinigen und zufammentreffen. 

Borerft gebührt dem großen Haller ver Ruhm, daß, ob er fid 
gleich von der mechanischen Philofophie nicht völlig losmachen konnte, 
dur ihn doch zuerft ein Princip des Lebens aufgeftellt wurde, das aus 
medhanifchen Begriffen unerflärbar ift, und für welches er einen Begriff 
aus der Phyſiologie des innern Sinns entlehnen mußte. 
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Mag es fern, daß Hallers Princip in ber Phufiologie eine 
Qualitas oeculta vorftellt, er hat doch durch dieſen Ausdruck ſchon bie 
fünftige Erklärung des Phänomens ſelbſt gleihfam vorausgefehen, und 
ſtillſchweigend voransgefagt, daß der Begriff des Lebens nur als abfolute 
Bereinigung ter Altivität und Paffivität in jedem Naturindividuum 
conftruirbar ift. 

Haller mählte alfo für feine Zeit das wahrfte und voll- 
fommenfte Princip der Phyſiologie, da er einerfeits bie mechanifche 
Erflärungsart verließ (deum im Begriff der Reizbarkeit liegt ſchon, daß 
fie aus mechanischen Urfachen unerflärbar ift), ohne doch andererfeits 
mit Stahl in hyperphyſiſche Erbichtungen auszufchweifen. 

Hätte Haller an eine Eonftruftion des Begriffs von Reiz 
barkeit gedacht, fo hätte er ohne Zweifel eingefehen, daß fie ohne 
einen Dualismus entgegengefegter Principien, und alfo 
auch ohne eimen Dualismus der Organe des Lebens, nicht 
denkbar ift; bann hätte er gewiß auch bie Nerven bei ben Phä- 
nomenen der Meizbarkeit nicht al® müfig angenommen, und ba- 
durch unferm Zeitalter den Zwieſpalt erfpart, der ſich zmwifchen feinen 
(zum Theil wahrhaft abergläubifhen) Anhängern und den einfeitigen 
Bertheivigern Einer, in den Nerven allein wirffamen, Lebenskraft er- 
hoben hat. 

Diefer Streit lann nicht anders als durch Vereinigung beider, 
in ihrer Abſonderung falſchen, Principien gefchlidytet werben; 
diefe Bereinigung hat zuerft Pfaff im feiner Schrift über thierifche 
Eleftricität und Reizbarkeit (©. 258) aus Erfahrungsgründen 
unternommen, und dadurch, wie ich glaube, zum voraus die Grenzen 
befchrieben, innerhalb welcher ale Erklärungen tbierifher Bewegungen 
ftehen bleiben müſſen. Da eben biefe Nothwendigfeit der Bereinigung 
beider Principien zur möglichen Conftruftion des Begriffs von thieri- 
ſchem Leben aus Principien a priori abgeleitet werben kann, fo bat 
man bier ein auffallendes Beifpiel des Zufammentreffens ber Philoſophie 
und der Erfahrung an Einem Punft, vergleichen wohl künftig mehrere 
gefunden werben bürften, 
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3. 

a) Auf welche Organe die pofitive, erfte Urſache des Lebens 
continuirlih und unmittelbar einwirft, bdiefelben Organe 
werben als aktive, biejenigen aber, auf melde fie nur mittelbar 
(durch bie erftern) einwirkt, als paffive Organe vorgeftellt werben 
müfjen (Nerven und Musteln). 

b) Die Möglichkeit des Lebensproceffes fest voraus; 

aa) eine Urſache, die durch continwirlichen Einfluß den Proceß 
immer new anfacht und ununterbrochen unterhält, eine Urfache alfo, 
bie nicht in den Proceß felbft (etwa als Beftanvtheil) eingehen, oder 
durch den Proceß erft erzeugt werben kann. 

bb) Zum Proceß felbft gehören als negative Bedingungen 
alle materiellen Principien, deren Conflikt (Trennung over Ber- 
einigung) den Lebensproceh ſelbſt aus macht. Der Satz gilt aud) 
umgekehrt: Alle Principien, die in den Lebensproceß felbft eingehen, 
(, B. das Orygene, Azote u. ſ. w.) fünnen nicht als Urfaden, 
fondern nur ald negative Bedingungen des Lebens angefehen werben. 

c) Das pofitive Princip des Pebend muß Eines, die nega- 
tiven Principien müffen mannichfaltig ſeyn. So viele mögliche 
Bereinigungen diefes Mannichfaltigen zu einem Ganzen, fo viel befondere 
Organifationen, deren jede eine befondere Welt vorftelt. Die nega- 
tiven Principien des Lebens haben alle das Gemeinfchaftlihe, daß fie 
zwar Bedingungen, aber nicht Urſachen bes Lebens find; als ein 
Ganzes gedacht, find fie die Principien der thieriſchen Erregbarteit. 

Anmerl. Der Scottländer Joh. Brown läht zwar das 
tbierifche Leben aus zwei Faktoren (der thierifhen Erregbarfeit 
und den erregenben Potenzen, exciting powers) eutfpringen, was 
allerdings mit unferm pofitiven und negativen Princip des Lebens über: 
einzuftimmen jcheint; wenn man aber nachſieht, was Bromn unter 
den erregenden Potenzen verfteht, fo findet man, daß er barumter 
Principien begreift, bie unfrer Meinung nad ſchon zu den negativen 
Bedingungen des Lebens gehören, denen aljo die Dignität poji- 
tiver Urfachen bes Lebens nicht zugeſchrieben werden lann. Gleich 
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im zweiten Kapitel feines Syſtems nennt er als die erregenden Potenzen 
Wärme, Luft, Nahrungsmittel, andere Materien, die in ben 
Magen genommen werden, Blut, die vom Blut abgefchievenen Säfte 
u. ſ. w! (9. Bromns Syftem der Heilfunde, überfegt von 
Pfaff S. 3). Man fieht hieraus, daß man dem Scottländer allzu 
viel zutraut, wenn man glaubt, er babe fih zu ben höchften Principien 
des Lebens erhoben; vielmehr ift er auf einer untergeorbneten Stufe 
ftegen geblieben. Sonſt hätte er nicht fagen können: „Was Erregbar- 
keit jey, wiffen wir nicht, auch nicht, wie fie von den erregenden Po- 
tenzen afficirt wird. — Wir müffen uns hierüber jowohl, al® über 
andere ähnliche Gegenftände, bloß an die Erfahrung halten, und forg- 
fältig die fchlüpfrige Unterfuhung über die im Allgemeinen unbegreif« 
lien Urſachen, jene giftige Schlange der Philofophie, vermeiden“ (©. 6). 

Man ficht aus diefen, wie aus vielen andern Stellen Bromns, 
daß er an ein Subftrat der Erregbarkfeit gedacht hat, was freilich ein 
ganz unphilofophifcher Begriff ift, über welchen etwas Philoſophiſches 
vorbringen zu wollen, allertings ein [hlüpfriges Unternehmen wäre. 
— Die Sade ift diefe: Erregbarkeit ift ein ſynthetiſcher Begriff, 
er drüdt ein Mannichfaltiges negativer Principien aus; als folden aber 
nimmt ihn Brown nicht au, denn fonft hätte er ihn auch analyfiren 
können. Brown denkt fi darunter das ſchlechthin-Paſſive im thie- 
rifchen Leben. Etwas ſchlechthin-Paſſives aber ift in der Natur ein Un- 
ding. Nimmt man aber den Begriff als ſynthetiſch an, fo brüdt er 
nichts aus ald das Gemeinfhaftlihe (den Complerus) aller 
negativen Bedingungen des Lebens, morunter denn aud 
Bromwns erregende Potenzen fallen, daher für das eigentliche pofitive 
Princip des Lebens noch ter Raum offen bleibt. 

Es läßt fid) aus diefer Verwechslung der erregenden Potenzen mit 
der pofitiven Urfache des Lebens am natürlichften das Handgreifliche! in 
Bromnms Vorftellung vom Leben, und das Erapuldfe feines ganzen 
Syftems erflären, das auch Hr. Baader (in feinen Beiträgen ıc. 
S. 58) bemerft. Hier ift übrigend nur von Bromn als Phyſiologen 

Erſte Ausgabe: „das Craſſe“. 
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die Rede, wozu ihn feine Anhänger gemacht haben; ald Nofologe 
(mas er allein feyn wollte) wird fein Berbienft immer mehr aner- 
faunt werden, ba bie unmittelbare Duelle aller Krankheiten doch in bem 
negativen Bedingungen des Lebens zu fuchen ift, von welchen 
auch Bromm feinen ganzen Eintheilungsgrund der Krankheiten herge- 
nommen bat. 


III. 
Bon den negativen Bedingungen des Lebensproceſſes. 


1. 


Die negative Bedingung des Lebensproceſſes ift ein Antagonis 
mus negativer Principien, ber durch den continuirlichen Einfluß 
des pofitiven Princips (der erften Urfache des Lebens) unterhalten wird. 

Soll diejer Antagoniemus im lebenden Wefen permanent jeyn, jo 
muß das Gleichgewicht der Principien in ihm continuirlich geftört werben. 
Davon kann num der Grund abermals nicht im lebenden Individuum 
jelbft liegen. Es zeigt ſich bier aufs neue ber urfprüngliche Gegenfag 
zwifchen Pflanze und Thier. Da in der Pflanze ein desorydirender 
Proceß unterhalten wird, fo wird das Gleichgewicht in ber Pflanzen: 
organifation geftört werben, durch eine Urfache, welche allgemein fähig 
ft Orygene zu entwideln. Cine folde ift das Licht. Jedermann 
weiß, daß der Proceß der Vegetation in einer Zerlegung des Waj- 
ſers beftcht, ta das dephlogiftifivende Princip aus der Pflanze ent: 
widelt wird, während das Brennbare in ihr zurüdbleibtl. In dem 
Maaße, als durch Einfluß des Yichts Lebensluft and der Pflanze ent« 
widelt wird, zieht fie auf ihrer ganzen Oberfläche Feuchtigkeit an; ber 
Proceß Scheint fih fo von ſelbſt fortzufegen, weil das Gleichgewicht 
continuirlich geftört und contiyuirlich wieverbergeftellt wird. Der Ein- 
fluß des Lichté it daher (in der Regel) erfte Bedingung aller 
Begetation. 

Ich bemerke, daß man deßwegen doch irren würde, das Picht für 
vie Urſache der Vegetation zu halten: das Licht gehört nur zu ben 
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erregenden Potenzen, nur zu den negativen Bedingungen bed Bege- 
tationsproceffes, defien Urſache eine ganz andere feyn muß, was z. B. 
daraus ſehr Har wird, daß das Auffteigen des Waflers in ben Pflanzen 
weder durch den Einfluß des Lichts noch durch die Reizbarleit der 
Pflanzengefäße erflärbar ift, da biefe Reizbarkeit felbft nur unter Be— 
dingung einer pofitiven, auf fie continuirlich eimmirfenden, und vom 
Licht verfchiedenen Urfache erllärbar ift, da bei unveränderter Struftur 
ver Kanäle, ja felbit bei fortvauernder Klafticität der Luftgänge u. |. w. 
doch, wenn die Pflanze (man weiß nicht wie) abftirbt, alle Bewegung 
in ihr aufhört, daher felbft die Pflanzenphyſiologen, denen wir bie ge- 
nauefte Kenntniß der mifcoffopiichen Pflanzengefäße verbanfen, am Ende 
„auf die bewegende und jortftoßende Kraft (momit freilih der Natur: 
lehre wenig gedient ift) und das Lebensprincip zurädtommen, welches 
durch eine wohlgeorbnnete Bewegung alles, was in ver Pflanze vorgeht, be 
wirft”, (S. Hedwig de fibrae vegetabilis ortu, p. 27. v. Humboldts 
Aphorismen aus der chemischen Physiologie der Pflanzen , S. 40). 
2. 

Das gerade Gegentheil von dem, mas bei ber Pflanze geſchieht, 
muß beim Thier ftattfinden. Da das thierifhe Leben ein dephlogi— 
ftifirender Proceß ift, fo muß das Gleichgewicht der negativen 
Principien im Thier durch Aufnahme und Bereitung phlogiftifcher 
Materie continuirlic geftört werden, deßwegen allein ſchon das Thier 
icheinbar - willfürliher Bewegung fähig ſeyn muß. Die beiden 
negativen Principien des Lebens im thierifchen Körper find Daher phlo— 
giftifche Materie und Oxygene (gleihfam die Gewichte am Hebel des 
Lebens), das Gleichgewicht beider muß continwirlich geftört und wieder- 
bergeftellt werden. Dieß ift nicht möglich, ale dadurch, daß das Thier 
in eben dem Verhältniß, im welchem es phlogiftifche Materie bereitet, 
auch das Oxygene im Athmen zerfegt, und umgelehrt. 

Daß wirklich zwiſchen der Quantität der Luftzerfegung und ber 
Quantität des phlogiftifchen Proceſſes im thierifchen Körper ein genaues 
Wechſelverhaältniß ftattfinde, daran laſſen eine Menge Erfahrungen nicht 
zweifeln. Die Ouantität der Luftzerfegung in den Thieren richtet fich 
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überhaupt nicht fowohl nach der Quantität ihrer Maffe, als der Quan⸗ 
tität des Pebensproceffes in ihnen. So geht in den Jungen ber 
beweglidheren Thiere, 3. B. des Vogels, eine verhältnigmäßig weit 
größere Luftzerſetzung vor, als in der Zunge der trägeren, aber an 
Maffe vor andern hervorragenden Thiere. Die Duantität der Nahrung, 
deren ein Thier bebarf, richtet ficy ebenfo wenig regelmäßig und genau 
nach feiner Maffe: das träge Kameel kann auf der Reife in der Wüſte 
Tage lang den Hunger ertragen, das fchneller athmende Pferd verlangt 
weit jchmelleren Erſatz des fchneller verzehrten phlogiftifhen Stoffe. — 
Jedes Thier zerſetzt oder verbirbt im Zeitpunkt der Verdauung weit 
mehr Luft als im Zuftand des Hungers. 

Iſt ein Uebergewicht des vephlogiftifirenden Principe im Körper, 
fo entfteht (nah Girtanner) jene thierifhe Unbehaglichfeit, die man 
Hunger nennt; das Xhier, indem es mit jcheinbarer Willtür bem 
Hunger ftillt, folgt nur einem nothwendigen Geſetze, kraft deſſen das 
Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens continuirlich wieder⸗ 
bergeftellt werden muß. Durch Stillung des Hungers erhält das phlo- 
giftifche Princip das Uebergewicht; das Athmen reicht (bei fchnell ver- 
dauenden Thieren) allein nicht hin, das Gleichgewicht wieder herzuftellen, 
es entfteht Durft, ver dur Wafler (als Vehikel des bephlogiftifirenven 
Principe), am ſchnellſten aber durch ſäuerliche, immer zugleih füh- 
lende Getränfe (— man erinnere fi, daß das Orygene allgemeiner 
Grund der vermehrten Wärmecapacität ift —) geftillt wird; und fo 
erhäft fih der Antagonismus der negativen Principien des Lebens durch 
einen fteten Wechjel des Uebergemwichts des einen über das andere. 

3. 

Das Gleichgewicht der negativen Principien des Yebens foll immer 
geftört umb immer mieberhergeftellt werden. Es muß aljo vorerft bie 
pblogiftiiche Materie, die durch die Nahrung in den Körper kommt, 
aufgelöst, die Beftandtheile, welche ſchwerer ſich mit dem Oxygene ver- 
binden, müſſen ausgeführt werben, und nur biejenigen zurückbleiben, 
welche dem Orygene ftärker das Gleichgewicht halten. Durch welche 
Operationen die Natur diefe Auflöjung bewirkt, wiflen wir nicht 
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beftimmt anzugeben, aber wir fünnen ſchon jekt alle Stufen der Auf- 
löſung bezeichnen, welche der Nahrungsftoff im Körper durchläuft. 

Die Nahrung der Thiere iſt entweder vegetabilifh, oder animaliſch; 
die Hauptbeftandtheile der vegetabilifchen Nahrung find Kohleuſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, in der animalifhen Nahrung ift neben diefen 
der Stidftoff überwiegend. Das erfte Geſchäft der Natur ift, dieſe 
verfchiedenen Stoffe aus ihrer Verbindung zu fegen, im Organ ber 
Verdauung ſchon ſcheint ſich der Wafferftoff von den übrigen Beftand- 
teilen loszumachen. Bei biefer Trennung wirten, man weiß nicht 
dur welchen Mechanismus, fon die Iymphatifchen Gefäße mit, die, 
was der Ajjimilation näher ift, fogleich abforbiven. Im Unterleib zuerft 
ſcheint der Kohlenftoff entwidelt zu werden, wozu vorzüglid) die Milz 
dient, in welcher das Blut im Durchgang feine Farbe in Schwarz 
verändert (vgl. Ploucquets Skizze der Phyſiologie, $. 927); 
barauf ſcheint in der Reber die innige Bereinigung des Kohlenftoffs 
und MWafferftoffs vorzugehen, woraus ein Del (womit die Galle am 
meiften Aehnlichfeit hat), und die erfte Grundlage des thieriichen Fetts 
erzeugt wird, das vorzüglich in der Reber fih abſondert. Endlich fcheint 
in der Bereitung des fogenannten Milchſafts fhon der gerinnbare 
Theil (der Stidftoff) hervorſtechend zu werben; im Durchgang durch die 
lymphatiſchen Gefäße, vorzüglich in den Drüfen, jcheint noch das berei- 
tete Del abgefetst zu werben; endlich ergieft fih der Strom in das Blut, 
wo bie Säfte die höchſte Stufe der Bildung erreihen, und aus welchem 
unmittelbar die feften Theile des Körpers anſchießen. Indeß wird im 
Durchgang durch die verichiedenen Gefäße die Miſchung des Bluts con« 
tinuirlich wieder verändert; vorzüglich fcheint es während feines Umlaufs 
ſich mit Kohlenftoff zu beladen, der endlich durch die legte Beranftaltung 
der Natur (bie Berührung des Orygenes in den Lungen) won ibm [o8- 
geriffen wird. 

Dffenbar ift, daß alle Operationen der Natur, die der Affimilation 
vorangehen, die Trennung des Stidftoffs lals Hauptbeftandtheild der 
thierifchen Materie) von den übrigen Stoffen der Nahrung zum Zweıf 
haben. Der Mechanismus der Animalifation ſcheint ſonach vorzüglich 
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darin zu beftehen, daß im Durdgang der Nahrungsjäfte durch vorfchie- 
dene Organe allmählihd der Stidftoff vor den übrigen Stoffen das 
Uebergewicht erlangt. So weit hat uns die neuere Chemie ſicher geführt. 
(Man f. Fourcroys vortrefflihe Abhaudl. über die Entftehung 
tbierifcher Subftanzen in ber demifchen Bhilofophie, Deutſch 
überf., ©. 149). 

Es ift und aber nicht genug zu wiffen, daß es fo ift: wir verlangen 
zu wiffen, warum es notbwendig fo jeyn, und nicht anders feyn fann; 
die Antwort auf diefe Frage geben unfere oben aufgeftellten Principien. 

4. 

Die Natım eilt, das Gleichgewicht der negativen Principien im 
Körper, ſobald es geftört ift, wieberherzuftellen. Dieſes Gleichgewicht 
aber laun nur ein dynamisches Gleichgewicht feyn, von der Art, wie 
das Gleichgewicht der Temperatur in einem Syſtem von Körpern (nad 
der oben vorgetragenen Erklärung). Segen wir, daß in einem Syſtem 
von Körpern die Wärmeguantität durch äußeren Einfluß vermehrt wire, 
fo könnte die Natur doch das Gleichgewicht erhalten, wenn fie in bejtän- 
dig gleichem Berhältniß die Wärmecapacität der Körper vermehrte. Im 
thieriſchen Körper num fucht die Natur das Gleichgewicht zwiſchen dem 
Drygene und dem phlogiſtiſchen Stoff continuirlich. zu erhalten. Da 
nun in eben dem Berhältniß, als phlogifiiicher Stoff in den Körper 
aufgenommen wird, Orygene im Athmen zerſetzt wird, fo fcheint der 
ganze Proceß der Animalifation im lebenden Körper darauf auszugehen, 
feine Gapacität für das Oxygene bis zu dem Grade zu vermehren, ba 
beide entgegengefegten Principien einander volllommen das Gleichgewicht 
halten. Dieß geſchieht, indem dem Körper continuirlih Stidftoff zuge 
fest wird. Im gefunden Körper müßte die Natur diefes Gleichgewicht 
nad vollbrachtem Afjimilationsproceh regelmäßig erreihen. Da aber 
das eine jener negativen Principien (das Orygene) dem Körper immer 
neu zugeführt wird, fo kann das Gleichgewicht nur momentan feyn, 
und muß, fobald es erreicht ift, auch wieder geftört werben, in welcher 
continuirlichen Wiederherftellung und Störung des Gleichgewichts eigent 
(ih allein das Leben befteht. 
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Daß nun die Natur, indem fie dem Körper continuirlih Stidftoff 
zufegt (worin allein eigentlich das Wefen der Ernährung befteht), wirf- 
lih den Zwed, das Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens 
wieberherzuftellen, erreiche, erhellt aus folgenden Bemerkungen: 

Der Stidftoff, jo wie er in ber Aimofphäre verbreitet ift, ift fein 
brennbarer Stoff, und es ift bis jegt nur durch den eleftrifchen Funfen 
möglich gewefen ihn mit dem Orygene zu verbinden. Ob etwas Aehn- 
liches im Körper vorgehe, Iaffen wir vorerft dahin geftellt, bemerken 
aber, daß eben dieſer Stoff, bis zur einem gewiffen Grabe orybirt, bie 
größte Sapacität für den Sauerftoff erlangt, fo daß er ihn (wie im ber 
Safpeterluft) durch bloße Berührung, in großer Quantität, und mit 
großer Schnelligkeit zerfegt. So hat alfo die Natur, indem fie bie 
Duantität des Stidftoffs im Körper vermehrt, feine andere Abſicht, als 
das dynamische Gleichgewicht der negativen Lebensprincipien im Körper 
wieberberzuftellen, da diefer Stoff vor allen audern geihidt iſt das 
Orxygene zu feffeln. Durch welden Mechanismus, und auf melde Art 
dieß gefchehe, laſſe ich vorerft dahingeſtellt. — Irre ich mich, oder hat 
fie durch dieſe Anftalt zugleidy den erften Grund zur Irritabilität, 
ver bervorftechenpften Eigenſchaft der thierifchen Materie, gelegt? 


* * 
* 


Anmerl. Wenn man überlegt, daß der Dunſt, der unſern 
Erpball umgibt, die beiven Elemente, deren Conflikt das Leben 
auszumachen ſcheint, auf ebenjo unbefannte Weife in ſich vereinigt, als 
es der thierifche Körper thut, fo fieht man erft, welcher Sinn darin 
liegt, daß (nah Lichtenbergs Ausdruckh) alles — (das Schönfte 
wenigftend, was die Erde hat) — aus Dunft zufammengeronnen 
ifl. Im der That, wenn das Geheimniß des Lebens in einem Konflikt 
negativer Principien liegt, davon das eine gegen das Leben (azotiſch) 
anzulämpfen, das andere das Leben immer neu anzufachen jcheint, fo 
bat die Natur in der Atmoſphäre fhon den Entwurf des allgemeinen 
Lebens auf Erden niedergelegt, und ber Menſch, wenn er nicht aus 
dem Erdenklos gebilvet jeyn will, muß wenigftens befennen, daß er ben 
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ätherijchen Urfprung, den er feinem Gefchlechte zueignen möchte, mit ber 
ganzen belebten Schöpfung theilt. 

Da das pofitive Princip des Lebens und des Organismus abjolut 
Eines ift, jo können fih die Organifationen eigentlich nur durch ihre 
negativen Principien unterſcheiden. 

Die neuere Chemie nennt ald das negative Princip der Vegetation 
deu Kohlenftoff; da aber dieſer (urſprünglich wenigftens) ohne Zweifel 
ſelbſt Broduft der Wegetation war, fo it faum zu zweifeln, bafi ber 
brennbare Beftandtheil des Waffers eigentlih das uriprünglich- 
negative Princip der Begetation ift, woraus die Analogie entfieht, daß 
das über bie ganze Erde verbreitete Waſſer ben erften Entwurf aller 
Vegetation ebenfo, wie bie überall gegenwärtige Luft ben erften 
Entwurf alles Lebens, in fih enthält. 

Wenn die Natım in tobten Subftanzen (mie im Waſſer und ver 
atmofphärifchen Luft) eine Bereinigung entgegengefester Principien erreicht 
bat, fo bat fie in organifirten Weien diefe Vereinigung wieder aufge- 
hoben; Begetation und Leben aber befteht nur im Proceß der Tren- 
nung und Berbindung ſelbſt, und bie vollbrachte Trennung, jo 
gut als die vollbrachte Bereinigung, ift ber Anfang des Todes. 

Der über die ganze Natur verbreitete Dualismus der Elemente 
ſchließt ſich demnach, wie in einem engern Kreis, in ven Organiſationen 
der Erde, wie wir vor jeßt ducch folgendes Schema anſchaulich machen 
können: 


Azote Drpgene Hydrogene 
Sticlluft Lebensluft breunbare Luft 
Atmoſphãriſche Luft Waſſer 
1 1 
Thieriihes Leben Pflanzenleben 


(duch Zerfegung ber Lebene- (durch Zerſetzung bee Mai. 
Inft und Erzengung von Waſ- ſers und Erzeugung von Les 
fer, im Athmen, in der Ausdün— bensfuft, im Ausathmen u. f, wo.) 
fung u. |. w. 


* * 
* 


Schellinag, ſammtl. Werke. 1. Abb. 11. 33 
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6. 

Der unmittelbare Zweck der Natur bei dem jetzt beſchriebenen Pro- 
ceffe ift nur ber Proceß felbft, ift nur die beftändige Störung unb 
Wiederherftellung des Gleichgewichts der negativen Principien im Körper: 
was in diefem Procefje unter der Hand gleihlam entfteht, 
ift für den Proceß jelbit zufällig, und nicht unmittelbarer Zwed 
der Natur. 

A. 

1) Borerft fann bie Natur die materiellen Principien des Lebens 
den allgemeinen Gejegen nicht entziehen, die fie jelbft der Materie 
urfprünglic eingebrüdt hat. Der belebten Materie wohnt alfo wie 
jeder andern ein continuirliches Beſtreben nad) Gleichgewicht bei; wo 
aber das Gleichgewicht erreicht ift, iſ Ruhe. Es muß alfo in jedem 
Körper, in welchem die Natur einen organifirenden Proceß unterhält, 
ein Anſatz tobter Maſſe geicheben können (Wachsthum, Ernäh 
rung) Dieſer Unjag aber ift nur das begleitende Phänomen 
bes Lebensproceſſes, nit der Lebensproceß felbfl. Der Ur- 
fprung der thierijhen Materie im Lebensprocek ift fonach ganz unb gar 
zufällig, und fo muß es auch (dem Begriff der Organifation nad) 
feyn, Ernährung und Anſatz der tobten Mafje (welche durch ihr Ge 
wicht entli das Peben felbjt untertrüdt, wenn es nicht unter andern 
AZufällen früher erliegt, al® das Verhältniß der feften Theile zu den 
flüffigen im Körper übermäßig zunimmt) find eine blinde Natur 
wirkung, bie wider die eigentliche Abfiht, und gleichfam wider den 
Billen der Natur (invita natura), als eine Folge, bie fie nicht ver- 
hindern fanı, aus nothwendigen in ber anorgiſchen wie in ber organi« 
hen Welt herrſchenden Gefegen hervorgeht. 

2) Gleichwohl überläßt die Natur die organiſche Materie nicht 
ganz ben todten Kräften der Anziehung, fonbern in dieſem Streben 
und Widerftreben ber trägen, nach Gleichgewicht verlangenden Materie, 
und der belebenben, das Gleichgewicht haffenden Natur, wird bie tobte 
Mafle gezwungen, mwenigftens in beftimmter Form und Geftalt 
onzufchießen, welche eben deßwegen ber menfchlichen Urtheilskraft als 
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Zwed ver Natur erfcheint, da diefe Form nicht entftehen fonnte, als 
indem bie Natur die entgegengefegten Elemente fo lange wie möglich 
auseinanderbielt, und fo fie zwang, ihren Hänben nicht anbers 
als unter einer beftimmten (ihren Zweden jcheinbar angemefjenen) Form 
gleihfam zu entwiſchen. Daher erflärt fi die abfolnte Bereinigung von 
Nothwendigkeit und Zufälligfeit in jeder Drganifation. Daß thierifche 
Materie überhaupt entfteht, lann uns nicht ala Zwed der Natur er 
fheinen, weil ein ſolches Entftehen nur nad blinden nothwendigen Ge 
ſetzen geſchieht. Daß aber dieſe Materie zu beftimmter Geftalt fi 
bilbet, können wir uns nur als zufälligen Naturerfolg, und infofern 
nur als Zwed einer perfonificirten Natur benfen, weil der Natur« 
mechanismus eine beflimmte Bilbung nit nothwendig hervorbringt. 

Der eigentlihe hemifche Proceß des Lebens erflärt uns alfo nur 
die blinden und tobten Naturwirkungen, welche im belebten Körper wie 
im tobten erfolgen, nicht aber wie die Natur felbft in diefen todten Wir- 
fungen blinder Kräfte im belebten Wefen noch gleihfam ihren Willen 
behält, was ſich durch die zwedmäßige Bildung ber thierijchen 
Materie verräth, und offenbar nur aus einem Princip erflärbar ift, 
das außer der Sphäre des chemiſchen Procefies Tiegt und in ihn nicht 
eingeht. 


Zuſäütze. 


1. Wenn wir dem Urſprung des Begriffs von Organiſation 
nachforſchen, finden wir Folgendes. 

Im Naturmechanismus erkennen wir (ſolange wir ihn nicht ſelbſt 
als ein Ganzes betrachten, das in fi felbft zurückkehrt) eine 
bloße Aufeinanderfolge von Urſachen und Wirkungen, deren feine etwas 
an fi) Beſtehendes, Bleibendes, Beharrlihes — kurz nichts iſt, das 
eine eigne Welt bildete, und mehr als bloße Erſcheinung wäre, 
die nach einem beftimmten Geſetze entfteht und nad einem andern Ge- 
fee wieder verſchwindet. 

Wenn aber diefe Erfcheinungen gefejfelt würben, ober wenn bie 
Natur felbft die materiellen Prineipien, die fonft nur in einzelnen 
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Erſcheinungen verüberfhwinden, innerhalb einer beflimmten 
Sphäre zu wirlen zwänge, fo würde diefe Sphäre etwas 
Bleibendes und Unveränderlihes ausprüden. Das Beren- 
nirenbe wären dann nicht bie Erfcheinungen innerhalb diefer Sphäre 
(denn dieſe würben auch hier entfichen und verſchwinden, verſchwinden 
und wieder entftehen), ſondern das Berennirende wäre die Sphäre 
feldft, innerhalb welcher jene Erſcheinungen begriffen find: biefe 
Sphäre felbft könnte nicht bloße Erſcheinung ſeyn, denn fie wäre 
das, was im Conflilt jener Erjheinungen entftanden ift, das Pro- 
dukt, und gleihfam der Begriff (das Bleibende) jener Erſchei⸗ 
nungen. 

Was Begriff ift, ift eben deßwegen etwas Firirtes, Ruhen⸗ 
des, das Monument vorüberfchwinbender Erſcheinungen; das Ber- 
änderlihe in jenem Probuft wären die Erfheinungen, deren 
Produkt es ift; das Unveränberliche wäre allein der Begriff (einer 
beftimmten Sphäre), den jene Erjcheinungen continuirlih auszubrüden 
necefjitirt find; es wäre in biefem Ganzen eine abjolute Bereinigung 
bes Beränderlihen und des Unveränderlichen. 

Da das (nichterfcheinende) Unmwanbelbare in biefen Ding nur 
das Broduft (der Begriff) der zufammenwirkenden Urſachen if, 
fo kann es nicht felbft wieder etwas feyn, das nur durch feine Wir- 
lungen unterfchieven wird, e8 muß etwas ſeyn, das einen unter 
ſcheidenden Charakter in ſich felbft bat, unb das an ſich ſelbſt, 
abftrahirt von allen Wirkungen, bie es hat, das ift, was es if, 
fürz etwas in ſich ſelbſt Ganzes und Beſchloſſenes (in se teres 
atque rotundum). 

Da der Begriff diefes Propufts nichts Wirkliches ausprüdt, als 
infofern er der Begriff zufammenwirkender Erfcheinungen ifl, und 
da umgelehrt diefe Erjcheinungen nichts Bleibendes (Fixirtes find, 
als infofern fie innerhalb dieſes Begriffs wirken, jo muß im jenem PBro- 
duft Erfheinung und Begriff unzertrennli vereinigt ſeyn. 

Das Unwandelbare in biefem Probuft ift allerbings nur der 
Begriff, den es ausbrädt: da aber Materie und Begriff im biefem 
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Broduft unzertremmlich vereinigt find, fo muß auch in ber Materie 
biefes Produfts etwas Unzerftörbares liegen. 

Die Materie aber ift an fich unzerftörbar. An biefer ur 
fprünglihen Unzerſtörbarkeit der Materie hängt alle Realität, 
hängt das Unüberwindliche in unferm Erkenntniß. Bon biefer 
(tranfcendentalen) Unzerftörbarkeit der Materie aber fann hier nicht bie 
Rede ſeyn. Es muß fonach von einer empirifhen Ungerftörbarkeit, 
b. 5. von einer foldhen, bie nicht der Materie, als folder, fondern 
bie diefer Materie, al einer beftimnmten, zulommt, bie Rebe feyn. 

Das aber, was eine Materie zu einer beftimmten Materie 
macht, ift entweder ihr Inneres, ihre Qualität, oder ihr Aeuße⸗ 
res, ihre Form und Geftalt. Jede innere (qualitative) Veränderung 
ber Materie aber offenbart fih äußerlich dur den veränderten 
Grad ihrer Cohärenz. Ebenſo kann Form und Geftalt der 
Materie nicht verändert werben, ohne daß ihre Cohärenz, zum Theil 
wenigftens, aufgehoben werde. Der gemeinfhaftliche Begriff für 
die Zerftörbarkeit einer beftimmten Materie, als folder, ift alfo 
die Beränderlicleit ihrer Cohärenz, oder ihre Theilbarkeit 
(daher auch Feine chemiſche Auflöfung ohne vollbrachte Theilung ins 
Unenbliche denkbar ift). 

Alfo kann die Materie jenes Produkts nur infofern unzerſtörbar 
fegn, als fie ſchlechthin untheilbar ift, nicht als Materie überhaupt 
(denn infofern muß fie theilbar feyn), fondern als Materie biefes 
beftimmten Produkts, d. 5. infofern fie dieſen beftimmten Begriff 
ausdrädt. 

Sie muß alfo theilbar feyn nnd untheilbar zugleid, d. h. 
theilbar und untheilbar in verfhiedenem Sinne Ya fie muß in 
einem Sinne untbeilbar ſeyn, nur infofern fie im andern theilbar ift. 
Sie muß theilbar ſeyn, wie jede andere Materie, ins Unmend- 
liche, untheilbar, als diefe beſtimmte Materie, gleichfalle ins 
Unenpdlide, d. 5. fo, daß durch unendlide Theilung Fein 
Theil in ihr angetroffen werbe, der niht noch das Ganze 
vorftellte, auf das Ganze zurüdwiefe. 
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Der unterfheideude Charakter dieſes Produkts (das, was es aus 
ber Sphäre bloßer Erſcheinungen hinweg nimmt) ift ſonach feine 
abfolute Individualität. 

Es muß untheilbar ſeyn (dem Begriff nad), nur injoferm 
es theilbar ift (ver Erfcheinung nad). Es müſſen alfo Theile im 
ihm unterfheibbar ſeyn. Theile aber (es ift nicht von Elemen« 
ten bie Rebe, denn biefe, obgleich die gemeine Phyſik dieſe Vorftellung 
bat, find nicht Theile, fondern das Wefen der Materie felbft) laſſen 
fi nur unterſcheiden durch Form und Geftalt. 

Der erfte Uebergang zur Individualität ift alfo Formung 
und Gefteltung der Materie. Im gemeinen Leben wird alles, mas 
von fich felbft oder durch Menſchenhand Figur erhalten hat, als Iu- 
dividuum betrachtet oder behandelt. Es ift fonad a priori abzuleiten, 
baß jeber fefte Körper eine Art von Individualität hat, fowie, 
daß jeber Uebergang aus flüffigem in feften Zuftand mit 
einer Anfchießung, d. h. Bildung zu beftimmter Geftalt, 
verbunden ift; denn das Weſen des Flüſſigen beftcht eben barın, 
daß in ihm fein Theil angetroffen werde, der vom andern durch Figur 
ſich unterfcheide (in der abjoluten Kontinuität, d. h. Nichtindividualität 
feiner Theile), Dagegen je vollfommener jener Proceß bes Uebergangs 
ift, deſto entjchiedener die Figur des Ganzen nicht nur, fondern auch 
der Theile. (Es ift aus der Chemie befannt, daß feine regelmäßige 
Kryftallijation ſich bildet, als wenn fie ruhig geſchieht, d. h. wenn der 
freie Uebergang der Materie vom flüffigen in feften Zuftand nicht ge- 
ftört wird). 

Es ift merkwürdig, daß auch der allgemein angenommene Sprach» 
gebraud (gegen welchen einige neuerdings ohne Aufmerkſamkeit auf feinem 
guten Grund ſich aufgelehnt haben) die materiellen Urfachen, in wel« 
hen fein Theil unterfcheidbar ifl, mit dem Namen von Flüffig- 
feiten belegt bat: fo fpricht man allgemein von eleltrifher, mag- 
netifher Flüſſigkeit (fluide &lectrigque, magnetique). 

Die menſchliche Kunft befteht darin, der rohen Materie nicht fo- 
wohl — Ungerftörbarfeit, als Zerftörbarfeit zu ertheilen, d. b. fie 
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lann die Ungerftörbarfeit, welche bie Natur in allen ihren Produkten 
erreicht, nur bis zu einer gewiffen Grenze erreihen. Man fagt 
von feiner rohen Materie, daß fie zerftörbar ift, als infofern fie 
durch menſchliche Kunſt eine beftinnmte Form erhalten hat. Der Ulter- 
thumslenner verfteht fih darauf (oder thut wenigftens, ala ob er ſich 
darauf verftünde), aus einem abgerifjenen Kopf nicht nur die Bildſäule, 
der er angehörte, fondern oft fogar das Zeitalter der Kunft zu beftim- 
men, in welches er gehört. Indeß geht diefe Erkennbarkeit des 
Ganzen aus dem Theil, die bei Naturprobuften (wenn felbfi das 
bewaffnete Auge ihr nicht weiter zu folgen vermag, bod für ein jchär- 
feres, burchbringenderes Auge) ins Unendliche geht, bei Kunftpreduften 
niemals ins Unendfihe, wodurch ſich eben die Unvolllommenheit menſch⸗ 
licher Kunft verräth, bie nicht wie die Natur burchbringende, fonbern 
nur oberflächliche Kräfte in ihrer Gewalt hat '. 

So fagt jener Begriff der Unzerftörbarfeit jeder Organifation nichts 
anders, als daß im ihr ins Unendliche kein Theil angetroffen wird, in 
welchem nicht das Ganze gleichfam fortdauerte, oder aus weldem nicht 
das Ganze ertennbar wäre. — Erfennbar aber ift eind aus dem an- 
dern, nur inſofern es Wirkung oder Urſache dieſes andern if. 
Daher folgt denn auch aus dem Begriff der Individualität die doppelte 
Anfiht jeder Organifation, die als idealifhes Ganzes die Urſache 
aller Theile (d. 5. ihrer felbft ald realen Ganzen), und als reales 
Ganzes (infofern fie Theile hat) die Urſache ihrer ſelbſt als iden- 
liſchen Ganzen ift, worin man dann ohne Mühe bie oben aufgeftellte 
abfolute Bereinigung des Begriffs und ber Erſcheinung (des Mea⸗ 
len und Realen) in jevem Naturprobuft erfennt, und auf bie enbliche 
Beftimmung fommt, daß jedes wahrhaft individuelle Wefen 
von ſich felbft zugleih Wirkung und Urfache jey. Ein foldhes 

* Hier ftanden in ber erften Angabe noch folgende Sätze: „Die Natur allein 
ertheilt ihren Produkten Ungerftörbarfeit, ober was baffelbe ift, Zerſtör— 
barleit ins Unendliche. (Es liegt in den Tiefen bes menfchlichen Geiftes 


ber Grund, warım alles Unendliche, da eine abjolute Unenblichkeit in uns 
und außer uns nie wirklich ſeyn lann, ale eine empirifche Unendlichkeit, 


als Unenblichleit in ber Zeit conftruist werben muf).“ 
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Defen aber, dad wir betrachten müffen, als ob es von ſich ſelbſt zu- 
gleich Urfache und Wirkung fey, heißen wir organifirt (die Analyfis 
dieſes Begriffe hat Kant in der Kritik der Urtheilsfraft gegeben), 
— daher was in der Natur den Eharafter der Individua— 
lität trägt, eine Drganifation feyn muß, und umgelehrt. 

2. In jeder Organifation geht die Individualität (der Theile) 
bis ins Unendliche. (Diefer Sa, wenn er auch nicht als conflitutines 
Brincip aus Erfahrung erweisbar ift, muß mwenigftens als Regulatir 
jeder Unterfuhung zu Grunde gelegt werben; jelbft im gemeinen Leben 
urtheilen wir, daß eine Organifation um fo vollfommener ift, je weiter 
wir dieſe Individualität verfolgen Fönnen), Das Weſen des organi« 
firenden Procefies muß alfo m Individualifiren der Materie 
ins Unendliche beftehen. 

Nun ift aber fein Theil einer Organifation inbivibwell, als 
infofern in ihm noch das Ganze ber Organifation erfennbar umb 
gleichjam ausgebrüdt iſt. Diefes Ganze befteht aber felbft nur im 
der Einheit des Lebensproceſſes. 

Es muß aljo in jeder Organifation die höchſte Einheit des 
Lebensprocefjes in Anfehung des Ganzen und zugleich die höchſte In⸗ 
divibualität des Pebensproceffes in Anfehung jedes einzelnen Organs 
herrſchen. Beides aber läßt ſich nicht vereinigen, al$ wenn man an- 
nimmt, daß ein und berjelbe Lebensproceß in jedem einzel. 
nen Wefen fib ins Unentlihe individualifire. Wir müffen 
ed vorerft dahingeftellt feyn laſſen, diefen Say phyſiologiſch begreiflich 
zu machen; er ſteht a priori feft, und bamit genügt uns bier. Aber 
es liegt in dieſem Say ein anderer eingewidelt, um den es und eigent- 
lich bier zu thun ift. 

„Die Individualität jedes Organs ift num erllärbar aus der 
Individualität des Procefjes, durd den es erzeugt wird“, — Nun er- 
fennen mir aber die Imbivibnalität eines Drgans theild an feiner ur- 
fprünglihen Mifhung, theils an feiner Form und Geftalt, ober 
vielmehr, ein individuelles Organ ift nichts anderes als diefe beftimmte 
individuelle Mifhung verbunden mit biefer beftimmten Form ber 
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Materie. Alfo laun Mifhung fo wenig als Form der Organe 
Urfade bes Lebensproceffes feyn, fondern umgekehrt, der Le 
bensprocen ſelbſt iſt Urſache der Mifhung ſowohl als der 
Form der Organe. Es iſt alſo klar, daß, wenn wir eine Urſache 
(nicht die Bedingungen) des Lebensproceſſes aufſuchen wollen, dieſe 
Urſache außerhalb der Organe zu ſuchen iſt, und eine viel höhere 
ſeyn muß, als Struktur oder Miſchung der letztern, die ſelbſt erſt 
als Wirkung des Lebensproceſſes betrachtet werden muß. 

Da übrigens der Lebensproceß ſelbſt nur in der continuirlichen 
Störung und Wiederherſtellung des Gleichgewichts der negativen Prin⸗ 
eipien des Lebens befteht, und da eben diefe Principien die Elemente 
aller Mifhungen find, die in ber ıhierifchen Drganifation vorgehen, fo 
ift der Lebensproceh eigentlid nur die unmittelbare Urſache der indi— 
vinuellen Mifhung ber thierifchen Organe, und nur baburd, 
daß er bie widerftrebenden Elemente in beftimmter Mifhung zujam- 
men zwingt, zugleih mittelbare Urfadhe ber Form aller Organe; 
woraus denn der Satz ſich ergibt, daß die Eigenfhaften ber thie— 
rifhen Materie im Ganzen fowohl als in einzelnen Dr- 
ganen nit von ihrer urjprüngliden Form, fondern daß 
umgelchrt die Form der tbierifhen Materie im Ganzen 
ſowohl als in einzelnen Organen von ihren urfprüng- 
lihen Eigenſchaften abhängig jey, ein Sag, womit der Schlüffel 
zur Erflärung der merfwürdigften Phänomene im organischen Naturreich 
gefunden ift, und welcher erft eigentlich die Organifation von der Ma- 
ſchine unterfcheidet, in welcher die Funktion (die Eigenfchaft) jedes ein- 
zelnen Theil von feiner Figur abhängig ift, da umgekehrt in ber 
Organifation die Figur jedes Theiles von feiner Eigenjchaft abhängt. 

Anmerk. Wir können jegt von dem genommenen Standpunkt 
aus die verjchievenen Stufen bezeichnen, über welche allmählidy die Phy- 
fiologie bis auf unjere Zeit emporgeftiegen ift. 

Die töbtenden Einflüffe, welche die atomiftische Philojophie nicht 
fowohl auf einzelne Säge der Naturwiffenfhaft, als auf den Geift 
der Naturpbilofophie im Ganzen gehabt hat, äußerten fih aud in ber 
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Phyſiologie dadurch, daß man ven Grund der verzüglichften Erfcei- 
nungen bes Lebens in der Struftur der Organe fuchte (fo bat ſelbſt 
Haller noch die Irritabilität der Muskeln aus ihrer eigenthümlichen 
Struktur erflärt), eine Meinung, die (wie fo viele atomiftifhe Vor⸗ 
ftellungsarten) jchon durch die gemeinften Erfahrungen widerlegt werben 
konnte (3. B. daß bei völlig unveränderter Struftur aller Organe der 
Tor plöglic erfolgen kann); nidhtsdeftoweniger find noch bis auf bie 
neueften Zeiten bei vielen Phyfiologen Leben ımb Organifation 
gleichbedeutend. 

Die unmerflihe Umänderung des philofophifchen Geiftes, die all» 
mählich zu einer totalen Revolution der philofophifhen Denfart fich 
anfchicdte, zeigte ſich bereits in einzelnen Probuften (3. B. Blumen- 
bachs Bildungstrieb, deffen Annahme ein Schritt außerhalb der Grän- 
zen der mechaniſchen Naturphilofophie und aus der Strufturphyfiologie 
nicht mehr erflärbar war, daher e8 wohl fommen mag, daß man bis 
auf bie neueſte Zeit feine Redultion deffelben auf natürliche Urfachen 
verfucht hat), als zu gleicher Zeit die neuen Entdedungen ber Chemie 
die Naturwiſſenſchaft immer mehr vom atomiftifchen Weg ablenften und 
den Geift der dynamiſchen Philofophie durch alle Köpfe verbreiteten. 

Man muß den chemifchen Phyfiologen den Ruhm laffen, daß fie 
zuerft, obgleich mit dunklem Bewußtſeyn, über die mechaniſche Phyfio- 
logie ſich erhoben haben und wenigftens jo weit vorgefchritten find, als 
jie mit ihrer todten Chemie kommen fonnten. Sie haben wenigftens 
juerft den Sag ala Princip aufgeftelt (obgleich fie ihn im ihren Be» 
hauptungen nicht getreu blieben), daß die Form der Organe nicht die 
Urſache ihrer Eigenfchaften, fondern daß umgekehrt ihre Eigenfchaften 
ihre Qualität, hemifche Mifchung) die Urfache ihrer Form jenen. 

Hier ſcheint ihre Grenze geweſen zu ſeyn. As che miſche Bhyfio- 
logen konnten fie nicht weiter als bis zu den chemiſchen Eigenjchaften 
der thieriihen Materie zurüdgehen. Der Philofophie war e8 aufbehal- 
ten, den Grund aud von biefen noch in höheren Principien aufzu- 
ſuchen und fo die Phyfiologie endlich ganz fiber das Gebiet der tobten 
Phyſik zu erheben. 
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Die Unzertrennlichkeit der Materie und Form (melde das Weſen 
ber organifirten Materie ausmacht) fcheint fi übrigens in der anor- 
giſchen Natur ſchon an mandyen Produkten zu offenbaren, da viele 
(wenn ihre Bildung nicht geftört wird) unter einer ihnen eignen 
Form fih Aryftallifiren. Wenn fpecifiich verfchievene Materien, ;. 2. 
verfchievene Salze, die aus einem gemeinfchaftlihen Auflöfungsmittel 
unter gleichen Umftänden ſich fcheiden, jedes in feiner eigenthümlichen 
Form auſchießt, fo fann man ben Grund dieſer Erjcheinung im nichts 
‚anderem ald der urfprünglichen Qualität, und zwar, da das pofitive 
Princip aller Kryftallifation ohne Zweifel daſſelbe ift, in einer urjprüng- 
lichen Berfchiedenyeit ihres negativen Princips fuchen. — Alle Kry- 
ftallifationen (mit Häny) als fecundäre Bildungen anzujehen, die aus 
ber verſchiedenen Anhäufung primitiver, unveränderlicher Geftalten ent- 
fpringen,, ift, wenn auch gleich ein folder Urfprung mathematiſch ſich 
conftrniren läßt, doch nur ein fharffinniges Spiel, da von feiner auch 
noch jo einfahen Bildung bewiefen werben lann, daß fie nicht felbft 
noch fecundär fey. 

3. Wenn Form und Geftalt der Organe Folge ihrer Qualitäten 
ift, fo fragt fih, wovon biefe zunächft abhangen? — Zunächſt abhän- 
gig ſind fie von dem quantitativen Verhältniß der Elemente ihrer Mi- 
(hung. Es kommt darauf an, welches der urfprünglichen Elemente in 
ihnen das Uebergewicht hat (ob Stidjtoff, oder Sauerftoff, oder Kohlen» 
ftoff u. f. w.), oder ob wohl gar nur eines berjelben im ihnen herr⸗ 
hend if. Daß alle Berfchiedenheit der Organe bloß auf ven mög: 
(then Combinationen diefer Urftoffe im thierifhen Körper beruhe, fann 
um fo weniger bezweifelt werden, ba ſchon eine Art von Stufenfolge 
der Organe von denen an, die am mwenigften Stidftoff enthalten, bis 
zu denen, welche (der eigentlihe Sig der Irritabilität) am meiften ba- 
von enthalten müffen, wahrnehmbar ift, wie ich uuten erweijen werde. 

So wird man in der folge nicht nur durch chemische Analyſe der 
einzelnen thieriſchen Theile, fondern vorzüglich durch Beobachtung ihrer 
Funktionen das Verhältniß ihrer Miſchung hinlänglich genau beftimmen 
können. — Ih kann bier nicht umbin zu bemerken, daß, ba ber 
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Unterfchied der Thiere und Pflanzen nur darin beſteht, daß jeue das 
negative Lebensprincip zurüdhalten, dieſe es aushbauden, 
bie Natur ben Uebergang von Pflanzen zu Thieren nicht durch einen 
Sprung machen fonnte, fondern baf in diefem Uebergang von Vegetation 
zum Leben allmählich zu den Elementen der Vegetation ein Stoff hin- 
zulommen mußte, der fie fähig machte das negative Princip des Lebens 
zurüdzubalten, Diefer Stoff ift ver Stidftoff, ber in unfrer Atmo- 
fphäre, man weiß nicht wie, mit Oxygene verbunden, und felbft durch 
Kunft kaum frei von Oxygene darftellbar, eine hartnädige Bermanbt- 
ſchaft zu biefer Materie burdgängig beweist. Man flieht jegt ein, 
warum ber Stidftoff eigentlich da® Element ift, das die thieriihe Ma- 
terie vor der vegetabilifchen auszeichnet. Man darf jegt nur annehmen, 
daß in den Zungen dieſes Element bi zu einem gewiffen Grabe mit 
Sauerftoff durchdrungen fey, um begreifen zu können, wie in dieſem 
Organ durch bloße Berührung eine Luftzerfegung vorgehen könne, da 
eben diefer Stoff, bis zu einem gewiſſen Grabe orybirt, das Oxygene 
mit fo großer Gewalt an fich reißt. 

Daß aber mit ver verfchiebenen Combination der Elemente regel- 
mäßig auch eine eigenthümliche Form der Kruftallifation verbunden ſeyn 
müſſe, ift a priori nit nur, ſondern auch aus vielen Erfahrungen be» 
fannt, da beinahe alle (mineralifhen) Kryftallifationen, fo wie fie in ber 
Natur erzeugt werben, ihre Kryſtalliſationsfähigkeit ven verfchievenen 
Elementen verbanten, mit denen fie gemifcht find, und die durch Kunft 
von ihnen getrennt werben. 

Anmerl. Daß der Stidjtoff eigentlich basjenige ift, was bie 
Thiere fähig macht das negative Lebensprincip zurüdzuhalten, ſieht 
man daraus, daß auch Begetabilien, die, wie Mordeln und Ehampig- 
none (Agaricus campestris) und bie meiften Schwänme, in deren Mi- 
hung ſehr viel Stidftoff eingeht (daher die Nahrhaftigteit diefer Gewächſe), 
in Anfehung der Refpiration mit den Thieren infofern übereinlommen, als 
fie Die reinfte Luft verberben und irrefpirable Luft aushauchen (f. v. Hum- 
boldts Aphorismen ıc, ©. 107. Def. Flora Friberg, S. 174 
und über die gereizte Nerven- und Muslelfafer, ©. 176 ff.). 
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Durch Schwefel- und Salpeterfäure, ſcheint es, können beide in eine 
ähntiche Subftanz wie die thieriſche Materie verwandelt werden (a. a. D. 
©. 177). | 

4. Da die Duelle alles Nahrungsftoffes im Blut liegt, da jebes 
Organ eine eigenthämlihe Mifhung hat und aus jener allge- 
meinen Quelle nur das an fich zieht, was biefe Mifchung zu erhalten 
fähig ift, fo muß angenommen werben, daß das Blut in feinem 
Kreislauf durd den Körper continnirlich feine Miſchung 
verändere, womit auch die Erfahrung übereinftimmt, ba das Blut 
aus feinem Organ ohne fichtbare Veränderung beraustritt. Allein da 
der Grund dieſer Veränderung im Organ zu fuchen ift, fo muß man 
auch voramsjegen, daß im Organ eine Urſache wirke, die es fähig 
macht, das durchſtrömende Blut auf beftimmte Art zu entmifchen, 
und jo zugleich fich felbft auf beftimmte Art zu regeneriren. 
Diefe Urſache nun lann nicht wieder in den negativen Lebensprin- 
eipien, nicht in einem Princip, das durch den Lebensproceh felbft erft 
erzeugt ober zerfegt wird, alſo abermals nur in einem höheren 
Brincip gefucht werben, das außerhalb der Sphäre des Leben# 
procefjes ſelbſt liegt, und nur infofern die erfte und abſolute 
Urſache des Lebens ift. 

Anmerk. Hier ftehen wir alfo wieder an ben Grenzen, über die 
wir mit der tobten Chemie nicht hinaus können. — Welcher Phyſiologe 
von Anbeginn an ift ftumpffinnig genug gewefen, nicht einzufehen, daß 
der Affimilations- und Nutritionsproceß im thierifchen Körper auf che- 
mifche Art gefhehe? Die unbeantwortete Frage war nur die: durch 
welche Urſache jener chemifche Proceß unterhalten, und durch welche Ur- 
ſache er immerfort fo ins Unendlihe individualifirt werde, daß aus 
ihm die continuirlihe Reprodultion aller einzelnen Theile (in beftändig 
gleicher Mifhung und Form) erfolgen fünne. Jetzt treiben einige ein 
leeres Spiel mit ihnen ſelbſt unverſtändlichen Worten: thieriſche 
Wahlanziehung, thieriſche Kryftallifation u. ſ. w., ein Spiel, 
das nur deßwegen neu jcheint, weil ältere Phyſiologen ſich fcheuten, 
Naturmwirfungen, von denen niemand zweifelt, daß fie gefchehen, 
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deren Urſache aber ihnen (fowie diefen neueren Phufiologen) — 
wer, als legte Urſachen aufzuſtellen. 

5. Wie wollen etwa jene Phyſiologen die Impetuoſität der Natur 
triebe erflären, die, wenn fie nicht befriebigt werben, den Menſchen 
zu den vafendften Handlungen und zum Wüthen gegen fich felbft fort. 
reißen? Haben fie Ugolinos und feiner Söhne Hungertod bei den Dic- 
tern geleſen? — Ober wie wollen fie die fchredliche Kraft erflären, mit 
ber die Natur, wenn etwa ein verborgenes Gift die erſte Duelle des 
Lebens anzugreifen droht, biefen widerftrebenden Stoff den eigenthüm⸗ 
lichen Geſetzen der thierifchen Organifation zu unterwerfen arbeitet? 
Biele Gifte diefer Art fcheinen auf die thierifchen Stoffe affimilirend zu 
wirken. Nach Geſetzen der todten Chemie müßte ein gemeinfchaftliches 
Broduft aus beiven entftehen, mit welchem vielleicht das Leben nicht 
befteben könnte, aber gegen welches tobte Kräfte nicht mit Gewalt an- 
fämpfen würden. Was thut bier die Natur? — Sie fett alle Inſtru- 
mente des Lebens in Bewegung, um bie Affimilationsfraft des Gifts 
zu unterbrüden und unter die affimilirenden Kräfte des Körpers zu 
zwingen. Nicht Wirkung des Giftes, fondern eine dem lebenden Körper 
eigne Kraft ift e8, mas biefen Kampf veranlaft, ber oft mit dem 
Tode, oft mit der Genefung endet. Es ift hieraus (fo ſcheint mir) 
Mar genug, daß die tobten chemifchen Kräfte, die im Affimilations- 
proceß wirken, ſelbſt eine höhere Urſache vorausfegen, von ber fie 
regiert und in Bewegung geſetzt werben. 


Ueberhaupt jcheint e8 mir, daß die meiften Naturforfcher bis jet 
noch den wahren Sinn des Problems vom Urfprung organifirter 
Körper verfehlt haben. 

Wenn ein Theil derjelben eine befondere Lebenskraft annimmt, 
die al8 eine magiſche Gewalt alle Wirkungen ber Naturgefege im be» 
lebten Wefen aufhebt, fo heben fie eben damit alle Möglichkeit die 
Drganifation phyſilaliſch zu erflären a priori auf. 

Wenn dagegen andere ben Urfprung aller Organifation aus todten 
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chemiſchen Kräften erflären, fo heben fle eben tamit alle Frei 
heit der Natur im Bilden und Organifiren auf, Beides aber foll 
vereinigt werben. 

1) Die Natur foll in ihrer blinden Geſetzmäßigkeit 
frei: und umgelehrt in ihrer vollen Freiheit gejegmäßig 
fegn, in viefer Bereinigung allein liegt der Begriff der Organifation. 

Die Natur foll weder ſchlechthin gefeglos handeln (wie die Ver- 
theidiger der Lebenslraft, wenn fie confeguent find, behaupten müſſen), 
noch ſchlechthin geſetzmäßig (wie die chemiſchen Phyſiologen behaup- 
ten), jondern fie ſoll in ihrer Gejegmäßigfeit gefeglos, und 
in ihrer Geſetzloſigkeit gefegmäßig feyn. 

Das aufzulöfende Problem aljo ift biefes: wie die Natur in 
ihrer blinden Geſetzmäßigkeit einen Schein der Freiheit 
behaupten, und umgelehrt, indem fie frei zu wirken fheimt, 
bob nur einer blinden Geſetzmäßigkeit gehorchen könne. 

Für diefe Vereinigung von Freiheit und Gefegmäßigfeit haben wir 
nun feinen andern Begriff, als den Begriff Trieb. Anftatt alfo zu 
fagen, daß die Natur in ihren Bildungen zugleich gefegmäßig und frei 
handle, können wir jagen, in der organijchen Materie wirke ein ur 
fprüngliher Bildungstrieb, Kraft beffen fie eine beftimmte Geftalt 
annehme, erhalte und immerfort wiederherſtelle. 

2) Allein der Bildungstrieb ift nur ein Ausdruck jener ur 
fprünglichen Bereinigung von Wreiheit und Geſetzmäßigleit in allen Na- 
turbildungen, nicht aber ein Erflärungsgrund diefer Vereinigung 
felbft. Auf dem Boden der Naturwiſſenſchaft (als Erflärungsgrund) 
ift er ein völlig fremder Begriff, der feiner Conftruftion fähig, wenn 
er conftitutive Bedeutung haben fol, nichts auderes als ein Schlags 
baum für die forſchende Vernunft, oder das Polfter einer dunfeln Quali⸗ 
tät ift, um die Vernunft darauf zur Ruhe zu bringen. 

Diefer Begriff ſetzt organiſche Materie ſchon voraus, denn jener 
Trieb fol und fann nur im ber organifhen Materie wirkſam ſeyn. 
Dieſes Princip kann alfo nicht eine Urſache der Organijation anzeigen, 
vielmehr fegt dieſer Begriffdes Bildungstriebs felbft ein 
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höhere Urjahe der Organifation voraus; indem man biefen 
Begriff aufftellt, poftulirt man auch eine ſolche Urfache, weil diefer 
Trieb ohne organiſche Materie, und biefe ohne eine Urfache aller Or⸗ 
ganifation felbft nicht gebenfbar ift. 

Weit entfernt alfo der Freiheit der Naturforfhung Eintrag thun 
zu wollen, muß diefer Begriff fie vielmehr erweitern, weil er ansfagt, 
daß der legte Grund der Drganijation, worauf man in ber organi« 
ſchen Materie jelbft kommt, organifche Materie fhon voransfept, 
alfo nicht die erfte Urfadhe der DOrganifation feyn kann, die 
eben deßwegen, wenn fie aufgefucht werben fol, nur außer ihr auf- 
gefucht werben Tann. 

Wenn ber Bildungstrieb die organifche Materie ins Unendliche fort 
ſchon vorausfegt, fo fagt er als Princip nichts anderes, als, daß 
wenn man bie erfte Urfache der Organifation in ber organifirten Ma— 
terie jelbft fuchen wollte, dieſe ürfache in der Unendlichkeit liegen 
müßte. Eine Urfadhe aber, die in ber Unendlichkeit Tiegt, ift fo viel 
als eine Urſache, die nirgends liegt, fowie, wenn man fagt, ber 
Punkt, wo zwei Parallellinien zufammentreffen, Tiege in der Unenplich- 
feit, vie ebenfo viel heißt, als er liege nirgends. Alſo liegt in dem 
Begriffe des Bildungstrieb® der Sag: daß bie erfte Urſache der 
Drganijation in der organijirten Materie felbft ine Um 
enbliche fort, d. h. überhaupt niht zu finden fey, daß alfo 
eine folhe Urſache, wenn fie gefunden werben folle- (morauf bie 
Raturwiffenihaft nimmermehr Verzicht thut), außerhalb ber orga- 
nijirten Materie gefuht werden müfje, uno fo kann ber Bil- 
dungstrieb in der Naturwiſſenſchaft nie als Erklärungsgrund, fondern 
nur al® Erinnerung an die Naturforfcher dienen, eine erfte Urſache der 
Drganifation nit in der organifirten Materie felbft (etwa im ihren 
todten, bildenden Kräften), fondern außer ihr aufzufudhen. 

Anmerf. Daß ver Urheber dieſes Begriffs ſelbſt dieſes babei 
gebacht, ‚bin ich weit entfernt zır behaupten, genug wenn aus feinem 
Begriffe folgt, was ich daraus abgeleitet habe. — Diefer Begriff, an 
pie Stelle der Evolutionstheorie gefegt, hat zuerft den Bey möglicher 
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Erklärung (den jene Theorie zum voraus abſchnitt) geöffnet. Denn 
daß er biefen Weg aufs neue verfperren und felbft als erfter Erflä- 
rumgegrund babe dienen follen, kann ich nicht glauben, obgleich manche 
(denen ein folder Erflärungsgrund ganz bequem bünft) es zu glauben 
ſcheinen. Diefen ift der Bilbungstrieb legte Urfache des Wachsthums, 
der Reprobuftion u, |. w.; wenn aber jemand über dieſen Begriff 
binansgeht und fragt, durch welche Urſache denn der Bildungstrieb in 
der organifirten Materie felbft continuirlih unterhalten werbe, fo be» 
lennen fie ihre Unwiffenheit und verlangen, daß man mit ihnen um« 
wiffend bleibe. — Einige wollen fogar gefunden haben, daß felbft Kant 
in der Kritik der Urtheilsfraft einer foldhen Bequemlichkeit ber 
Erklärung Borſchub thue. Auf die Berfiherungen übrigens, daß es 
unmöglich fey über den Bilvungstrieb binauszugehen, antwortet man 
am beften dadurch, da ß man darüber hinausgeht. 

3) Ih bin volllonımen überzeugt, daß es möglich ift bie organi» 
firenden Naturproceffe aud aus Naturprincipien zu erflären. Die 
Bildung bes thierifchen Stoffe würde ohne Einfluß eines äußeren Brin- 
cip® nach tobten chemifchen Kräften gefchehen, und bald einen Stillftand 
des Naturprocefies herbeiführen, wenn nicht ein äußere, Dem chemi⸗ 
[hen Proceß nit unterworfenes Princip continuirlich auf bie 
thierifche Materie einwirkte, den Naturproce immer neu anfachte, und 
die Bildung des thierijchen Stoffs nach todten chemiſchen Geſetzen con- 
tinwirlih ftörte; nun aber, wenn ein ſolches Princip vorausgefegt 
wird, können wir erftens bie blinde Gejegmäßigfeit der Natur in allen 
Bildungen aus den dabei mitwirfenden chemiſchen Kräften ver Materie, 
bie Freiheit in diefen Bildungen aber oder das Zufällige in ihnen 
aus der in Bezug auf den chemiſchen Proceß felbft zufälligen Stö- 
rung ber eigerfthümlichen Bildungskräfte des thierifchen Stoffs durch ein 
äußeres, vom chemiſchen Proceß felbft unabhängiges Princip, mie mir 
ſcheint, volllommen erflären. 

4) Wäre der Bildungstrieb abjoluter Grund der Afjimilation 
des Wachsthums, ber Reproduktion u. |. w., fo müßte es unmöglich 
ſeyn ihn weiter zu analyfiren; er ift aber ein funthetifcher Begriff, der, 

@gelling, fammtl Werke. 1. Abth. 11. 34 
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wie alle Begriffe diefer Art, zwei Faktoren hat, einen pofitiven (bas 
Naturprincip, durch welches die todte Kryſtalliſation der thieriſchen 
Materie continwirlich geftört wird), und einen negativen (die chemi⸗ 
ſchen Kräfte der thierifchen Materie). Aus dieſen Faktoren allein iſt 
ber Bildungstrieb conftruirbar. — Wär’ er aber ein abfoluter Grund, 
der felbft feiner meitern Erflärung fähig wäre, fo müßte er der orga- 
nifirten Materie überhaupt, als folder, beimohnen, und in allen Or 
ganifationen fi mit gleicher Kraft äußern, fo wie die Schwere als 
Grundeigenſchaft allen Körpern gleich zulommt. Nun zeigt fi aber doch 
3 B. in Anfehung ber Reprobuftionsfraft verfchievener Drganifatio 
nen die größte Verfchievenheit, zum Beweis, daß biefer Trieb felbft 
von zufälligen Bedingungen abhängig (alfo nicht abfoluter 
Grund) if. ' 

5) Das gleihförmige Wahsthum des ganzen Körpers fann nicht 
erflärt werben, ohne jedem Organ eine eigenthümliche (fpecififche) 
Alfimilationstraft zuzufchreiben; diefe ſelbſt aber ift abermals eine 
Qualitas occulta, wenn nidyt eine erhaltende Urfache berfelben außer 
der Drganifation angenommen wird, Nun kann man al® Gefeg auf 
ftellen, vaß ein Organ um fo fhwerer wieder erftattet wird, 
je mehr es ſpecifiſche Affimilationsfraft hatte. Wäre ber 
Bildungstrieb abfoluter Grund der Reprobultion, fo ließe ſich Fein 
Grund diefer verfchievenen Leichtigfeit angeben, mit der ein Organ vor 
dem andern wieberbergeftellt wird. Wenn aber diefer Trieb einerfeits 
von dem continuirlichen Einfluß eines pofitiven Naturprineips auf bie 
Drganifation, andererfeitd von den chemifchen Eigenfchaften der organi- 
fen Materie abhängig ift, fo fieht man ein, daß, je eigenthüm- 
licher und individueller die (hemifche) Miſchung und die Form 
eines Organs ift, befto fchmieriger auch die Wiebererftattung ſeyn muß. 
Daher verräth die Erftattungstraft nicht fowohl große Bolllommen- 
heit als Unvollfommenbeit einer Organifation. Wäre der Bil- 
dungstrieb abfolut, fo müßte die Reproduktion in allen ihren Formen 
allgemeine Eigenfchaft organijcher Theile feyn, und in ver angezeigten 
Form nicht nur die Eigenſchaft folder Organifationen, in welchen feine 
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bervorftechende Individualität der Organe (der Dualität und Form 
nach) anzutreffen ift '. 

Man betrachte den Körper der Bolypen. Der ganze Körper biefer 
wegen ihrer unzerflörbaren Reprobuftionsfraft fo berühmten Geſchöpfe 
ift beinahe durchgängig homogen; hier fticht Fein Organ vor bem 
anbern hervor; hier ift feine prononcirte Geftalt; der ganze Polyp fcheint 
ein Klumpen zufammengeronnener Gallerte zu ſeyn; feine ganze Tertur 
befteht bloß aus gallertigen Körnchen, die durch eine zartere gemein- 
ſchaftliche, abermald gallertige Grundlage zujammengehalten werben 
(f. Blumenbach über den Bildungstrieb ©. 88). Eben biefe 
Polypen, wenn fie einen Theil bes Körpers (denn faum kann man 
bei ihnen von Organ reben) miebererftatten, nehmen ben Stoff dazu 
ans der Materie ihres ganzen übrigen Körpers, zum Beweis, daß 
ihre Meprobultionsfähigfeit von der Homogeneität ver Materie ab- 
hängt, aus welcher ihr ganzer Körper befteht. „Man kann babei ſehr 
deutlich bemerken, daß bie neuergänzten Polypen bei allem reichlichen 
Sutter doch weit Meiner find als vorher, und ein verftümmelter 
Rumpf, ſowie er die verlorenen Theile wieder hervortreibt, auch in 
gleichem Maße einzufriehen und kürzer und bünner zu werben fcheint“ 
(Blumenbad ©. 29). 

Welche hervorftechende Individualität der Organe dagegen bei all 
denen Organifationen, bie verlorene Glieder nicht wiedererjegen! Und 
nimmt nicht auffallend vie Fähigkeit der Wieberergänzung ab, wie bie 
Individualität der Organe (und aljo auch die Heterogeneität ihrer 
Miſchung und baraus rejultivende Verſchiedenheit ihrer Geftalt) ins 
Unendlihe zunimmt? Ya fehen mir nicht, wie in einer und berjelben 
Drganifation die Stärke der Reprodultionskraft abnimmt, wie bie 


' Der letzte Periobe lautet in der erfien Ansgabe: „Die Reprobuftionsfraft ift 
daber feine allgemeine Eigenfchaft der organifirten Materie, wie man gewöhn- 
fi annimmt, und wie man annehmen müßte, wenn ber Bildungstrieb abfolut 
(nicht von Bebingungen abhängig) wäre; fie ift nur bie Eigenfchaft ſolcher Organi- 
fationen, in melden feine bervorftehende Individualität der Organe (der Qualität 
md Form nach) anzutreffen ift; fie äußert filh nur ba, wo fie in ber Beichafien- 
heit ber Organifation felbft feinen Widerftand findet”. 
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Individualität und Feſtigkeit ver Organe allmählich zunimmt? Daß (nad 
Blumenbad) die Stärke des Bildungstriebs im umgelehrten Verhältniß 
mit dem Alter abnimmt, läßt ſich nicht anders erflären, als weil mit 
bem Alter zugleich; jeves Organ immer mehr inbivibnalifirt wird; denn 
erfolgt nicht der Tod vor Alter allein wegen der zunehmenden Starr- 
beit der Organe, welche die Kontinuität der Lebensfunktionen unterbricht, 
und indem fie das Leben vereinzelt, das Leben bes Ban un· 
möglich macht? — 

Sehen wir nicht endlich, daß die Organe, denen wir wegen der 
Wichtigkeit ihrer Funktionen auch die volllommenſte und unzerſtörbarſte 
Individualitãt zuſchreiben müſſen, wie das Gehirn, von der Natur bei 
des erften Formation ſchon am beftimmteften vor allen andern ausge 
zeichnet werben, und baß eben bieje Organe am wenigften der Wicder- 
erftattung fähig find? Nah Haller bemerkt man, fobald man etwas 
am Embryo unterfcheiden fann, daß der Kopf und vorzüglich bie cere 
bröſen Theile deſſelben verhältnigmäßig am größten, der Körper und bie 
einzelnen Glieder Hein find. Am Gehirn bemerkt man endlich Die cou- 
ftantefte Bildung, an allen anberu weniger inbivibualifirten Theilen 
weit häufigere und auffallenvere Varietäten. (Bergl. Blumenbach S. 107). 
Aus all diefem nun ift (fo jcheint mir) Mar, daß die Reprobultiousfraft 
überhaupt nicht eine abfolute, fondern eine von veränberlihen Be 
dingungen abhängige Kraft fen, alfo ohne Zweifel felbft ein ma- 
terielles Princip alt ihre erſte Urſache vorausſetze. 


C. 

Sehen wir nicht offenbar, daß alle Operationen der Natur in ber 
organifchen Welt ein beftändiged Indivibualifiren der Materie 
find? — Die gewöhnlich vorgegebene allmähliche Veredlung und Läu— 
terung der Nahrungsſäfte in ben Pflanzen ift nichts anderes als ein 
ſolches fortfchreitendes Individualiſiren. Ye reichlichere und rohere Säfte 
der Pflanze zuſtrömen, defto üppiger und ausgebreiteter ift ihr Wachs- 
them; dieſes Wachsthum ift nit Zweck der Natur, es iſt uur Mit 
tel, un die höheren Entwidlungen vorzubereiten. 
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1) Sobald der Samen ſich entwidelt, fehen wir erft bie Pflanze 
in Blätter und Stengel fi ausbreiten, und je reichere Nahrungsfäfte 
ihr zugeführt werden, deſto länger fann man fie bei diefem Wachsthum 
erhalten, und den Bang ber Natur, welche auf das enbliche Iubivi- 
bualifiren aller Nahrungsfäfte, wenn ſie nicht geftört wird, unaufhalt- 
ſam binarbeitet, hemmen. Wenn erft die Säfte binlänglich verbreitet 
find, fo fehen wir die Pflanze im Kelch fih zufammenzichen, dar- 
auf fih in ben Blumenblättern wieder ausbreiten. Endlich erreicht bie 
Ratur die größte Inbivivualifirung, welche in Einem Bflanzenindivi- 
duum möglich ift, durch die Bildung entgegengefegter Gefchlechtstheile. 
Denn mit ber legten Stufe, melde die Natur abermals burd einen 
Wechſel von Ausvehnung und Zufammenziehung endlich in der Frucht 
und bem Samen erreicht, ift fchon der Grund eines neuen Indiri⸗ 
duums gelegt, an welchem die Natur ihr Werl von vorne wiederholt. 
„So vollendet fie in continuirlihem Wechſel von Ausdehnung und Zus 
fammenziehung das ewige Werk der Fortpflanzung durch zwei Gefhled- 
ter" (3. W. v. Goetheo Berfud die Metamorphofe der 
Pflanzen zu erflären. 1790). 

2) Es lann aljo als Ceſetz aufgeftellt werben, daß das letzte Ziel 
der Natur in jeder Organifation das allmähliche Inbivibualifiren ift 
(was in biefem fortjchreitenben Imbividualifiren gleichfam beiläufig ent- 
ſteht, iſt in Bezug auf dieſen Zweck der Natur ſchlechthin zufällig); 
denn fobalb in einer Organifation die höchſte Iudivibualifirung erreicht 
ift, muß fie nad einem nothwendigen Geſetz ihre- Eriftenz einem neuen 
Individuum übertragen, und ummgelehrt, die Natur läßt es in ber 
Pflanze nicht zur Fortpflanzung kommen, ehe fie in ihr die höchſte 
Inbivibualifirung erreicht hat. Daher ift das allmählich fortfchrei- 
tende Bahsthum, da bie fproffende Pflanze von Knoten zu Knoten, 
von Blatt zu Blatt ſich fortfegt, nichts anderes als das Phänomen 
ver allmählihen Individualifirung, und infofern eine und diefelbe Natur- 
operation mit der Fortpflanzung felbft. (Bergl. Goethe 8. 113). 

3) Hier fehen wir alfo die Kontinuität des Zufammenhangs jzwi- 
hen Wachsthum und Fortpflanzung aller Organiſationen. Da wir in 


534 


der Entwidiung belebter Drganifationen eben viefelbe Ordnung ver 
Natur erfennen (denn die Ausbildung der Gefchlechtstheile und ber 
Zeugungsfraft ift der Zeitpunkt des ftilftehenden Wachsthums; vie 
Thiere, die mit Pflanzen am meiften Achnlichkeit Haben, z. B. die In⸗ 
felten, die wie bie Pflanzen erft durch Metamorphofen ihre Zeugunge- 
theile erhalten, fterben ab, wie bie Blume, fobald das Zeugungege- 
ſchäft vollbracht ift): jo müffen wir e8 als allgemeines Naturgefeg an- 
jehen, daß das Wachsthum aller Organifationen nur ein 
fortfhreitendes Individnaliſiren ift, beffen Gipfel im ber 
ansgebildeten Zeugungskraft entgegengefegter Geſchlech— 
ter erreiht wird, 

4) Es ift eine und diefelbe Entwidlung, wodurch beide 
Geſchlechter eutfpringen: dieß ift bei ven Pflanzen in die Augen fallend. 
Die Trennung in zwei Geſchlechter gefchieht nur auf verfhiedenen 
Stufen der Entwidlung. Je höher die Individualität ift, zu ber ber 
Keim der künftigen Pflanze hinaufgebilvet ift, deſto früher treunen ſich 
bie Geſchlechter (an zwei Stämme vertheilt). Bei andern wirb ber 
Grad der Individualiſirung, bei welchem entgegengefegte Geſchlechter 
entjtehen, jpäter erreicht, doch noch ehe der Kelch zur Blume ſich ent» 
faltet; die beiden Geſchlechter find dann auf verfchieenen Blumen, doch 
in Einem Individnum vereinigt. Endlich auf der legten (oberften) Stufe 
ift die Trennung der Geſchlechter mit ber Entfaltung der Blume gleich- 
zeitig, und fo beftätigt der einfache Entwidlungsgang jeder Pflanze, 
daß Wachsthum und Fortpflanzung beide nur die Phänomene 
eines wnaufgaltjamen Naturtriebs jind, die Organifation ins Unendliche 
zu indivibualifiren, womit die allgemeine Beobachtung übereinftimmt, 
daß in denjenigen Organifationen, bie die hervorftechendfte Iubividuali- 
tät haben, das Geſchlecht am fpäteften ausgebildet wird, und umge 
kehrt, dan bie frühere Ausbildung des Gefchlehts auf Koften ber Im- 
dividnalität geſchieht. 

5) Wenn wir nun auf die Urſachen diefer almählichen Eutiwid- 
lung jehen, fo iſt klar, daß z. B. die Pflanze auf jever höheren Stufe 
der Entwidlung fih auf einem höheren Grabe der Reduktion (oder 
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Desorybation) befindet, den fie enblih mit ber Ausbildung ber 
Frucht gleichzeitig erreicht. Vorerſt breitet fidh die werdende Pflanze in 
Blätter aus, das erfte Triebwerk? der Aushauchung, denn durch bie 
Blätter allein eigentlich verbünftet die Lebensluft; das Probuft der Re— 
duftion offenbart fih auf der erften Stufe an der Blume (die ihre Farbe 
dem Sauerftoff verbanft, und indem fie continuirlich verderbliche Luft 
aushaucht, verräth, daß fie jenen belebenden Stoff in ſich zurüchhält), 
endlich auf der höchſten Stufe in der Frucht, welche, nachdem fie alle 
Nahrungsfäfte aus der Pflanze angezogen, bie Pflanze felbft völlig bes- 
oxydirt zurüdläßt. 

Anmerk. Die Knoſpe ſchon, ſobald fie gebilvet ift, kann als 
ein von der Mutterpflanze ganz und gar verfchiebenes und für ſich bes 
ſtehendes Individuum angefehen werben, wie Darwin in feiner 300 
nomie (überfegt von Brandis, ©. 182) fehr ſchön bewiefen hat. So 
viel Rnofpen auf dem Baume, fo viel neue Individuen. — Daß übri- 
gens bie Natur erft mit der Knoſpe die erfte Stufe der Individualität 
erreicht, erhellt aus den Phänomenen der Inoculation, da die Beſchaf- 
fenbeit des Stamm für die Bildung der Frucht ganz gleichgültig er- 
fcheint. Die verfchievene Beichaffenheit der Frucht ift ganz und gar 
von dem verfchievenen Grad des Redultionsproceſſes, der ihrer Bildung 
voranging, abhängig, was man z. B. daraus fieht, daß durch Zuſatz 
von Sauerftoff eine vegetabilifhe Säure in die andere verwandelt wirb. 
— Die Pflanzen felbft unterfcheiden fih nur durch den verſchiedenen 
Grad der Rebuftion des Nahrungswaffers in ihnen. Man muß be- 
merfen, daß es umenbliche Grade der Desorydation gibt und baß fein 
Grad der äuferfte if. Die verbrennlichften dunkelfarbigen Gewächſe 
“find, wie die Thiere von dunklerer Farbe, ven heißen Klimaten eigen; 
die aromatifchen Gewächſe, welche in unſerm Himmelöftrid gedeihen, 
lieben die Hite des fandigen Erdreichs. Der Delbaum wächst am 
beften auf trodenem und fteinigem Boden, bie ebelfte Rebe auf feljigem 
Grund, zum Beweis, daß die Veredlung der Pflangenfäfte allein vom 
Grade bes Redultionsproceſſes in der Pflanze abhängt. 

6) Die Trennung in zwei Geſchlechter ift in der Natur ebenſo 
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notbwendig als das Wahsihum, benn fie iſt nur ber legte 
Schritt zur Individualifirung; ba ein umb baffelbe bisher ho- 
mogene Princip in zwei entgegengefetste Principien auseinander geht. 
Bir können uns nicht erwehren, and die Trennung in zwei Geſchlech⸗ 
ter nad) den allgemeinen Grundfägen des Dualismus zu erflären. Wo 
die Natur das Eytrem ber Heterogeneität (des geftörten Gleichgewichts) 
erreicht hat, kehrt fie nach einem nothwendigen Gefege zur Homoge 
neität (zur Wieberherftellung des Gleichgewichts) zurüd. Nachdem bie 
Brincipien des Lebens in einzelnen Weſen bis zur Entgegenfegung 
individnalifirt find, eilt die Natur durch Bereinigung beider &e- 
ſchlechter die Homogeneität wieberherzuftellen. — Das Gefeg, nad 
welchem ber Staubbeutel der Blume fi ber. weiblichen Narbe nähert 
und nach vollbrachter Befruchtung von ihr zurüdgeftoßen wird, ift nur 
eine Modification des allgemeinen: Naturgefeges, nad welchem auch 
entgegengefegt-elektriihe Körperchen erſt ſich anziehen, und nachdem fie 
homogene Elektricitäten ineinander erwedt haben, fich fliehen. Gelbft 
das Inſelt, das von ber einfamen männlichen Blüthe den befruchtenden 
Staub zur weiblichen trägt, folgt hiebei nur einem nothwendigen Trieb, 
ber es von der einen zur andern führt. Wenn wir auch bie Principien, 
die in entgegengefegten Gefchlechtern ſich trennen, nicht materiell an- 
geben können, ober wenn felbft unfere Einbildungskraft biefer ins Un-⸗ 
endliche gehenden Iubividualifirung der Principien nicht zu folgen ver» 
mag, jo liegt dod ein foldher Dualismus in ben erften Principien 
der Naturpbilofophie; denn daß nur Weſen, welde zu Einer phyfi- 
fhen Gattung gehören, miteinander fruchtbar find, umb umgelehrt, 
welcher Grundſatz das oberfte Princip aller Naturgeſchichte ift (f. Gir- 
tanner über das Kantiſche PBrincip der Naturgeſchichte, 
©. 4 ff.) folgt nur aus bem allgemeinen Grunbfag des Dualismus 
(der in ber organifchen mie in ber anorgifhen Natur fich beftätigt), 
daß nur zwiſchen Principien Einer Art reelle Entgegenjegung 
ift. Wo feine Einheit ber Art ift, ift auch keine reelle Entgegen- 
fegung, unb wo feine reelle Entgegenfegung ift, feine zeu- 
gende Kraft. Da Übrigens bie Natur in ber organifchen Welt Feine 
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Neutralifirung bulbet, fo wird durch Bereinigung entgegengefeßter 
Principien ihr imbivibualifirender Trieb rege; indem fie das Verhältniß 
beider Principien flört (durch welche Mittel es nun geſchehe), entſteht 
ihr ' ein neues Judividunm; welches "Princip in dieſer Operation das 
Uebergewicht erlange, erjcheint uns als zufällig, als nothwendig aber, 
daß das Uebergewicht eines Principe über das andere fi durch eine 
verfchiedene Bildung verrathe, welches ohne Zweifel ebenjo natürlich ift, 
als daß auf dem mit Vernfteinpnlver beftreuten Harzkuchen andere Fi⸗ 
guren mit pofitiver, andere mit negativer Elektricität gezeichnet werben. 
6. 

Jede Bildung in ber organifchen wie in ber anorgifden Natur 
geſchieht durch einen Uebergang der Materie aus flüffigem in feften Zu- 
fand. Diefer Uebergang heißt vorzugsweife bei thierifchen Flüffigfeiten 
— Gerinnung. &6 iftımerfwürbig, daß im Blut (der unmittelbaren 
Duelle aller Nahrungsfäfte) ſchon gleichfam der Dualismus der Haupt- 
organe des thieriſchen Körpers erfennbar ift. Das Blut, fobald es aus 
den Gefäßen geflofien ift, trennt fich freiwillig in zwei verfchievene Be- 
ftandtheile, den Blutkuchen und das Blutwaſſer. Es ſcheint ausgemacht, 
daß der erſtere die Beſtandtheile des Muslkelfleiſches enthält. Die Mei- 
nung, als ob das Blut aufer dem Körper durch Berluft ver Wärme 
gerinne, ift fhon von Hewfon und fpäter von Parmentier und 
Deye üx wiberlegt worden. (Man f. in Reils Archiv für die Phy 
fiologie Band 1, Heft 2, ihre Abhandlung über das Blut, ©. 125). 
Die letgenannten Schriftfteller behaupten, daß die Entweichung eine® 
eigenthämlichen Lebensprincips die Urfache der Gerinmung fey. 

Die gewiffefte Urfache der Gerinnung ift wohl das Orygene. 
Denn es ift allgemein befannt, daß alle thierifchen Flüffigkeiten, z. B. 
die Mil, mit Säuren behandelt geriumen; die Butter ſondert fi von 
der Milh nur durch Wirkung des atmojphärifchen Orygenes ab. Der 
Naſenſchleim erlangt durch Einfluß des in der Luft concentrirten Ory- 
* Feſtigkeit, und iſt fo bie Urſache des Schuupfens, den man 

„— zufällig und unter der Hand gleichfam (fo muß es dem Begriff ber 
— nach ſeyn)“. Zuſatz der erſten Auflage. 
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auch durch Einathmen der Dämpfe von orygenirter Salzfäure fünftlich 
hervorbringen fann. (S. eine Abhandlung von Fourcroy und Bauque- 
lin a. aD. drittes Heft, ©. 48 ff). Auch die Thränen gerinmen 
durch Behandlung mit orugenirter Salzfäure, durch Behandlung mit 
Alcalien werben fie flüſſiger. Mit der Gerinnung ift immer zugleich 
bie Scheidung des Blutkuchens vom Blutwafjer verbunden. Es ſcheint, 
bag durch Berührung bes Oxygenes das Neutralitätsverhältnig dieſer 
beiden Subftanzen im Blut aufgehoben wird, und daß nun die Gerin- 
nung bes rothen und fabenartigen Theils erfolgt. Denn fo viel ift aus 
gemacht, daß alle, vorzüglich Mineralfäuren, vie Gerinnung des Bluts 
befördern. Dagegen wird das Blut durch Berührung fauerftoffleerer 
Mevien, z. B. von Hybrogenegas, flüffiger und weniger gerinnbar 
(Hamilton annales de chimie T. V). 

Das Merfwürbigfte aber ift, daß Neutralfalze die Gerinnung 
bes Bluts völlig verhindern, fo daß es alddann burch Fein Mittel weiter 
zum Gerinnen zu bringen ift. Aus biefer Thatſache erhellt, daß ber 
Gerinnung des Bluts eine Scheidung der beiden Beftandtheile (des 
Blutkuchens und des Blutwaſſers) vorangehen muß. Das legtere ent- 
hält reines, freies Ulfali, denn es färbt den Veilchenſyrup grün 
(Reils Archiv a. a. D. ©. 111). Daraus erhellt meines Erachtens, 
daß im Blut des Lebenden Körpers Sauerftoff und Alkali fib das 
Gleichgewicht halten, und daß jedes Gerinnen oder Anſchießen zu feiten 
ZTheilen mit einer Störung dieſes Gleichgewichts verbunden ift. — Ich 
betrachte dieſe Idee als die erfte Grundlage einer Theorie des Nutritione- 
proceſſes. Wenn der rothe Theil des Bluts die Elemente der Muskeln 
enthält, jo ift wahrſcheinlich jedes Auſchießen fefter Theile im Musfel 
mit Entwicklung von Sauerftoff verbunden, wodurch die erfte Anlage 
zur Irritabilität gemacht wird. Die Grundlage aller weißen Dr- 
gane des thierifchen Körpers, alfo vorzüglid) der Nerven, ift Gallerte. 
Der fabenartige Theil des Bluts num enthält nah Parmentier, 
Deyeur, Fourcroy (a. a. O. ©. 116) feine Gallerte. Die Ele 
mente der Nervenfiber müfjen aljo in einem andern Theil des Bluts, 
im fogenannten Blutwaffer enthalten ſeyn. So ift es auch, bie 


539 


Gallerte ift allein dem Blutwaffer eigenthümlich. In demfelben ift fie 
mit Alkali verbunden, umb verliert durch diefe Berbindung ihre Yähigfeit 
fih als Gallerte zu zeigen‘. Die Entmifchımg des Bluts in entgegen- 
gefegte Beſtandtheile, die continuirliche Zufammenziehung und bamit 
verbundene Reproduktion der erften Organe des Lebens (der Musleln 
und Nerven) ift fonach ohne. Zweifel ein und derfelbe Procek ?. 

T. 

Da (dem Bisherigen zufolge) in jeder Drganifation ver Lebens 
proceß einen Anſatz tobter Maffe, als Caput mortuum, zurüdläßt, fo 
lann die Natur dem Lebensproceß nit Permanenz geben, als info 
fern fie ihn immer von vorne wiederholt, d. h. durch ftete Zer- 
fegung und Wiedererfegung der Materie. Es müßte aljo in 
jeden belebten Körper ein fteter Wechſel der Materie unterhalten 
werben, wenn auch nicht bie todte Maffe an ſich fchon einer beftändigen 
Zerfegbarfeit unterworfen wäre, ba fie fih in einem gezwungenen 
Zuftand befindet, den fie, menigftens fobald das Leben erloſchen ift, 
freiwillig verläßt. Es gehört alfo zur Möglichkeit des Lebens eine 
ſtete Aufeinanderfolge zerfegender und wiedererjegenber 
PBroceffe, worin bie thierifche Materie doch nidyt den blinden Geſetzen ver 
chemiſchen Berwandtſchaft allein, fondern dem Einfluß der pofitiven Urſache 
bes Lebens gehercht, die e8 im lebenden Körper nicht zur totalen Auflöfung 
fommen läßt. Daß aber auch aus Erfahrungsgründen ein folcyer conti« 
nuirlicher Wechjel der thieriſchen Materie angenommen werben muß, ift in 
dem Verſuch über die Lebenskraft von Brandis evident erwieſen. 

8. 

Nun iſt ohne Zweifel mit jedem Anſchießen feſter Theile (welches 
durch Gerinnung geſchieht) Entwidlung von Oxygene verbunden, mit 
dem das Blut durch die Reſpiration verſehen wird. Wo nun auch 


„Wo ſie alſo ala Gallerte ſich zeigt (in der Nervenfiber), muß Allali frei 
werben“. Zuſatz ber erſten Auflage. 

2 „Wer fih an die von Humboldt entbedte Wirkung ber Säuren und Xf- 
falion auf Muskeln und Nerven bei ben galvanifchen Berfuchen erinnert, wird 
diefe Vermuthung vielleicht nicht gang umintereffant finden“. Zuſatz d. erften Auflage. 
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diefes aus dem Blut entwidelte Orpgene hinkomme, fo müßten bie 
Organe, melde es durchdringt, endlich bamit überlaben (suroxydea) wer- 
den, und das Anſchießen fefter Theile, d. 5. der Ernährungs: 
proceß müßte enblih ganz ftillftehen, wenn nicht durch einen u m« 
gekehrten Proceß das Orygene wieder ausgeführt und die Capacität 
der Drgane wieberhergeftellt würde. Alſo können wir a priori beweifen, 
daß dem Oxydationsproceß, welher im thieriſchen Körper beftän- 
dig im Gange ift, eim beftändiger Desorybationsproceh entgegen 
gefetst feyn müſſe, wodurch wir endlich auf eine höhere Beftimmung bes 
Begriffs von Leben kommen, welches dieſem nah in einer Aufein- 
anderfolge einzelner Broceffe beſteht, deren jeder der um- 
gelehrte ober negative des vorhergehenden ifl. 

Es fragt fich jet nur, ob ſich wirflid ein ſolcher beftändiger Des⸗ 
orgbationsproceh im lebenden — a posteriori auffinden läßt? 


Die Erfahrung ſcheint — uns entgegen zu kommen. Man 
bat fhon lange davon gerzvet, und man kann es ald ausgemacht au⸗ 
fehen, daß das Orygene bei ver Irritabilität eine bebeutenbe Rolle 
fpielt.. Man wußte nur nicht anzugeben, wie das Orygene dabei wirt« 
fam ſey. Nah unfrer Borftellungsart bat e8 dabei eine bloß ſecun⸗ 
täre Rolle. Jede Zufammenziehung ift eine Desorybation; wir 
fönnen uns vorerft vorftellen, daß durch jede Desoxydation das Bo- 
lum des Organs, in weldem fie vorgeht, vermindert werde, um zu 
begreifen, wie ein folder Proceß eine Zufammenziehung bewirlen könne. 

10. 

Es fol in alle Funktionen des Lebens Kontinuität gebradt 
werben, eine Funktion fol in bie andere eingreifen, eine bie andere com- 
tinnirlich reprobuciren. — Wie das Gehen ein beflänbig verhindertes 
Fallen, fo das Leben ein beftänbig verhindertes Erlöſchen des Lebens- 
proceſſes. Die thierifchen Yunktionen müſſen in Bezug aufeinander 
wechielfeitig pofitiv und negativ feyn. So ift und Irritabilität vor- 
erft nichts anderes al® der negative Nutritionsproceh. Nur in 
fofern die Irritabilität der umgefehrte Proceß der Nutrition ift, ift fie 
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im Syſtem des animalifchen Lebens nothwenbig, und als ſolche konnten 
wir fie a priori ableiten. Unmittelbare Beweife für unfere Behauptung 
aber find folgende: 

a) Ye mehr Reizbarkeit in einem lebenden Wefen, defto mehr Be- 
dürfnig der Nahrung. Ein Thier, das viele Bewegung bat, hat viel 
Appetit, und bleibt dabei mager. Zugleich ift in ihm der Athen fchnel- 
ler, das Blut ehrt öfter zu den Lungen zurüd, um fid mit: dem 
Orygene zu belaben, das es dem ganzen Körper mittheilt; in eben dem 
Berhältnig aber wird auch das Bebürfuiß der Nahrung größer (man f. 
Brandis über die Lebenskraft 8. 16). Man ficht alfo, daß durch 
Irritabifität die Wirkung der Nutrition aufgehoben wird, und umgelehrt, 

b) Die Muskeln felbft bilden ſich erft allmählich durch viele 
Bewegung. Was als halbflüffige Lymphe um alle Organe ausgegoffen 
if, ſcheint durch häufige Uebung ver Muskeln (die regelmäßig mit 
Desorybation verbunden ift), fih immer mehr in feftes derbes Mustel- 
fleifch zufammenzugiehen, wodurch der ausgearbeitete Körper und das 
prononcirte Mustelfyftem entfteht, das wir zum Theil an den männ⸗ 
lichen Figuren der Alten bewundern. Wo alfo viel Mustelbewegung 
ift, mährt fi der Muskel ftärker, wie e8 unfern Principien nach ſeyn 
muß, wenn die Nutrition ber umgelehrte Proceß der Irritabilität iſt. 

e) Hinwiederum, wo wenig Musfelbewegung und Reizbarkeit ifl, 
wird der Körper mit Orxygene überladen, ein Zuftand, ber fi durch 
das Fettwerden ankündigt. Jedermann weiß, daß Ruhe bei häufiger 
Nahrung fett macht, und daß gewöhnlich mit zunehmendem Fett die 
Reizbarleit abnimmt. Das thieriſche Fett aber iſt nichts anderes als 
eine Art von ölichter Materie, die fih an den Endungen ver Schlag- 
abern, fo weit als möglih vom Mittelpunkt der Bewegung entfernt, 
durch einen beträchtlichen Zufag von Sauerftoff zu Wett bildet (f. 
Foureroys chemiſche Bhilofophie, überfegt von Gehler, ©. 156). 
Daß zur Bildung des Fetts der Sauerftoff verwendet werbe, ficht man 
auch daraus, daß das Organ, welches beftinmt ift das Fett aus bem 
Blute abzufondern, bei Neugeborenen, die durch willfürliche Bewegung 
kein Oxygene zerfegen konnten, unverhältnißmäßig groß ift, und baß 
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man biefelbe Bejchaffenheit diefes Organs bei Thieren findet, die bei 
der Eingefchränttheit ihrer Refpiration träg, unempfindlich und fafl 
leblos find (f. Bauquelin über die Leber des Roden in ben 
Ann. de Chim. Vol. X. und in Reil® Archiv Br. I, Heft 3, ©, 54). 
Es ift bier nicht der Ort meiter anszuführen, melde Folgen aus 
diefer Borftelungsart in Anfehung des Urjprungs mander Krankheiten 
gezogen werben können; ich begnüge mich hier bewiefen zu haben, daß 
die Irritabilität urſprünglich nichts anderes ald der umgelehrte 
Proceß der Nutrition ift. 

Anmert. Es erhellt aus dem Bisherigen, daß es falſch ift, 
wenn Girtauner ganz allgemein fagt: Was bie Onantität des Ory- 
gened im Sörper vermehrt, vermehrt bie Irritabilität, da vielmehr 
umgelehrt, was bie Srritabilität vermehrt, das Oxygene im Körper 
verminbert (mager macht), und was bie Yrritabifität vermindert, das 
Orygene im Körper anhäuft (fett macht). Hätte Girtanner dieß bemerkt, 
fo hätte er auch weiter gejchloffen, daß das Orygene nicht einziger 
Grund, ober gar die erfte Urſache ber Irritabilität ſeyn 
fönne, da, anftatt daß die Yrritabilität von der Quantität des Dry 
genes im Körper abhängig ift, umgekehrt vielmehr die Duantität bes 
Drpgenes im Körper von der Quantität der Irritabilität abhängt. Ich 
geftehe, daß mir bie von Hrn. Girtanuer angeftellten Berfuche nichts 
weniger als beweiſend (für feine Hypotheſe) vorkommen; deſto bewei⸗ 
ſender aber für einen Antheil des Oxygenes an dem Phänomen der 
Irritabilität ift die Menge von Thatſachen aus der gemeinen Er- 
fabrung, bie er in feiner Abhandlung gefammelt hat. Diefer That- 
ſachen find wirflih (noch außer denen von Girtanner angeführten) 
fo viele, daß man Mühe hat eine Auswahl zu treffen. 

Ih will bier nur an die außerordentlich ſchnelle und von auffal- 
(enden Symptomen begleitete Erſchöpfung aller Muslelkräfte auf einer 
Höhe von 1400— 1500 Toifen über der Meeresflädhe erinnern. Cine 
folche hatte Bouguer ſchon auf den Eordilleren empfunden, fie aber für 
eine gewöhnliche Folge der Ermüdung gehalten; allein Saufjüre (Voy. 
d. 1. A. Vol. II, $. 559) bat ummwiberfprechlih bewieſen, daß biefe 
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Erfhöpfung ganz eigner Art — eine abfolute Unmöglichkeit fich 
zu bewegen ift, bie doch (wie das bei der Ermüdung nicht gefchieht) 
durch kurze Ruhe auf einige Uugenblide wieder aufgehoben wirb. 
Diefer Zuftand ift wohl nicht allein, wie Sauffüre meint, aus ber 
Erfchlaffung des Gefäßſyſtems — (womit ſich die gleichzeitig eintretenbe 
Thätigleit der Arterien, und der ungewöhnlich ſchnelle Blutumlauf eben- 
fo wenig als die fchnelle Wieverberftellung ver Muslkelkraft durch kurze 
Ruhe verträgt) — oder aus dem verminderten Drud ber äußern Luft, 
bie ben ausbreitenden Kräften bes Körpers das Gleichgewicht nicht zu 
halten vermag, fondern weit eher aus dem Mangel des Sauer- 
ftoffs in jenen Höhen zu erflären, da bie Luft daſelbſt nicht ur ver⸗ 
bännt, fondern aud durch das von ftehendem Gewäſſer immer aufftei- 
gende entzündliche Gas verborben ift. (Man vergl. Volta Letiere 
sull' aria inflammabile nativa della palludi, Como 1777). Wirklich 
bat Sauffüre durch eubiometrifche, auf dem Gipfel der höchften Alpen 
angeftellte Berfuche gefunden, daß auf ihnen bie Luft bei weitem weni⸗ 
ger rein ift als auf den mittleren Höhen. 
11. 

Hier haben wir nun zuerft eine ganze beftimmte Altion, bie aus 
ben negativen Lebensprincipien nicht mehr erflärbar ift, nämlich eine 
Urfache, durch melde der umgekehrte Proceh ber Oxydation 
im lebenden Körper continuirlich unterhalten wird, und bie aljo nicht 
im Orygene oder irgenb einem anbern fecundären Princip gefucht wer« 
den lann. Hätte ber Phyſiolog, der zuerft das Orygene als Lebens. 
princip nannte, die Trage fi aufgeworfen, wie dad Oxygene Urſache 
ber Yrritabilität feyn Tönne, fo hätte ihn vie Unterfuhung von felbft 
auf die Entvedung geführt, daß das Oxygene nur das negative 
Princip der Irritabilität feyn könne, und alfo eine pofitive, höhere 
Urſache dieſes Phänomens felbft vorausfege. — Indeß kann weder 
die plebejifche Art, wie einige Hafler des Neuen jene Hypotheſe ange» 
griffen, noch der vornehme Ton, ben einige andere, ohne daß fie etwas 
Befjeres an ihre Stelle zu fegen wüßten, und während fie blind herum 
tappen, ob etwa der glüdliche Zufall eines Verſuchs ihnen die Wahrheit 
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in die Sand fpielen werde, gegen jene led entworfene Hypotheſe am- 
genommen haben, ihr den Ruhm rauben, wenigftens ber erfte Ber- 
ſuch einer Anreihung dieſes Naturphäncmens an chemiſche Berhältnifie 
gewejen zu feyn. 

Es ergeben fih nun aus unfern bisherigen Unterſuchungen von 
felbft folgende Hauptfäge: 

a) Der Begriff des Lebens (und alfo au ber Irritabi- 
lität) if nur aus entgegengefegten Principien confiruin 
bar. Diefer Sa ift a priori gewiß (oben II. ce). Hieraus folgt 

aa) für jene Hypotheſe, daß allerdings ein eigenthümliches nega- 
tives Princip der Irritabilität angenommen werben muß, wofür num 
nod andere aus der Erfahrung hergenommene Gründe fprechen, welche 
Pfaff in feiner vortrefflicden Unterfuhung über die Reizbarfeit (in der 
Schrift über tbierifche Eleftricität, ©. 279 ff.) angeführt hat; 

bb) gegen jene Hypotheſe, baß ein negatives Princip ber Irri⸗ 
tabilität allein nicht binreicht, dieſes Phänomen zu erklären. 

b) Die Irritabilität ift im Syftem des Lebens nur im 
fofern nothwendig, als fie in einem Desorydationspro- 
ceß befteht (ich bebieme mich indeß bes fürzern Ausdrucks, ihm näher zu 
beftimmmen wirb tiefer unten der Ort feyn); woraus denn abermals folgt 

an) für jene Hypotheſe, daß das Orygene bei der Yrritabilität 
allerdings eine Rolle fpielt, wofür noch andere Gründe fprechen, bie 
Pfaff a. a. D. angeführt hat, und die hauptſächlich folgeube find: 

©) die Menge von Blutgefäßen, die in ben Muskeln fich 
verbreiten, und beren Stelle bei den Pflanzen die Luftgefäße 
vertreten; 

PA) die Lähmung, welche im Muskel, wenn man feine Arterie 
unterbindet, ebenfo gut, ald wenn man feine Nerven burchfchneibet, 
erfolgt; 

Y) die Zerftörung der Reizbarleit durch ftarfe (allgemeine oder 
örtliche) Berblutung, fowohl ald duch Einfprigen mephitiicher Luft 
arten (vorzüglich folder, die das Oxygene abforbiren, wie die Salpeter- 
luft) ins Blut. 
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Dieß alles beweist, daß in ben Thieren durch das Blut (das 
in den Jungen die Luft berührt), in den Pflanzen durch die Auft- 
gefäffe ein Princip herbeigeführt werben muß, das zur Veritabilität 
nothwendig ift, und das ſonach fein anderes ſeyn faun als das atıno- 
ſphäriſche Orygene. 

Anmerk. Sonderbarer hat leicht niemand diefe Theorie beftritten, 
als ver gelehrte Hr. Keil in Halle. „Wenn wir, fagt er in feinem 
Archiv I. Bd., 3. Heft, ©. 173, irgend einen körperlichen Stoff als 
Princip der Contraktilität annehmen, fo ſollte body wohl derſelbe bie 
Erfheinungen, die man ihm zufchreibt, auh dann, wenn er für 
fi und abgefondert ift, in voller. Maße befigen. — Allein 
wir finder in der Natur feinen Stoff, der für fih und abgefom 
dert die Phänomene, bie wir thierifche Kontraftilität nennen, hervor⸗ 
brädte. Der Sauerftoff bat für fih weder Irritabilität 
noch Contraktilität“ — weldhe Argumentation ohne Zweifel eben- 
fo ſcharfſinnig ift, ald wenn man dem Antiphlogiftifer einwenben wollte: 
„Wenn wir irgend einen körperlichen Stoff als Brincip des Verbren— 
nens annehmen wollten, fo follte doch wohl derfelbe die Erfcheinungen 
der Brennbarkeit auh dann, wenn er für fi und abgefondert 
ift, befigen. — Allein der Sauerftoff zeigt an ſich und abge 
fondert die Eigenfchaft der Brennbarkleit ganz und gar 
nit, aljo kann er auch nicht Princip des Verbrennens ſeyn“. — 
Diefe Phyfiologen werben nicht müde zu wiederholen, daß alle Ber- 
änderungen int lebenden Körper von Mifhungsveränderungen abhangen: 
gleichwohl wollen fie nicht, daß man dieſe Miihungsveränderungen 
beftimmt angebe, fondern daß man unter vagen und allgemeinen Be 
griffen, die fie aus der Chemie entlehnen, ohne fie erflären zu können, 
berumtappe, ober mit leertönenden Worten ſich beguüge. Einigermaßen 
indeß trifft jener Einrsurf die voreiligen Erflärer, vie das Oxygene 
als alleinige Urfache der Irritabilität (ohne das Wie dabei erflären 
zu Können) angeben. Unfere Erflärungsart entgeht diefen Einwendungen. 

bb) gegen jene Hypotheſe, daß das Orygene bei der Irritabilität 


+ Erfte Ausgabe: „Scharffinniger“. 
Shelling. ſammtl. Werke. 1. Abth. 1. 35 
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nur eine ſecundäre Rolle ſpielt, ta die Irritabilität ein besorydi- 
render Proceß iſt; daher die eigentliche Urfacde (das pojitive 
Princip) der Frritabilität nicht Oxygene, ſondern ein demſelben 
gerade entgegengeſetztes Princip ſeyn muß. 


* * 
% 


Es war bieher einzig darum zu thun, zu beweiſen, daß was man 
bis jegt für Princip des Lebens aufgegeben, nur zu den negativen 
Bedingungen des Lebens gehöre. Wir haben durd eine vollftändige 
Induktion gezeigt, daß die chemiſch-phyſiologiſchen Vorſtellungsarten 
immer nod das pojitive Princip und die eigentliche Urſache des Lebens 
unbeftimmt laſſen. Es liegt uns jegt ob zu zeigen, daß mit der Ans 
nahme eines folhen Principe erft alle animalifchen Proceſſe vollſtändig 
erflärkar werden, und fo fönnen wir, indem wir das pofitive Princip 
tes Pebens in feinen verſchiedenen Funktionen betrachten, durch allmäh« 
liche Approrimation dahin gelangen, zu beflimmen, weldes feine Na» 
tur, und welches fein Urfprung fey? 


* v 
% 
IV. 
Von der poſitiven Urſache des Lebene. 
1. 


Das Erfte, was wir ala Funktion des Lebensprincips anſehen 
müſſen, ift der raftlofe Umtrieb, in welchem es die thieriichen Flüſſig- 
feiten erhält; denn das Flüſſige hat die Natur als das einentliche Ele 
ment des Lebens jeden Lebenvigen ald das Innerſte zugetbeilt, wodurch 
ber Slörper, der als ftarr fonft überall nur Gefäß und Gerüfte ift, 
eigentlich erft zum befeelten wird (Baaders Beiträge zur Elemen- 
tarphyfiologie, S. 47). Nun fehen wir, daf, wo ein Theil bes 
Körpers vor dem andern gereizt wird, eine Unjchwellung, d. h. ein 
Zuſtrömen thierifcher Flüffigfeiten ftattfindet. Dießf läßt ſich nun micht 
anders erflären, als wenn man annimmt, daß durch jeden Reiz im 
gereizten Organ eine vermehrte Capacität für das negative 
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Pebensprincip, Das dem Blut anhängt, eutfteht (dem nur das Blut, das 
die Arterien führen, wird nicht durch mechanische oder hydrauliche Kunft 
fortgepreßt, dagegen hinter dem bunfelgefärbten Blut der Benen Klappen 
fi fchließen, um feinen Rückfluß vom Herzen zu verhindern), ungefähr 
fo, wie in einem Syſtem von Körpern, wenn das Gleichgewicht ber 
Temperatur geftört wird, die Wärmematerie dem Körper zuftwömt, 
deſſen Gapacität vermehrt if. Nur dadurch allein wird der lebende 
Körper zum Syftem, d. 5. zu einem im ſich felbft beſchloſſenen 
Ganzen. — Der Umtrieb des Bluts würde diefemuah abhängen von 
einem beftänbigen Wechfel entgegengefegter Proceffe, dereu einer durch 
das pofitive Princip vermittelt ver Nerven, der andere durch das Blut 
als Vehilel des negativen Princips unterhalten wird, Daß ein folder 
Wechſel im lebenden Körper continuirlich flattfinde, und daß durch 
viefen Wechfel allein die Bewegung der animalifhen Flüffigfeiten voll- 
ftändig erflärt wird, werben uns bald noch andere Erfahrungen lehren. 
2. 

Um nämlich begreifen zu fönnen, wie aus der gemeinfchaftlicyen 
Duelle der Nahrung jedes Drgan ſich dasjenige zueigne, was feine 
Miſchung und Form zu erhalten fähig ift, mußten wir annehmen, baf 
jedes Organ eine eigenthlimliche Fähigkeit habe, das Blut während 
feines Umlanfs auf beſtimmte Art zu entmifchen. Die Phufiologen 
haben ten Grund diefer fpecififhen Affimilationstraft in einer 
fpecifiiden Reizbarkeit jedes Organs gefuht. Wir wollen uns 
an dieſen Begriff Halten, und nur fuchen ihn auf natürliche Urfachen 
zurädzuführen, und fo (ba er bis jegt eine wahrhafte Qualitas 
occulta ift) wo möglid; verftändlich zu machen. 

A. Folgende Säge werben vorausgeſetzt: 

1) Es muß außer dem lebenden Körper ein Princip angenommen 
werben, das die Gapacität der Organe für das negative Pebensprincip 
beftändig unterhält. 

2) Zenes Princip aber wird nicht auf alle Drgane gleich wirken, 
alfo auch nicht im allen gleiche Capacität für das Oxygene bervorbrin- 
gen; es wirb jebem Drgan eine ſpecifiſche Capacität ertbeilen: 
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dieje fpecifiiche Capacität für das Orygene ift nun das, was man 
ſpecifiſche Reizbarkeit nennen faun. 

B. Es ift num weiter nicht ſchwer einzufehen, wie von ber jpeci- 
fiichen Capacität eines Organs für das Oyugene feine fpecifiihe Aſſimi · 
lationstraft abhängig feyn könne. Denn 

a) dieſes Princip allein gibt allen thierifhen Flüſſigleiten Eonfi- 
ſtenz (Feſtigkeit). Mit jedem orydirenden Proceß im der lebenden 
Biber ift alfo auch ein Anſchießen fefter Theile verbunden. — Um fich 
bie Sache durch Analogien bentlih zu machen, denke man fi, daß 
das pofitive Princip als pofitive Cleftricität wirfe, fo wird, inben es 
auf die lebende Fiber wirkt, eine beftimmte Capacität für das Oyrygene 
in ihr entftehen (jo wie wenn Metalle durch pofitive Elektricität in 
Lebensluft verfalft werben), und gleichzeitig und im Berbältniß 
mit der entfiandenen Capacität wirb eine Abforption von Dry 
gene aus dem Blute, und damit ein Anſchießen fefter Theile flatt- 
finden. — Ich fage nicht, daß das Lebensprincip pofitive Eleltricität 
fey, ich braude nur diefes Beifpiel, um mich verſtändlich zu machen. 

b) Nun ift ferner die eigenthümlihe Miſchung jedes Organs von 
bem quantitativen Berhältniß des Sunerftoffs zu den übrigen Stof- 
fen in ihm abhängig. Mithin hängt am Ende die Regeneration jedes 
Drgand von feiner fpecififchen Capacität für den Sauerfloff, d. b. von 
feiner fpecifiiden Reizbarkeit ab, und fo bat die Natur durch das eim- 
fachſte Mittel dem Lebensproceß Permanenz gegeben, dadurch daß fie 
dem Nutritionsproceß den Yrritabilitätsproceß gegenüber ftellte. 

3. 


a) Es ift nämlich fchon lange davon tie Rede, daß in der iri- 
tabeln Fiber ein beftändiger phlogiftiicher Proceß . unterhalten werbe, 
oder mit anbern Worten, daß das Orxygene bei ber Irritabifität thätig 
ſey. Alle Phyfiologen aber, welche einen ſolchen phlogiftifhen Proceß 
im lebenten Körper annehmen, find in Berlegenheit, nicht nur bas 
Wie, jondern vorzüglich aud die Urfache der beftinımten Quantität 
dieſes Procefjes anzugeben. Brandis z. D. in feinem oft angeführten 
Berfuc x. 8. 18 jagt: „daß diefer phlogiftifche Procek in der lebendigen 
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Fafer nicht größer werbe, als er ſeyn barf, um bie organifche 
Fiber nicht zu zerflören, hängt von ber geringen Meuge Sauer- 
ftoff ab, bie jedesmal dabei vorräthig ift”. — Allein man fieht leicht, 
wie unbefriedigend dieſe Erflärung if. Es ift alſo offenbar, daß man, 
um einen ſolchen continuirlichen Orubationsproceß zu begreifen, eine 
Urſache annehmen muß, die ibm zum voraus feine Quantität 
beftimmt, welches nun feine andere feyn kann, als, wie wir gleich 
anfangs behauptet haben, ein besorybirendes Princip, bergeftalt, 
daß der Grad der Orydation in jeber einzelnen Fiber gleich ift den 
Grad ber Orydation, bie ihr voranging. 

b) Mlein nun entfteht ganz natürlich die Frage: was beſtimmt 
hinwiederum den Grad biefer Desorydation? — Wir haben oben (2) 
vorausgefett, das pofitive Princip wirke nicht gleich auf alle Organe, 
und dadurch entftehe eine fpecififche Capacität derſelben für das ne 
gative Princip. Aber, wird man fragen, was beftimmt denn ben 
Grad, in welchem das pofitive Princip auf tie Organe wirft? und 
wenn wir diefe Frage beantworten wollen, — fehen wir uns in 
einem unvermeiblichen Cirlel befangen, ber uns jedoch nicht ganz uner⸗ 
wartet ſeyn kaun. Der Gegenftand uufrer Unterfuhung ift der Ur- 
fprung bes Lebens. Das Leben aber befteht in einem Kreis: 
lauf, in einer Aufeinanderfolge von Broceffen, die con- 
tinuirlih in ſich felbft zurüdfehren, fo daß es unmöglich ift 
anzugeben, welcher Proceß eigentlich das Leben anfache, welcher ver 
frühere, welcher der fpätere fey. Jede Organifation ift ein im fich 
befchlofjenes Ganzes, in melden alles zugleich ift, und wo die me 
chaniſche Erflärungsart uns ganz verläßt, weil es in einem ſolchen 
Sanzen kein Bor und kein Nach gibt. 

Bir können alfo nicht befjer thun als zu behaupten, vaß feiner 
jener entgegengefegten Brocejfe den andern, fondern daß 
fie fi beide wecfelfeitig beftimmen, beide ſich wechſelſeitig 
das Gleichgewicht halten. 

Wenn nun der pofitive Proceß durch den negativen, ber negative 
durch den pofitiven beflimmt ift, fo ergibt fi von felbft der Sag: Je 
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geringer die Capacität jär das pofitive Princip in einem Organ, befto 
geringer auch die Capacität für das negative, und umgekehrt, je größer 
die Sapacität für das negative Princip in einen Organ, beito größer 
auch die Capacität für das pofitive. 

Es fragt fi, wonach die Capacität eines Organs für das pofi- 
tive und negative Princip gefchägt werben könne? 

Das pofitive Princip wirft vermittelft der Nerven auf bie irrita- 
bein Organe. Je weniger alfo Nerven zu einem Organ 
geben, befto geringer feine Eapacität für das Orygene, 
und je geringer feine Eapacität für das Drygene, befto 
uothwendiger (dev Willfür weniger unterworfen) ver des or ydi⸗ 
rende Proceß in ihm, defto raftlofer feine Irritabilität. 

In dem Herzen wird durch das einftrömende arterielle Blut das 
Sleihgewiht der Miſchung continuirlih geftört, weil jeine Capacität 
für das negative Princip fo gering ift; völlig unwilllürlich aljo ift der 
entgegengefeiste Proceß in ihm beftändig im Gange, unb diefer Mustel 
ſelbſt heißt deßwegen ein unwillfürliher Muskel. — Die Nerven 
des Herzens find jo zart und jparfam, daß man neuerbings fogar 
an ihrer Eriftenz zu zweifeln angefangen bat (Behrends Diss. qua 
probatur, cor nervis carere, in Ludwig. Script. Neurol. min. T. 
UI, p. 1 ff.). Durch diefes Mittel hat die Natur erreicht, daß biefer 
Muskel einzig und allein dem animaliſchen Impuls gehorche, weil ein 
Tropfen orugenirten Bluts das Gleichgewicht feiner Miſchung zu ftören 
im Stande ift. Denn daß die Knoten des Intercofialnerven, deffen 
Zweige zum Herzen gehen, diefen Musfel der Willkür entziehen, indem 
fie als untergeorbnete Gehirne feinen Zufammenhang mit dem Haupt- 
gehirn unterbrechen, ift zwar ein ſinnreicher, aber unmahrer Gedanke, 
da auch Nerven, die zu willfürlihen Deusfeln gehen, folder Knoten 
nicht entbehren. 

Nun wird aber auch der umgelehrte Sag gelten: Je mehrere 
und größere Nerven zu einem Organ geben, defto größer 
feine Eapacität für das Orygene, und je größer feine Ca— 
pacität für das Orygene, befto geringere Nothwenbigfeit 
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und Unwillkürlichkeit in feinen Irritabilitätsäußerungen 
(durch welche nämlich Orygene zerjegt wird). Zu den am meiften ber 
Willkür unterworfenen Organen gehen die meiften und größten Nerven. 
Haller fhon bemerkt, daß nah dem Damen allein mehr Nerven 
geben, ald nad) dein unermüblich-reizbaren Herzen. Wenn bie unmwill- 
fürlihen Musleln durd ein Atom von Oxygene zu Bewegungen gereist 
werben (dad ausgeſchnittene Herz eines Thiers belebt oft ein einziger 
Lufthauch aufs neuen, fo fcheint dagegen eine gewilfe Quantität jenes 
Princips nöthig, die willfürlihen Bewegungen zu unterhalten, baber 
die Ermüdung der willfüclichen Drgane, bie Nothwendigfeit ber 
Ruhe, und die temporäre Aufhebung aller willtürlihen Bewegungen 
im Schlaf. 

Wenn die Natur bie Irritabilität der unwillkürlichen Muskeln 
vom animalifchen Proceß abhängig gemacht hat, fo hat fie dagegen 
von der Srritabilität der willkürlichen Orgaue umgefehrt den ani— 
malifhen Proceß abhängig gemacht. — Gelähmte Glieder wer: 
den well, fchlaff, und ſchwinden fihtbar. Da durch jede Mustelbewe- 
gung die Sapacität der Organe für das negative Princip vermehrt 
wird, und da jede Entwidlung deffelben aus dem Blut mit einer par« 
tiellen Gerinnung verbunden iſt, fo erklärt fid) hieraus, warum in den 
am meiſten geübten Organen (dem rechten Arm z. B., dem rechten 
Fuß u. ſ. w,) die Muskeln nicht nur, fondern jelbft die Arterien und 
alle übrigen Theile fefter, größer und ftärfer werben. 

Endlich, da die Natur diefe Bewegungen nicht vom animalifchen 
Proceß abhängig machen founte, mußte die Urſache derſelben in eine 
höhere, vom animalifhen Procek unabhängige Eigenſchaft (die Senfibt- 
lität) gelegt werben. 

Anmerk. Strenger, als bier geſchehen ift, Können ſich willkürliche 
und unwillkürliche Organe nicht entgegengeſetzt werden, da auch auf 
unmillfürlihe, wie das Herz, die Willfür in Leidenfchaften einigen 
Einfluß hat, und tugegen willfürliche Organe (vielleicht, weil ihre 
Gapacität für das negative Princip bis zu einem hoben Grade vermin- 
dert wird) im fohredlichen Krankheiten in unwillfrliche übergehen. 
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Wenn wir innerhalb bes Kreiſes bleiben, der und durch ben Be— 
griff Leben gezogen ift, fehen wir nun bo, daß die ummillfürlichen 
Bewegungen buch das negative Princip angefacht werben, unb baf 
das Gegentheil bei den mwillfürlichen ftatthabe: daß aber beide doch 
nur durch entgegengef este Principien möglih find, Damit flimmen bie 
Erſcheinungen der Zufammenziehung des Herzens vollflommen überein: 
die Herzlemmern ziehen ſich nicht fogleih, nachdem das Blut in fie 
eingeftrömt ift, zufammen. Diefe Beobachtung (die Hallern fo viel zu 
ſchaffen machte) beweist augenfcheinlih, dag nicht das negative Prin- 
cip (ded Bluts) für fi die Zufammenziehung bewirke, fondern daß die 
Wirkung eines andern (ded pofitiven) Princips binzulommen muß, um 
die Zufammenziehung wirklich zu machen. 

Wenn das Orxygene allein Grund der Reizbarleit des Herzens 
wäre, jo müßte diefer Muskel endlich mit Oxygene überladen werben. 
Das Orygene aber bient nur, das Herz zur Zufammenziehung täcd- 
tig zu machen. Durd jede Zufammenziehung (deren Urſache in einem 
weit höheren Princip zu fuchen iſt) verliert e8 das Orygene wieber, 
und fo kann derſelbe Proceß immer nen wiederholt werben, ba er fonft, 
wenn nicht ein emtgegengefegter ihm das Gleichgewicht hielte, bald ftille 
ftehen würde. 

4. 

Es ift jegt wohl eutſchieden, daß die Irritabilität gemeinſchaftliches 
Produkt entgegengefegter Principien ift, noch nicht aber, wie biefe Prin- 
cipien bei der Irritabilität wirken. 

Wenn man fih unter der Zufanmenziehung eined Organs nur 
eine hemifche Redultion (ungefähr wie bie Reduktion der Metalllalle 
durch den eleltriſchen Funken) worftelen wollte, fo würde man barans 
zwar eine Verminderung des Bolums im irritirten Organ, nicht aber 
die Clafticität erflären fünnen, mit welcher das Organ fih zuſam⸗ 
menziebt. 

Es ift daher Zeit die tobten Begriffe zu verlafien, welche durch 
vie Ausprüde: phlogiftifher Proceß u. f. w. über ten Urfprung ber 
Srritabilität erregt werben. 
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a) Daß das Oxvgene dabei thätig iſt, beweist fo wenig, daß in 
der FIrritabilität ein phlogiſtiſcher Proceß ſtatthabe, als daß ein ſolcher 
in der Elektricität ſtattfindet, weil die Lebensluft dabei mit ins Spiel 
fommt. Zudem iſt ſchon oben bemerkt worden, daß das Azote, die 
Grundlage aller irritabeln Organe, kein an fih brennbarer Stoff iſt, 
d. h. daß er fih nicht mie die eigeutlich verbrennlichen Subftanzen mit 
dem Orygene verbindet, woraus von felbft folgt, daß wohl aud das 
Berhaältniß beider Stoffe in der Yrritabilität ein weit höheres ift, als 
das in phlogiſtiſchen Proceſſen ftattfinde. — Üben jene eigenthümliche 
Beichaffenheit des Azotes enthält ohne Zweifel den Grund, warum es 
beinahe ausfchlieglicher Antheil der thierifchen Materie ift. 

Dieß erhellt au aus folgenden Bemerkungen unwiderſprechlich. 
Die Grundlage aller weißen Organe, 3. B. der Nerven, ift Gallerte, 
fie enthalten Fein Azote, und find höchſtwahrſcheinlich eben deßwegen die 
Organe, weldye die Natur den Muskeln, als dem Sig der Irritabili» 
tät, entgegengefegt bat. Dagegen ift ber Eimweißftoff, die 
Grundlage der Membranen, Sehnen, Knorpelu, ſchon empfänglicher 
für das Oxygene und durch Säuren gerinnbar. Endlich der fabenartige 
Theil des Bluts, die Grundlage der Muskeln, enthält die ‚größte 
Menge Stidftoff, wodurd jene eine ganz eigenthümliche Capacität für 
das Orygene erlangen und ber eigentlihe Sig der Irritabilität werden. 

Es ift Überbieß nicht ſchwer eine Stufenfolge der allmählichen 
Fortbildung der thierifchen Materie bis zur Yrritabilität zu bemerken. 
Die erfte Anlage dazu erkennt man ſchon in der Gerinnbarteit ber 
flüfjigen Theile (die ohne Zweifel der Gegenwart des Stickſtoffs zuzu- 
ſchreiben ift), auf einer höheren Stufe zeigt fie fi in der von Blumen- 
bady außer Zweifel gefegten Contraktilität des Zellgewebes, end- 
lich auf der höchſten Stufe in ber Reizbarkeit der Muskeln. 

Es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß ebenfo das negative Lebens- 
princip, das ber erften Orunblage der thieriſchen Materie als tobter 
Sauerftoff anhängt, allmählich zu negativer Elektricität fi fort- 
bilde, als melde es zur Subftanz der Musfeln, als eigentliches Prin- 
cip der Irritabilität, gehört. 
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Anmerk. Wie irgend ein in der anorgifchen Natur vorhandenes 
Princip in den thierifchen Organen Urſache eigenthümlicher Erſchei— 
nungen (z. B. der Irritabilität) feyn könne, wäre freilich ſchwer zu 
begreifen, wenn man nicht annähme, daß es zu dem tbieriichen Stoff 
auch ein ganz eigenthümliches und befonderes Verhältniß annehme. Daß 
nun 5. B. das Princip der Irritabilität ein ſolches ganz eignes Ber- 
hältniß zum thieriſchen Stoff habe, ift fogar durch Erfahrungen aus- 
gemadt. Hr. v. Humboldt bat gefunden, daß alle Schwammarten 
(d. h. Begetabilien, die viel Stidftoff enthalten), und die im Zuſtande 
ver Fäulniß einen cadaverdfen, thieriſchen Geruch von fih geben, 
ebenfo volllommene Leiter in der galvanifchen Kette find als wirfliche 
thieriſche Organe. Daß fie ihre Leitungsfraft nicht ihrer Feuchtigleit 
verbanfen, bat Hr. v. H. außer Zweifel gefeßt. „Sie leiten (jagt er 
in dem Wert Über die gereizte Musfel- und Nervenfafer, 
©. 173) nit wie naffe Leinwand und alle waſſerhaltigen Subftanzen, 
fondern wegen der eigentbämlihen Miſchung ihrer Faſer, 
wegen ber faft thierifchen Natur ihrer Lymphe“. — Eben dieſer Natur- 
forfcher hat ein, wie mir dünkt, höchſt merfwirbiges Gefeg gefunden 
und durch Experimente beftätigt, nämlih, daß eine vegetabilifhe oder 
thierifche Flüffigkeit als ein defto wirffamerer Leiter des Galvanisınus 
erjcheint, je mehr fie belebt ift, d.h. je weniger ihre Elemente 
nad den von uns erfannten Gejegen ber chemiſchen Affi 
wität gemifcht find (a.a. D. ©. 151). Ih glaube, daß es nad) 
folden Entdedungen nicht mehr als Erdichtung anzufehen ift, wenn 
man, wie bie in diefer NKüdjicht über die chemifchen Phyſiologen weit 
erhabenen Beriheidiger der Yebensfraft, den allgemein verbreiteten 
Naturprincipien in der belebten Organifation eine ganz andere Wirl- 
jamfeit zufchreibt, als fie in ber anorgifchen Natur zeigen. ben dar 
aus felgt aber auch, daß wir, um das thieriſche Peben zu erflären, 
nicht nöthig haben, unbefannte Principien oder dunkle Qualitäten zu 
fingiren, 

b) Leicht und natürlich ift es nun, weiter zu fließen: die Irri- 
tabilität iſt gemeinſchaftliches Produkt entgegengefegter Organe, 
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alfo ohne Zweifel auh entgegengefegter Principien. Da nu 
ein allgemeiner Dualismus der Principien aud in der anorgifchen 
Natur herrſcht, jo können wir, wenn nur das Eine Princip der Irri— 
tabilität befannt ift, keck anf fein entgegengefegtes fchließen. Wenn nun 
das negative Princip aus dem allgeimeinen Medium des Lebens ftanımt, 
fo ift wohl aud das pofitive durch tafjelbe verbreitet. 

Es verkünden viele Erſcheinungen das Dafeyn entgegengefeßter 
Principien in der Atmojphäre. Um nur Eines zu nennen, jo muß, 
da die negative Elektricität atmofphärischen Urfprungs ift, auch ein 
ähnlicher Urjprung der pofitiven vermuthet werden. Die Analogie 
läßt fich wirklich jehr weit treiben. Es ift an fi ſchon ſchwer zu 
glauben, daß die Heterogeneität der Elemente der atmoſphäriſchen Luft, 
die im eleftrifhen Dualismus ohne Zweifel ſich offenbart (oben 
©. 451 ff.), nicht auch auf die entgegengejegten Principien 
ber Irritabilität einigen Bezug habe, fo etwa, daß das durch bie 
Atmofphäre verbreitete pofitive Princip auf ähnliche Weife, wie es 
5 B. durch den Medhanismus des Reibens zu + E modificirt wirt, 
iu thieriſchen Körper zum pofitiven Princip der Irritabilität modificirt 
werde. 

Allein wir müffen geftehen, daß alle diefe Bermuthungen höchſt 
‚ungewiß find, und daß durch Erfahrungen biß jett nichts erwieſen ift, 
als daß jede Irritabilitätsäußerung von einer chemiſchen 
Veränderung der irritabeln Drgane begleitet fey, teren 
Bedingungen jedoch bis jegt nicht erforſcht find. 

Anmert. Daß ber legte Grund der galvanifden Er- 
ſcheinungen in den irritabeln Organen felbft liege, jcheint 
jegt durd Die Humboldtſchen Verſuche entfchieven, und jo wäre 
Salvanis große Eutdeckung wieder in Die Dignität eingejegt, die ihr 
Beltas Scharffinn zu rauben drohte. 

Daf die galvaniihen Zudfungen von einer chemiſchen Berän- 
derumg der Drgane begfeitet feyen, ift aus vielen Erfahrungen gewiß, 
da z. B. Ereitatoren, die zuvor unwirkſam waren, nah wirkſamen 
angewandt, wieder Zuckungen erregen, wenn der Proceß einmal im 
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Gang ift, und die galvanifirten Theile früher in Fäulniß übergeben, 
als die nicht galvanifirten. — Wenn man fi nun eine folde Ber- 
änderung «als bewirkt unter der beftimmten Yorm des Galvanismus 
anders nicht zu erflären weiß, fo fann man fich vworftellen, daß babei 
eine Anziehung in entgegengefegter Richtung flattfindet, und 
wenn man von der Wirkung einer ſolchen Anziehung handgreifliche 
Beifpiele verlangt, in die Chemie bliden, wo man eine Menge Bälle 
finden wird, da zwei Körper nicht eher fich wechfelfeitig decomponiren, 
als bis die Wirkung eines dritten hinzulommt. Folgende von Herrn 
v. Humboldt (S. 473) angeführte Beobachtung, die zwar nicht unmit- 
telbar, aber doch mittelbar für den Galvanismus intereffant iſt, mag 
als Beifpiel dienen. „Zwei homogene Zintplatten mit Waſſer befeuchtet 
aufeinander gelegt haben auf das Wafler feine Wirfung. Legt man 
auf diefelbe Art Zink und Silber zufammen, fo wird das Wafler vom 
Zink zerlegt“. — Was bier das (in feinen Elementen heterogene) 
Waſſer zwifchen entgegengefegten Metallen ift, ift das (im ſich felbft betero« 
gene) thieriſche Organ zwifchen beiden; wie dieſes wird auch jenes zwifchen 
beiden becomponirt oder — galvanifirt, denn beides ift gleichbebeutend. 

Wenn man mir nun weiter verftatten will, über dieſe Phänomene 
meine Meinung zu fagen, fo wünſchte ich, daß man ſich vorerſt an 
die entfchievenften und ewibenteften Verſuche bielte, und die weniger 
evibenten eher nach jenen, ald umgekehrt jene nad dieſen beurtbeile. 
Das Evidentefte in diefen Verſuchen ift nun wohl, daß die heterogenften 
Metalle zwiſchen Muskel und Nero die heftigften Zudungen erregen. 
— Bie wirken diefe Metalle? — Dieß ift die große Frage, 
deren Beantwortung chne Zweifel die allgemeinfte Formel für alle Fälle 
geben würde. — Die Metalle können auf die Organe 

a) nicht durch Mittheilung wirken, fo etwa, daß fie entgegen- 
gefetste Eleftricitäten in vie Organe leiteten. Denn, außerdem daß 
eine ſolche eigenthümliche Elektricität der Metalle nicht erweislich ift, 
wäre e8 in der That ſchwer zu begreifen, wie durch Unterbindung felbft 
mit feuchten, leitenden Subftangen der Lauf der Eleftricität gehemmt 
werden könne, 
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b) Auch können bie Metalle nicht wirken dadurch, daß fie ſchon 
vorhandene entgegengefette Principien in M. und N. verbinden 
(wie etwa nach der Flaſchentheorie der Bologner Schule), denn fonft wür- 
ben heterogene Metalle nit ftärfer wirken als homogene. Diefer 
legte Umftand muß vor allem erflärt werben. ine Theorie, die 
tiefe Forderung nicht erfüllt, erflärt gar nichts; Boltas Theorie hat fie 
erfüllt, allein nah Humboldts neuen Entvedungen ift fie als zweifelhaft 
zu betrachten, und Humboldts eigue Theorie beruht auf einer bloßen 
Möglichkeit und erflärt einige Phänomene in ver That gar nid. 

ce) &8 bleibt nichts übrig, als daß die Metalle dadurch wirken, 

aa) daß fie etwas in den Organen felbft erfi erweden; 

bb) dadurch, daß fie in M. und N. entgegengefette Prim 
cipien ermweden, wobei man nun gar nicht nöthig bat an ein ans 
frrömendes galvanifches Fluidum zu benfen. 

Die Möglichkeit einer ſolchen Erwedung — (nad ber atomifti- 
ſchen Bhilofophie freilich Fann ein Körper auf den andern überhaupt 
nur burh Mittheilung wirken) — fann nun doch nad Wells und 
Humboldts Erperimenten nicht mehr geleugnet werben, bie fogar die 
Metalle ſelbſt galvanifirt, d. b. einem durch das andere Ercita- 
tiondfraft eriheilt haben (vergl. den Yegtern, ©. 242); ober glaubt 
man etwa, ba bier ein Metall dem andern auch einen unbelannten 
Stoff mittheile? — Muß man nicht glauben, daß Zink und Silber, 
wenn fie durch einen metallifhen Bogen verbunden worden, ineinander 
diefelbe Veränderung hervorbringen, die fie in dem zwifchen ihnen ein- 
gefchloffenen Organ (der Zunge oder dem Muskel) bervorbringen, ob— 
gleich diefe Beränverung ſich nicht durch Bewegungen offenbart? Welche 
Beränderungen Körper durch bloße Berührung ineinander hervorbrin⸗ 
gen, ſehen wir in ben meiften Fällen nicht, weil wir weber Yuftrumente 
noh Organe haben, die ums dieß anzeigen: im biefem all zeigt es 
und das reizbarfte aller Organe an. 

Der Galvauismus ift alfo etwas weit Allgemeineres, ald man 
gewöhnlich ſich vorftellt. — Die Unalogien drängen fih auf. Wenn 
man eine (dünne) idioeleltriſche Platte auf der einen Seite mit Wolle 
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reiht und auf der andern während des Reibens ben finger aufſetzt, 
wird die eine Seite der Platte pofitiv-, die andere negatin-cleftrifch. 
&o, wenn die galvanifche Kette ſich ſchließt, treten die Elemente des 
Galvanismus (man verzeihe uns biefen Austrud, den wir bloß brau- 
hen, um uns verftändfich zu machen), an N. und M. gleichſam als 
entgegengefeßten Polen ver Irritabilität audeinanter '. — 

Diefer Satz: daß heterogene Metalle entgegengeiegte 
Defchaffenheiten in NR. und M. — (einen Dualisinus der Prin« 
cipien) — erweden, oder wieder trennen, was im Leben com 
tinuirlic getrennt wird (Ideen zur Ph. d. Nat. ©, 64 |biejes 
Bandes ©. 137]), muß als Princip aller weiteren Unterfuchung zu Grunde 
gelegt werden. Da nämlich ter legte Grund ber galwanifchen Ericheinun- 
gen in der (durch fein Drittel auszuichließenden) urfprünglihen Hete 
rogeneität ber Organe, wodurch biefe einer wechleljeitigen Erregung 
fähig werden, zu fuchen ift, fo läßt Nch begreifen, daß wenn auch nur ho- 
mogene Metalle over feuchte Theile die Kette zwischen N. und M. ſchließen 
(wobei dieſe nur als Fortjegungen von NR. und M. dienen), oder wen 
der Nerv auf den entblößten Muskel mittelft einer ifolirenden Subſtanz 
zurüdgeworfen wird (ein Verſuch, der faft immer, und oft lange Zeit 
gelingt), oder wenn auch gar feine Kette Nerv und Muskel verbindet, 3. B. 
wenn der einfache ifolirte Nerv an einem Punkt nur mit Zinf oder Sil- 
ber berührt wird (ein Verſuch, der jehr oft gelingt, und von dem bie Hum- 
boldtſchen Verſuche (Fig. 9. ff.) ohne Kette bloße Modificationen find) — 
daß, ſage ich, in allen dieſen Fällen Zuckungen entſtehen können, weil 
dieſe leiſeſte Veränderung des Nerven den Dualismus der Principien in 
RN. und M. und dadurch den Proceß wieder anfachen lann, ber ſogar 
oft freiwillig geſchieht, wenn das ſich ſelbſt überlaſſene Organ ohne 
äußeren Stimulus, von ſelbſt gleichſam ſich entladend, in Zuckungen 
geräth. 

Erſt, wenn dieſe allgemeinen Principien des Galvanismus im 
Reinen ſind, wird es Zeit ſeyn, nun dem Materiellen in dieſen 


„Jede Stahlſcheere wird galvanifirt, wenn ihre Enden bie enigegenge- 
fegten Pole eines Magnets berühren“. Zuſatz ber erſten Auflage. 
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Erfheinungen emſig nachzufpliren, wobei nun vorzüglid die entgegen 
gefegte chemische Befchaffenheit ver Ercitatoren (bie man von bloßen 
Leitern genau unterfcheiden muß) im Betrachtung gezogen werben 
kann, 3. B. ihr entgegengejegtes Verhältuig zum Sauerftoff und zur 
Elektricität, da jegt nad) dem, was Hr. v. Humboldt hierüber gejagt 
hat (S. 124 feines oft angeführten Werks), aud ter Braunftein 
richt mehr als Ausnahme von der Hegel (daß fein Körper, der nicht 
zum Oxygene Berwandtichaft hat und vie Eleftricität leitet, Ercitator 
des Galvanismus ift), angeführt werden kaun. Am nächſten zum Ziel 
müßte es wohl führen, fi die Ereitatoren felbft nach Analogien zu 
erfinden (wie 3. B. Schweielleber am Nero, Ealzfäure am Muskel), worin 
Humboldt einen vortrefflihen Anfang gemacht hat, durch bie (freilich 
nach meinen eignen Experimenten noch nit ganz ind Reine gebrachte) 
Entdeckung der entgegengefegten Wirfung, die Alfalien und Säuren 
auf N. und M. haben, wo man ben Dualismus ber Principien gleich 
fam mit Händen greift — in der Atmofphäre ift das principe oxy- 
gene und alcaligene, der Galvanismus erregt auf der Zunge fauren 
und alfalinijchen Geſchmack, je nachdem Eilber oder Zink oben liegt; 
denn daß einige ven alfalinifchen durch Silber erregten Geſchmack nur für 
einen ſchwächeren fäuerlichen ausgeben, rührt von einer Täufchung ber, 
weil jener Gefhmad bei Aufhebung des Coutakts wirflid in den ent- 
gegengefegten übergeht, aus bemfelben Grund ohne Zweifel, aus mel- 
chem, wenn Silber am Nerven und Zink am Muskel außer Com 
taft fommen, ebenfo gut Zudungen entjtchen, als wenn fie fi 
berühren. — Pfaff (über thieriſche Eleftricität, ©. 74) hat 
ſchon das Geſetz gefunden: daß diejenigen Armaturen, welche an bie 
Nerven angebracht, mit ihren entgegengejegten ſchwächer wirken, ale 
wenn dieſe an die Nerven angebracht werden, auch dann Zudungen 
erregen, wenn die Miusfelereitatoren mit ihnen außer Berührung fon 
men — (ein Sag, der fi auch bei dem Blitzverſuch bejtätigt, ba, 
wenn Zint auf der Zunge, Silber zwijchen ter Tberlippe liegt, der 
Blitz, aud bei Aufhebung des Contafts, bei umgefehrter Ordnung ber 
Metalle unr bei der erjten Berührung erfolgt — ein Sag, worin id 


im 


960 


den Keim einer Fünftigen Theorie des Galvanismus (die gewiß zu 
Stande kommt) erfenne, und der mit einigen andern Sägen in genauem 
Zufammenhang fteht, 3. DB. daß die Ercitatoren, melde zum Opygene 
die größte Verwandſchaft haben, am Nerven die beftigften Zudungen, 
zwiſchen der Oberlippe, wenn bie entgegengefetten Metalle an der Zunge 
liegen, den ſtärlſten Blig verurfadhen, daß aber, wenn die Armaturen 
oft verwechfelt werben, bie Zudungen am ausdauerndften find, 
dagegen 3. B. Zinf a.N., Silber a. M. wenn fle nicht verwechfelt werben, 
erſt die beftigften Zudungen erregen, bald die Irritabilität erſchöpfen. — 

In foldyen Heinen, leicht überſehenen Beobachtungen Liegt für dem 
vorurtheildfreien Kopf, der, wenn ich fagen darf, mit keuſchen Sinnen 
an die Unterfuhung geht, die einfache lautere Wahrheit, tie Einmal 
an den Tag gebracht, für die ganze Phyfiologie ein neues, kaum ge» 
abntes, Licht aufftellen wird. 

5. 

Die Irritabilität ift gleihfam der Mittelpunkt, um den alle orga- 
nifchen Kräfte fi fanımeln; ihre Urfachen entveden, hieße das Geheim- 
niß des Lebens enthüllen und den Schleier der Natur aufheben. 

a) Wenn die Natur dem animalifhen Proceß bie Irrita- 
bilität entgegenfeste, fo hat fie hinwiederum der Irritabilität 
die Senfibilität entgegengefegt. Die Senfibilität ift feine ab» 
folnte Eigenfchaft der thierifhen Natur, fie ift nur ald der Gegenfag' 
der Irritabilität vorftellbar. Daher fo wenig Yrritabilität ohne 
Senfibilität, als Senfibilität ohne Yrritabilität. 

Auf Senfibilität wird überhaupt nur gefchloffen aus eigenthüm- 
lichen und willfürlichen Bewegungen, bie ein äußerer Reiz im Pebenven 
beroorbringt. Auf das Lebende wirkt das Aeußere anders als auf bas 
Todte, das Picht ift mur für das Auge Pit; auf viefe Eigenthüm- 
lichkeit der Wirkungen aber, melche ein äußerer Reiz auf das Lebende 
bat, kann nur aus der Eigentbümlichfeit der Bewegungen, 
welche darauf erfolgen, gefchloffen werben. Alſo ift dem Thier durch bie 
Sphäre mögliher Bewegungen aud die Sphäre möglider 

Erſte Ausgabe: „ale das Negative“. 
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Empfindungen beftimmt. Go vielerlei willfürliher Bewegungen das 
Thier fähig ift, ebenfo vielerlei ſenſibler Eindrücke, und umgefehrt. 
Durd die Sphäre feiner Irritabilität alfo ift dem Thier die Sphäre 
feiner Senfibilität, und umgekehrt durch die Sphäre feiner Senfibilität 
die Sphäre feiner Irritabilität beſtimmt. 

Eben dadurch nämlich — um es mit Einem Worte zu fagen -— 
unterfcheidet fi) das Lebende vom Todten, daß biefes jedes Einbruds 
fähig ift, dieſem aber eine beftimmte Sphäre eigeuthümlicher Ein- 
brüde durch feine eigne Natur zum voraus beftimmt ifl. 

Im Thier nämlich ift ein Trieb zur Bewegung, aber die Rid- 
tung diefes Zriebs iſt urfprünglih unbeftimmt. Nur imfofern der 
Trieb zur Bewegung urſprünglich im Thier ift, ift es der Senfibilität 
fähig, denn Genfibilität ift nur das Negative jenes 
Triebe. 

Daber erlifcht zugleih mit dem Trieb zur Bewegung auch bie 
Senfibilität (im Schlaf), und umgelehrt, mit wieberfehrender Senſibi⸗ 
(tät ftellt fih aud der Trieb zur Bewegung wieder ein. Träume 
find die Borboten des Erwahend Die Träume des Gefunden find 
Morgenträume — Senfibilität alfo ift im Thier uur, infofern in 
ihm Zrieb zur Bewegung ift. Diefer Trieb aber geht urſprünglich 
(wie jeder Trieb) auf ein Unbeftimmtes. Beftimmt wird ihm 
feine Richtung nur durch den äußern Reiz. Irritabilität alfo, uripräng- 
lich das Negative des animalifhen Procefieg, ift das Poſi— 
tive der Senfibilität. 

Faſſen wir endlich Irritabilität und Senfibilität in einem Begriff 
zujammen, fo entfteht der Begriff des Iuſtinkts (denn ver Trieb 
zue Bewegung, durch Senfibilität beftimmt, ift Inftinft), und fo 
wären wir benn durch almählihe Trennung und Wiebervereinigung 
entyegengejegter Eigenfchaften im Thier anf die höchſte Syntheſis ge 
fommen, in welcher das Willkürliche und Unwillfürlihe, Zufällige md 
Nothwendige der thieriſchen Funktionen vollkommen vereinigt ift. 

Anmerk, Da unfere gegenwärtige Unterſuchnug ben rein phyſio⸗ 


logiſchen Standpunkt genommen bat, fo kann bier nicht umſtäudlicher 
Selling, jämmel, Werte. 1. Abth. 11. 36 
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ausgeführt werden, wie der Sag: „Senfibilität ift nur das Umgefehrte 
der Irritabilität” — philofophifch weiter und tiefer greift, ald manchem 
erft fcheinen möchte. Das Thier fieht und hört nur vermittelft feines 
Inflinlts — (Leibniz fagt irgendwo, daß aud die Thiere erhabenere 
Borftellungen haben, weil fie ver Einbrüde des Lichts empfänglich 
jenen; allein das Licht auch ift für das Thier nur ein Mebium feines 
Juſtinkts, und als folches ericheint e8 nur einem höheren Sinne). 
— Ebenſo ſieht und hört der Menfh, was er fieht und hört, nur 
vermittelft eines höheren Inſtinkts, der, wo er vorzugsweife auf das 
Große und Schöne gerichtet ift, Genie heißt; überhaupt ift alles Er- 
fennen das Negative eines (vorausgefekten) Bofitiven; der Meuſch er- 
fennt nur das, was er zu erfennen Trieb hat; es ift vergebliche Arbeit, 
Menſchen etwas verſtändlich zu machen, was zu verftehen fie gar feinen 
Drang haben. — So fammelt fih endlih das Mannichfaltige in 
jedem Naturweſen im Inſtinkt, als ver alles belebenden Seele, ohne 
deren Autrich nie ein im fich felbft vollendetes Ganzes zu Etande käme. 

b) Außerdem, daß Senfibilität überhaupt nicht ald abfolute 
Eigenſchaft der thierifchen Natur vorftellbar ift, zeigt auch die Erfahrung 
nicht nur, daß die Senfibilität den animalifchen Proceß Abbruch thut, 
fondern au, daß im einzelnen Individuum mit unnatürlich wachſender 
Irritabilität (im higigen Krankheiten) die Senfibilität verloren geht ober 
zerrüttet wird, und daß aud in ber Reihe der belebten Wejen die 
Senfibilität im umgelehrten Verhältniß der Irritabilität wächst umd 
abnimmt. 

Wenn nach dem oben (S. 551) aufgeftellten Gefeg die Willfür 
der Bewegungen in einem Organ mie bie Anzahl und Größe feiner 
Nerven zunimmt, jo ift Har, daß das von Sömmering entdedte Geſetz, 
daß mit ver verhältnigmäßigen Dide und Größe der Nerven die intel» 
lectuellen Anlagen abnehmen (Sömmering de basi encephali, p. 17. 
Ueber die körperliche Berjhiedenheit des Negers vom 
Europäer, ©. 59) nichts anderes fagt, als daß bie Senjibilität 
im umgekehrten Berhältniß der Irritabilität wadhje und 
abnehme. 
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So hat alſo die Natur, indem fie die Bewegung der Willkür ganz 
zu überantworten ſchien, ſie durch Erhöhung der Senfibilität 
der Willkür wieder entzogen; denn die Bewegungen ber empfind- 
lichften Thiere find auch am wenigften willfürlih, und umgelehrt, 
die größte Willfür der Bewegungen ift in ben trägen Gefchöpfen. 
So nimmt mit fteigender Senftbilität des Nervenſyſtems das Willfiir- 
liche (Abgemeſſene) ver Bewegungen durch die ganze Reihe ver Organi« 
fationen, und fogar in Individuen derfelben Gattung (nach Verſchieden⸗ 
beit des Gefchlehts, Klimas, Temperaments u. f. w.) regelmäßig ab. 

ec) Da nun Steigen und allen der Irritabilität dem Fallen und 
Steigen ver Seuflbilität parallel geht, und biefe ſonach nur das Um⸗ 
gelehrte von jener ift, fo wären, wenn nur tie materiellen Principien 
der Irritabilität gefunden wären, eben damit auch die materiellen Prin- 
eipien der Senfibilität gefunden, wa® nun auch burch unmittelbare 
Erfahrungen beftätigt wird, ba biefelbe Urſache, welche thierifche Be- 
wegungen bervorbringt (der gälvanifche Reiz z. B.) and Senjationen 
verurjacht. 

Anmerk. Das Ullgemeinfte, was man über die Urfadyen ber 
Senfibilität jest ſchon fagen kann, ift, daß auch in ihnen ein Dualis- 
mus ber Principien berrichen muß, und fo wäre vom Licht an, — 
das an jebem einzelnen Strahl eine boppelte Seite zeigt (Newton, 
Optic. III, quaest. 26) und an heterogenen Rändern wie an entgegen- 
gefegten Polen auseinander tritt — (nad Goethes Beiträgen zur 
Optik) bis zum höchſten, was die Natur erreicht hat (der Senſibilität), 
ein Geſetz — ein allgemeines Auseinandergehen in entgegengejegte 
Principien herrfchend. 

Die Naturforfcher fcheinen ſich gefcheut zu haben, in dieſes innere 
Heiligtum der Natur mit Experimenten zu dringen, fo gering ift noch 
unfere Kenntniß von dem ebelften Organ, das über den animalifchen 
Proceß erhaben, dur feine Natur und Mifhung ohne Zweifel gegen 
jebe Theilnahme an demfelben neutralifirt (gefichert), zum eigentlichen 
Sig des Denfens von jeher beftimmt ſchien. Gleichwohl ift die Bildung 
und Organifation Yiefe® auf den erften Anblid einer unorganiſchen Mafle 
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ähnlichen Eingeweides bis in das Kleinſte fo conftant und gleichförmig, 
dag man zum voraus eine große Mannichfaltigfeit von Funktionen, zu 
denen es beftimmt ift, zu erwarten Grund hat. 

Der Hauptgrund aber, warum auf bem Wege der Erfahrung in 
diefer Gegend noch fo wenig erforscht ift, ift ohne Zweifel das Vorur⸗ 
theil, daß ein folder Gegenftand für ven menſchlichen Geift überhaupt 
unerforſchlich ſey. Hierüber nur jo viel: 

Nach Principien der Transicendentalpbilofophie ift davon, wie Vor⸗ 
ftellungen auf materielle Organe, z. B. das Gehirn, wirken, jo wenig 
ein verftändlicher Begriff möglih, al® davon, wie umgelehrt materielle 
Urfachen auf eine Intelligenz einwirken. Diejenigen, welde eine Wechfel- 
wirkung zwifchen Geift und Körper dadurch begreiflich zu machen glau« 
ben, daß fie zwifchen beide feine, ätheriſche Materien ald Medium treten 
laffen, find wahrhaftig nicht ſcharfſinniger, al® jener, der glaubte, wenn 
man nur eimen recht weiten Unmveg machte, müßte man endlich zu Land 
— nach England kommen. — Die Philvfophie, folder Behelfmittel der 
Trägheit müde, bat fich eben deßwegen von dem Empirismus losgeriſſen 
und die Funktionen ver Intelligenz rein-transfcendental zu betrachten 
angefangen. Es bleibt ven Phufifern nichts übrig, als binwiederum an 
ihrem Theil bie Funktionen des animalifhen Lebens rein-phyfiolo- 
giſch zu betrachten. Ihre Sorge ift das nicht, wie endlich diefe ganz 
entgegengefegte Anficht der Dinge zu einer gemeinfchaftlichen ſich ver- 
einigen werde, 

Auf diefe rein⸗phyſiologiſche Anficht ſuche ich die Unterfuchung über 
thieriſche Senfibilität einzuſchränlen, indem ich fie als das Eutgegen- 
gefegte der Irritabilität aufftelle, venn nur wenn fie biefes tft, 
bat man Hoffnung, auch ihre Funktionen enblih auf Bewegungen 
zurüdführen zu Können, was man zwar von jeher — aber immer ner» 
gebens — verfucht hat. 

6. 

Da e6 nun dem Bisherigen zufolge unleugbar ift, daß im leben» 
den Weſen eine Stufenfolge ver Funktionen ftatthat, da die Natur dem 
animalifchen Proceß die Frritabilität, der Irritabilität die Senſibilität 
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entgegenftellte, und fo einen Antagoniemus der Kräfte veranftaltete, bie 
fi wechſelſeitig das Gleichgewicht halten, indem, wie bie eine fteigt, bie 
andere fällt, und umgefehrt, fo wird man auf ben Gedanken geleitet, 
daß alle diefe Funktionen nur Zweige einer und berfelben 
Kraft feyen, umb daß etwa das Eine Naturprincip, das 
wir als Urfadhe des Lebens annehmen mäffen, in ihnen 
nur als in feinen einzelnen Erfheinungen bervortrete, 
ebenfo wie ohne Zweifel ein und daffelbe allgemeinnerbreitete Princip im 
Licht, in der Eleltricität u. ſ. w. nur als in verfchievenen Erſcheinungen 
fih offenbart. 

Anmer!k. Da große Naturforfcher zu demieiben Reſultat auf an- 
derem Wege gelangt find, fo kann man zw diefer Itee um fo Feder 
Zutranen fallen. Beſonders beftätigt fie fih durd Betrachtung ber 
fortfhreitenden Entwidlung der organifdhen Kräfte in ver 
Reihe der Organifationen, worüber ich den Lefer anf die ſchon im 
Jahr 1793 erfchienene Rede des Hrn. Profeffor Kielmeyer Über diefen 
Segenftanb verweife, eine Rebe, von welder an das fünftige Zeitalter 
ohne Zweifel vie Epoche einer ganz neuen Naturgefchichte rechnen wird, 

T. 

Auf der tiefften Stufe würde ſich viefes Brincip in dem allgeineinen 
Bildungstrieb offenbaren, den wir als Princip aller Drganifation 
vorandjegen müffen; denn die Bildungskraft, die aud ber tobten 
Materie zulommt, allein fonute nur todte Protufte erzeugen. Die 
urſprünglichſte Anlage der Materie zur Organifation liegt allerdings in 
den bildenden Kräften, bie ver Materie als folcher zufommen, weil ohne 
fie gar kein Urfprung einer durch Figur und Cohäſion unterſcheidbaren 
Materie denkbar ift. Eben deßwegen aber, meil die Bildungskraft auch 
in ber anorgiihen Natur herrſchend ift, muß zu ihr in der orga» 
nifchen Natur ein Princip hinzukommen, das diefe Über jene erhebt. — 
Es fragt fi, wie die allgemeine Bildungstraft der Materie in 
Bildungstrieb übergehe? 

Im Begriffe des Bildungstriebs liegt, daß die Bildung nicht 
blind, d. 5. durch Kräfte, vie der Materie als folder eigen find, 
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allein gefchche, jondern daß zu dem Nothwendigen, was in biefen 
Kräften liegt, das Zufällige eines fremden Einflufjes hinzu fomme, 
ber, inbem er bie bildenden Kräfte der Materie modiflcirt', fie zugleich 
zwingt, eine beftimmte Geftalt zu probuciren. Im biefer eigenthüm⸗ 
lihen Geftalt, die die Materie fich ſelbſt überlaffen nicht amminmt, 
liegt eben da8 Zufällige jeber Organifation, und dieſes Zufällige 
ber Bildung eigentlich wird durch den Begriff tes Bildungstriebs 
ausgebrüdt. 

Die Bildungsfraft wird alfo zum Bildungstrieb, fobald zu der 
tobten Wirkung der erſten etwas Zufälliges, etwa der ftörende Einfluß 
eines freniden Princips hinzukommt. 

Diefes fremde Princip kann nun nicht wieder eine Kraft feyn; 
denn Kraft überhaupt ift etwas Todtes; dieſes Todte aber, was in 
bloßen Kräften liegt, foll eben bier ausgeichloffen werben. Der Be- 
griff Lebenskraft ift fonach ein völlig leerer Begriff. Ein Berthei- 
diger biefes Principe hat fogar den Mugen Gebanfen, fie als ein Ana- 
logon der Schwerkraft anzufehen, die man ja, fagt er, auch nicht 
weiter erklären könne! Das Wefen des Lebens aber befteht überhaupt 
nicht in einer Kraft, fondern in einem freien Spielvon Kräften, 
das burd irgend einen äußern Einfluß continuirlid unterhalten wirt. 

Das Nothwendige im Leben find die allgemeinen Naturkräfte, 
die dabei im Spiel find; das Zufällige, das durch feinen Einfluß biefes 
Spiel unterhält, muß ein befonderes, d. h. mit andern Worten 
ein materielles Princip feyn. 

Drganifation und Lebeu brüden überhaupt nichts an ji 
Beftehenves, fondern nur eine beftinmmte Form des Seyns, ein Ge— 
meinfames aus mehreren zufammenwirfenden Urfaden 
and. Das Princip des Lebens ift alfo nur die Urſache einer beſtimm⸗ 
ten Form bes Seyus, nicht die Urſache des Seyns felbft (denn eine 
ſolche ift gar nicht zu deufen). 

Die Kräfte alfo, die während des Lebens im Spiel find, find keine 
befonderen, der organifhen Natur eignen Kräfte, was aber jene 
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Naturkräfte in das Spiel verfegt, deſſen Nefultat Leben ift, muß 
ein befonderes Princp ſeyn, das die organifhe Natur aus ber 
Sphäre ver allgemeinen Naturfräfte gleihfam hinwegnimmt, und mas 
fonft tobtes Produft bildender Kräfte wäre, in die höhere Sphäre bes 
Lebens verfett. 

So allein erfcheint der Urfprung aller Drganifationen als zu— 
fällig, wie e8 dem Begriff der Organijationen nad feyn fol; denn 
die Natur foll fie nicht nothwendig bervorbringen; mo fie entfteht, 
foll die Natur frei gehandelt haben; umr imfofern tie Organifation 
Produft der Natur in ihrer Freiheit (eines freien Naturfpiels) ift, 
kann fie Iveen von Zweckmäßigkeit aufregen, und mir infofern fie 
diefe Reen aufregt, ift fie Drganifation. 

Jenes Princip nun, da es Urfache des Yebens ift, lann nicht 
binwiederum Broduft des Lebens ſeyn. Es muß alfo mit den erften 
Organen des Lebens in unmittelbarer Beziehung ftehen. Es muß 
allgemeinverbreitet feyn, obgleih e8 nur da wirkt, wo c# eine be 
ſtimmte Receptivität findet. So ift die Urfahe des Magnetismus 
überall gegenwärtig, und wirft doch mur auf wenige Körper. Der mag- 
netifche Strom findet die unfcheinbare Nadel auf dem offenen, freien 
Meer fo gut als im verfchloffenen Gemach, und mo er fie findet, 
gibt er ihr die polarifche Richtung. So trifft der Strom des Lebens, 
von wannen er fomme, die Organe, die für ihn empfänglich find, und 
gibt ihnen, wo er fie trifft, die Thätigkeit des Lebens. 

Diefes Princip nun ift in feinen Wirkungen allein durd die Re— 
ceptivität des Stoffes befchränft, mit dem es fich ibentificirt hat, und 
je nach Verſchiedenheit diefer Receptivität mußten verichiedene Organi- 
fationen entftehen. Eben bewegen it jenes Princip, obgleih aller 
Formen empfänglih, doch urfpränglid felbft formlos (Zuoppor) 
und nirgends als beftimmte Materie darſtellbar. So konnte fidh 
jenes allgemeine Princip des Lebens in einzelnen Weſen inbividua- 
lifiren, fowie durch Leberlieferung durch alle Gefchlechter hindurch in 
ununterbrohenem Zuſammenhang bleiben mit allen lebenden Weſen. — 
Das Princip des Lebens ift nicht von außen in die organische Materie 
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(etwa durch Infuſion) gelommen — (eine geiftlofe, doch weitwerbreitete 
Borftellung) —, fondern umgekehrt, dieſes Princip bat ſich die orga- 
nifhe Materie angebildet. So indem es in einzelnen Wefen ſich in- 
bividualifirte und hinwiederum biefen ihre Individualität gab, ift es zu 
einem aus der Organifatien felbft unerflärbaren Princip geiverben, 
defien Einwirkung nur als ein immer reger Trieb dem inbivituellen 
Gefühl fi offenbart. 

Diefes Princip, da es Urſache des Lebens ift, lann mum nicht 
als Beſtaudtheil in den Lebensproceß eingeben; keiner chemiſchen Ber» 
wandtſchaft unterworfen, iſt es das Unveräuderliche (dpagror) 
in jedem Organiſirten. — Davon freilich kann nicht die Rede feym, 
daß dieſes Princip tie todten Kräfte der Materie im lebenden Körper 
aufbebe, wohl aber, daß es 1) dieſen todten Kräften eine Richtung 
gebe, die fie, fich felbft überlaſſen, in einer freien ungettörten 
Bildung, nidt genommen hätten; 2) daß es den Konflikt biefer 
Kräfte, die, ſich felbft überlaſſen, fich bald in Gleichgewicht und Ruhe 
verſetzt hätten, immer neu anfache und continuirlich unterhalte. 

Da biefes Princip, als Urſache des Lebens, jebem Auge ſich ent- 
zieht, und fo im fein eigen Werk ji verhüllt, fo fann e8 nur in ben 
einzelnen Erfcheinungen, in welchen es bervortritt, erkannt werben, und 
fo fteht die Betrachtung der anorgijchen fo gut wie der organifchen 
Natur vor jenem Unbelannten ftile, in welchem die ältefte Philofophie 
ſchon die erfte Kraft der Natur vermuthet Bat. 

Ale Funktionen des Lebens und der Begetation ftehen mit den 
allgemeinen Naturveränderungen in ſolchem Zufammenbang, daß man 
das gemeinfchaftliche Princip beider in einer und derſelben Ur 
ſache fuchen muß. Wir ſehen, daß ber reichlihere Zufluß des Lichts 
eine allgemeine Bewegung in der organischen Natur zur Folge hat, die 
man doch nicht dem unmittelbaren Einfluß des Lichts felbft, ſoweit wir 
feine Kräfte kennen, fondern eher einem Princip zuſchreiben kann, das 
allgemein verbreitet ift, und aus dem vieleicht jelbft erſt durch unbe⸗ 
fannte Operationen das Licht erzeugt wird, fo wie hinwieberum biefes 
Dazu dient, jenes Princip immer neu anzufachen. Es ift auffallend 
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mwenigftens, daß, unerachtet bie Duelle des Lichts nicht verfiegt und in 
der Beichaffenheit ver Luft und der Witterung feine bemerkliche Verän⸗ 
derung vorgegangen ift, mandye Jahre doch durch allgemeinen Mißwachs 
und gehemmten Fortgang der Vegetation ſich auszeichnen. Die Urſachen 
der meteorologiſchen Beränberungen find noch nicht erforfcht und ohne 
Zweifel in höheren Broceffen zu fuchen; eben biefe Veränderungen nun 
beweifen auf den fenfibeln Körper eine Wirkung, die man aus ber 
chemiſchen oder hygrometriſchen Beſchaffenheit der Luft nicht zu erflären 
weiß. — Es ift alfo anzunehmen, daß außer den Beftanptbeilen ber 
Atmofphäre, die wir chemiſch barftellen fünnen, in ihr ein befonberes 
Medium verbreitet fey, durch weldhes alle atmofphärifchen Beränderuugen 
bem lebenden Körper fühlbar werden. — Wenn bie Atınofphäre mit 
Elektricttät überladen ift, verrathen faft alle Thiere eine beſondere 
Bangigfeit, während des Gewitters gelingen die galvanifchen Verſuche 
beſſer, ſtärker leuchtet der Hunter'ſche Blig, unerachtet fein Grund ift 
zu glauben, daß die Eiektricität unmittelbar Urſache diefer Erfchei: 
nungen fey. Den Ausbruc großer Erbbeben bat, mit veränderter Farbe 
des Hinmels, Traurigkeit und felbft das Wehllagen mander Thiere 
verfünbet, als ob diefelbe Urfache, weldye Berge verſchüttet und Inſeln 
aus dem Meere emporhebt, andy die athmende Bruft der Thiere höbe — 
Erfahrungen, die man nicht erflären Tann, ohne eine allgemeine 
Continuität aller Natururiahen und ein gemeinfdaft- 
lihes Medium anzunehmen, durch welches allein alle Kräfte ber 
Natur auf das fenfible Wefen wirken. 

Da nun diefes Princip die Kontinuität der anorgifhen und ber 
organifhen Welt unterhält und die ganze Natur zu einem allgemeinen 
Organismus verknüpft, fo erkennen wir aufs neue in ihm jenes Wefen, 
das die ältefte Philofophie als die gemeinihaftlihe Seele ter 
Natur ahndend begrüßte, und das einige Phyſiler jener Zeit mit dem 
formenden und bildenden Aether (dem Antheil der evelften Naturen) für 
Eines bielten, 


Anhang. 
Uachträge und Belege zum erfien Abfchnitt. 


Zu ©. 400. Hr. Richter in feiner Phlogometrie nimmt als 
negative Materie des Lichts den Brennftoff an, und läßt die Farben 
aus den verfchiedenen Berhältniffen des Yichtftoffs zum Brennftoff ent» 
ſtehen; dieſe Berhältniffe hat er fogar in Buchftabenfunftionen ausgebrüdt, 
worin ihm nun auch Hr. Voigt in einer Abhandlung über farbiges 
Licht u. f. w. in Grens Journal nachgefolgt if. Da die Farben 
der Körper fo genau mit den Graben ihrer phlogiftifchen Beſchaffenheit 
übereinftimmen, fo fieht man, daß beive Borftellungsarten gleich viel für 
fih haben, nur daß die unfrige an die Stelle des hypothetiſchen Brenn 
ſtoffs das gewiffe Orygene fegt '. 

Zu ©. 404. Ich betrachte es wirklich als noch unausgemacht, ob 
nicht das farbige Licht auch derjenigen Körper, die man gewähnlic nicht 


' Hier folgte in ber erften Ausgabe noch ber weitere Nachtrag: 

„zu derſ. Seite. Daß kein getheilter Strahl im zweiten Prisma meiter ver 
ändert wird, hat fange ben Glauben an bie Zufammengefetstbeit bes Lichte aus 
fieben urfprünglich-verfchiedenen Strahlen erhalten, und biefe Vorſtellung hatte 
etwas Anziebenbes, weil fie unfere Begriffe von ber Mannichfaltigfeit der Natur, 
ſelbſt im fcheinbar Einfachſten, zu erweitern ſchien. Allein der Begriff der abfo- 
Iuten Einfachheit ift ſchon am fich falich in der wahren Phyſik. Weberbieß mern 
die Farbenftrahlen voneinander nur durch verfchiedene quantitative Verhältniſſe 
fi umterfcheiden, muß jeber noch ale zufanmengejeßt, jeder alfo auch als tbeil- 
bar im Priema betrachtet werben, wenn auch biefe Theilbarkeit in ber Anfchauung 
nicht barftellbar ift“. 
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zu den Phosphoren rechnet, ein dieſen Körpern eigenthümliches 
Licht fe. Da in der Natur nur graduale Berfchiedenheit ftattfindet, 
fo ift fehr denkbar, daß die farbigen Körper fi von den fogenannten 
Lichtmagneten nur durch einen geringeren Grad ver Phosphorefcenz unter 
fcheiden, und daß mit ben ſchwarzen Körpern erft die Eigenſchaft ber 
Phosphorefcenz aufhört. Es gibt weder abfolutes Licht noch abfolutes 
Dunkel, Selbft in der bunfelften Nacht nicht hören die Körper auf 
ſchwach zu leuchten. Wenn unfer Auge diefes ſchwache Licht nicht jam- 
melt, fo thut es doch das Auge der Albinos, der Nachtvögel, der Raub» 
tbiere u. ſ. w. Ein heftiger plögliher Schreden verwandelt oft ſchuell 
unfere Augen in Lichtſammler, daß fie alle Gegenftände erleuchtet 
ſehen und felbft die kleinſten unterſcheiden. (Goth. Magaz. für das 
Neuefte aus der Phys. Bo. IL, ©. 155). — Das Picht verändert bie 
Farbe der meiften Körper, theil indem es fie zunäcft ihrer Oberfläche 
ſchwach orybirt (moburd die Farben immer heller werden), theil® in» 
dem es fie phlogiftifirt (denn das Licht hat nach der verfchiedenen 
Beichaffenheit der Körper ganz verfchiedene Wirkungen auf fie), — 
Biele Körper zeigen Phosphorefcenz erft, wenn fie bis zu einem gewiffen 
Grabe caleinirt find. So zeigen Aufterfchalen, wenn fie mit Salpeter- 
ſäure — oft au, wen fie nur mit Feuer behandelt werden — pris- 
matifhe Farben, lebhafter ald der Negenbogen. — Ueberhaupt ift es 
nun nah Wilfon ausgemadht, daß in Fünftlicher Nacht beinahe jeder 
Körper phosphoreſcirt. — Daß dieſes eigenthümliche Licht atmofphäri- 
chen Ursprungs ift, erhellt aus manden Erfahrungen, die man in 
Schererd Nachträgen zu feinen Grundzügen der neuen chem. Theorie 
©. 86 ff. geſammelt findet. 

Da nun nod viele andere Phänomene, 3. B. die Berſchiedenheit 
des eigentlich refleftirten (von polirter Oberfläche unter einem Winkel, 
der dem Einfallswinkel gleich ift, zurücgemworfenen) Lichts vom farbigen 
Licht (denn warum ift jenes Licht nicht auch farbig? — daß die Ober- 
fläche polirt iſt, erflärt nur, warum es nicht nach allen Seiten zer- 
fireut, nicht aber warum es nicht farbig wird) — ferner die Ber- 
fchiebenheit des Refraltions- und Keflerionglihts durchſichtiger Körper, 
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welche Newton ſchon zu Hypotheſen eines vom Licht verfchiedenen (ätheri- 
ſchen) Mediums führte, dafür fprechen, daß die Empfinbung ber Farbe 
durch ein ganz anderes Mittel, als burd das fremde, von ber Ober» 
fläche der Körper zurüdgeworfene Licht erregt wird (um fo mehr, ba 
unh Newton die Keflerion fo gut als vie Refraktion nit auf der 
Oberfläche ſelbſt gefhieht), — die alles zufammengenommen tnadht 
wahrjheinlih, daß durch das Sonnenlicht ein eigenthümliches, durch bie 
Atmoſphãre verbreitetes Medium angeregt wird, in Bezug auf welches bie 
Erde Ein großer Pichtmagnet ift, und das man als die wahre Urſache 
aller optifhen Phänonıene anfehen kann, durch welches allein aud Kör- 
per in bie Ferne fihtbar werben. — Etwas Aehnliches bat ſchon 
Joh. Mayom angenommen, f. feine Tractatus quinque etc. p. 205. 

Zu 5. 413, Daß die Wärmecnpacität der Körper mit der Dry 
dation zunehme — dieſes Geſetz bat ichon Hr. von Humboldt auf 
geftellt, wie ich aus feinem Werk über ven Galvanismns ©, 10 
erſehe. — Ob derſelbe Schriftjteller au den Grund biefes Geſetzes 
angegeben habe (mie das in der gegenwärtigen Schrift geſchehen ift), 
weiß ich nicht. 

Zu 8,435 ff. "Einige Erperimente, die Natur der elek 
trifhen Materie betreffen, 


A. Berfuche über das Eleftrifiren in verbünnter Luft 
und in verichiedenen Quftarten. 


I. Berjuge in verbünnter Luft. 


Der Ruhm, zuerft unter der Glocke der Luftpumpe eleftrifirt zu 
baben, gebührt dem berühmten 6 Graveſande, dem hierin van 
Marum nachfolgte. Dean fehe des Letztern Abhandlung über bas 
Elettrifiren, deutiche Ueberfegung, S. 69 ff. 

Was durch den Verſuch des Letztern entſchieden ift, 

daß bie Luft, obgleich in hohem Grade verdünnt, doch 
elektriſche Erregung verftattet, 
mit dieſem Sage ſtimmen viele andere Erfahrungen überein; daß man 
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aber daraus nichts gegen unfere Hypotheſe von Urfprung der efeftrifchen 
Erſcheinungen folgen fünne, davon Überzeugen mid; folgende Gründe: 

a) die Luft kann nur Bis zu einem gewifjen Grade ver 
bilunt werben. 

b) Daß tm völlig Luftleeren Raum keine eleftrifche Erregung mög 
lich ift, beweifen die Barometer, die, wenn nur das Vacuum in ihnen 
erreicht ift, nicht leuchten. 

ec) Ban Marum felbft bemerkt, die eleftrifchen Funken ın ver- 
dünnter Luft feyen nicht fo häufig als in freier Luft, aber fie feyen 
viel länger und breiten fih mehr in einzelnen Strablen 
aus. (Mair erinnere fi bier an das Verhalten der mitgetbeilten 
Gleftricität in verbinnter Luft, wie 3. B. eine Glasröhre, in ver bie 
Luft verbünnt ift, durch einen Heinen Funken mit einem ſtrahlenden 
Lichte völlig erfüllt wird u. ſ. w.). Es it wahrſcheinlich, daß die Ur 
ſache diefer Berbreitung die größere eleltriſche Peitungsfraft der ver- 
bännten Luft ift. | 

d) Es find doch Erfahrungen vorhanden, melde beweifen, daß nur 
ein gewijfer Grad ber Luftverbünnung noch Erreichung von Funken ver» 
ftattet. „Barletti,* fo erzählen Brugnatelli® Annali di Chim. T. V., 
„bat in Gegenwart ber berühmmteften italienischen Naturlehrer die Ber 
fuche won Hawkesbee, Mufichenbroet und Nollet wiederholt und gefun- 
den, daß im ganz Iuftleeren Raume Stahl an Stein gerieben 
feine Funken, höchſtens ein mattes Leuchten zeigt und feinen 
Eifenfalt gibt". Vergl. Scherers Nachträge zu den Grund» 
zügen der neuen dem. Theorie, ©. 207. Pictet (Berfud 
Über das Feuer. Deutfche Ueberfegung, ©. 189) hatte die Puft unter 
der Glocle fo weit verdünnt, daß fie nur noch eine 4 Linien hohe 
Quechſilberſaule hielt. Cr meinte anfänglih das Reiben der beiden 
Eubftanzen, die er dazu anwandte seine Scale von gehärtetem Stahl 
und ein Stück Dirmantfpath), div im freier Luft Funken erregten und 
Strahlenbüfchel zeigten, babe nicht einmal Licht, gefchweige denn Fun 
fen erregt; da er aber ben Verſuch in einer velllommenen Dunkelheit 
abermals vornabın, bemerkte ex an den Berlihrungdpunkten nur einen 
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phosphorartigen Schein, demjenigen ähnlih, den man beim Ans 
einanderfchlagen harter Steine in der Dunkelheit erblidt. 


II. Verjuche in verſchiedenen Luftarten. 


1) Wenn die elektriſche Materie nur zerlegtes Oxygene iſt, ſo muß 
fie in der Lebensluft weit ſtärker als in der gemeinen atmoſphäriſchen 
Luft erregt werben. 

2) Wenn beim Eleltriſiren irgend eine andere Materie, 3. B. das 
Azote, ins Spiel kommt, fo kann in reiner Lebensluft Feine Elektri—⸗ 
cität erregt werben. 

3) Wenn zum Elektriſtren die Gegenwart der Lebensluft erforber« 
lich ift, jo muß es unmöglich ſeyn, Clektricität in mephitifchen Luft 
arten zu erregen. 

Dieje drei Säge wird man von felbft zugeben. 

Die erften Verſuche über die Erregung der Elektricität in verfchie- 
denen Medien hat van Marum gemadt. Es ift fehr zur bebauern, 
daß feine Berfuche nicht mit der Präcifion angeftellt find, die man jetzt, 
nachdem man die genaueften Verſuche über das Verbrennen als 
Mufter vor fi hat, zu verlangen berechtigt ift; daß man z. B. bei 
feiner Art, vie Glocke der Yuftpumpe mit einer befonderen Luftart zu 
fühlen, nicht verfichert ift, daß bie atmoſphäriſche Luft völlig ausgefchlof- 
fen wurbe. Gleichwohl ift dieß eine unnachlaßliche Bedingung der Ge 
nauigfeit dieſer Verſuche, wodurch fie freilih um vieles beſchwerlicher 
werben, 

Es bleibt daher nah van Marums Berfuchen immer zweifelhaft, 
ob, wenn durch irgend eine Luftart das Eleltrifiren nicht verhindert 
wurde, der Grund davon micht in ber atmofphärifchen Luft lag, mit 
welcher jene Luftart vermifcht blieb. Es ift daher kein Wunder, daß 
feine Refultate wiberjprechend find, z. B. aus einigen Berfuchen zieht 
er felbft (S. 96) den Schluß, daß alle ſauren Puftarten, wen fie mit 
der gemeinen vermifcht werben, die Erwedung der eleftrifhen Materie 
verhindern, in einem andern Verſuch aber geſchieht die Erwedung ber 
elektrijchen Materie in koblenfaurem Gas (firer Luft) ebenfo gut ale 
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in der gemeinen Luft. Indeß find doch dieſe Verſuche bei all ihrer Un- 
vollfommenbeit merfwürdig, weil fie zeigen, wie viel man von volllom- 
meneren Verſuchen zu erwarten berechtigt ift. Ich werde daher bie 
merfwürbigften anführen. 


1. Berſuche mit fauren Luftarien. 


a) Mit kohlenfaurem Gas, 

aa) Ban Marum füllte die ausgepumpte Glode „mit der Luft 
ans der Mitte eines Torflohlenfeuers“. Da die Glode zum Theil 
daven erfüllt war, ward nod einige eleftrifche Kraft erweckt, ob fie 
gleich faum dem fechöten Theil derjenigen, welche man in freier Luft mit 
berfelben Mafchine erhalten konnte, betrug; als aber die Glode ganz 
mit dieſer Luft angefüllt wurde, geihah gar Feine Ermwedung 
mehr. — NB. Ban Marum hatte fi vorher überzeugt, daß biefe 
Luft fein Leiter der eleftrifchen Materie fey. 

bb) Ban Marum füllte die ausgepumpte Glode mit einer Luft, 
welche er durch einen Aufguß von Bitriolfäure auf Kalk erhalten hatte. 
Seiner Beichreibung nach bleibt es jehr zweifelhaft, ob es ihm bei bie» 
ſem Verſuch gelang bie gemeine Luft ganz auszufchließen. Der Erfolg 
war, daß die Erwedung in diefer Luft völlig fo (alfo aud 
ebenfo ftart?) als in der atmofpärifhen Luft gefhah. Hier 
find alfo widerſprechende Refultate. 

b) Mit Salpeterbämpfen. 

Ban Marum ftellte „ven dampfenden Salpetergeift“ unter bie 
große Glode, unter welder vie Eleftrifirmafchine ftand, und ſah, „vaß 
bie Erwedung ber eleltriihen Materie dadurch augen 
blidlih merklih vermindert wurde Nah Berlauf einer 
Minute war die Erwedung fhon über die Hälfte vermin- 
dert, und innerhalb drei Minuten ſchon fo ganz gehemmt, 
daß der Dedel, dem die Eleftricität des Reibzeugs mitgetheilt wurbe, 
wicht im Stande war, ben geringften Leinwandsfaben in einer fehr ge- 
ringen Entfernung anzuziehen“. NB. Ban Darum hatte ſich überzeugt, 
daß die Salpeterbämpfe nicht leiten, 

* 


F 
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o) Mit kochſalzſaurer Luft. 

Der Erfolg war verfelde wie beim vorhergehenden Verſuch; biefes 
Gas bewies ſich nicht als einen Leiter ver eleftrifchen Materie; aber es 
widerftand der Ermedung berfelben ebenſo gefchwind und volltommen 
ald der Dampf des rauchenden Salpetergeiftes. 


2. Verſuch mit entzündlicher Quft. 


Da der Ausgang diefes Verſuchs merlwürdig war, fo will ih van 
Marums eigne Erzählung davon herjegen. 

‚Wir verblinnten bie Puft unter der Glocke, in welder die Elektrifir- 
maſchine fland, aufs Aeußerſte, und füllten fie nachmals mit entzünd⸗ 
licher (aus Eifenfeile mit verbännter Vitriolſäure entwidelter) Luft an. 
Da aber diefe Vermiſchung eine merfliche Wärme annimmt, fo gab das 
Waſſer, womit die Vitriolfäure verbünnt worden war, vielen Dampf 
von fi, der zugleich mit der brennbaren Luft der Eifenfeile in vie 
Glocke drang und bie innere Seite des Eylinders befchlug. 

„Wir ftellten den ganzen Apparat vord Feuer, während daß wir 
auf der andern Seite, welche vom Feuer ab ftand, ein Gefäß mit 
Kohlen fetten. Aber cb wir gleich zwo ganzer Stunden bamit fort 
fuhren, konnten wir doch die Glode nicht inwendig allenthalben von ber 
Beuchtigkeit befreien. Da wir feine Hoffnung hatten unfern Zweck zu 
erreichen, fo hielten wir es für rathfam, die Giode während ver Nacht 
ber Kalten Luft auszufegen (das Fahrenh. Thermometer ftand auf 13°), 
und vermutbheten, fo wie alles Glas, jo feucht es auch ift, durch bie 
Kälte troden wird, aud unfere Glode auf dieſe Weife inwendig von 
ihrer Beuchtigkeit zu befreien. — Am folgenden Morgen, als ich bie 
Glocke rundum forgfältig betrachtete, konnte ich keine Feuchtigleit mehr 
barau bemerken; worauf ich denn alfobald verfuchen wollte, wie es num 
mit der Erweckung der eleftriichen Materie in dieſer Luft beſchaffen fen, 
unb fiehe da, nachdem ich die Scheibe drei- bis viermal umgedreht hatte, 
entftand — um diefe Scheibe eine ſchwache blaue Flamme, 
welche, indem fie fih augenblidlih in ver ganzen Glode 
verbreitete, dieſelbe mit einer Gewalt zerſchnetterte, daß ber 
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Schlag, ob er gleich in einem Oberzimmer geſchah, die Glasfenſter dee 
ganzen Haufes, und felbit im Keller, mit ebenfo vieler Gewalt erfchüt: 
terte, als ob eine anſehnliche Menge Pulver angeftedt worden wäre. 

Die übrigen Umftände fann man in ver angeführten Schrift 
S. 93 ff. lefen. 

Ih bemerkte nur fo viel. — Daß dieſes Gas fi entzündete, iſt 
Beweis genug, daß ed mit atmofphärifcher Luft vermifcht war, weil. nur 
eine ſolche Vermiſchung eine Erploftion möglich macht '. 


B. Verſuche über die Wirkungen ber Eleftricität. 
1. Auf verſchiedene Luftarten. 


Unter allen Verſuchen, welde van Marum in feiner Beſchrei— 
bung der großen Eleftrifirmafhine im Teylerfhen Mu— 
feum zu Harlem angeftellt hat, fcheinen mir biefe über die Wirkung 
bes eleftrifhen Strahls auf verſchiedene Luftarten bei weiten die lehr- 
reichften. 


1. Auf eine Mifgung don Lebensluft und Stickluft. 


Schon im Yahr 1785 hat Cavendiſh befannt gemacht, daß aus 
einer ſolchen Miſchung durch den eleftrifhen Funken eine ſchwache 
Salpeterfäure niebergefchlagen werde, Die Verſuche, melde nach— 
ber van Marum anftellte, ſtimmen in ver Hauptfadhe mit diefer Ent- 
bedung überein (f. die angef. Beſchr., erfte Forti., ©. 38). — Die 
Erflärung biefes Erperiments ift allgemein bekannt. 


2. Auf reine Lebeusluſt. 


Das Quedfilber, womit die Glode gefperrt ift, wird verkalkt, 
bie Lebensluft verhältnigmäßig ımd fortgehend vermindert (van Ma- 
rum, ©. 39). 


' „Die Erzählung van Marums muß für künftige Berſuche große Vorſicht 
empfehlen, beionders, wenn es wahr ift, daß jeber Körper befläntig eine eigen- 
thämfiche Lufthillle um fih bat, und aljo wohl auch in unwermifchtem breunbarem / 
Gas eine Erplofion veranlaffen kann“. Zuſatz ber erften Auflage. 

Schelling, fämmtl. Werke, 1. Abth. 1. 37 
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Es ift merhwärbig, daß dieſe Puftart durch den eleftriichen Strahl 
ebenfo fehr, nur langfanıer, vermindert wird, wenn fie mit Waſſer 
gejperrt wird (S. 40.) Sollte die pofitiv-eleftrifche Materie im Durd- 
gang durch Lebensluft erft Orygene aufnehmen? Diefe Vorausſetzung 
hat ſehr viel für fid. 

Wenn das Elektrifiren eine Art von Berbreunen wäre, jo müßte 
reine Yebensluft, durch welche ein elektriicher Funlen ſchlägt, phlogifti- 
firt werben. Allein die Luft, bie in den eben angeführten Berfuchen 
zurüdgeblieben war, zeigte, mit dem Eudiometer unterfucht, keine 
merkliche — (aljo doch einige? — und welche?) — Verſchiedenheit 
von nicht«eleftrifirter Luft (a. a. D. ©. 41). 

Durch reine Lebensluft ging 15 Minuten der eleltriſche Strahl und 
verminderte ihr Volumen von 2'/, auf 2%, Zoll, ohne daß an ber 
Lackmustiuktur, womit die Quft gefperrt war, die geringfte Veränderung 
vorging (Da ſ.). 

Die elektriſche Materie fann alſo weder, wie einige 
Schriftſteller glauben, eine ſchon gebildete Säure, noch 
einen Stoff mit ſich führen, der etwa erſt im Augen— 
blide der elektriſchen Erploſion orydirt würde, 
Eine Säure entſteht nur dann, wenn der elektriſche Funken durch eine 
Miihung von Sauerftoffluft mit einem Gas, das eine fäurefähige 
Bafis Hat, geleitet wird, 


3. Auf reine Stidiuft 


wirft der eleftriiche Funken auspehnend Man faun nicht glauben, 
daß dabei eine Vermehrung der Grundſtoffe dieſer Luftart vorge 
gangen ift, denn fie zieht ſich nachher wieder zu ihrem vorigen Volum 
zuſammen (a. a. O.). Daffelbe gefchieht mit kohlenſaurer Luft (ſ. van 
Marums erften Theil, ©. 27). 

Es wäre intereffant, die Stilluft, welche ver eleftrifhe Yun- 
fen ausdehnt, im Eudiometer zu unterfuchen (ob fie fih ba wieder 
zuſammenzieht?), auch zu ſehen, ob der Phosphor in ihr nicht 
leuchtet. 
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4. Auf Salpeterinft 


wirft die Eleftricität ald ein Zerfegungsmittel. Die falpeterfaure 
Luft fcheint anf bloße Stidluft rebucirt zu werden (a. a. D. ©. 42.. 


5. nf entzäublihe Luft. 


Nachdem der Strahl 10 Minuten lang durch ſolche Luft gegangen 
war, konnte man doch an ber Padmustinftur, mit der bie Glode ge- 
fperrt war, nicht die geringfte Veränderung bemerken (S. 42). 

Die Elektricität vermindert das Volum der brennbaren Luft 
nicht (wie gefchehen müßte, wenn fie etwa mit der legteren zu Wafjer 
zufammen träte. — Bielmehr wurde nah van Marum (a. a. D.) auch 
diefe Luftart durch den eleftrifhen Strahl ausgedehnt. 

Was aber fehr merkwürdig ift, ift, daß doch die Elektricität auf 
entzündliche Luft depblogiftifirend zu wirken fcheint. Durd ben 
elektriſchen Strahl wurde folche Luft in 15 Minuten von 3 Zoll auf 
10 vermehrt: dieſe fo ausgedehnte Luft hatte alle Entzünd- 
barkeit verloren (a. a. D. ©. 43). Diefe Erfahrung fheint bie 
jegt unerflärbar zu feyn, könnte aber, weiter verfolgt, wichtig werben. 


U. Auf Metalle. 
1. Verlallung derfelben in verſchiedenen Luftarten. 


Die meiften Metalldrähte von gewiffer Die und Länge verwandeln 
fih, wenn die Entladung durch fie hindurch geht, in einen dicken Rauch, 
worin man zugleich Fäden und Flocken auffteigen flieht, die augeufchein- 
(ih aus dem Kalle des Metalls befteben. 

In Anfehung der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Verlalkung ber 
Metalle durch Elektricität beobachtet man bie nämlihe Stufenfolge, wie 
bei ihrer Verkallung durch Feuer. Anı Leichteften wird Blei und Zinn, 
ſchwerer ſchon Eifen, Mefling, Kupfer, noch ſchwerer Silber verlallt. 

Die verſchiedenen Grade der Oxydation, d. h. die größeren ober 
geringeren Ouantitäten des Oxygenes, das die Metalle aufnehmen, find 
von verfchiedenen Farben begleitet, die fie nad) der Verkalkung annehmen 
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ober anf bem Papier zurüdlaffen. Folgende Säge find die wichtigften 
für unfern gegenwärtigen Zwed: 

a) Keine Berkalkung eines Metalle durd Eleftricität 
geihieht, ohne daß damit eine Abforption von Orygene 
ans der Luft verbunden wäre — Diefer Sat beweist nichts 
gegen die Borausfegung, daß das Orxygene ein Beſtandtheil der elek 
trifchen Materie jey; denn nachdem durch ben eleftrifchen Funken bie 
Capacitãt der Metalle für da® Orygene vermehrt ift, ift es natürlich, 
daß fie noch mehr von dieſem Etoffe aus der Luft aufnehmen, Wirk 
lich bemerkt man, 

b) daß die Metalle durch die Eleltricität in einem 
höheren Grade orybirt werden als durch Feuer: dieß 
ſieht man 

aa) daraus, daf die Glühhige der Metallkügelhen, die durch bie 
eleltriſche Ladung gebildet werben, weit ftärfer ift, al® bie Glühhitze, 
welche eben dieſe Metalle dur das euer annehmen fünnen. (Man 
ſ. van Marum a. a. O. ©. 10). 

bb) Daraus, daß die Metalle durch Elektricität oxydirt weit hellere 
Farben annehmen, als wenn fie im feuer verkallt werden. Es ift ber 
Tannt, daß die Metalle im Verhältniß des Grads ihrer Orydation 
farbiger werben. (Man ſehe die Kupfer, die dem angeführten Werke 
van Marums beigefügt find). Ohne Zweifel würde ſich dieſer Sag 
auch beftätigen, wenn man gleiche Maffen, durch Feuer und Gleltricität 
verfalft, mit der Wage unterfuchte. 

ce) Daraus, daß fein Metall (das Blei ausgenommen) durch 
Eleftricität in reiner Lebensluft ftärfer als in gemeiner Luft 
verkalft wird. Dieß ift nicht erflärbar, ohne anzunehmen, daß bie elel- 
triſche Materie felbft Oxygene mit fi führt, oder daß fie wenigftens 
in der gemeinen Luft alles Orygene vom Azote fcheitet und um das 
Metall, das verkalft werben fell, gleihfam ſammelt. 

Ich wieberhole die Frage, die ich fchon in den Ideen zur Ph. 
d. N. gethan babe, ob fich bei der Verkalkung fein Unterſchied der ner 
gativen und pofitiven Eleltricität zeigt? 
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e) Auch durch Eleftricität fann fein Metall in einer 
Luftart, bie fein Oxygene enthält, verlalft werben. In 
Salpeterluft fann ein Metall dur Eleltricität verfalft werben, weil 
fie jene Luftart zerſetzt und ihr das Oxygene entzieht. — Ebenfo im 
Waſſer (wenn man ', von der Fänge nimmt, vie in freier Luft ver» 
falft werben fann). Daß aud bier eine Zerfegung des Waſſers vor» 
gehe, beweist das (bei noch unvolllommenen Berfuchen) erhaltene brenn- 
bare Gas. 

Ob in Puftarten, die von Oxygene rem find, eine Berfaltung durch 
Elektricität möglich ſey, ift noch fehr zweifelhaft. Im Stickgas wenig- 
ften® gelang e8 van Marum aud) dann nicht, wenn er den Draht nur 
halb fo lang nahm, als er venfelben in atmofphärifcher Luft verlallen 
tonnte (a. a. D. ©. 25). Ob der Berfuh in reinem entzündlichen 
Gas angeftellt worden ift, weiß ich nicht. — Bielleicht würde mit ne 
gativer Elektricität gelingen, was mit pofitiver nicht gelungen ift. — 
Hat vielleicht der Phyſiler Charles, ver fogar Platina und Gold in brenn- 
barer Luft verfalft haben will, mit negativer Elektricität erperimentirt? — 


2. Redultion der Metalle. 


Es fragt fi, ob Metalle durch Eleftricität in fauerftoffleeren Luft» 
arten nicht leichter als in andern rebucirt werden? Ich kenne hier- 
über feinen entjcheidenden Verſuch. 

Es ift leichter zu erflären, wie Metalle durch Elektricität ver- 
kalkt, als wie fie durch biefelbe reducirt werben. Indeß thut bie 
pofitive eleftrifche Materie biebei nichts anderes, als was das Licht auch, 
nur laugfamer, thut. Es ift belannt, daß bie metallifhen Halbjäuren 
dur Berührung des Lichts allmählich desoxydirt werben. 

Sollten nicht die Metalle Leichter verkalkt werben duch negas 
tive, leichter reducirt durch pofitive Eleftricität ? 


3. Schmelzung der Metalle. 


Es fcheint, daß die Metalle durch Eleltricität auf andere Wetje 
als durch Feuer geichmolgen werten Ban Marum bat in Anfehung 
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der verfchiedenen Schmelzbarkit der Metalle durch Elektricität wenig 
Uebereinftimmung gefunden mit ihrer verfchiedenen Schmelzbarfeit durch 
Teuer, (Man f. die angef. Schr. ©. 4). 

Zu ©. 439. Einige PR find hinreichend, fie — 

Zweifel zu ſetzen oder zu widerlegen. In dem Jahr, da dieſe 
neue Auflage erſcheint, nachdem aber längſt höhere Anſichten dieſer 
Gegenſtände durch Wiſſenſchaft und Erfahrung zu entſchieden dargethan 
find, als daß Experimente dieſer Art wohl weiter als zur Unterſuchung 
der Äußeren und negativen VBebingungen der Cleftricitätserregung dienen 
Könnten, bat die Königl. Societät der Wifjenfchaften in Göttingen bie 
Erweckung der Eleltricität im verfchtedenen Puftarten zum Gegenftand 
einer Preisaufgabe gemacht. 
" Bu ©. 442. Daß das bier aufgeftellte Princip ſchon wegen des 
unbeftinnmten Ausdrucks der größeren Verwandtſchaft, weldyer ebenfo 
viel bedeuten lann als: größere Leichtigkeit des Verbrennens, oder viel- 
mehr als: Aufnehmungsfähigkeit einer größeren Quantität Sauerfloffs, 
beträchtliche Mobificationen leiden müffe, ift von felbft Mar. Welches 
Geſetz der eleftriichen Berhältnifje der Körper aber fih durd die Gal- 
vanifch-Bolta’ihen Berfuche ausgefprohen habe, ift entweder zu befannt, 
oder, inwiefern es bieß nicht und mod zweifelhaft ſeyn follte, zu weit 
länftig, um bier erponirt zu werben '. 

Zu ©. 459. Was mir, als ich diefe Stelle nieverfchrieb, noch 
problematifh ſchien, ob die Witterungsveränderungen ſich durd ein ver- 
änbertes Berhältni der beiden Grundbeſtandtheile der Atmofphäre im 
Eudiometer darftellen laffen, Hat fi inzwiſchen tod) als möglich ge- 
zeigt. Im Herrn v. Zachs geograpbifhen Ephemeriden, 
April 1798, ©. 497 ff. ftehen einige bierher gehörige Beobachtungen 
des Heren von Humboldt, tie ich mit feinen eignen Worten hier 
anführe. 

„Das Waſſer ift tie Hauptquelle des Sauerftoffgehaltes im 
Dunftkeeife; im Nebel finde ich diefen Gehalt fehr groß, ebenfo wenn 


' Diefer und ber unmittelbar vorhergeheude Paſſus (u S. 439 und zn 
&. 442) find in den fpäteren Auflagen birzugelommen, 
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es thaut — das Schneewaffer enthält nah Haffenfraz in feinen 
Zwiſchenräumen faft reine Lebensluft“. 

„Bilder fi dagegen Waſſer aus Luft im Dunſtkreiſe — Schnee 
oder Regen —, fo zeigen meine Eudiometer gleih weniger Lebens— 
luft. — Das pflanzenlofe Meer hat vie reinfte Puft, wegen ber Ber- 
dampfung und Waflerzerfegung, und in dem feuchten London ift vie 
Luft an Sauerftoff reicher als in den Toscanifchen Fluren“. 

Es wäre alfo jegt durch Berfuche fogar darftellbar, daß der Regen 
ein höherer atmofphärifher Procef if. — Da gewöhnlich mit 
bem Regen die Barometer fallen, fo wäre num biefes allen leicht aus 
der Berminberung des Sauerftoffs im Dunftfreis zu erklären (vergl. 
oben ©. 459), wenn nicht das Gefeg der Polarität, dem die Baro- 
meterveränderungen offenbar folgen (S. 473), auf etwas noch Höheres 
hinwieſe. 

Auf eine Verminderung des Sauerſtoffgehalts der Atmoſphäre und 
auf Zerſetzungen der beiden Luftarten deuten nun auch andere Phäno- 
mene, 3. B. die oft fo fchnell (ohne Nebel und Yeuchtigkeit) veränderte 
Durchſichtigkeit der Luft, vorausgefegt, daß die Luft ihre Durd- 
fihtigfeit dem Oxygene verbanft (oben ©. 398), Beim Sirocco ſchwan⸗ 
fen alle Geftirne, die Strablenbrehung wird vermindert: wirklich ift 
beim Sirocco mehr Stidluft im Dunſtkreis, oft 0,03 weniger Ort 
gene. — Größer wird die Strahlenbrechung nach Untergang der Sonne 
bei zunehmender Kühle (welche immer anzeigt, daß das Drngene in 
der Luft concentrirt ift, oben ©. 459). In unfern Gegenden macht 
oft der Sübwind bie Luft, indem er fie erwärmt (das Verhältniß des 
Orygenes in ihr vermindert), undurchſichtiger. — Dan kann wohl nad 
ſolchen Beobachtungen nicht mehr zweifeln, daß alle meteorologiichen 
Beränderungen aus höheren Urſachen zu erflären find, als bisher zu 
geſchehen pflegt. 
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